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Zweites  Kapitel. 
Die  grieoUsoli-oliristliclie  Litterator. 

I.  Allgemeine  Yorbemerkimgeii. 

Libanios  berührt  in  aeinen  Beden  öfters  eine  ihm  sehr  un-  Niedergang 
angenehme  Thatsache:  das  Sinken  des  Interesses  an  der  Bered-  Beredsam- 
samkeit  Am  ausführlichsten  äufsert  er  sich  darüber  in  der,  wie 
mir  scheint;  litterarhistorisch  wichtigen  65.  Bede  {icgog  toi>g  slg 
xifif  naidsiav  airtbv  iaco^xA^avtaQ^  vol.  III  434  ff.  B.).  Seine 
Gegner  hielten  ihm  vor,  daijs  er  keine  Schüler  heranbilde.  Er 
weist  den  Vorwurf  von  seiner  Person  zurück,  indem  er  die  allr 
gemeine  Weltli^e  als  Ursache  angiebt.  Von  den  einzelnen  Mo- 
menten, die  er  hervorhebt,  geht  uns  hier  nur  das  folgende  an.^) 
Seitdem  Eonstantin  die  Tempel  niedergerissen  und  alle  heiligen 
Gesetze  getilgt  hat,  ist  es  mit  der  Beredsamkeit  zu  Ende:  denn 
die  X6yoi  sind  unlöslich  verknüpft  mit  den  [bqA^  das  wissen 
Bedner,  Philosophen,  Dichter;  wem  fallt  es  jetzt  noch  ein,  sich 
der  Bhetorik  zu  befleifsigen,  wo  er  sieht,  daijs  der  Kaiser  auf 
die  Gebildeten  weder  hört  noch  sie  anredet,  sondern  zu  Bat- 
gebern xmd  Lehrern  bestellt  ßagßdQOvg  ivd'Qomovg,  xarcact'ötftovg 
Tud  fud^ovtag  sifvo'ixovg?  Die  natürliche  Folge  ist^  dalSsi  die 
Väter  ihre  Söhne  nicht  mehr  zu  den  Bhetoren  schicken,  denn 
iöxsttai  tb  iel  xifiAiiBvovy  inslettai  de  tb  irL(ial6iuvov.  Wir 
atmeten,  sagt  er,  auf,  als  lulian  diesem  Treiben  ein  Ende  machte, 
aber  ein  feindlicher  Dämon  zeigte  ihn  uns  zugleich  und  nahm 
ihn  uns  (p.  436  ff.). 


1)  Doch  bemerke  ich,  dafs  p.  441  f.  eine  interessante  Stelle  über  die 
nach  libanios'  Ansicht  Übermäfsige  Zunahme  des  juristischen  Studiums  in 
Berytos  zu  lesen  ist. 
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Diese  Ansfülirung  erscheint  uns  wunderlich:  zu  derselben 
Zeit^  wo  die  christliche  Beredsamkeit  in  dem  Dreigestirn  Gre- 
gorios  -  Basileios  -  Joannes  in  bisher  ungeahntem  und  später  nie 
wieder  erreichtem  Glänze  strahlte,  spricht  der  Sophist  von  einem 
Niedergang  der  Beredsamkeit.  Und  doch  hat  er  recht,  denn  er 
meint  ja  nur  die  Beredsamkeit  der  selbst  im  Niedergang  be- 
griffenen Weltanschauung,  deren  Adept  er  ist;  der  Stoff,  mit 
dem  die  heidnische  Rhetorik  wirtschaftete,  hatte  thatsächlich  in 
der  neuen  Weltordnung  den  Lebenskeim  rerloren.  Aber  klingt 
es  nicht  wie  eine  tragische  Ironie,  wenn  der  Sophist  sagt,  Uifd 
und  köyoL  seien  unlöslich  rerbunden  und  da  die  ersteren  fehlten, 
sei  es  auch  mit  den  letzteren  zu  Ende?  Nim,  bei  der  anderen 
Partei  gab  es  CsQd  und  in  ihren  Dienst  hatten  sich  die  löyoi 
gestellt.  Wie  waren  sie  beschaffen?  Immer  wieder  und  wieder 
zieht  es  uns  in  jene  Zeiten,  wo  eine  tausendjährige  greisenhafte 
Kultur,  die  den  Menschen  das  Herrlichste  in  Fülle  gebracht 
hatte,  in  den  Kampf  trat  mit  einer  jugendfrischen  Gegnerin, 
einen  Kampf,  wie  er  gewaltiger  nie  ausgefochten  worden  ist, 
und  der  mit  einem  KompromiTs  endete,  wie  er  gro&artiger  nie 
geschlossen  worden  ist.  Viel  ist  darüber  seit  den  Zeiten  Plotins 
gesehrieben  worden,  aber  noch  immer  fehlt  uns  eine  Verstän- 
digung in  prinzipiellen  Fragen:  ich  mufs  auf  sie  in  aller  Kürze 
wenigstens  insoweit  eingehen,  als  sie  den  Gesamtcharakter  der 
litterarischen  Produktionen  beider  Kämpfer  betreffen. 

1.  Die  prinzipiellen  Gegensätze  zwischen  hellenischer 
und  christlicher  Litteratur. 

Hellenismus  und  Christentum  sind  zwei  Weltanschauungen, 
die  sich  im  Prinzip  ausschlieDsen.  Der  Ring  der  Vergangenheit 
hat  sich  geschlossen,  es  beginnt  eine  neue  aegiodog,  zunächst  — 
das  kaim  gerade  heute  für  sog.  kritische  Philologen  gar  nicht 
genug  betont  werden^)  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorigen. 
Daher  sind  auch  die  beiden  Litteraturen  sich  im  Prinzip 
entgegengesetzt.  Um  die  Verschwommenheit,  die  darüber  bei 
vielen  besteht,  zu  klären  und  zugleich  den  Gang  meiner  spe- 

1)  y.Wilamowitz,  Weltperioden,  Kaisergebnrtsta^lBrede  1897,  hatdaraber 
das  Richtige  in  tiefen  Worten  ausgesprochen. 
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ziellen  Untersuchungen  zu  motiyieren,  hebe  ich  —  zunächst  mit 
absichtlicher  Übergehung  von  Ausnahmen  im  einzelnen  —  die 
konträren  Punkte  herror,  indem  ich  die  beiden  Litteraturen  als 
groise  ganze  Einheiten  sich  gegenüberstelle. 

1.  Der  christlichen  Litteratur  fehlt  die  Freiheit  der  an-  Aufhebung 
tiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blütezeit  keine  Autoritäten  indwidul^ 
anerkannt,  selbst  seinen  Göttern  stand  es  in  stolzer  Menschlich- 
keit  gegenüber;  dafür  war  die  Unabhängigkeit  des  Individuums 
um  so  grofser:  dieses  hatte  sich  nur  der  Macht  der  Tradition 
zu  fügen,  die  aber  keine  autoritative  war,  sondern  ein  Ausdruck  . 
des  allgemeinen  Fühlens  und  Denkens,  dem  sich  daher  der  Ein-  ^ 
zelne  leicht  unterordnete.  Das  Christentum  brachte  die  Autorität 
und  hob  daher  die  Individualität  auf,  und  zwar  in  doppelter 
Weise:  einmal  gegenüber  der  Gottheit,  denn  die  Religion  war 
eine  historische  und  geoffenbarte  und  bot  als  solche  den  Gläu- 
bigen absolute  Garantie  ihrer  Wahrheit,  aber  zugleich  auch  ab- 
solute Überzeugung  der  individuellen  Machtlosigkeit;  zweitens 
gegenüber  den  kirchlichen  Dogmen:  alle,  die  an  ihnen  zu  rütteln 
sich  unterstanden,  haben  hellenisch  gefühlt,  und  ihre  individuellen 
Lehrmeinungen,  die  sie  sich  selbst,  wie  einst  die  griechischen 
Philosophen,  *  wählten'  {alqBXi%oC)\  sind  von  der  allgemeinen 
Kirche  verdammt  worden.  Durch  diese  Aufhebung  der  Freiheit  ^ 
des  Individuums  ging  das  stolze  Gefühl  der  Selbstherrlichkeit 
verloren,  durch  eigene,  bis  zum  Übermenschlichen  angespannte 
Kraft  des  Wollens  die  Leidenschaften  zu  knechtAi  und  auf  Erden 
ein  Gott  zu  werden:  Stoa  und  Christentum  sind  prinzipiell 
Gegensatze,  was  heute  wohl  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
wo  es  Mode  wird,  die  scharfen  Grenzlinien  zu  verwischen,  die 
einst  Lorenzo  Yalla,  der  Feind  aller  Unklarheit  des  Denkens 
und  Vater  der  kritischen  Philologie,  in  seinem  Dialog  von  der 
Lust  erkannt  hat.  A'66bi  6  Saiitcov  ccircdg^  Sxav  iyh  ^ikm 
ruft  der  stoische  odAijrij^,  bevor  er  zum  letzten  Gang  sich  auf- 
macht; %AtBff  fiov,  Bi  dvvar6v  iöriVy  Tcagsl^ho}  ix^  ifiov  xh 


1)  Gf.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.  1897) 
78  mit  Berufung  auf  Tert.  de  praescr.  haer.  6:  nobis  nihil  ex  nostro  arhitrio 
nuhUgere  licet,  sed  nec  eligere  quod  aliquis  de  arhitrio  suo  in- 
duxerit.  apostolos  damini  habetnus  auctores,  qui  nec  ipsi  quicquam  ex  auo 
arbitrio  quod  inducerent  elegerwnt,  sed  ctcceptatn  a  Christo  disciplinam  fide- 
liter  noHombw  assignaverunt. 

SO* 
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noti^QMV  totrro.  srA^  oix  i?^  ^dkfOj  d^AA'  &q  6'6  der 
christliche;  oderunt  peccare  loni  virtutis  amore  ist  der  Ausdrack 
des  antiken  Sittlichkeitsidealismus,  tä  6ifAvia  zi^g  &yMqrcla$  ^a- 
vcetog  der  des  christlichen  Dogmas.  Verloren  ging  auch  jene 
Freude,  durch  eigenes  Wollen  und  eigenes  Können  die  Wahrheit 
zu  suchen,  jener  Mut  zu  irren,  jenes  stolze  SiegesgefQhl,  ge- 
funden zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 
schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte;  der  Zweifel  war  aus  der 
Welt  geschafft  und  mit  ihm  die  Ejritik,  es  galt  fortan  das  Credo 
ut  intelligam,  während  fQr  den  antiken  Menschen  ein  Glauben 
im  christlichen  Sinne  nicht  existiert  hatte:  Tciötevöov  ist  christ- 
lich, (lii^vafSo  ixuftstv  hellenisch;  quid  Äthenis  et  Hierosolymis? 
qttid  academiae  et  eccle^iae?  nobis  curiosUate  op%iS  non  est  post 
Chnstum  lesum  nee  inquisitione  post  evangelium.  cum  credimus, 
nihü  desideramus  ultra  credere  (Tert.  de  praescr.  haer.  7)  und 
mitte  illos  Semper  quaerentes  sapientiam  et  numquam  invenientes 
(Paul.  Nol.  ep.  16,  11)  ist  christlich,  die  Lobpreisung  eines  der 
Erforschung  des  Wahren  und  Seienden  geweihten  ßiog  d^emgr^- 
tixög  ist  hellenisch.  So  ist  es  mehr  als  ein  Jahrtausend  ge- 
blieben: ein  Scotus  Erigena,  der  in  Zweifelsfällen  die  Vernunft 
über  die  Autorität  stellte,  ist  eine  isolierte  Erscheinung  (er  hat 
an  Piaton,  den  individuellsten  Hellenen,  angeknüpft);  erst  die 
Renaissance  hat  mit  ihrer  Negierung  einer  tausendjährigen  Ver- 
gangenheit das  antike  Fühlen  auch  auf  diesem  Gebiet  wieder- 
gebracht: sie  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  ein  revolutionäres 
Auflehnen  gegen  den  Autoritätsglauben,  ihr  Heros  wagte  es,  von 
der  kanonischen  Autorität  des  kirchlich-scholastisch  ausgelegten 
Aristoteles  zu  behaupten,  er  sei  ein  Mensch  und  als  solcher 
nicht  blofs  a  priori  Irrtümern  ausgesetzt,  sondern  er  habe  no- 
torisch in  den  grofsten  und  wichtigsten  Dingen  geirrt^);  die 
Folgenden  wagten  sich  an  scheinbar  historisch  verbriefte  Ur- 
kunden der  Kirche,  zuletzt  an  das  kirchliche  Dogma  selbst.  Der 
fundamentale  Unterschied  ist  den  Hellenen  selbst  nicht  verborgen 
geblieben:  Galen  spricht  von  den  ivaitödsLxtoL  vö^ioi  der 
Christen  (VHI  579  K.)  und  Julian  sagt  stolz  (bei  Greg.  Naz. 
or.  4  c.  102;  vol.  35,  637  Migne):  ii^xsQoi  ot  k6yoi  xal  xh  il- 
kijviißiv^  &v  otal  TO  ödßsiv  toi>g  ^eoiig'  ifUbv  S%  i^  äkoyla  ml  ^ 


1)  Petrarca  de  ignorant.  p.  1042  (Opera  ed.  Basil.  1681). 
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iyQOixücj  xal  oidlv  {)7tlQ  tb  ni6tBv6ov  xf^q  {fiistigag  ifJtl  tfo- 
q>ücg.  —  Mit  der  individuellen  Freiheit  der  antiken  Litteratur  ^ 
im  Gegensatz  zu  der  korporativen  Geschlossenheit  und  Gebunden- 
heit der  christlichen  hängt  aufs  engste  zusammen  das  grofsere 
schriftstellerische  Selbstbewufstsein,  das  Hervordrängen  der  Per- 
sönlichkeit in  jener;  verstärkt  wurde  dies  Moment  durch  die 
spezifisch  christliche  Tugend  der  Demut;  vrofdr  dem  Altertum, 
das  im  personlichen  Buhm,  in  der  irdischen  Unsterblichkeit  das 
höchste  Ziel  des  Lebens  und  Strebens  sah,  Begriff  und  Wort 
gefehlt  hatte.  Derselbe  Boden  der  Oampagna,  der  die  Riesen- 
denkmale mit  pompösen  Inschriften  trägt,  birgt  die  Gebeine 
zahlloser  Christen,  von  deren  Ruhestätte  oft  nur  Tafeln  mit  dem 
schlichten  in  pace  Kunde  geben,  während  ihre  Namen  unbekannt 
von  ewiger  Nacht  gedeckt  werden;  derselbe  Gegensatz  bei  der 
litterarischen  Individualität:  exegi  monumenium  und  was  weiter 
folgt,  ist  antik,  do9n^6£taL  ifitv  tC  laXi^tJetEj  oi  yäg  iiietg  iötl 
ot  XaXovvxBg  Akkä  xh  itvsviia  tot)  natgbg  iii&v  tb  XaXoih/  iv 
ifitv  ist  christlich.  So  blieb  es  mehr  als  ein  Jahrtausend. 
„Noch  fdr  Dante  ist  die  Ruhmbegier,  lo  gran  disio  deW  eccellema, 
yerwerflich,  die  armen  Seelen  im  Inferno  verlangen  von  ihm,  er 
möge  ihren  Ruhm  auf  Erden  erneuern^  Ciceros  Bücher  über 
den  Ruhm  hat  bezeichnenderweise  das  Mittelalter  nicht  tradiert, 
aber  Petrarca,  dessen  Leben,  Denken  und  Dichten  mit  der  Sehn- 
sucht nach  Ruhm  ausgefüllt  war,  bildete  sich  ein,  sie  einst  be- 
sessen zu  haben,  indem  er  seinen  heifsen  Wunsch  durch  eine 
Art  von  Hallucination  realisierte. 

2.  Der  christlichen  Litteratur  fehlt  die  Heiterkeit  der  Aufiieuung 
antiken.    Der  weltflüchtige  Gedanke,  nach  dem  das  irdische  Heiterkeit. 
Leben  das  Jammerthal  war,  gab  jener  einen  ernsten,  die  \m\/ 
antike  Tugend  der  Entsagung  einen  schwermuts vollen  Charakter; 
heiter  war  sie  nur,  wo  sie  die  Freuden  des  Jenseits  schilderte: 
da  entlehnte  sie  die  Farben  dem  Elysium;  aber  während  sie  hier 
die  pindarische  Farbenpracht  nicht  erreichte,  hat  sie  die  ho- 
merisch-orphisch-vergilische  Hölle  ins  Grausige  und  durchaus 
Unantike  ausgemalt.    Sponte  miser,  ne  miser  esse  queat^),  ist  der 
christliche  Mönch,  (pdymuev  xal  zimiiev^  aÜQLOv  yäg  ijto&vy^xo- 


1)  J.  Borckhardt,  Die  Cultur  d.  Renaiss.  I*  (Leipz.  1886)  156. 
2^  BntiL  Nam.  de  redita  suo  444  von  den  Mönchen. 
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(UV  sagt  der  antike  Plebejer^  aequam  memento  und  was  folgt  der 
ästhetisch  gebildete  antike  GenulBmensch.  So  blieb  es  wiederum 
mehr  als  ein  Jahrtausend:  bei  Dante  sind  die  fleischlichen 
Sünder  in  der  Hölle  und  mittelalterliche  Mönche  haben  Oyids 
Liebeslieder  allegorisch  ausgelegt  zum  Lobe  der  Jungfrau  Maria. 
Aber  in  der  Benaissance  hat  man  wieder  das  nlvBw  xal  «ai^siv 
nicht  blofs  in  Versen  verhimmelt,  die  nach  der  Maxime  Catulls 
ebenso  molliculi  wie  parum  pudici  sind,  sondern  auch  praktisch 
geübt,  ohne  sich  dadurch  bei  einer  Gesellschaft  unmöglich  zu 
machen,  die  —  ganz  im  antiken  Sinne  —  die  strenge  Moral  der 
graziös-heiteren  Ausprägung  freier  Lidiyidualität  gern  zum  Opfer 
brachte. 

Aufliobong        3.   Der  christlichen  Litteratur  fehlt  die  nationale  Ez- 
natioMien  klusivität  der  antiken.    Die  hellenische  Litteratur  war  in 
ilirer  Blütezeit  exklusiv  national:  dafs  die  Barbarenseele  knech- 

tat  der  ab- 

tuc«-     tisch  gesinnt  sei,  war  die  stolze  Maxime,  nach  der  praktisch 
verfahren  wurde.  Di^egen  ist  die  christliche  Litteratur  von  An- 
fang an  international  gewesen  und  hat  gerade  in  der  Verbindung 
der  Völker,  durch  Nivellierung  der  Unterschiede  ihre  höchste 
Eulturmission  bewufst  vollzogen.    Xq&  rotg  (ikv  ''EUiriöw  Ag 
"Ellrjöiv,  totg  dl  ßccifßäifOLg       ßagfid^foig  ist  die  Weisung,  die 
der  griechische  Philosoph  einer  Tradition  zufolge  seinem  die 
Welt  erobernden  Schüler  Alexander  auf  den  Weg  mitgab;  xoqsv- 
%iv%Bg  iiadTfte'ööats  icAina  tä  l&vti  sagte  der  Stifter  der  christ- 
lichen Religion  zu  seinen  Schülern,  als  er  sie  in  die  Welt  aus- 
Aufhebong  sandte.  —  Der  christlichen  Litteratur  fehlt  femer  die  soziale 
Boslaien   Exklusivität  der  antiken.   Populär  ist  die  antike  Litteratur 
utdeTAjtt-  Griechen  nur  in  der  ältesten  Zeit  gewesen,  als  das 

tike.  Volksepds  geschaffen  wurde,  und  dann  im  perikleischen  Athen, 
y  weil  in  diesem  das  Durchschnittsmafs  der  ästhetischen  und  in- 
tellektuellen Bildung  so  hoch  war  wie  nie  wieder  nachher.  Li 
Rom  hat  es  eine  eigentliche  populäre  Litteratur  überhaupt  nicht 
gegeben,  da  sie  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen  des  Hellenis- 
mus stand:  auch  Plantus  war  Eunstdichter,  und  die  Atellane,  die 
in  der  Republik  noch  am  meisten  volkstümlich  war,  wurde  von 
den  stadtrömischen  Dichtem  sofort  stilisiert,  verschwand  auch 
ganz  von  der  Bildfläche,  als  die  soziale  Bewegung,  von  der  sie 
getragen  wurde,  beseitigt  war.  Li  der  Eaiserzeit  besaGs  der 
Grieche  nur  seinen  Homer,  aus  dessen  Vorstellungskreisen  er 
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entwachsen  war^  der  Lateiner  seinen  Virgil,  der  doch  eigentlich 
nur  fELr  das  Born  der  Inlier  gedichtet  hatte.  Dagegen  brachte 
das  Chnstentum  eine  volkstümliche  Litterator,  die  durch  ihren  \/ 
rein  menschlichen,  an  keine  bestimmte  Zeit  und  Verhältnisse 
gebundenen  Lihalt  unmittelbar  auf  die  Gemüter  auch  der  Armen 
im  Geiste  wirkte;  und  zu  einer  Zeit,  wo  der  Hellene  an  Poesie 
kaum  mehr  etwas  hatte  als  den  Homer,  dessen  Mythenwelt  ihm 
nur  noch  durch  allegorische  ümdeutuDg  verständlich  war,  der 
nichtgläubige  Occidentale  nichts  als  den  Virgil,  den  er  als  all- 
wissenden Zauberer  mehr  färchtete  als  liebte,  pries  der  Christ 
in  Antiochia  und  Konstantinopel  die  Jungfrau  Maria,  in  Gallien 
und  Mailand  Gott  Vater  und  Sohn  in  Versen,  die  von  den 
Dichtem  formell  und  inhaltlich  dem  Fühlen  und  den  Ideen- 
kreisen des  Volkes  angepafst  waren.  ^)  Ob  es  damals  heidnische 
Volkslieder  gab?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  der  Häretiker 
Arius  nach  der  Schilderung  des  Athanasius  an  sie  angeknüpft 
zu  haben  scheint,  aber  sie  hat  kein  Mensch  zur  Litteratur 
gerechnet.  ^Ejf^alffio  TtAvxa  xk  dij^ööux  ist  antik,  xoQSjiBöd^s 
ütl  t&Q  disiödovg  t&v  6d&Vj  xal  Söws  eÜQfixs  ocaUöcevs 
ist  christlicL 

4.  Die  christliche  Litteratur  als  Ganzes  betrachtet  ermangelt  AafheboDg 
der  antiken  Formenschonheit.    Der  sozusagen  äufsere  Grund  For^en- 
ergiebt  sich  unmittelbar  aus  dem  zuletzt  Erörterten.    Es  findet 
sich,  wie  ich  im  Lauf  dieser  Untersuchungen  schon  öfters  be-  Antike, 
merkt  habe,  in  der  ganzen  antiken  Litteratur  (abgesehen  von 
einzelnen  fachwissenschaftlichen  Schriften),    kein  stilistisches  ^ 
Stsxvov,  was  sich  eben  aus  ihrem  dem  gemeinen  Leben  ab- 
gewandten, aristokratischen  Grundcharakter  erklärt.  Behandelte 
einmal  ein  Schriftsteller  realistische  Stoffe  des  t^lichen  Lebens,  v 
so  stilisierte  er  sie  doch  mehr,  als  uns  modern  empfindenden 
Menschen  lieb  ist,  man  denke  an  Herondas,  Theokrits  Ado- 
niazusen,  Petron.    Hätten  wir  die  Inschriften  nicht,  so  würde 
uns  aulser  den  paar  zufällig  überlieferten  Soldatenversen  kein 


1)  Es  ist  aber  bezeichnend,  wie  langsam  sich  die  auch  in  der  Form 
populären  Gedichte  die  Anerkennung  der  Gebildeten  erwai^en:  Gommodian 
-wird  von  Hieronymus  ignoriert  und  erst  von  Gennadius  mit  zweifelhaftem 
Lob  genannt.  Augustin  (retr.  I  20)  entschuldigt  sich  geradezu  wegen  der 
volkstfimlichen  Art  seines  Psalms  gegen  die  Donatisten. 


458 


Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Eaiseneit. 


heidnisches  lateinisches  Dokument  verraten,  wie  sich  das  Volk 
mit  der  Metrik  abfand.  Dagegen  haben  wir  unter  den  christ- 
lichen Gedichten  die  des  Gommodian  und  den  Psalm  des 
Augnstin  gegen  die  Donatisten,  nm  von  den  späteren  gsr  nicht 
zu  reden.  Ebenso  die  Prosa:  die  Evangelien  molsten  auf  das 
formale  Gefühl  eines  antiken  Lesers  ebenso  verletzend  wirken 
wie  ans  der  späteren  christlichen  Litteratur  etwa  die  Predigten 
des  Aagostin;  wir  werden  später  sehen,  dalüs  unter  den  christ- 
lichen Autoritäten  ein  Jahrhunderte  langer  Kampf  gef&hrt  wurde 
über  die  Frage,  ob  man  gut  oder  schlecht  schreiben  solle,  eine 
Diskussion,  die  für  einen  antik  empfindenden  Menschen  a  priori 

/  gegenstandslos  war:  ein  (wenn  auch  übertreibender)  Ausspruch 
wie  der  Gregors  d.  Gr.  (moral.  praef.  i.  f.):  ipsam  loquendi  artem 
despexi.  .  .  quia  indignutn  vehementer  exisHmOy  ut  verba  caelestis 
(yraculi  restringam  sub  regulis  Donatio  verglichen  mit  einem  be- 
liebigen Ausspruch  eines  griechischen  oder  lateinischen  Bhetors, 
zeigt  deutlich  die  Kluft,  die  zwischen  antikem  und  christlichem 
Empfinden  gähnte.  —  Aber  wenn  wir  diesen  Verzicht  auf 
I  äulsere  Formvollendung  der  christlichen  Litteratur  einzig  aus 
\J  ihrem  Zweck,  auf  die  Massen  des  Volkes  zu  wirken,  ableiten 
sollten,  so  würden  wir  den  Fehler  begehen,  ein  blob  sekundäres 
und  mehr  äufserliches  Moment  geltend  zu  machen,  das  eigent- 
lich treibende  zu  übersehen.    Den  Kampf  zwischen  Griechentum 

/  und  Christentum  kann  man,  wenn  man  eine  und  zwar  eine 
^  wesentliche  Seite  ins  Auge  fabt,  einen  Kampf  zwischen  Form 
und  Lihalt  nennen.  Nach  Schönheit  lechzend  hatte  das  Hellenen- 
volk kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stillen:  die  schone 
Form  war  sein  Ein  und  Alles,  und  in  seiner  gr51sten  Zeit  war 
sie  thatsächlich  mit  dem  Inhalt  kongruent  gewesen.  Dann  aber 
war  ihm  die  Fähigkeit,  einen  tiefen  neuen  Lihalt  zu  schaffen, 
langsam  abhanden  gekommen,  während  die  Kraft  kunstvoller 

^  Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war,  ja  auf  Kosten  des  In- 
halts sich  einseitig  gesteigert  und  zu  einer  Art  von  Virtuosen- 
tum  ausgebildet  hatte.  An  dieser  Form  berauschten  sich  nach 
wie  vor  die  schonheitsdurstigen  Seelen:  sie  wuüsten,  dals  es  nicht 
der  Saft  lauterer  Wahrheit  war,  den  sie  einsogen,  aber  so 
mächtig  war  die  Sinnlichkeit  des  Empfindens,  dals  sie  mit  vollem 
BewuIjBtsein  das  Gift  schlürften,  weil  es  süls  war  und  sie  in 
einen  Taumel  befriedigten  ästhetischen  Genusses  versetzte:  die 
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Lüge  hat  den  Hellenen  nicht  als  verwerflich  gegolten,  wenn  sie 
in  geschmackroller  Form  auftrat  nnd  dem  Schönheitsgefühl  neue 
Nahrung  zuführte.  Die  Richter  und  das  Volk  haben  gewulst, 
dals  die  Männer^  auf  deren  Lippen  die  Peitho  safs,  sie  gelegent- 
lich belogen:  Cicero  hat  das  ja  selbst  einmal  mit  gottlicher 
Naiyi1»t  den  Richtern  ezpliciert  und  aus  jedem  beliebigen  Lehr- 
buch der  Rhetorik  seit  den  Zeiten  des  Eallikles  konnte  man 
sich  darüber  unterrichten.  Daher  war  auch  der  Kampf  der 
Philosophie  gegen  die  Rhetorik  von  Anfang  an  ein  hoffiiungs- 
loser,  zwischen  den  Grebieten  des  Seins  und  des  Scheins  war 
kein  Eompromifs  möglich:  in  einer  varronischen  Satire  trat  an 
einen  von  der  sophistice  aperantölogia  Übersättigten  heran  cana 
VeritaSy  Attiees  phüosophiae  (üumna. 

Diese  Wahrheit,  aber  nicht  die  durch  philosophische  Speku- 
lation yerstandesmälfiig  abstrahierte,  sondern  die  unmittelbar 
durch  den  Glauben  in  das  Herz  gesenkte,  erschlofs  die  neue  Reli- 
gion den  sehnsuchtsYoU  nach  einem  Positiven  ausblickenden 
Menschen,  das  die  innere  Öde  ausfüllen  könnte.  So  wurde  die 
Sprache  des  Herzens  wieder  geboren.  Seit  dem  Hymnus  des 
S[leanthes  war  in  griechischer  Sprache  nichts  so  Liniges  und 
zugleich  so  Grandioses  geschrieben  wie  der  Hymnus  des  Paulus 
auf  die  Liebe.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  uns  vor  allen  noch  die 
der  neuen  Religion  so  nahe  stehenden  neuplatonischen  Schrift- 
steller ergreifen,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Verzückung,  in  der  das 
Schauen  fast  zum  Glauben  wird,  mit  sich  raffen  ins  Reich  der 
Ideen  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit.  Aber  wohin  wir  sonst 
blicken:  eine  gleichförmige  Wüste,  aus  der  dem  ermüdenden 
Wanderer  nur  selten  Oasen  entgegenlächeln:  so  steht  mitten 
unter  den  abgeschmackten  Reden  des  Himerios  ein  tiefergreifender 
^ifijivog  auf  den  Tod  seines  hoffnungsvollen  Sohnes  (or.  23), 
packend  durch  Wärme  des  Gefühls,  Einfachheit  der  Sprache 
und  Mangel  an  Raffinement.  Wer  diesen  Erguls  liest,  wer  den 
Sophisten  in  vollem  Glauben  reden  hört  von  dem  Todesdämon, 
der  den  Sterbenden  würgt,  von  den  Erinnyen  mit  ihren  Fackeln, 
dem  Neid  der  Götter,  denen  er  flucht,  der  begreift,  dafs 
Millionen,  die  sich  in  ähnlichen  Qualen  verzehrten,  und  die 
für  die  Philosophie  teils  zu  sehr  Gefühlsmenschen  teils  zu 
ungebildet,  für  die  Magie  zu  aufgeklärt,  für  die  Mysterien 
zu  arm  waren,  sich  der  neuen  Religion  in  die  Arme  warfen. 
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die  brachte,  wonach  die  ganze  Welt  sich  sehnte:  Erlösung  durch 
blolsen  Glauben. 

2.  Der  Eompromifs  zwischen  Hellenismus 
und  Christentum. 

Aus  den  grofsen  Antinomieen  durch  berechnende  Steigerung 
des  Gemeinsamen  und  geschickte  Niyellierung  des  Verschieden- 
artigen eine  %aXivtovog  &QfLOvla  gemacht  zu  haben,  ist  die 
gröfste  Geistesthat  der  alten  Kirche  und  der  gewaltigste  Akt  in 
diesem  Weltendrama  überhaupt  gewesen:  gerade  dadurch,  dab 
sie  nicht  ausschlielslich  zerstörend  vorging,  sondern  in  gegebenen 
Grenzen  Toleranz  übte,  ist  die  katholische  Eörche  Siegerin  über 
das  Pantheon  geworden.  Nicht  völlig  ist  es  freilich  gelungen, 
die  ungeheuere  Kluft  zwischen  den  sich  widersprechenden  An- 
schauungen auszufQllen,  die  Ringe  der  beiden  Ketten  haben  nie 
ineinandergegriffen,  sondern  sidi  stets  nur  an  einigen  Punkten 
berührt.  Solange  die  Menschheit  zur  antiken  Kultur  ein  inneres 
Verhältnis  gehabt  hat,  ist  in  einzelnen  tiefer  angelegten  Naturen 
der  alte  Kampf  immer  wieder  von  neuem  ausgefochten  worden: 
wie  Hieronymus  hat  mancher  mittelalterliche  Mönch  visionäre 
Qualen  wegen  der  Bescluftigung  mit  der  alten  Litteratur  ge- 
duldet und  wie  Augustin  hat  noch  Petrarca  gerungen.  Erst 
seitdem  die  Welt  vom  Jugendrausch  der  Renaissance  sich  er- 
nüditert  und  die  antike  Kultur  als  einen  Tempel  ewiger  und  vor- 
bildlicher Schönheit  in  objektiver  Buhe  und  Kühle  zu  betrachten 
angefangen  hat,  ist  der  grolise  Kampf  zu  Grabe  getragen,  denn 
auf  die  neuesten  Schmährufe  litterarischer  Proleten  und  Hero- 
strate auch  nur  zu  antworten,  dafür  denken  wir  alle  zu  stolz 
und  fühlen  zu  heilig.  Es  giebt  noch  kein  Werk,  in  dem  alle 
diese  Verhältnisse  wissenschaftlich  dargelegt  wären  —  nur  für 
das  Dogma  und  den  Kultus  haben  Hamack  und  üsener  die 
Fragen  vorbildlich  gestellt  und  beantwortet  — ,  und  hier  ist 
selbstverständlich  nicht  der  Ort,  irgendwie  näher  darauf  ein- 
zugehen; nur  die  Momente,  die  den  Verschmelzungsprozefs  der 
beiden  Litteraturen  bewirkten,  berühre  ich.  Denn  wahrend  oben 
nur  von  deren  unvereinbaren  Hauptstromungen  die  Rede  war, 
werde  ich  nun  kurz  zeigen,  dals  in  der  hellenischen  Litteratur 
besonders  der  späteren  Zeit  Unter-  und  Neben  Strömungen  vor- 
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handen  waren^  die  bis  zn  einem  gewissen  Grade  einen  Ausgleiclf 
der  Gegensätze  ermöglichten. 

1.  Als  das  Altertum  seine  jugendlichen  Kräfte  zuerst  in  sinken  das 
titanischem  Wagemut,  dann  in  idealistischer  oder  auf  den  That-  ^rid^iis- 
sachen  gegründeter  Forschung  erschöpft  hatte,  begann  es,  sich 
seine  Autoritäten  zu  setzen:  die  nacharistotelischen  Systeme  legen 
redendes  Zeugnis  davon  ab.  Piaton  hatte  die  Seligkeit  des 
tfITBtv  gepriesen,  aber  für  seine  späten  Adepten  galt:  tit  rationem 
Plato  nuUam  adfert^  ipsa  tmctoritate  frangit  (Cic.  Tusc.  I  49);  für 
die  Epikureer  und  Pythagoreer  waren  die  Stifter  der  Systeme 
die  alles  erleuchtenden  Sonnen,  die  offenbarenden  Götter,  und 
Chrysipp  galt  als  inkamierte  Stoa.  So  war  der  Boden  für  die 
Aufnahme  eines  diyiia  im  christlichen  Sinn^),  d.  h.  eines  autori- 
tativen, vorbereitet.  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  dafs  Gregor 
Ton  Nazianz  1.  c.  (oben  S.  454)  dem  Julian  auf  seine  Worte 
tybdlv  imlQ  xo  ni6tBv6ov  inetifag  iötl  6ofp£ag  erwidert, 
er  solle  doch  auf  die  Pythagoreer  sehen,  ol^  tb  Aixhg  iq>a  xh 
ftQGnov  xal  fiiyiöxdv  iöxi  xSnf  doy^dxmv^  und  in  gleichem  Sinn 
hat  es  einmal  Hippolytos  gewagt,  die  h.  Schrift  als  Offenbarungs- 
arkunde mit  den  Dogmen  der  Philosophen  zusammenzustellen: 
hom.  adv.  Noei  9  (p.  50,  15  Lag.):  bU  ^BÖg,  bv  eine  SXXod'sv 
imyivAöxoiMv  fj  ix  x(bv  &ylmv  yQatplbv.  8v  yä^  xqAtcov  iiv 
xig  ßovkufi^  xijv  6oq>iav  xai>  ai&vog  xoikov  iöTtstv^  oifx  Klktog 
dwijöBxai  xovxov  xv%bIVj  iäv  fi^  ddy^iaßi  q>ilo66q>av  ivxiixg^ 
röv  aAxbv  dij  xq6xov  Zöoi  ^soöißsiav  iöxstv  ßovldfied'aj  oix 
6Xko9BV  aöxiiöoiisv  ix  x&v^  loyiav  xov  d-eoi^i  thatsächlich 
heilist  ja  gniöi  für  die  Platoniker  IlXdxmv  wie  für  die  Christen 
d'sög  oder  *Ifi6ovg  oder  6  iac66xokog  oder  i}  yqafpi/i  überhaupt. 
Aber  solange  die  philosophischen  Satzungen  als  solche  von 
Menschen,  wenn  auch  von  göttlichen  Menschen  aufgestellte 
galten,  blieb  doch  immer  ein  gewichtiger  Unterschied  bestehen, 
den  christliche  Schriftsteller  gelegentlich  hervorheben,  z.  B.  Mar- 
cellus V.  Ancyra  (s.  lY)  fr.  bei  Euseb.  contra  Marcell.  I  4  p.  43 
ed.  Gaisford:  xh  ddy^iaxog  HvofMc  xijg  ivd^gtonivrig  Ixsxai  ßovXfig 
xe  xal  yvAiifig,  8rt  dh  trof^O*'  odxag  Sxbij  iiagxvQBt  fiikv  txav&g  i^ 
doyfuxxix^  x&v  iaxQ&v  xi%vfi^  lucQtvQBt  Öh  xal  xä  x(bv  q>ilo66(p(ov 


1)  Cf.  fOr  das  Allgemeine  auch  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christen- 
tum, übers,  von  E.  Preuschen  (Freib.  1892)  88  f. 
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xaloiifieva  döyiuxta.  Zti  d\  xal  rä  ^vyxXi/jftm  dö^ccvta  hi  ocal  vvv 
döyfucta  övyxXiftov  Xdystai  oidiva  äyvoetv  olfiai.  Auch  diesen 
Unterschied  hat  daher  charakteristischerweise  Porphyrios,  der 
Ghristenfeind,  aufgehoben,  indem  er  durch  die  Heranziehung  der 
Orakel  den  Grad  der  heidnischen  Offenbarung  so  steigerte,  dafs 
auch  sie  zu  einer  absoluten  wurde.  So  begegneten  sich  die 
beiden  Mächte  im  Streben  nach  Positivismus,  und  der  Eom- 
promifs  ging  unmerklich  von  statten.  —  Die  im  Prinzip  un- 
vereinbaren Weltanschauungen  der  Stoa  und  des  Christentums, 
d.  h.  der  Selbstherrlichkeit  des  auf  sich  gestellten  Weisen  und 
der  Seligpreisung  des  geistig  Armen,  haben  sich  an  entscheiden- 
den Punkten  berührt:  vor  allem  konnte  bei  der  stoischen 
Theodicee  die  Willensfreiheit  nur  theoretisch  aufrecht  erhalten 
werden,  in  der  Praxis  hat  sie  fast  zur  Aufhebung  des  Indivi- 
dualismus geführt.  Auch  auf  heidnischer  Seite  ist  daher  das 
Bewufstsein  und  Streben  nach  schriftstellerischer  Individualität 
gesunken:  man  vergleiche  die  stolze  Anmafsung  des  Empedokles 
mit  der  zurückhaltenden  Bescheidenheit  des  Lucrez  (I  921  ff.  gilt 
nur  der  dichterischen  Formgebung),  Piaton  mit  Plotin.  Der 
persönliche  Ruhm  ist  von  sämtlichen  Philosophenschulen  in  der 
Theorie  verworfen  worden:  die  grimmige  Polemik  der  Christen, 
z.  B.  des  Gregor  von  Nazianz,  gegen  die  sido^ia  oder  nevodo^ia 
konnte  daher  mit  den  Waffen  der  Hellenen  geführt  werden  und 
fand  bei  den  Gebildeten  unter  diesen  keinen  Widerspruch;  in 
der  Praxis  sind  sich  die  Christen  der  entwickelten  katho- 
lischen Kirche  so  wenig  konsequent  geblieben  wie  die  helle- 
nischen Philosophen:  die  Lebensgeschichte  des  Gregor  von 
Nazianz  beweist,  dals  er  von  unstillbarer  Buhmessehnsucht 
durchglüht  war,  und  in  den  Katakomben  liegen  neben  den  Ge- 
beinen der  Namenlosen  und  ünbeweinten  die  der  Päpste  und 
Märtyrer,  welche  an  dem  genialen  Damasus  ihren  heiligen  Sänger 
gefunden  haben. 

Trübe  stim-  2.  Nur  iu  ihrem  Gesamtcharakter  ist  die  antike  Litteratur 
der  Antike,  heiter:  breite  Flächen  sind  mit  dem  Schatten  trüber,  welt- 
flüchtiger Reflexion  und  Resignation  bedeckt.  Es  hat  seit  sehr 
alter  Zeit  nicht  ah  solchen  gefehlt,  die  den  Korper  als  Grab, 
die  Erde  als  Hades  bezeichnet  haben^  und  diese  Anschauungen 
drangen  durch  die  Mysterien,  in  denen  dem  Gläubigen  ein 
strahlendes  Jenseits  verheüDsen  wurde,  in  weite  Kreise.  Die  Stoa 
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ferner  macht  mit  ihrem  asketischen  Bestreben  von  yomherein 
keinen  ganz  rein  hellenischen  Eindruck;  ein  nm  so  wichtigeres 
Bindeglied  wurde  sie  in  dem  grofsen  Eompromils:  Paulas,  Seneca, 
Epiktety  alle  drei  i^Xriral  r&v  nad'&v^  konnten  leicht  zusammen- 
gebracht werden;  die  finstere  Bede  des  Dio  (Charid.  10  ff.)  von 
dem  grolSseu  Weltengefangnis,  in  dem  die  irdischen  Menschen 
schmachten,  sowie  die  Meditationen  des  kaiserlichen  Philosophen 
über  die  Nichtigkeit  dieser  Welt  müssen  auf  christliche  Leser 
grolsen  Eindruck  gemacht  haben;  das  Qefühl  des  politischen, 
sozialen  und  moralischen  Rückgangs  ist  in  der  heidnischen 
Litteratur  der  ersten  Jahrhunderte  sehr  stark  zum  Ausdruck 
gekommen  und  die  auffallige  Bevorzugung  der  Kulte  von 
Heilsgottern  beweist,  dafs  das  Bewufstsein  von  der  eigenen 
Machtlosigkeit  und  von  der  Notwendigkeit  einer  Erlösung 
seitens  höherer  Mächte  damals  überhaupt  aufs  stärkste  aus- 
geprägt war. 

3.  Dieselbe  Stoa  hat  dazu  beigetragen,  die  Exklusivität  im 
Leben  der  Volker  unter  einander  aufzuheben;  und  wenn  sie,  an-  Heiienia- 
knüpfend  an  den  Eynismus,  die  vöiii^a  ßaQßaQixd  in  der 
Theorie  mit  den  hellenischen  gleichgestellt,  ja  sie  in  Gefühls- 
anwandlungen  von  im  Grunde  unhellenischer  Sentimentalität 
sogar  als  vorbildlich  für  diese  erklärt  hat,  so  hat  das  Zeitalter 
Alexanders  d.  Gr.  diese  kosmopolitischen  Theorieen  zum  ersten 
Mal  in  die  Praxis  übertragen,  und  seitdem  sind  die  völker- 
verknüpfenden Tendenzen  dieses  über  sich  selbst  hinaus- 
gewachsenen Hellenismus  nicht  wieder  zum  Stillstand  gekommen. 
Aber  das  ist  ja  gerade  das  Grofsartige  gewesen,  dafs  die 
Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis  Aristoteles 
fOr  die  Äonen  vorbildlich  geworden  sind:  dasjenige,  was  jene 
Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  Beschränkung 
für  exklusiv  national  gehalten  hatten,  war  in  seinem  innersten 
Wesen  so  sehr  der  Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt, 
dalj9  es,  alle  nationalen  Schranken  durchbrechend,  das  völkerver- 
bindende Ferment  der  intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen 
Bildung  künftiger  Jahrtausende  hat  werden  können:  graeca  le- 
guntur  in  amnibus  fere  gentibus  sagt  Cicero,  xb  iuQiß&g  ^EXXriva 
slvaij  tovtiöxi  dvvaöd'ai  totg  ävQ'Q&TCOig  ^|of(&A^<Tat  Synesios.  Diese 
die  nationalen  Unterschiede  nivellierende  allgemeine  Menschen- 
bildung ist  die  Basis  gewesen,  auf  der  die  christliche  Kirche, 
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diese  grofse  y'ölkeryerbindende  Macht;  ihren  stolzen  Bau  auf- 
soziftUimni  führen  konnte.  —  Dieselbe  Stoa  hat  auch  den  im  Grunde  gleich- 
Heiunis-  isLÜs  unhellenischcn  Begriff  des   allgemeinen  Menschenrechts 
innerhalb  der  verschiedenen  Si&nde  eines  und  desselben  Volkes 
zum  ersten  Mal  mit  ausschlaggebender  Energie  —  die  Keime 
liegen,  wie  für  die  gesamte  stoische  Ethik,  schon  in  der  sokra- 
tischen  Lehre  —  in  der  Theorie  aufgestellt  und,  wie  die  ro- 
mischen Gesetze  zeigen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  die 
Praxis  einzuführen  vermocht.  —  Da  nun  die  Ideen  der  Stoa 
überhaupt  in  das  AUgemeinbewufstsein  aller  Gebildeten,  ganz 
unabhängig  von  ihrem  philosophischen  Standpunkt,  übergegangen 
sind,   so  erklart  es  sich,    dals  der  exklusiv  aristokratische 
Charakter  der  antiken  Litteratur  leicht  einem  volkstümlichen 
Platz  machen  oder  ihm  wenigstens  eine  geduldete  Existenz- 
berechtigung  zuerkennen   konnte:   zu  den  Fülsen  des  phry- 
gischen  Sklaven  hat  im  zweiten  Jahrhundert  der  Herr  der  Welt 
gesessen,  und  das  kommunistische  Staatsideal  des  Gnostikers 
Epiphanes  lehnt  sich  aufs  deutlichste  an  die  berüchtigte  zeno- 
nische  xoXnsCa  an. 
Theoretiache       4.  Auch  in  ihrer  Verachtung  der  schonen  Form  der  Dar- 
gaitfgkJit  Stellung  hatten  die  christlichen  q>i,l660fpot  an  den  hellenischen 
Forawi  ^^^^  Vorganger:  denn  in  der  Theorie  haben  auch  diese  seit  dem 
schanheft.  d'Btog  TIXAtfDv  auf  die  äufisere  Form  nichts  gegeben  und  einige, 
wie  der  Aristoteles  der  pragmatischen  Schriften,  Chrysipp  und 
Epiktet  haben  die  Theorie  auch  in  die  Praxis  umgesetzt:  im 
allgemeinen  aber  haben  sie  trotz  aller  ihrer  Versicherungen  mit 
Bewulstsein  sorgfaltig  und  schon  geschrieben.  Ebenso  die  christ- 
ner    liehen  Schriftsteller:   es  soll  im  folgenden  gerade  dargelegt 
i^^'xniuit  werden,  wie  die  christliche  Litteratur  seit  dem  Moment,  in  dem 
Liitorttur        ^       Sphäre  des  Hellenismus  trat,  trotz  aller  Theorieen 
und  trotz  heüser  Konflikte  zwischen  Sollen  und  Wollen  doch 
kraft  des   Gesetzes   der  immanenten  Notwendigkeit  sich  in 
steigendem  Mafse  die  äufseren  Mittel  der  hellenischen  Dar- 
stellungsart angeeignet  hat  und  so  auch  auf  diesem  Gebiet  die 
grofse  Erhalterin  gewesen  ist.    Wie  in  der  bildenden  Kunst,  so 
mufste  sie,  wenn  sie  verständlich  sein  und  wirken  wollte,  auch 
in  der  redenden  die  antiken  Formen  beibehalten:  das  Grofse  aber 
war,  dafs  sie  diese  Formen,  die  bei  dem  mangelnden  Gehalt 
Selbstzweck  geworden  und  wie  ein  für  sich  selbst  bestehendes 
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Ornament  der  Schnörkelei  anheimgefallen  waren ,  mit  nenem 
Inhalt  gefQllt  und  dadurch  dem  Menschengeschlecht  für  alle 
Zeiten  übermittelt  hat.  Das  ist  ihre  litterarische  Mission  ge- 
wesen, das  ist  es,  was  sie  anch  uns  Philologen  lieb  nnd  wert 
macht,  die  wir  uns  durch  den  Inhalt  oft  befremdet  fQhlen.  Wer 
nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  grofse  welt- 
bewegende Zug  der  Ideen  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche 
im  Pantheon,  den  guten  Hirten  im  Gewände  des  Orpheus,  die 
Madonna  mit  dem  Eonde  in  der  Kaiserin -Mutter  mit  dem 
künft^en  Herrscher  dieser  Welt  schaut,  wer  in  der  gnostischen 
Legende  das  *  Mädchen'  Persephone  als  Maria,  in  der  katholischen 
die  listenreiche  Tochter  des  Zeus  in  der  schönen  Sünderin  Pela- 
gia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten) 
Kirche,  die  altheidnischen  Sühnfeiem  in  den  kirchlichen  Bitt- 
gangen, den  christlichen  Märtyrer  oder  Bischof  im  Philosophen- 
mantel wiedererkennt,  wer  den  Asklepios-Soter,  den  der  Apostat 
dem  galiläischen  lesus-Soter  als  unyereinbar  höhnend  gegenüber- 
gestellt hatte,  mit  diesem  sich  in  Wort  und  Bild  freundlich  ver- 
binden sieht,  der  wird  ohne  Verwunderung  das  herrliche  Gebet 
am  Schluls  des  platonischen  Phaidros  nur  leise  umgebogen  aus 
dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhunderts  ertönen 
hören,  der  wird  ohne  ästhetisches  Mifsempfinden  am  Symposion 
der  Nonnen  teilnehmen,  die  nicht  den  Eros  und  die  Kallone, 
sondern  ihren  himmlischen  Bräutigam  preisen,  der  wird  von  den 
innigen  Herzensergüssen,  die  der  grofse  Nazianzener  in  den 
klassischen  Formen  hellenischer  Poesie  niedergelegt  hat,  ergriffen 
werden,  der  wird  die  kynisch-stoische  Homerexegese  und  die 
aristarchische  Homerkritik  durch  den  gewaltigen  Alexandriner 
gern  auf  die  heiligen  Urkunden  der  Christen  übertragen  sehen, 
der  wird  endlich,  was  uns  vor  allem  naher  beschäftigen  wird, 
als  etwas  Selbstverständliches  die  Thatsache  entgegennehmen, 
dalB  die  (entwickelte)  christliche  Predigt  im  Gewände  der 
sophistischen  Rhetorik  erscheint:  tdde  yäQ  {uxojCBödvta  ixalvi 
iöti  xixitva  niXiv  yLS%anB66vxa  tavta. 


3.  Prinzipielle  Vorfragen. 

itersuchungen,  die  sich  bewegei 
Fläche  gemeinsamen  Besitztums,  die  zwischen  dem  Felsen  der  Analogie. 


Bei  allen  Untersuchungen,  die  sich  bewegen  „auf  der  breiten  j^j^^^*". 
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Lehre  Christi  und  dem  rein  heidnischen  Lande  liegt,  auf  dem 
Watt,  über  das  einst  die  Flut  des  Heidentums  sich  ergob^^), 
ist  die  grölste  Vorsicht  notwendig,  wenn  man  nicht  ausgleiten 
oder  versinken  will.  Zwar  die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man 
Hellenismus  und  Christentum  wie  durch  eine  Mauer  dauernd  ge- 
schieden glaubte,  wo  man  die  beiden  um  den  Besitz  der  Welt 
kämpfenden  Mächte  als  zwei  Gewalten  ansah,  zwischen  denen  ein 
&6ytwdog  xal  ixi^QVTnog  xöXeiiog  bestanden  habe,  ein  Krieg  des 
xcatbg  daliumv  gegen  das  Prinzip  des  Guten:  in  jenes  Dimkel  der 
ivusxo(fifi6la  hat  das  helle  Licht  der  geschichtlichen  Auffassung, 
das  8fAfta  ^Aati;/^«?  der  so  einfachen  und  doch  so  lange  ver- 
borgenen Wahrheit  vom  Werden  alles  Gewordenen  hinein- 
geleuchtet. Aber  infolge  des  gerade  unser  Jahrhundert  aus- 
zeichnenden Forschungsdranges,  überall  das  höchste  Gesetz  der 
Entwicklung  in  seinem  Walten  zu  erkennen,  überall  die  Wurzeln 
bis  in  ihre  feinsten  Fasern  zu  zergliedern,  gehen  einige  auf 
diesem  Gebiet  meiner  Überzeugung  nach  oft  zu  weit  und  treiben 
mit  dem  Begriff  der  'Entlehnung'  Mifsbrauch:  die  Falle,  in 
denen  eine  Entlehnung  in  dem  rein  äuXserlichen  Sinn  der  direkten 
Herübemahme  seitens  der  Christen  erfolgt  ist,  sind  weitaus  die 
selteneren,  und  wo  sie  erfolgt  ist,  handelt  es  sich  nie  um 
die  Idee  als  solche,  sondern  nur  um  die  Formen,  in 
welche  sich  die  Idee  in  der  Welt  des  Hellenismus  ein- 
gekleidet hat:  wo  immer  wir  direkte  Entlehnung  einer 
treibenden  Idee  des  Christentums  aus  dem  reinen  (d.  h.  dem 
nicht  judaisierten)  Hellenismus  angenommen  haben,  da  haben 
wir  geirrt.  Man  mufs  bei  Behandlung  dieser  Fragen  die  ein- 
zelnen Fälle  nach  inneren  Gründen  streng  zu  scheiden  suchen, 
wenn  man  zu  irgend  welcher  Klarheit  und  Sicherheit  der  Re- 
sultate gelangen  will:  dafs  die  Untersuchung  dadurch  erheblich 
schwieriger  wird  als  wenn  man  sie  nach  rein  äufserlichen  Ge- 
sichtspunkten anstellt,  ist  freilich  gewüs.  Folgendes  scheint  mir 
dabei  wesentlich  zu  sein. 
AUgemeine  1.  In  vicleu  Fallen,  wo  einige  von  *  Entlehnung'  sprechen, 
handelt  es  sidi  m  Wahrheit  um  spontanes  Wachsen 
auf  dem  Grunde  von  Ideen,  die  als  „Gemeingut  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt   betrachtet  werden 


1)  Usener,  Beligionsgesch.  Unters.  I  (Bonn  1889)  p.  IX. 
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müssen.^^)  Hier  muTB  also  an  die  Stelle  des  Begriffs  *Ent- 
lehnnng'  der  der  ^Analogie*  treten.  Giebt  es  nnn  Kriterien, 
beide  zu  scheiden?  Vieles  wird  hier  immer  dem  sobjektwen 
Gef&hl  überlassen  bleiben,  aber  oft  bietet  der  ganze  Charakter 
eines  Schriftstückes  die  Möglichkeit  zu  unterscheiden,  ob  es  sich 
um  Entlehnung  oder  um  Analogie  handelt.  Das  Bild  des  Paulus 
Yom  Wettkämpfer  (ad  Cor.  I  9,  24  ff.)  stammt,  wie  jeder  in  der 
griechischen  Litteratur  Bewanderte  zugeben  muTs,  aus  der 
popularisierten  stoischen  Moralphilosophie  ^,  deren  Gedanken 
damals  in  das  allgemeine  Bewufstsein  übergegangen  waren.  Das 
Bild  Ton  den  zwei  Wegen  in  der  Bergpredigt  (ey.  Matth.  7, 13  ff., 
also  aus  dem  spätesten  Teil)  erinnert  zwar  gleichfalls  aufs 
stärkste  an  das  seit  der  Zeit  Hesiods  und  der  alten  Sophisten 
80  überaus  populäre  Bild  von  den  zwei  Wegen,  von  denen  der 
eine,  eng  und  domig,  zur  Tugend,  der  andere,  breit  und  glatt, 
zum  Laster  führt:  aber  von  einer  direkten  Beziehung  kann  gar 
keine  Bede  sein^;  es  stammt  vielmehr,  wie  uns  der  Barnabas- 
brief und  die  Lehre  der  zwölf  Apostel  zeigt,  aus  jüdischen  Yor- 
stellungskreisen.^)  Je  näher  also  ein  Sdiriftsteller  dem  Hellenis- 
mus steht,  um  so  grölser  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
unmittelbaren  ^Entlehnung':  bei  Gregor  von  Nazianz  grölser  als 
bei  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste,  bei  jedem  Häretiker 
grölser  als  bei  jedem  Katholiken  u.  s.  w. 

2.  In  vielen  Fällen  brauchen  wir  uns  nicht  innerhalb  derHeUenUcbe 

  AuAlogiaen . 

1)  üsener  1.  c. 

2)  Aber  wahrscheinlich  nur  indirekt  durch  Yermittlang  der  jüdisch- 
helleniBchen  litteratur  (s.  weiter  unten  eub  8),  cf.  Sap.  Sal.  4,  2  (von  der 
&Q8ti/l):  ip  al&vi  0ts(pav7ypogo^i0a  nannten  töv  x&v  äiudretov  &^lanf 
&y&va  vini/iisaaa  und  10,  12  (von  der  coipla):  &y&va  la%vif6v  iß^dßsvceif 
aht^.  Wie  beliebt  das  stoische  Bild  auch  in  der  späteren  alexandrinischen 
Schule  war,  weiliB  man  aus  Philon,  cf.  z.  B.  P.  Wendland,  Phil.  u.  d.  kyn.- 
sto.  Diatar.  (Berl.  1895)  44,  1. 

S)  So  wenig  wie  das  Gleichnis  vom  Qottesreich  mit  einem  Gastmahl 
(ev.  Luc.  14, 16  ff.)  etwas  zu  thun  hat  mit  dem  ähnlichen  Bilde,  das  in  der 
griechischen  Popularphilosophie  häufig  ist  (cf.  besonders  Dio  Ghrys.  or. 
30,  28  ff.). 

4)  Cf.  besonders  die  interessanten  Nachweise  von  C.  Taylor,  The 
teaching  of  the  twelve  apostles  with  illustrations  from  the  Taknud,  Cam- 
bridge 1886;  auch  Hamack,  D.  Apostellehre  u.  die  jüdischen  beiden  Wege* 
(Leipz.  1896)  28  ff.  67  ff.,  F.  Spitta,  Z.  Gesch.  u.  Litt.  d.  ürchrist.  II  (Leipz. 
1896)  884.   Der  Ausgang  war  Jeremias  21,  8. 
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sehr  weiten  Sphäre  der  allgemein  menschlichen  Ideen  zu  be- 
wegen^  sondern  können  die  Grenze  enger  ziehen«  Seit  Jahr- 
hunderten hatten  die  hellenischen  Ideen  auf  die  ganze  civilisierte 
Welt  starker  oder  schwächer  eingewirkt,  der  Boden  war  yor- 
bereitet,  anf  dem  die  weltgeschichtliche  Macht  des  Synkretismus 
zwischen  Heidnischem  und  Christlichem  feste  Wurzeln  fassen 
konnte,  zumal  der  Hellenei  so  exklusiv  er  sonst  war,  gerade  in 
religiösen  Dingen  von  jeher  synkretistischen  Ideen  gegenüber 
sich  sympathisch  verhielt.  Da  also  im  Glauben  und  Denken 
sowie  in  gewissen  Kulthandlungen  die  charakteristischen  Merk- 
male dem  Prozefs  einer  allgemeinen  Nivellierung  leicht  unter- 
worfen wurden,  so  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  gleiche 
Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen  durch  spontanes 
Entstehen  sich  entwickelten.  Wir  haben  also  auch  in 
diesen  Fällen  blofse  Analogieen  zu  konstatieren,  die  sich  aus 
gleichartigen  Grundvoraussetzungen  erklären.  Die  Sammlung 
solcher  Analogieen  hat  deshalb  einen  wenigstens  relativen  Wert, 
weil  sie  die  Möglichkeit  einer  so  schnellen  Ausbreitung  der 
neuen  Weltanschauung  in  ein  helles  Licht  rückt  ^)  und  uns  z.  B. 
eine  Persönlichkeit  wie  Synesios  verständlich  macht:  man  mufs 
sich  nur  hüten,  diesen  relativen  Wert  zu  einem  absoluten  zu 
steigern,  indem  man  für  bewnfste  Entlehnung  hält^  was  in  Wahr 
heit  nur  Fortwuchem  einer  Idee  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  sind  Parallelen,  wie  sie  Gataker  in  seinem  Kom- 


1)  Cf.  G.  Weizsäcker,  D.  apostol.  Zeitalter*  (Freib.  1892)  99  f.:  „Die 
Beweise  des  Paulas  fOr  den  Monotheismus  sind  schon  durchaus  gerichtet 
auf  die  Herstellong  des  Verlangens  nach  einer  Erlösung.  Wir  können  nur 
yermuten,  wie  weit  die  monotheistische  Bichtnng,  welche  von  der  Philo- 
sophie ausging,  damals  auch  schon  in  die  BeTÖlkerimg  eingedrungen  war; 
und  ebenso  wie  es  sich  in  der  gleichen  Hinsicht  verhält  mit  der  An> 
erkennimg  eines  allgemeinen  sittlichen  Verderbens  in  der  Welt  und  der 
Verzweiflang  an  den  bestehenden  öfiPentlichen  Zaständen.  Das  aber  läfst 
sich  mit  Sicherheit  sagen,  daTs  der  Eingang,  welchen  das  Christentom 
zuerst  bei  den  Heiden  gefanden  hat,  durch  nichts  anderes  yermittelt  ist 
und  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  dafs  diese  Motive  der  reinsten  Reli- 
gion, der  andächtigen  Weltbetrachtang  und  des  lebendigen  Grewissens  ihren 
Widerhall  in  den  ersten  heidnischen  Hörem  fiuid."  Wer  die  Entwicklung 
der  Philosophie  seit  Aristoteles,  vor  allem  die  populären,  in  das  allgemeine 
Denken  aufgehenden  Ideen  der  späteren  Stoa  kennt,  kann  sich  das  alles 
selbst  belegen. 
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mentar  zu  M.  Aurel  (1652)  z.  B.  zwischen  Stellen  der  Bergpredigt 
and  der  Stoa  und  Baur  zwischen  Sokrates  und  Christus,  Seneca 
und  Paulus  zog,  höchst  dankenswert  und  lehrreich,  aber  wenn 
derselbe  Gelehrte  in  der  dritten  seiner  berühmten  Abhandlungen 
nach  Vorgang  von  yielen  anderen  dem  Philostratos  in  seiner 
Lebensbeschreibung  des  ApoUonios  von  Tyana  die  bewufste 
Tendenz  unterschiebt,  in  seinem  Heiligen  ein  Gegenstück  zu 
Christus  zu  geben,  so  ist  das  ein  Irrtum^),  yergleichbar  dem- 
jenigen, der  viele  (seit  Gregor  von  Nazianz)  verführt  hat,  das 
für  christlidi  anzusehen,  was  vielmehr  von  kynischen,  stoischen 
oder  pythagoreischen  Moralphilosophen  herrührt^:  das  alles  sind 
vielmehr  blofse  Analogieen,  die  deutlich  beweisen,  wie  in  dem 
aufgeklärten  Hellenismus  jener  Zeit  Strömungen  wirksam  waren, 
die  vermöge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  grofsen,  alle 
Dämme  durchbrechenden  Überflutung  durch  das  Christentum 

1)  Die  Einzelheiten,  die  Banr  vorbringt,  lassen  sich  alle  aus  den  Zeit- 
verhiUtnissen  selbst  erkl&ren  (jetzt  bieten  auch  die  Zanberpapyri  Material). 
Das  Fundament  der  ganzen  Behauptung  ist  unhaltbar:  Damis,  der  Jünger 
des  ApoUonios,  den  Philostratos  selbdt  als  seine  Hauptquelle  nennt,  soll 
eine  „apokryphische**  Person  sein,  denn  —  das  giebt  auch  Baur  zu  — 
gleich  nach  dem  Tode  des  ApoUonios  (um  100)  sei  eine  Tendenzschrift 
gegen  die  Christen  nicht  glaubUch.  Nun  aber  liegt  nicht  der  leiseste 
Grund  vor,  Damis,  von  dem  und  von  dessen  Schrift  Philostratos  aUerlei 
Detail  angiebt,  aus  der  Welt  zu  schaffen:  das  gesteht  auch  Zeller,  Phü.  d. 
Gr.  m  2'  (Leipz.  1881)  181  Anm.  zu,  behauptet  aber,  jene  Schrift  sei  auf 
den  Namen  des  Damis  gefälscht,  und  Philostratos  habe  sich  täuschen 
lassen;  aUein  er  giebt  keine  Gründe  für  diese  Ansicht  an.  Es  mufs  also 
dabei  bleiben,  dafs  Hierokles  der  Erste  gewesen  ist,  der  das  Werk  den 
Christen  mit  Hinweis  auf  Christus  entgegengehalten  hat,  dafs  aber  dem 
Philostratos  bezw.  Damis  dieser  Gedanke  ganz  fem  lag. 

2)  Werden  wir  es  denn  nie  lernen,  in  solchen  Fragen  wissenschaft- 
licher zu  urteüen,  als  im  Jahrhundert  der  &ifUftoifri6la7  Th.  Zahn  hat  in 
seiner  Bede  'Der  Stoiker  Epiktet  u.  sein  Verhältnis  zum  Christentum'  (Er- 
langen 1894)  beweisen  wollen,  dafs  Epiktet  die  Eyangelien  und  die  Briefe 
des  Paulus  gelesen  habe  und  von  ihnen  beeinflufst  sei.  Gegen  alles  und 
jedes,  was  da  vorgebracht  wird,  mufs  laut  Protest  erhoben  werden:  eine 
Widerlegung  erspare  ich  mir,  da  der  Philologe  wie  der  der  griechischen 
Philosophie  kundige  Theologe  die  ganz  haltlosen  Argumente  ohne  weiteres 
aus  seiner  eigenen  Kenntnis  widerlegen  wird  (ganz  verständig  urteilt 
A.  Braune,  Epiktet  u.  d.  Christentum  in:  Z.  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl. 
Leben  V  [1884]  477  ff.).  Wie  in  Fragen  dieser  Art  zu  urteilen  ist,  habe 
ich  an  ein  paar  konkreten  Fällen  gezeigt  in  meinen  'Beiträgen  z.  Gesch. 
d.  griech.  Philos.'  in  Pieckeisens  Jhb.  Suppl.  XIX  (1892)  386  ff. 
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leicht  Yerbinden  und  scUiefslicIi  unterscheidmigsloB  in  ihr  auf- 
gehen konnten.  Aufgeklärte  christliche  Schriftsteller  haben  das 
Verhältnis  schön  so  ausgedrückt,  dafs  in  den  Edelsten  der  Hel- 
lenen, wie  Heraklit,  Sokrates^  Piaton  Gott  sich  schon  vorher 
offenbart  habe,  und  der  in  gleichem  Sinn  geäulserte,  noch  von 
Luther  wiederholte  Wunsch  Augustins,  Christus  möchte  jene 
Männer,  die  vor  der  Offenbarung  des  Heils  durch  ihre  Tugenden 
exemplarisch  und  allgemeiner  Bewunderung  teilhaftig  geworden 
seien,  aus  der  Hölle  erlösen,  hat  doch  etwas  ebenso  Grolsartiges 
wie  Rührendes.^)  Auch  Einzelheiten  sind  von  solchen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  beurteilen.  Wer  z.  B.  den  Kult  der  Mär- 
tyrer aus  dem  der  Heroen  erklären  wollte,  würde  einen  Fehler 
begehen,  gegen  den  schon  Theodoret  und  Cyrill  zu  kämpfen 
hatten');  wer  sich  aber  etwa  aus  Tansanias  und  Philostratos' 
Heroicus  die  frommgläubige  Stimmung  der  hellenischen  Welt  in 
Sachen  der  Heroenverehrung  yergegenwärtigt,  ¥rird  begreifen, 
dafs  die  verwandte  Märtyrerverehrung  bei  den  Hellenen  leicht 
Eingang  finden  und  sich  in  ihrem  Bewufstsein  mit  jener  innig 
vermischen  konnte.  Ebenso  ist  die  Idee  des  Mönchtums  keines- 
wegs direkt  aus  der  hellenischen  philosophischen  Askese  herüber- 
genommen, sondern  hat  sich  im  Christentum  wie  in  Beligions- 
systemen  anderer  Völker  infolge  einer  Reaktion  einzelner  gegen 
die  laxere  und  mit  der  Welt  paktierende  Moral  der  Gesamtheit 
durchaus  spontan  entwickelt;  aber  in  ihren  Erscheinungsformen 
hat  sich  diese  in  der  Christenheit  seit  den  Zeiten  des  Hermas 
vorhandene  Forderung  einer  höheren,  auf  der  Askese  begründeten 
Moral  mit  gleichartigen,  gerade  damals  im  stoisch  beeinfiufsten 
Neuplatonismus  besonders  kräftigen^)  Grundströmungen  des 
Hellenismus  vereinigt,  so  dals  f&r  Origenes,  Eusebios  u.  s.  w.  der 
Mönch  mit  dem  stoischen  6jewdalk>Sj  seine  Ideale  mit  den 
stoischen  nQOKiyyJva  zusammenfielen.   Wer  femer  bei  den  Sym- 


1)  Augostin  ep.  class.  144  III  c.  4  voL  SS,  710  Migne  (cf.  Beil.  z.  Allg. 
Zeit.  1893  nr.  89  p.  6).  Die  Stelle  aus  Luthers  Tischreden  bei  Th.  Zielinskif 
Cic.  im  Wandel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  86. 

2)  Gf.  dafOr  Belege  bei  A.  Seitz,  D.  Apologie  d.  Christentums  bei  den 
Griechen  des  IV.  n.  Y.  Jh  (Würzbarg  1896)  87. 

3)  Cf.  Hamack,  D.  Mönohtom,  seine  Ideale  u.  seine  C^chichte 
(4.  Aufl.  Giessen  1896)  22  ff. 

4)  Cf.  darüber  Hatch  1.  c.  121  ff. 
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holen  der  Tanfe  und  des  Abendmahls  an  eine  direkte  Entlehnung 
aus  den  Eleusinien  denkt;  irrt:  wer  aber  zeigt,  welche  Macht  die  Idee 
▼on  Mysterien  mit  Eultsymbolen^)  auf  die  Gemüter  der  Menschen 
jener  Zeit  ausübte  und  daraus  die  mit  innerer  Notwendigkeit 
sich  Tollziehende  Anlehnung  spezifisch  christlicher  Symbole  an 
altüberlieferte  heidnische  erklärt steht  viel  mehr  auf  dem  «Boden 
historischer  Forschung  als  jene  anderen,  die  da  glauben,  dals  das 
Wesen  jeder  Fortentwicklung  nur  in  bewufster  Herübemahme 
und  Entlehnung  besteht. 

3.  Man  darf  den  Einflufs  des  Judentums  auf  das  Jadiiche 
Urchristentum  nicht  unterschätzen,  mufs  im  Gegenteil 
a  priori  für  die  früheste  Zeit  ihn  höher  taxieren  als 
den  des  Hellenismus.  Prinzipiell  sind  darüber  alle,  die  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Christentums  haben, 
einig'),  aber  der  Grad  der  Beeinflussung  durch  das  Judentum 


1)  Cf.  G.  Anrieh,  D.  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einflnfs  auf  das 
Christentum,  Güttingen  1894,  übrigens  nach  Vorgang  von  C.  Schmidt  in 
seinem  an  ausgezeichneten  Beobachtungen  reichen  Werk:  Ghiostische 
Schriften  in  koptischer  Sprache  in:, Texte  n.  Unters.  VIII  (1892)  614  ff. 

2}  Cf.  Hamack  1.  c. 

3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  870:  „Die  gröfste  Gefahr,  welche  in  letzter 
Absicht  den  grofsen  Zielen  des  Paulus  drohte,  war  das  Zerfahren  der 
Sache,  das  Übergewicht  der  zuwachsenden  Einflüsse  des  fremden  Bodens, 
die  Umbildung  des  Glaubens,  das  Auseinandergehen  in  yersohiedenartige 
Schulen,  welche  nach  eigenem  Urteil  und  Geschmack  sich  aneigneten,  was 
ihnen  gut  dilnkte.  Es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  viel  zur  Überwindung 
gerade  dieser  Gefahr  das  Fortbestehen  des  historischen  Ausgangspunktes, 
das  Bichtmafs,  welches  hierfür  von  der  Urgemeinde  ausging,  beigetragen 
hat.  Dadurch  vor  allem  kam  das  Christentum  zu  den  Heiden 
als  ein  neuer  Glaube  und  doch  als  eine  historische  Religion,  ja 
als  eine  Religion  Überhaupt,  die  sich  nicht  in  eine  Philosophie 
auflösen  liefs.**  Gerade  uns  Philologen,  die  wir  das  nachfühlen  können, 
was  die  '^XXrivH  jener  Zeit  fühlten,  leuchtet  das,  soUt*  ich  meinen,  ein  und 
nur  der,  welcher  nicht  genügend  nachgedacht  hat,  kann  es  leugnen.  Aus 
dem  genannten  Grunde  schreibt  auch  der  Verf.  des  Eolosserbriefs  (2,  8) :  fiff 
TIS  ^lUtg  iütai  6  cvXaymY&if  Öiä  tfjg  qfiXocoipLag  %al  xtvfjg  Andtris  xorra  t^iv 
na^dwsiv  tAp  &if^if6nmv,  %atit  tcc  ütoix^ta  roD  %6eiMv  %al  %atce 
Xifim^i  hätten  die  häretischen  Ghiostiker,  deren  einer  ganz  im  Sinn  des 
exklnsiyen  Hellenismus  das  alte  Testament  verwarf  und  damit  die  historische 
Garantie  unserer  Religion  aufhob,  gesiegt,  so  wäre  es  um  das  Christentum 
als  Religion  geschehen  gewesen,  sie  hätte  sich  in  alqiüBiq,  in  BidaemuXila 
au%elOst  und  sein  Stifter  wäre  als  Religionsphilosoph  elg  noXX&v  gewesen 
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ist  kontrovers  y  da  alle  modernen  jüdischen  Gelehrten  diese  Be- 
ziehungen mafslos  zu  übertreiben^),  manche  modernen  christ- 
lichen Gelehrten  ihn  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  lieben'); 
bei  der  ungenügenden  Chronologie  der  in  Betracht  kommenden 
jüdischen  Urkunden^  besonders  des  Talmud,  ist  eine  Einigung 
hier  schwer  zu  erzielen.  Für  die  uns  interessierende  Frage  kommt 
aber  das  Judentum  als  Ganzes  auch  gar  nicht  in  Betracht,  sondern 
nur  das  hei  Ionisierte  Judentum.  —  a)  In  vielen  Fällen,  wo  man 
in  den  frühesten  Urkunden  des  Christentums  einer  hellenischen 
Vorstellung  begegnet,  wird  man  sich  hüten  müssen,  sie  direkt 
aus  dem  Hellenismus  abzuleiten,  sondern  wird  vorsichtig  zu  sagen 
haben,  dafs  dieses  hellenisierte  Judentum")  das  ver- 
mittelnde Glied  gewesen  sein  kann.  Die  Entscheidung 
wird  im  einzelnen  sdiwierig  sein,  weil  die  Thatsache  der  sehr 
frühen  Verbreitung  des  alexandrinischen  Judentums  in  Palästina 
durch  historisch  beglaubigte  Fakta  feststeht,  nicht  ihr  Umfang. 
Wer  in  dem  Stoff  der  synoptischen  Evangelien  irgendwelchen 
hellenischen  Einflufs  annimmt,  begeht  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung einen  prinzipiellen  Fehler:  die  Übereinstimmungen  sind 
aus  dem  sub  1)  erörterten  Gesichtspunkt  als  allgemeine  Analo- 
gieen  aufzufassen.  —  b)  Etwas  anders  steht  es  mit  der  religions- 
philosophischen, vom  Verf.  frei  komponierten  Einleitung  des  aus 
einem  Centrum  hellenischer  Kultur  hervorgegangenen  johan- 
neischen  Evangeliums.  Der  Satz:  „Im  Anfang  war  der  Uyog 
und  der  Xöyog  war  Gott,  alles  wurde  durch  ihn  und  ohne  ihn 

und  jener  Kaiser,  der  ihn  neben  Orpheus  und  Apollonios  von  Tyana  an- 
betete, hätte  recht  behalten. 

1)  Z.  B.  F.  Nork,  Babbinische  Quellen  u.  Parallelen  zu  neutest. 
Schriftstellern,  Leipz.  1839.  M.  Friedländer,  Zur  Entstehnngagesch.  d. 
Christentums,  ein  Exkurs  von  der  Septuaginta  zum  Evangelium,  Wien 
1894.  Während  ersterer  einige  Einzelheiten  richtig  beobachtet,  gelangt 
letzterer  durch  tendenziöse  Interpretation  zu  ganz  perversen  Folgerungen. 
—  Übrigens  ist  die  QueUe  für  alle  Untersuchungen  jüdischer  wie  christ- 
licher Gfelehrter  das  heutzutage  —  wie  es  scheint,  mit  Recht  —  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallene  grofse  Werk  J.  Lightfoots,  Horae  Hebraicae  et 
Talmudicae  (1658—1664;  ich  kenne  nur  den  Nachdruck  Leipz.  1676 — 1679). 

2)  Richtig  urteilt  natürlich  Hamack  in  seinem  Nachwort  zu  Hatch, 
Griechent.  u.  Christent.  (Freib.  1892)  266  und  Dogmengesch.  I'  (Freib. 

1894)  47,  1;  cf.  auch  H.  Vollmer,  Die  alttest.  Citate  bei  Paulus  (Freiburg 

1895)  80  f. 

8)  Gf.  Hamack  1.  c.  58  ff.  und  besonders  108  ff. 
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war  de  nichts,  was  geworden  ist^'  hätte  wörtlich  so  von  einem 
Stoiker  geschrieben  werden  können,  und  Heraklit  hat  ja  wirk- 
lich, wie  der  Evangelist,  sein  Werk  begonnen  mit  den  Worten, 
daUs  der  X6yog  von  Ewigkeit  her  war  und  eine  vernehmliche 
Sprache  zu  den  Menschen  redete ,  die  ihn  aber  nicht  begreifen 
wollten;  wenn  man  nnn  bedenkt,  wie  populär  die  Ideen  der  Stoa 
waren  —  man  kann  sich  diese  Popularität  gar  nicht  grofs  genug 
denken  — ,  dafs  ferner  das  heraklitische  Werk  von  Christen  — 
orthodoxen  wie  häretischen  —  gern  gelesen  wurde  (lustin 
apol.  I  64  rechnet  Heraklit  zu  den  XgiötMvoij  da  er  iierä 
löyov  gelebt  habe,  ähnlich  Origenes  c.  Cels.  I  5),  dafs,  wie  die 
Citate  zeigen,  gerade  sein  Anfang  hochberühmt  war,  dafs  endlich 
diese  Einleitung  des  johanneischen  Evangeliums  nach  dem  glän- 
zenden Nachweis  Hamacks  (Z.  £  Theol.  u.  Kirche  U  [1892] 
189  ff.)  nicht  —  oder  wenigstens,  wie  auch  die  Oegner  Hamacks 
zugeben  y  nicht  sehr  eng  —  mit  dem  Evangelium  selbst  zu- 
sammenhängt, sondern  sich  an  Leser  wendet,  die  über  eine 
Logoslehre  orientiert  waren:  so  wird  man  meiner  Ansicht  nach 
die  Vermutung  aussprechen  dürfen,  dafs  in  einer  der  gran- 
diosesten Schöpfungen  menschlichen  Geistes  eine  direkte  und 
bewulBte  Beminiscenz  an  das  gedankengewaltige  Proomium  des 
ephesischen  Philosophen  vorliegt;  aber  interessant  ist  nun  gerade 
zu  sehen,  wie  die  hellenischen  Vorstellungen^)  hier  durch  helle- 
nistisch-jüdische leise  beeinflufst  sind:  Heraklit  begann  (vorher 
ging  nur  etwa:  ^HQdxlavxoq  'Etpüiog  tdds  liysi):  toi)  dh  Xöyav 
rovd*  iövtog  alsi^  der  Evangelist  ersetzte  alet  durch  iv  ifxy 


1)  Die  meisten  alten  Exegeten  kommen  in  Behandlung  der  Stelle 
ganz  mit  dem  A.  T.  aus,  so  Hippolytos  adv.  Noet.  p.  62,  8  ff.  Lag.,  Ori- 
genes comm.  in  ev.  loh.  I  c.  42.  II  c.  1  ff.  (vol.  I  8S  ff.  Lomm.).  Dagegen 
übertr&gt  Clemens  AI.  Paed.  261  P.  den  heraklitisch  -  stoischen  Xoyog  un- 
mittelbar auf  den  christlichen  (cf.  über  die  Stelle  des  Clemens  J.  Bemays, 
Die  heraklit.  Briefe  [Berl.  1869]  40  Anm.).  Beides  beweist  aus  einem  im 
Text  snb  6  anzuführenden  Grunde  fclr  uns  nichts.  Aber  interessant  ist 
doch,  dafs  Amelios,  der  Schüler  Plotins,  den  Anfang  des  Hera- 
klit mit  dem  des  lohannes  zusammengestellt  hat,  was  sich  Eu- 
sebios,  der  dies  berichtet  (pr.  ev.  XI  19,  1),  wohl  gefallen  läfst.  —  Dafs 
fihrigens  der  hochgebildete,  in  Ephesos  lebende  Verf.  des  Eyangeliums  das 
heraklitische  Werk  kannte,  darf  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden: 
kannten  es  doch  gerade  zu  jener  Zeit  so  elende  Skribenten  wie  die  Ver- 
fuser  der  Heraklitbriefe,  darunter  ein  hellenistischer  Jude. 
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wegen  Gen.  1, 1,  statt  des  Jiöyogy  den  die  Menschen  in  ihre 
tauben  Ohren  nicht  an&ahmen,  fOhrte  er  das  aus  jüdischer 
Theosophie  stammende  q>&g  ein,  welches  die  Finsternis  nicht  zu 
ergreifen  vermoditey  und  in  die  ganz  heraklitisch-stoischen  Worte 
Anfang  war  der  köyog  und  der  X6yog  war  6ott'^  f&gte  er 
ein  yyund  der  Jiöyog  war  bei  6ott^,  Worte,  die  absolut  unstoisch 
gefohlt  sind,  aber,  wie  sich  sicher  nachweisen  laCst^),  aus 
jüdischen  Yorstelluhgskreisen  stammen.  —  c)  Diejenigen,  die,  wie 
es  jetzt  Mode  wird,  bei  Paulus  nach  hellenischen  Gedanken  suchen 
und,  sobald  sie  einen  solchen  gefunden  zu  haben  glauben,  daraus  die 
Folgerung  ziehen,  der  Apostel  müsse  in  der  Litteratur  der  'jEil- 
lijvsg  bewandert  gewesen  sein,  mögen  sich  nur  sagen  lassen,  daCs 
sie  meist  einen  Trugschluls  begehen,  weil  sie  die  hellenisch  be- 
einfluljste  jüdische  Litteratur,  die  dem  Apostel  bei  seiner  ganzen 
Stellung  yiel  näher  lag")  als  irgend  ein  rein  hellenischer  Schrift- 


1)  Das  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt,  scheint  mir  aber  wichtig.  Daher 
macht  es  auch  dem  Theophilos  (ad  Antol.  II  10.  22),  der  über  den  Logos- 
begriff auf  Gnmd  des  A.  T.  und  der  stoischen  Lehre  handelt,  Schwierig- 
keiten, gerade  diese  Worte  zu  deuten.  Er  citiert  dafür,  da  er  hier  mit  der 
Stoa  nicht  auskommt,  offenbar  mit  Recht  (freilich  ohne  die  feine  Nuance 
des  nif6s  wiederzugeben)  die  in  den  Proy.  Salom.  8,  27  ff.  von  der  Ik^pla 
gesprochenen  Worte:  ifvUa  iftoiiuMBw  (fi-Bbg)  tbw  0^^969  evfknuQi/jfkriv 
wbt^  .  .  xal  &g  UfxV9^  ixodi  xä  ^SfUlia  tfjg  yijg,  ^ffti]«'  nag*  a^tm 
aifii4iove€Cj  cf.  auch  Sf^.  Sal.  9,  4:  9^vw9  xd^sd^ov  cwpiop. 
Über  die  Bedeutung  des  'Wortes'  Qottos  bei  den  Juden  cf.  Kork  1.  c. 
LXXn  und  162  f.,  H.  Cremer,  Bibl.-theol.  WOrterb.  d.  neut.  Graec."  (Gotha 
1896)  601  f.,  bei  orientalischen  Theosophen  überhaupt  A.  Dieterich,  Abrazas 
(Leipz.  1891)  21  f. 

2)  Wir  haben  lange  nicht  alles ,  was  Ton  dieser  Litteratur  dem 
Paulus  und  den  unter  seinem  Namen  Schreibenden  Torgelegen  hat  Er  hat 
ep.  ad  Cor.  I  2,  9  ein  Citat  («adob^  yi^gcac%ai\  welches  nach  dem  Zeugnis 
des  Origenes  (und  Hieronymus)  aus  der  uns  zufällig  nicht  erhaltenen  Apo- 
kalypse des  Elias  stammt:  die  gegen  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Ori- 
genes Yon  A.  Besch,  Agrapha  (in:  Texte  u.  Unters.  V  4  [1889]  164  ff.)  vor- 
gebrachten Argumente  haben  mich  in  keinem  Punkte  überzeugt.  —  Über 
Teile  des  BCmerbriefs  urteilt  Weizsäcker  L  c.  97:  „Die  ganze  Ausführung 
erinnert  lebhaft  an  das  Urteil  über  das  Heidentum  im  Buch  der  Weisheit 
c.  13.  Ob  Paulus  dieses  Buch  gekannt  hat,  läTst  sich  nicht  sagen":  es  ist 
aber  aus  inneren  Gründen  a  priori  hOchst  wahrscheinlich.  Dazu  kommt, 
dafs  Paulus  ep.  ad  Cor.  1 1,  24  den  Sohn  9io%  d^wa^iv  xal  ^90%  cofplap 
nennt,  Ausdrücke,  die  gerade  aus  diesem  Buch  und  dem  ihm  yerwandten 
Sirach  geläufig  genug  sind  (cf.  Friedländer  L  c.  28);  cf.  auch  oben  S.  17, 2. 
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steller,  aus  Unkenntnis  sowohl  der  allgemeinen  Verhältnisse  wie 
der  erhaltenen  Schriften  jenes  Kreises  nicht  berücksichtigen. 
Selbst  wenn  ich  z«  B.  zugeben  wollte  —  was  mir  als  Philologen 
natürlich  nicht  einfallt  — ,  dafs  die  Rede,  die  der  Verfasser  jenes 
Teils  der  Apostelgeschichte  den  Paulus  auf  dem  Areopag  halten 
labt,  von  diesem  gehalten  worden  sei^),  so  würde  ich  noch 
immer  nicht  zugeben,  dafs  aus  dem  Aratcitat  tov  yäg  9tal  yivog 
iöfiiv  (act.  ap.  17,  28)  folge,  der  Apostel  habe  den  Dichter  ge- 
lesen, denn  Aristobul  hatte  denselben  Vers  citiert  (Euseb.  pr. 
ev.  Xm  12,  6),  und  dafs  dessen  Schriften  dem  Paulus  bekannt 
waren,  hat  bei  seinen  notorischen  Beziehungen  zu  alezandrinischen 

—  Folgendes  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt.  Der  Vf.  des  Briefs  an  die  Ko- 
loBser  kann  1,  16  die  Bezeichnung  des  Sohnes  als  nQmtot6%og  nderig  nvlöemg 
deshalb  nicht  ans  sich  selbst  haben,  weil  derselbe  Ausdrack  (nur  fär  den 
X6yog)  gebraucht  wird  YOn  Theophilos  (ad  Aatol.  II  22),  der  nirgends  die 
paolinischen  Briefe  (bezw.  was  man  damals  fSLr  paulinisch  hielt)  citiert; 
man  erkennt  auch  ans  den  folgenden  Worten  des  Briefes  (t.  16  ff.),  dafs 
der  Vf.  bemtlht  ist,  einen  ihm  überlieferten  Ausdruck  seiner  Gedankenreihe 
durch  Interpretation  einzufSgen.  Nun  kennt  auch  Philo  diesen  und  den 
analogen  Ausdruck  nQcatoydvog  vom  X6yo$  (H.  Cremer,  Bibl.-theol.  WOrterb.  * 
600).  Daraus  folgt  also,  dafs  eine  uns  nicht  erhaltene  Schrift,  in  welcher 
der  Logosbegriff  Tom  Standpunkt  des  alten  Bundes  behandelt  war,  fär  den 
Vf.  des  Kolosserbriefs,  Philo  und  Theophilos  die  Quelle  gewesen  ist.  — 
Nach  solchen  Gesichtspunkten  müTste  man  einmal  den  pauHnischen  Nach- 
laTs  untersuchen;  dazu  wäre  freilich  Yor  allem  eine  —  auch  an  sich 
dringend  erwünschte  —  Bearbeitung  der  griechisch-jüdischen  Litteratur  er- 
forderlich (Benutzung  Philos  durch  Paulus  ist  trotz  Vollmer  1.  c.  [S.  472, 2] 
nnenreislich). 

1)  Der  Beweis  der  ünechtheit  gehört  zu  den  absolut  sicheren  Er- 
gebnissen der  Forschung,  cf.  Baur,  Paulus  I'  (Lpz.  1866)  191  f.,  de  Wette, 
ErkL  d.  Apostelgesch.  4.  Aufl.  Yon  OYcrbeck  (Leipz.  1870)  277  ff.;  was  kürz- 
lich Yom  archäologisch  -  topographischen  Standpunkt  fClr  die  Echtheit  Yor- 
gebracht  ist,  hat  sich  als  nichtig  herausgestellt.  Wer  den  jedem  Eom- 
promifs  in  prinzipiellen  Fragen  abgeneigten  Paulus  des  Bömerbriefs  und 
den  kampfesmutigen  Paulus  des  Galaterbriefs  liebt,  der  wird  der  langen 
Reihe  Yemichtender  Indizien,  die  gegen  die  ürkundlichkeit  sowohl  der 
konzilianten  Bede  in  Athen  wie  der  inkonsequenten  Briefe  an  Timotheus 
und  Titus  Yorgebracht  sind,  gern  Gehör  leihen,  weil  die  Gestalt  des  Apostels 
aus  der  Athetese  reiner  und  geschlossener  herYorgeht.  Wenn  einmal  ein 
wissenschaftliches  Buch  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zur  grie- 
chischen Philosophie  geschrieben  wird,  so  hat  die  Rede  in  Athen  als 
frühester  (s.  II,  erste  Hälfte)  katholischer  EompromifsYersuch  zwischen 
Christentum  und  rein  hellenischer  Stoa,  wie  der  Prolog  des  johanneischen 
EYangelioms  zwischen  Christentum  und  jüdisch-hellenischer  Stoa,  zu  gelten. 
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und  griechisch  gebildeten  palastinensiBchen  Joden  ^)  grolSse  Wahr- 
scheinlichkeit, ja,  ist  fär  mich  ebenso  begreiflich^  wie  ich  mich 
gegen  die  Behauptung,  Paulus  habe  *  hellenische'  Schriftsteller 
gelegen,  skeptisch  verhalte:  worüber  ich  weiter  unten  noch 
naueres  zu  sagen  habe. 
Mischung       4.  In  einigen  Fällen  wird  man  trennen  mfisseui  indem  man 
leolaohem  Heidnisches  neben  Christlichem  (oder  Jüdischem)  gelten  lalst. 
^iicw^^^  das  Proömium  des  Johannesevangeliums  ist  das  soeben  ver- 
sucht worden;  wahrscheinlich  zu  machen.   Es  erinnert  ferner 
z.  B.  in  den  jüdisch-christlichen  Vorstellungen  vom  Jenseits,  wie 
uns  kürzlich  vor  allem  durch  die  Petrusapokalypse  klar  ge- 
worden ist,  vieles  an  das  Elysium  und  den  Tartarus:  einiges 
darunter  —  z.  B.  die  Bestimmung  über  die  &m(foi  —  ist  so 
eigenartig,  dafs  man  eine  Beeinflussung  von  heidnischer  Seite 
wird  annehmen  dürfen  und  das  um  so  mehr,  weil  die  Brücke 
gebildet  wird  durch  die  orphisch-pythagoreische  Ausmalung  des 
Jenseits,  die  durch  apokryphe  Litteraturwerke  und  durch  die 
Mysterien  grolse  Verbreitung  erhalten  hatte:  aber  anderes  — 
z.  B.  das  Feuer  an  dem  Marterort  und  einzelne  der  Strafen  — 
ist  teils  zu  allgemein  teils  auch  in  spezifisch  jüdischer  Apo- 
kalyptik  zu  sehr  ausgeprägt,  als  dals  man  dabei  an  heidnische 
Elemente  denken  konnte.') 
d'^ls^^       5.  In  allen  Fällen  hat  man  die  Zeiten  und  die  verschiedenen 
und  Btro-  Strömungcu   aufs  schärfste  auseinanderzuhalten.    Es  ist  un- 

1)  Sein  Freund  nnd  Mitarbeiter  Apollos  war  ein  alezandrinischer  Jnde 
(ep.  ad  Gor.  I  3,  6  ff.,  act.  ap.  18,  24  ff.).  In  Jerasalem  salii  Paulns  we- 
nigstens nach  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  (22,  8)  zn  Füfsen  des 
Gkunaliel,  yon  dem  der  Talmud  berichtet  (cf.  Friedl&nder  1.  c.  104),  dafs  in 
seinem  Hanse  unter  tausend  Knaben  fünfhundert  in  der  griechischen  Weis- 
heit untenrichtet  wurden,  selbstverstiUidlich  in  der  jüdisch-g^echischen,  d.  h. 
der  alexandrinischen  Weisheit. 

2)  Gf.  meinen  Aufsatz:  Die  Petrusapokalypse  u.  ihre  antik.  Vorbilder 
in  der  Beilage  z.  Allgem.  Zeit.  1893  n.  29  (ich  füge  hier  hinzu,  dafs  eine 
sehr  interessante  Stelle  einer  Hadesvision  ün  Martyr.  Perpetuae  c.  7  p.  49 
ed.  Harris-Gifford  [Lond.  1890]  wohl  sicher  aus  Übertragung  des  Tantaluß- 
mythus  zu  erkl&ren  ist,  cf«  auch  TheophiL  ad  Autol.  I  14.  Pseudoiustin 
coh.  ad  gent.  27  f.  Pseudohippolytos  ad  Qraec.  p.  68  ff.  Lagarde).  Ober 
die  jüdische  Apokalyptik  aufser  A.  Hilgenfeld,  D.  Eetzergesch.  d.  Urchristen- 
tums (Leipz.  1884)  129  f.  besonders  A  Dieterich,  Nekyia  (Leipz.  1898)  214  fil 
Über  diese  ganze  Frage  jetzt  auch  E.  Hennecke,  Altchristi.  Malerei  und 
altkirchl.  Litt  (Leipz.  1896)  188  ff. 
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historisch  und  iimerlicli  pervers,  die  neutestainentlichen  Schrift- 
steUer,  die  häretischen  Gnostiker,  die  katholischen  Gnostiker, 
die  Kirchenvater  des  IV.  Jahrhunderts  mit  demselben  Malsstab 
zu  messen.  Die  Geschichte  der  Yerweltlichung  der  Kirche  be- 
weist,  dals  der  hellenische  EinfluTs  in  den  ersten  vier  Jahr- 
hunderten gestiegen  ist  und  zwar  stetig,  wenn  man  absieht  von 
der  *  akuten  Hellenisierung'  (Hamack)  in  den  Kreisen  der  häre- 
tischen Gnostiker.  Wenn  also  z.  B.  im  Matthäusevangelium  das 
Gleichnis  der  zwei  Wege  gebraucht  wird,  so  ist  das,  wie  be- 
merkt, jüdisch:  wenn  es  Spätere,  z.  6.  Hieronymus  und  Am- 
brosius, anführen,  so  tragen  sie  unwillkürlich  die  Farben  des  so 
ähnlichen  prodiceisch-xenophonteischen  Gleichnisses  hinein.^)  Für 
den  Verfasser  des  Johannesevangeliums  liegt  in  (Mvoysvilg  vtög, 
wie  man  es  auch  immer  fassen  mag,  jedenfalls  keine  heidnische 
Vorstellung');  aber  Valentinus  hat  daraus  den  (lavoyBvijg  d'sög 
der  Orphiker  gemacht.^)  Bei  Paulus  ist  öfpQoyt^sö^ai  noch 
durchaus  aus  jüdischem  Vorstellungskreis  herausgewachsen:  erst 
nach  ihm  —  freilich  sehr  bald  —  sind  damit  Begriffe  der 
hellenischen  Mysterien  verbunden  worden.^)  In  der  Apostel- 
geschichte (7,  48  f.)  beweist  Stephanus,  dals  die  Welt  der  Tempel 
Gottes  sei,  mit  einem  prophetischen  Spruch  des  A.  T.,  aber  Bar 
silius  und  viele  andere  jener  Zeit  tragen  in  ihren  Homilien  über 
die  Schopfungsgeschichte  die  so  ähnlichen  Lehren  der  Stoa  in 
den  Gedanken  hinein.  Wer  also  die  christlichen  Schriften  nicht 
aufs  strengste  scheidet  nach  den  Zeiten,  in  denen  sie  ent- 
standen sind,  und  den  Sareisen,  aus  denen  sie  stammen,  begeht 
genau  denselben  Fehler,  der  bis  auf  unsere  Tage  die  Beurteilung 
zweier  alttestamentlichen  Schriften  verwirrt  hat:  die  Weisheit 
Salomes  ist,  wie  jedem  bekannt,  ein  von  griechischer  PhUo- 

1)  Cf.  AmbrOB.  in  psalm.  I  26  (14,  938  Migne),  z.  B.i  si  ad  ampitema 
intendat,  virtutem  eUgit;  si  ad  praesenUa,  voluptatem  praeponit  Auch 
HieronymuB  ep.  148,10  (1  1100  Vall.)  iSlst  auf  dem  Wege  des  Lebens  die 
virMes  wohnen. 

2)  Gf.  Cremer  1.  c.  230.  Hamack  1.  c.  (oben  S.  472,  2)  198  und  be- 
sonders H.  Holtzmann  in:  Z.  f.  wiss.  Theol.  N.  F.  I  (1898)  889  ff.;  in  der 
Sap.  Sal.  7,  29  steht  liowoysvhg  nvBü(uc. 

3)  Cf.  G.  Wobbermin,  Beligionsgesch.  Studien  (Berl.  1896)  114  ff. 

4)  Cf.  Anrieh  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  120  ff.  148,  3;  er  urteilt  richtiger 
ab  Wobbermin  1.  c.  144  ff.,  der  die  Zeiten  nicht  genügend  scheidet.  Gf. 
auch  £.  Bohde  in:  Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  1680  f. 
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Sophie  durchtränktes  spätes  Produkt,  aber  daraufhin  auch  in  dem 
noch  ganz  hebräisch  empfundenen  Prediger  Salomos  auf  Helle- 
nismen (und  gar  Heraklitismen)  Jagd  zu  machen,  ist  eine  un- 
geheure Perversität,  die  von  einsichtigen  philologischen  und 
theologischen  Kritikern  mit  Recht  gebrandmarkt  ist. 
FraftaBgder  6.  Li  allcu  Fallen  sind  die  Zeugnisse  der  christlichen 
^^n^a*°^  Schriftsteller  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zum  Helle- 
nismus nur  mit  gröfster  Vorsicht  zu  benutzen,  aus  folgenden 
drei  Gründen.  Erstens.  Sie  gingen  oft  zu  weit  in  der  Ab- 
lehnung jeder  Beziehung  von  Christlichem  zu  Heidnischem: 
die  Häretiker  hatten  sie  gelehrt,  welche  Folgen  die  völlige 
Fusion  haben  konnte,  so  dafs  man  fortan  müSstrauisch  gegen 
alle  derartige  Zusammenhänge  wurde.  Zweitens.  Sie  gingen 
oft  absichtlich  zu  weit  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen, 
wobei  die  Gründe  wieder  verschieden  waren,  a)  In  den  Nach- 
weisen des  Hippolytos  über  den  ^EXXfivift(i6g  der  Gnostiker  ist 
ja  sehr  vieles  treffend,  wie  uns  die  erhaltenen  gnostischen  Ur- 
kunden und  die  empedokleische  NHör^g  auf  der  Aberkiosinschrift 
beweisen;  aber  auf  der  anderen  Seite  geht  er  oft  viel  zu  weit, 
weil  ihm  daran  liegt,  die  Häretiker  eben  wegen  ihres  ^EUfj- 
vL0^g  zu  brandmarken,  b)  Aber  auch  im  Dienst  der  eigenoi 
Sache  sind  einige  Katholiken  zu  weit  gegangen,  wenn  es  näm- 
lich für  sie  darauf  ankam,  ihre  Kunst  der  Auslegung  für  den 
Synkretismus  der  Religionen  nutzbar  zu  machen,  d.  h.  den  Hel- 
lenen zu  beweisen,  dafs  Hellenismus  und  Christentum  wohl 
vereinbar  seien,  weil  die  Hauptvertreter  der  hellenischen  Reli- 
gion, Piaton  und  die  Stoiker,  ihre  meisten  und  besten  Gedanken 
aus  denjenigen  Religionsurkunden  gestohlen  hätten,  die  auch  für 
das  Christentum  die  Grundlage  bildeten,  nämlich  aus  den  Büchern 
des  alten  Bundes:  wie  man  wei&,  ein  altprobates  Mittel,  das 
schlaue  Juden,  erfolgreich  spekulierend  auf  die  Aviötoffr^tsla  der 
meisten  Menschen,  in  den  Zeiten  des  beginnenden  Synkretismus 
ausfindig  gemacht  hatten,  und  das  von  den  intelligentesten  Christen, 
wie  Clemens,  Origenes,  Eusebios  und  Augustin,  wie  ich  bestimmt 
glaube,  ohne  Arg^)  gebraucht  worden  ist.  Drittens.  Sie  haben 


1)  Denn  die  &viatoifr\9la  war  in  diesen  Dingen  grofs  and  die  Hellenen 
selbst  haben  ja,  wie  man  z.  B.  ans  dem  Proömimn  des  Laertios  Diogenes 
weils,  den  Einflufs  des  OrientaUschen  auf  ihre  Philosophie  sehr  hoch  an- 
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gelegentlich  geirrt  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen ,  z.  B. 
hat  Simeon  der  Metaphrast  die  Aherkiosinschrift  wegen  des 
Miftifv  und  wegen  des  Ix^g  för  christlich  gehalten^  was  einige 
der  modernen  Interpreten  lange  irregef&hrt  hat;  his  kürzlich  der 
Sachverhalt  besonders  dnrch  die  glänzende  Entdeckung  A.  Die- 
terichs aufgeklärt  wurde.  — 

Alle  diese  Bemerkungen  mulste  ich  vorausschicken^  weil  ich 
den  vorsichtigen  Standpunkt^  den  ich  im  folgenden  einzunehmen 
beabsichtige,  motivieren  zu  müssen  glaubte  gegenüber  jenen 
Heilflspomen,  die,  ohne  lange,  wie  es  sich  gehört,  über  diese 
Dinge  nachgedacht  zu  haben,  i:clikoig  totg  xoölv  sl^xrjd&öiv  slg 
tä  xaXd  oder  doch  Wahres  mit  Falschem  mischen  und  dadurch 
den  Cregnem  die  Waffen  zur  Widerlegung  selbst  in  die  Hand 
geben.  —  Ich  bin  durch  die  Lektüre  der  Quellen  sovvie  durch 
das  Studium  der  für  mich  vorbildlichen  Arbeiten  Hamacks  und 
Useners  und  deren  Schüler  genug  fortgeschritten,  um  erkannt 
SU  haben,  dals  derjenige,  der  über  diese  Dinge  mitreden  will, 
viel  gelesen,  viel  gedacht  und  viel  im  eigenen  Inneren  geirrt 
haben  muls,  bevor  er  lernt,  dals  es,  wenn  irgendwo,  so  auf 
diesem  Gebiete  Schranken  giebt,  an  denen  es  sich  ziemt.  Halt 
zu  machen  und  an  denen  das  indxeiv  der  Skeptiker  oder  das 
^6f^ai  des  Stagiriten  ehrlicher  und  klüger  ist  als  wüstes  Kom- 
binieren oder  planloses  Baten. 


n.  Die  Litteratar  des  Urchristentums. 

Über  die  Formengeschichte  der  christlichen  Litteratur  giebt  au- 
es  eine  sehr  vnchtige  Abhandlung  von  Fr.  Overbeck,  Über  die 
Anfange  der  patristischen  Litteratur  in:  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 
XII  (1882)  417  ff.  Es  ist  hier  der  Nachweis  erbracht  worden, 
dals  die  Urkunden  des  sog.  Urchristentums,  also  die  neutesta- 
mentlichen  Schriften  und  die  Schriften  der  sog.  apostolischen 


geschlagen.  Dazu  kam,  daCs  litterarischer  Diebstahl  im  Altertum  noch 
häufiger  war  als  in  der  Jetztzeit,  so  da£B  man,  die  Thatsachen  oft  ver- 
drehend, eine  förmliche  Litterattirgattong  mtfl  idonfjg  schuf,  wie  aus  Athe- 
naeus  und  Macrobius  bekannt  ist.  Übrigens  hat  Celsus  den  Spiefs  um- 
gedreht und  behauptet,  dafs  die  Sprüche  Jesu  aus  (mifsverstandenen)  Sätzen 
Platons  abgeleitet  seien:  die  Stellen  aus  Origenes  bei  Hamack,  Dogmen- 
gesch.  I>  224,  1. 
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Yäter^  den  Hermas  miteingeschlossen,  nicht  zur  Litteraturgeschichte 
gerechnet  werden  dürfen,  weil  sie  sich  nicht  der  Formen  der 
eigentlichen  Litteratur  hedient  und  daher  anch  nicht  för  die 
Fortentwicklung,  d.  h.  die  Greschichte,  der  christlichen  Litteratnr 
die  Grandlage  gebildet  haben.  Diese  beginnt  vielmehr  erst, 
nachdem  die  urchristliche  Litteratur  ihren  Abschluls  gefunden 
hat,  also  seit  der  Feststellung  des  Kanons  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitpunkt  fallt  mithin 
zusammen  mit  dem  Beginn  des  Eintritts  der  neuen  Religion  in 
die  Kreise  des  gebildeten  Heidentums,  d.  h.  also  mit  dem  Beginn 
ihrer  Yerweltlichung.  Die  Apologeten  eroffnen  die  eigentliche 
Litteratur,  aber  da  sie  sich  nicht  an  die  Christen  selbst  wenden, 
gehören  sie  noch  nicht  zu  der  spezifisch  christlichen  Litte- 
ratur; diese  wird  eroffiiet  durch  Clemens  von  Alezandria,  den 
frühesten  konstruktiven  christlichen  Schriftsteller  wenigstens 
auf  katholischer  Seite;  denn  daGs  die  von  Overbeck  nicht  un- 
absichtlich übergangene,  sondern  prinzipiell  ausgeschlossene 
Gnosis,  wie  sie  ja  überhaupt  in  ihrer  *  akuten  Hellenisierung' 
den  späteren  katholischen  Standpunkt  anticipiert  hat,  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Litteratur  vorangegangen  ist,  indem  sie  fast  alle 
Formen  ausprägte,  ist  ein  wichtiger  Nachtrag,  den  Hamack 
(Dogmengesch.  I'  230,  1)  zu  der  Abhandlung  des  genannten 
Forschers  gemacht  hat.  Wenn  nun  also  auch  jene  Urkunden 
einen  litterarhistorischen  Zusammenhang  weder  nach  rückwärts 
noch  nach  vorwärts  aufweisen,  so  bieten  sie  doch  gerade  wegen 
dieser  Isolierung  ein  zu  grofses  Interesse,  als  dafs  ich  die  wich- 
tigsten uifter  ihnen  hier  einfach  übergehen  möchte,  zumal  sich 
unter  ihnen  doch  wieder  gewisse  Gradunterschiede  in  der  äuJjseren 
Formengebung  zeigen,  die  mich  für  meine  Zwecke  interessieren. 

1.  Die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte.*) 

Die  £!vangelien  stehen  völlig  abseits  von  der  kunstmäfsigen 
Litteratur.  Auch  rein  äufserlich  als  litterarische  Denkmäler  be- 
trachtet tragen  sie  den  Stempel  des  absolut  Neuen  zur  Schau. 

1)  Als  nachsteheiideB  längst  geschrieben  war,  erschien  das  neaeste 
Buch  von  F.  Blafs,  Grammatik  des  neatestam.  Griechisch,  Güttingen  1896 
Wo  ich  mit  ihm  zusammentreffe,  werde  ich  es  bemerken.  In  einer  prin- 
zipiellen Frage  weiche  ich  freilich  von  ihm  ab;  er  erklärt  (p.  VI),  die 
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Als  Litteraturgattung  bieten  zu  ihnen  die  nächste  Analogie 
(aber  auch  nur  dies)  die  acht  Bücher  des  Philostratos  mit  dem 
Titel  Tä  ig  rbv  Tvavia  ^AnoXhbviWi  dafür  scheint  mir  ganz 
bezeichnend  zu  sein,  dals  lustin  die  Eyangelien  iaeoitvriiikavaiiiiara 
nennt^  denn  so  hatte  —  in  Anlehnung  natürlich  an  die  Schüler 
des  Sokrates,  Musonios  und  Epiktet  —  Moiragenes^  ein  Vorgänger 
des  PhilostratoS;  seine  Aufzeichnungen  über  ApoUonios  genannt 
(Orig.  c.  Gels.  VI  41);  dieser  Name  pafst  besonders  gut^  wexm 
man  an  die  älteste^  durch  Papias  bezeugte  und  für  uns  allem 
Anschein  nach  in  den  Besten  des  berühmten  Fayüm  -  Papyrus 
noch  nachweisbare  Einkleidung  der  Evangelien  in  köyia^)  denkt, 
welche  die  Schüler  aufzeichneten,  cf.  Usener,  Beligionsgesch. 
Unters.  I  95  f.^)  Auch  die  Apostelgeschichte  steht  als  Litte- 
raturgattung ziemlich  isoliert  da,  war  aber  hellenischem  Em- 
pfinden lange  nicht  so  fremdartig  wie  die  Eyangelien;  denn 
wenn  die  falsche  Vorstellung,  da£s  sie  zur  Geschichtsschreibung 
zu  rechnen  sei,  auch  abgethan  ist,  so  mufste  sich  der  Hellene 
doch  schon  bei  dem  —  natürlich  eben  deshalb  gewählten  — 
Titel  an  seine  einst  recht  umfangreiche  ^r^i^Sfitg  -  Litteratnr  er- 
innert fühlen. 

Von  den  drei  Synoptikern  —  das  vierte  Evangelium  habe 


höhere  Kritik  über  die  Verfasser  der  einzahlen  Schrifben  beiseite  lassen 
and  a.  B.  aües  unter  Paulas'  Namen  Überlieferte  als  paulinisch  ansehen 
KU  wollen:  zweifellos  mit  Recht,  wo  es  lantliehe  und  formale  Dinge  betrifft 
(denn  in  ihnen  herrscht  wohl  ziemlich  völlige  Identität),  fraglich  ob  mit 
Recht,  wo  es  sich  um  Syntaktisches  handelt,  sicher  nicht  mit  j^cht  in  der 
Stilistik,  wo  man  eine  Stellungnahme  zu  den  sicheren  Ergebnissen  der 
Fonchnng  erwarten  darf:  denn  der  Verf.  z.  B.  des  Briefs  an  die  Ephesier 
schreibt  doch  anders  als  Paulus  z.  B.  an  die  Eorinthier,  und  der  echte 
Lukas  anders  als  der  Interpolator.  —  Das  wirre  Buch  yon  Chr.  Wilke ,  Die 
neut.  Rhetorik,  Leipz.  1843,  darf  aber  durch  die  klare  Anordnung  des  Stofifs 
bei  Blass  als  endgültig  beseitigt  betrachtet  werden. 

1)  Cf.  Hamack  in:  Texte  u.  Unters.  V  4  (1889)  p.  488  ff.  Usener  1.  c; 
eine  glänzende  BesULtigung  für  Weizsäcker,  Unters,  üb.  d.  evang.  Gesch. 
(Gotha  1864)  129  ff.  (cf.  Das  aposi  Zeitalter  873  ff.)  und  eine  urkundliche 
Widerlegung  dessen,  was  gegen  ihn  von  A.  Hilgenfeld  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 
1866,  189  ff.  Yorgebracht  ist. 

2)  Die  Bezeichnung  siayyiXiov  war  bekanntlich  nicht  die  litterarische, 
cf.  Hamack,  Dogmengesch.  160,  2.  Man  lese  nach,  wie  sich  Origenes  im 
ersten  Bande  seines  Kommentars  zum  Johannesevang^lium  (I  10  ff.  Lomm.) 
abmüht,  zu  explicieren,  was  darunter  zu  verstehen  sei. 
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ich  noch  nicht  daraufhin  untersucht  —  schreibt^  wie  ja  wohl 
Stüdes  La- auch  schou  gelegentlich  von  anderen  bemerkt  ist^  Lukas,  der 
^  griechische  Arzt  und  als  solcher  bei  der  damaligen  Bildung  der 
Äi:zte  auch  Litterat  den  relativ  besten  Stil,  was  übrigens 
schon  dem  Hieronymus  aufgefallen  ist:  Damasus  hatte  bei  ihm 
angefragt,  was  osianna  bedeute,  Hieronymus  ep.  19  erklärt  es 
als  eine  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  wieder- 
zugebende Literjektion  und  f&hrt  aus,  dals  die  Evangelisten 
Matthaus  (21,  2),  Marcus  (11,  9)  und  Johannes  (12,  14)  es  un- 
verändert beibehalten  hätten,  dagegen  Lukas  (19,  38):  gui  inter 
omnes  evangelistas  graeci  sermonis  eruditissimus  fuU, 
qu^ppe  ut  tnedicus  et  qtU  evangdium  Oraecis  scripsU,  guia  se  vidU 
proprietatem  sermonis  transferre  non  passe,  melius  arbüraiiAS  est 
tacere  quam  id  ptmere  quod  legenti  faceret  quaestkmemj  worin  nur 
der  Grund  nicht  ganz  scharf  angegeben  ist:  Lukas  hat,  einem 
griechischen  Stilprinzip  gemäid  (s.  o.  S.  60,  2),  das  hebiüsche 
Wort  als  eine  ßdQßofog  yk&ööa  vermieden,  wie  er  überhaupt  in 
>  der  Angabe  der  palästinensischen  Lokalitäten  zurückhaltender 
ist^  wie  er  der  einzige  Evangelist  ist,  der  bei  dem  Ort  der 
Kreuzigung  nicht  den  hebräischen  Namen  angiebt,  sondern  nur 
die  Übersetzung,  wie  bei  ihm  das  Wort  am  seltensten  vor- 
kommt, wie  er  (hier  mit  dem  vierten  Evangelisten  überein- 
stimmend) die  letzten  Worte  lesu  nicht  in  aramäischer  Sprache 
anführt.  Nach  solchen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten  sind  die 
Evangelien  noch  nicht  systematisch  untersucht  worden,  und 
doch  scheint  mir  derartiges  charakteristisch  genug  zu  sein.  Ich 
will,  was^Lukas  betrifft,  die  Methode  angeben,  nach  der  man 
meiner  Meinung  nach  hier  zu  verfahren  hat,  mit  einigen  spe- 
ziellen Proben.  Erstens.  Man  hat  das  Evangelium  von  der 
Apostelgeschichte  gesondert  zu  betrachten.  Denn  einmal  hat  der 
Verf.  in  jenem  durchweg  Quellen  benutzt,  in  dieser  teilweise 
frei  komponiert,  und  femer  hat  er  in  jenem  die  Quellen  nicht 
so  stark  überarbeitet  wie  in  dieser,  mit  gutem  Grunde  und 
feinem  Gefühl:  denn,  wie  das  von  späteren  Christen  den 
spottischen  Bemerkungen  .  der  Hellenen  sehr  richtig  entgegen- 


1)  Noch  Symeon  Metaphrastes  läfst  ia  seiaeiii  romanhaften  ^6ymiiux, 
über  das  Leben  des  Lnkas  diesen  aller  hellenischen  naidBÜt  teilhaftig 
werden  (116,  1129  Migne). 
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gehalten  warde,  ein  Evangelium  in  einer  Ennstsprache  wäre  ein 
Unding  gewesen.  Zweitens.  In  dem  Eyangelium  hat  man  den 
einzigen  Satz,  den  der  Yerf.  ganz  frei  komponierte,  durchaus 
abzutrennen  vom  übrigen:  das  ist  der  eme  Satz,  in  dem  das 
ganze  Proömium  enthalten  ist  und  der  neben  dem  Anfangssatz 
des  Hebräerbriefs  anerkanntermalsen  ^)  die  bestgeschriebene 
Periode  im  ganzen  N.  T.  ist:  hcBidif^TCBQ  iioXXoi  ijCB%BlqifitSav 
ivatd^aö^ai  d^ifffitfiiv  \  tcbqI  t&v  TCBJtXi^QOfpoQijiidvmv  iv  iiiitv 
nQayfi&taiVj  \  xa^hg  TCagiSoöccv  "^(itv  ot  iat^  i^iith^  aininxai»  ocal 
imi^gitcu  ysvöfiBVOt  rot)  X&yov^  ||  Söo^bv  x&fiol  TCaQrixoXovOTjxöu 
ava&sv  na6iv  &XQiß&g  \  xa^B^iig  6ot  ygdtl^a^  XQ&ti&CB  BB6q>tkBy  [ 
Iva  hciyv^g  TCBfl  &v  9uetrjxii9^g  Xöymv  tipf  itStpAkBiMv.  Wemi 
der  Msum,  der  diesen  nach  Inhalt  und  Form  hellenisch  ge- 
dachten Satz  geschrieben  hat,  im  Evangelium  selbst  einen  ganz 
verschiedenartigen  Stil  zeigt,  so  beweist  er  damit,  dafs  er  — 
aus  dem  angegebenen  Grunde  —  hier  nicht  so  hat  schreiben 
wollen.  Drittens.  In  der  Apostelgeschichte  sind  die  ver-  stuiitiBohe 
schiedenen  Schichten,  deren  Vorhandensein  von  der  höheren  ^^J^J^. 
Kritik  unwiderleglich  festgestellt  worden  ist^,  durchaus  z^*®^*'^^^"* 
scheiden,  a)  Es  giebt  Partieen,  die  gut  stilisiert  sind,  und  wieder 
solche,  an  denen  der  griechisch  empfindende  Leser  sofort  Anstofs 
nimmt.  Zu  ersteren  gehört  der  vermutlich  von  Lukas  selbst 
geschriebene  Bericht  des  Augenzeugen,  der  sog.  „Wir-Bericht'^, 
z.  B.  lälst  sich  nichts  Klareres  und  Sachlicheres  denken  als  die 
Darstellung  der  Seefahrt  und  des  SchifiFbruches  (c.  27  f.);  von 
dem  Verfasser  dieses  Berichts  ist  auch  ziemlich  sicher  das 
kurze  Proömium,  dessen  Verfasser  bekanntlich  identisch  ist 
mit  dem  des  Lukasevangeliums:  wenn  nun  dieses  Proömium 
nach  dem  wieder  echt  griechischen  Anfang  tbv  (ikv  xqAtgv 
Idyov  iscovfittdfi/iiv  xbqI  JtdvtmVj  &  GBÖfpvks  xxX.  kläglich  in 
die  Brüche  geht,  so  begrüfst  man  ein  absolut  sicheres, 
auf  Gründe   von  unantastbarer  Gewähr  gestütztes  Ergebnis 


1)  Cf.  Blass  L  c.  274.  M.  Erenkel,  losephos  u.  Lukas  (Leipz.  1894) 
60  ff.,  dessen  weitere  Folgerungen  aber  unhaltbar  sind. 

2)  Cf.  u.  a.  Weizsäcker  1.  c.  199  ff.  A.  Gercke  im  Hermes  XXIX  (1894) 
374  ff.,  dessen  scharfsinnige  Darleg^imgen  und  Schlüsse  für  mich  überzeugend 
sind,  während  ich  mit  der  neuesten  Hypothese  so  wenig  mitkommen  kann 
wie  Hamack  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1895,  491  f.)  u.  a. 

Norden,  antike  Knnitprosa.  II,  32 
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der  Kritik^)  auch  yom  stilistischen  Standpunkt  aus  mit 
Genugthuung:  diese  Vorrede  ist  schwer  interpoliert  und  da- 
durch ist  der  Satz  gründlich  verdorben  worden.  Aber  nicht 
blofs  der  Verf.  des  „Wir -Berichts"  schreibt  gut,  sondern 
auch  der  unzuverlässige  Berichterstatter,  dessen  Erzählung 
von  der  jerusalemischen  Gefangenschaft  des  Paulus  mitten 
zwischen  die  Wir -Stücke  eingekeilt  ist  (21,  18  Mitte  bis 
26;  32),  auf  den  die  Schilderung  des  inhaltlich  in  dieser  Form 
undenkbaren  Apostelkonzils  (c.  15;  hier  z.  B.  dreimal,  V.  22. 
25.  28,  das  echt  griechische  ido^sv  ceAtotgy  sonst  nur  noch  ev. 
Luc.  1,3,  sowie  der  vortrefflich  geschriebene  Brief  V.  23  ff.) 
und  des  ebenfalls  so  unerhörten  Aufenthaltes  des  Paulus  in 
Athen  (17,  15  ff)  zurückgeht.  Alle  diese  und  andere  gut  ge- 
schriebenen Partieen  zeigen  eine  gewisse  Übereinstimmung  in 
einigen  Einzelheiten,  z.  B.  kommt  nur  in  ihnen  die  gut  grie- 
chische Figur  der  Litotes  vor,  darunter  ein  so  griechischer  Aus- 
druck wie  oix  6  tvxAv  (\9,  11.  28,  2).«)  Ob  der  Verf.  der 
Wir-Stücke  (Lukas)  und  der  Anonymus  gleich  gut  schrieben, 
oder  ob  der  endgültige  Redaktor  auch  stilistisch  uniformiert 
hat,  wird  nicht  sicher  festzustellen  sein,  aber  wahrscheinlicher 
ist  das  erstere,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  würde,  warum 
der  Redaktor  eine  so  grofse  Zahl  von  Partieen  stilistisch  nicht 
gebessert  haben  sollte,  b)  Wer  sich  von  dem  Stil  dieser  schlecht 
geschriebenen  Partieen  eine  Vorstellung  machen  will,  der  lese 
z.  B.  die  Rede  des  Stephanus  c.  7  und  vergleiche  sie  mit  den 
Reden,  die  Paulus  c.  22  ff.  Mit:  der  Mann,  der  jene  verfafst  hat 
(inhaltlich  der  Sachlage  wenig  angemessen:  Weizsäcker  1.  c.  56, 
und  durch  ihre  sonderbaren  Abänderungen  der  Septuaginta- 
Überlieferung  aus  allem  übrigen  herausfallend),  fühlt  und 
schreibt  ungriechisch:  wer  von  Judengriechisch  eine  deutliche 
Vorstellung  hat  und  beispielsweise  weifs,  dals  eins  seiner  Spe- 
zifika  die  malslose  Häufung  der  obliquen  Kasus  von  aitög  ist 
(aufser  den  jüdischen  Schriften  bieten  auch  die  Evangelien 
massenhafte  Belege')),  findet  das  hier  wieder,  z.  B.  in  folgendem 

1)  Gf.  M.  Sorof,  D.  Entstehnngsgesch.  d.  Apostelgesch.  (Berlin  1890) 
51  f.  und  (unabhängig  davon)  Gercke  1.  c.  389  f. 

2)  Cf.  Krankel  1.  c.  328;  336. 

3)  Cf.  A.  Battmann,  Gramm,  d.  nt.  Sprachgebrauchs  (Berlin  1859) 
93  ff.  106  f. 
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Satz:  y.  4  £:  tdts  i^sX^hv  ix  yfjg  Xaldaicov  Tcatpxijöev  (sc. 
^Aßgoui^  iv  XoQQdv.  Tiixstd'sv  iisrä  tb  iscoO'ccvetv  rbv  xcctigu 
avtov  ^BtmKi6£v  a'bxov  slg  r^v  y^v  raikriv  slq  tjv  ^\kBlg  vvv 
xaxoixBlxSy  xal  oix  idcaxBv  aitp  xXtjQOVOiiiav  iv  ait^  oiäl 
ßfil^a  mdög,  Ttal  ixr^yysikaro  dowat  ait^  slg  xaxd6%B6iv  a'bxiiv 
xal  tp  6xi(fiiatt  aitov  fi£v'  aitbv  ovx  üvtog  aitm  tixvov. 
In  der  ganzen  Rede  (53  Verse)  findet  sich  kein  einziges  fi^, 
geschweige  denn  [liv — di  (cf.  darüber  oben  S.  25,  3),  auch  sonst 
ist  der  Partikelgebranch,  dieses  sicherste  Kriterium  fdr  den 
griechisch  Denkenden,  von  grenzenloser  Dürftigkeit,  dagegen 
allenthalben  Hebraismen  in  Fühlen  und  Sprechen.  Doch  ver- 
folge ich  diesen  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter  für  andere 
Stücke  der  Apostelgeschichte:  das  Gesagte  mag  genügen,  einer- 
seits zu  beweisen,  dals  es  bedenklich  ist,  trotz  solchen  Kennern 
wie  Holtzmann  (Z.  f.  w.  Theol:  1881,  414)  und  kürzlich  wieder 
Blass,  philologische  Untersuchungen  sprachlicher  Natur  über  die 
Apostelgeschichte  wie  über  ein  einheitliches  Werk  anzustellen, 
andererseits  zu  zeigen,  wie  hier  m.  E.,  in  engster  Fühlung  mit 
der  höheren  Kritik  methodisch  vorgegangen  werden  mufs. 
Viertens.  Bei  dem  unter  Lukas'  Namen  überlieferten  Evan-  spracb- 
gelinm  ist  die  sprachliche  Analyse  deshalb  einfacher,  weil  wir  ttuistiicher 
hier  die  anderen  Evangelien,  vor  allem  also  Matthaeus  und  ^e^drof 
Marcus,  zum  Vergleich  heranziehen  können;  ich  bemerke  aber,  Synoptiker, 
dafs  Lukas  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nur  mit  sehr 
schonender  Hand  gefeilt  hat.  Ich  habe  an  der  Hand  der  äufser- 
lieh  bequem  eingerichteten  „Synopse  der  drei  ersten  Evangelien^' 
von  A.  Huck  (Freiburg  1892)  eine  stilistische  Vergleichung  — 
wenigstens  oberflächlich  —  vorgenommen,  wobei  sich  mir  das 
Resultat  ergab,  dais  Lukas  an  einer  überaus  grofsen  Anzahl  von 
Stellen  das  vom  klassicistischen  Standpunkt  ans  Bessere  hat 
(besonders  bemerkenswert  sind  die  von  mir  in  den  Anmerkungen 
angeführten  Stellen  der  atticistischen  Lexika),  während  die 
gegenteiligen  Fälle  quantitativ  und  qualitativ  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ich  will  die  wesentlichsten  Punkte  hier  tabellarisch 
zusammenstellen,  wozu  ich  nur  bemerke,  dafs  überall  da,  wo  ich 
die  eine  Tabelle  leer  lasse,  der  betr.  Evangelist  den  betr. 
Stoff  nicht  aufgenommen  hat;  da  ich  bei  den  Lesern  sprach- 
liches Gefühl  voraussetze,  werde  ich  nur  selten  nähere  Moti- 
vierungen anzugeben  brauchen;  die  Beispiele  sind  einigermafsen 
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sachlich  geordnet;  von  den  Fällen ,  in  denen  Lukas  mit  einem 
der  anderen  gegen  den  dritten  das  Bessere  hat,  sind  nur  ganz 
wenige  aufgenonunen.^) 


Marcus. 

15,  15  rhp  'Irico4hf  ipga- 
ysUSaag  nuffidaniBv 
12,  42  Untic  dvo^  3  icriv 

12,  14  %fjvaov 
15,  39  %BvtvQUov 
11,  9  f.  dicavvd 

14,  45  (apßsl 

15,  22  inl    tbv  FoX- 

oxiv  ftt9tQfirivev6(iB' 
vov  Kgaviov  t6nog 
15,  34  ilmt  iXmt  laftce 


13,  16  6  cfe  xbv  &yQbv 
(lil  imatgsipdrai}  slg 
rot  dniam  („zorfick- 
kehren") 


Matthaens 
5,  26  %odQdvtriv 
27,  26  ebenso 


22,  17  ebenso 

27,  54  knuxtargdQXfig 

21,  9  ebenso 

26,  49  ebenso 

27,  83  elg  t6nov  Uya- 
ftsvov  roXyo9&,  2 
iativ  KqccvIov  tdnog 
Isyditevog 

27,  46  ebenso 


24,  47 

23,  39       f&fj  fis  t9rtts 
&n*  ägri   ioag  tStp 

26,  29  &n* 

26,  64  &n  Ä^w«) 

24,  18  6  iv  %&  &yg&  fti^ 
hciavQBTpdta  dnlam 


24,  38  tg6yovteg*)%ttl 
TcLpovreg,  yai^avrteg 
nal  yafiliovrsg 


Lukas 
12,  59  Xsntdv 
23,  25  tppccytXXAöag 
fehlt 

21,  2  Xsnxä  Svo 

20,  22  tpSgov 

23,  47  ixcctovrdQxrig 

19,  38  d>.  fehlt 

22,  47  (.  fehlt 

23,  33  inXxbvx&icovxbv 
naXovftsvov  KguvCov 


23  ,  46  abgeändert  mit 
Auslassung  des  Ara- 
mäischen 
12,  44  äXti^Stg  und  so 

öfters*) 
1 13,  35  ov  fi4  tdBxi 
img  {ffci  Zxs  Blherixs 

|22,  18  &nb  xov  vvv 
1  22,  69  knb  toO  v^v 
21,  21  oliv  xatg  x^gaig 
fiil  tlasQxiad'caaav  slg 
aMi9  (sc.  x^v  n6Xi,9) 

17,  27  ria&iov  fnivav, 
iydfiovv  iyaiU^ovxo 


1)  Was  C.  Ndsgen  in:  Theol.  Stud.  u.  Erit.  1877,  472  ff.  über  die  Sprache 
des  Lukas  anführt,  ist  wertlos;  einiges  (nur  z.  T.  Richtige)  Krenkel  1.  c.  44  f. ; 
besser  schon  J.  Hug,  Einl.  i.  d.  N.  T.  U"  (Stuttg.  1826)  159. 

2)  Cf  Cremer  1.  c.  (o.  S.  472,1)  p.  144:  „Bei  L.  findet  sich  dfii^v  am 
seltensten,  er  ersetzt  es  durch  &Xri&&g  (9,  27;  12,  44;  21,  3),  in' &Xri9$[ag 
(4,  25),  val  (11,  51),  nX'^v  (10, 14;  22,  21),  Xiya  vfilv,  Xiya  cot  (cf.L.  7,  9 
Mt.  8, 10,  und  so  Öfters)."  —  Fremdsprachliche  Worte  fehlerhaft:  s.  o.  S.  60, 2 ; 
über  noSgdpxrig  u.  xfjvaog  cf.  auch  Th.  Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  (Leipz.  1897)  46. 

8)  &n'  &QXI  far  &nb  xoü  vitv  wird  Ton  den  Atticisten  gerügt:  cf.  Lobeck 
zu  Phryn.  p.  21. 

4)  Phot.  p.  231  N.  XQ^yBiv  o^x^  xb  ia^isiv  ocnXetg,  AXlit  xä  xQayi^fiocx« 
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1 ,    35    «^flot  ivw%a 
iLav 


24,  28  Znw  ictv  i  xb 
nt&(ia%  inet  aw- 
ccx^<fortM  ol 
toi. 

24,  45  xl^  &Qa  iatlv  6 
ntötbg  do^Xog  wd 
q>Q6vLiiog,  maxi" 
itxf}iS89  6  iiudQios  inl 
xfjg  olnstsiag  a'ö- 
xoü 

24,  49  üvvdo^Xovg^ 

24,  51  {monQixätv 
(„Heuchler") 

25,  14  indXsasv  xohg  l- 
diovg  dovlovg 

25,  19  awalqu  X6yov 
(ux*  aifx&v  („hält 
Abreclmnng  mit 
ihnen") 

25,  20.  22  inigdriea*) 
xirxa  xdXavxa 

25,  21 

25,  24.  26  StBis%6qni^ 
üccg^) 

3,  9  ikti  d6^rixs  Xiysiv 
iv  iavxotg  („tragt 
euch  nicht  mit  der 
Einbildung  zu  sa- 
gen") 


17,  37  onov  xb  ffc&fioc, 
inst  %al  üvvcex9i^' 
aovxui  oi  &sxol. 

12,  42  xlg  &Qa  iisxlv  6 
maxbg  oly,ov6iiog  6 
<pif6vLitogf  hv  naxa- 
axijüsi  6  TivQiog  inl 
xfjg  ^SQanslag  a^- 

12,  45  xo^g  natdag  nccl 

xäg  naidüsnag 
12,  46  itnCeimv  ^ 

19,  13  %aXkag  dl  di%a 
do^Xovg  kavxo^ 

19,  15  durch  Umschrei- 
bung beseitigt 

19,  16.  18  beidemal  d. 
Umschreibung  besei- 
tigt 

19,  17  e«ye») 

19,  21.  22  beidemal  ^ 
ansigag 

3,  8  itii  äQ^Tiad-s  X.  i,  L 


4,  42  ysvoiiBvrig  Sh  i^fii- 
Qug 


ual  r^omxa  naXovfisva^  cf.  manducare.  Auch  das  asyndetische  xBXifd%aXov 
ist  gewählte  Diktion,  cf.  meine  oben  (S.  289,  3)  genannte  Abhandlung. 

1)  nx&(uc  gebrauchten  ol  v^v  für  den  Toten,  die  Alten  hätten  dann 
aber  immer  vbhqo^  hinzugefSgt :  Phryn.  875  L.,  in  Wahrheit  ist  aber  nicht 
einmal  nx&iuc  vshqo^  attisch,  cf.  Lobeck  z.  d.  St. 

2)  Moeris  p.  273  P.  6(i6dovXog  &xxt%&g^  üvvSovXog  kXXtivi^n&g. 

3)  Doch  hat  er  sonst  öfters  das  in  diesem  Sinn  unantike  Wort  bei- 
behalten: Cremer  1.  c.  570  f. 

4)  Unattisch:  Lobeck  1.  c.  740. 

5)  Als  Akklamation  beliebter  als  et;. 

6)  Unattisch:  Lobeck  1.  c.  218. 
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6,  86  Ijdri  ^Q^9  noXMjs' 
yspoiiiwfig 

14,  17  d^iag  ysvonirrig 

15,  42  ^ifflag  ysvoiurrig 
1,  32  6^/«;  y%voydvrig 

9,  42  ffrvXoff  5«r(xog 
12,  20    o^ic  äfff^Bv 
eni^iut  (jjhinierliefs 
keine  Nachkommen- 
schaft'') 
12,  22    o(ni  iLfpfjfMLV 

14,  38  yqriyo^hltt  *) 

14,  49  i%Qatitti  f^c 
(„suchtet  mich  zu 
greifen") 

12,  12  iti/itav9  aMv 


14, 66  (anlcitaa^v  a^bv 

ilaßov 
10,  25  (atpig 
6,  41.  42  nogdetov^) 


14,  15  &tlflag  6h  yhvo- 
Ikirrig 

26,  20  ebenso 

27,  57  ebenso 
8,  16  ebenso 

18,  6  ebenso 
22,  25  ffti)  l%mv  enigfuc 
&qffl%sv  riiv  yvvat%a 


26,  41  ebenso 

26,  56  ^«^onjffirri  ftc 


21,  46  tfitaiivTsg  aMv 

6,  39  Zotig  66  ((otltsi 
26,  68  tig  ieriv  6  ncd- 

cag  as 
19,  24  ebenso 
9,  24.  25  ebenso 


9,  12  ii  dh  iifii^  tig^ato 

22,  14  oxB  iyivBXO  ^  m^a 

23,  50  6.  y.  fehlt 

4,  40  dvpovtag  dl  toi) 

17,  2  li»og  ikvU%6g^ 
20, 29  Ani^avsp  &TS%vog 


20,  31       %axiUno9  tg- 

22, 46  itvaüxdvttg  (ngoc- 

22,  53   iitTslvais  vag 
XetQag  in'  iy^i 

20,  19  ktffttncav  inißa- 
litv  in  aMv  tag 
ZStQccg 
[  6,  29  TO  tvntovtl  et 
22,  64  wie  Matthaeas 

18,  25  (J*X<Jyi,») 
8,  51.  54  beidemal  ^ 
nalg 


1)  XhffCa  substantivisch  wird  Ton  den  Atticisten  gerügt,  cf.  R.  Beitzen- 
stein,  Gesch.  d.  gr.  Etymologika  (Leipz.  1897)  393;  gut  ist  Mr.  11, 11  6fpiccg 
ijdri  o^^g  tfjg  &Qag;  mgag  noXX^g  (ohne  yevoiiivrig)  hellenistisch  (Polyb.  V 
8,  3),  i)  ÄQu  die  bestimmte  Zeit  gut  griechisch. 

2)  Die  Atticisten  (Moeris  262)  unterscheiden  {ivlog  (der  untere  Mühl* 
stein)  und  6vog  (der  obere  M.),  also  kann  danach  nvXog  69i%6g  nicht  gesagt 
werden. 

3)  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  dafs  Lukas  das  in  diesem  Sinn  he- 
braisierende  Wort  anigfut  (cf.  darüber  die  feinen  Erörterungen  Gremers 
1.  c.  898  ff.)  nur  an  zwei  Stellen  hat,  Ton  denen  die  eine  (20,  28)  ein 
Citat  aus  der  Septuag.,  die  andere  (1,  55)  eine  direkte  Beziehung  auf 
diese  ist. 

4)  Unattisch  und  von  den  Atticisten  gerügt:  Lobeck  1.  c.  119.  Lukas 
hat  es  zweimal,  aber  da,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  durchschimmert: 
12,  37.  39. 

5)  Phryn.  90  L.  ßsl6v7i  ßilovan^lrig  Affiala,  ij  dh  (a<plg  tC  iativ 
oim  &v  tig  yvoLri, 

6)  Wird  Yon  den  Atticisten  einstimmig  mit  den  schärfsten  Ausdrücken 
gerügt:  Lobeck  1.  c.  73. 
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15,  21  dcyyag£vovCi(^,sie  27 j  32  iiyyoQSvcav 

nötigen**) 
1,  38  %miMn6letg 

3, 6  9viißovUop  inolriaav  12,  14  aviißovUov  Jsla- 


11,  2  c^^'crm  n&XovSs- 
üsfuvov^  i(p'  hv  oi)' 


15,  42  'Imc7i«p  iiuxi/iiiMV 


12,  7  ngbg  kavtovg  sl- 
icav 

6,  39  inita^BV  aircotg 
&va%Xlvca  ndvrag 

ataij  %atcc  hicctbv 
xal  %atcc  nivtii%opt(x 

10,  22  riv  yccQ  i%<av  uti}- 
fMxra  noXhk 

12,  44  avtr\  ndvta  Zücc 
ilziv  ißaXeVf  Slov 
tb9  ßlav  aiytfi£ 


ßov  %xX. 

5,  26  4>nfi(}iTrig 

6,  26  o4>x  ^(i^lg  it&JXov 

diafpiqSXB     X&V  TCB- 

xBiv&v'y  („seid  ihr 
nicht  viel  besser  als 
die  Vögel?") 


8,  9  &v^qüinog  imh  i^ov- 
elav 


11,  21  naXai  (Stv  iv  üdn- 

v&riaav 
21,  38  elnov  iv  iavxots 


19,  22  ebenso 


23,  26  durch  Umschrei- 
bung beseitigt') 

4,  43  7t6Xsig 

6,  11  dieXdXovv  ngbg  &X- 
X^Xovff,  xL  d[v  noi- 
i^aaiev  xä  'IticöÜ 

12,  68  jtifd%x(OQ  („Ge- 
richtsvollzieher**) 

12,  24  noeco  [t^XXov  {>- 
fikstg  dtatpBQexs  x&v 

nBXBlVÖiV 


19,  30  i.  «.  i,  8. 
oi)6Blg  ic6»7tovs 

CSV 

7,  8  &,  {>.  i,  xa6a6fiBvos 

23,  60  7.  ßovXsvxrig  {>- 

ndffXmv 
10,  13  ndXai  &y  iv  ad%' 

\kBvoi  fiBXBv&ricav 

20,  14  diBXoyitovxonQÖg 
dXXi^Xovg  XiyovxBg 

9,  14  %axa%Xlvocx6  ai)- 
xohg  yLXioCag  &vu*) 
uBvx'fyiOvxa 


18,  23  fiv  yocQ  nXovaiog 

21,  4  avxT}  äitavxa  xhv 
ßiov  %v  bIxbv  ißaXsv 


1)  Das  Wort  gehört  der  xotyif  an  und  wird  als  ßdgßaQog  (pavi/i  von 
den  Elassicisten  nicht  gebraucht;  cf.  auch  Zahn  1.  c.  (486,  2)  46  f. 

2)  Hier  ist  die  doppelte  Negation  nicht  griechisch. 

3)  Das  Perf.  ist  nur  hellenistisch. 

4)  dvd  in  distributivem  Sinn  ist  der  xotyi{  unbekannt,  von  den  Atti- 
cisten  restituiert:  W.  Schmidt,  D.  Atticismus  IV  (Stuttg.  1896)  626. 
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13,  2  f»4  &q>e(^  iL- 
«•Off  inl  U9ov  („ea 
soll  nicht  ein  Stein 
auf  dem  andern  ge- 
lassen werden**) 

26,  16  itiftn  iifwuQlav^ 

iva  a^bv  na^ad^ 
16,  38  tb  ncetamitccaiia 

14,  71  o(f%  olda  tbv  äv- 

14,  30  tglg  fte  Anaffvi/iöfi 

12,  28  nQ06fU^av  slg 
yifaniunevg 

10,  17  TgQoad^fMv  slg 

inri^Stce  aiyc6v 
14,66  ykla%&vnaUiia%&v 

13,  8  inowtti  ffmffrol 
natä  TÖsrovff,  ^novtai 


24,  2  ebenso 


27,  61  tb  %,  i.  &pa»B9 
img  %dtm  ilg  dvo 

26,  74  ebenso 

26,  12  o^x  oUttt  ifii&g 

26,  34  ebenso 

8,  19  ebenso,  cf.  22,  36 

19,  16   elg  nQOCiXO'ap 

26,  69  lUa  natdlönri 
24,  7  icovtat  lifiol  %al 


21,  6  oi)  (t.  &,  Mog  itl 


22,  6  i.  B^natffUtv  tov 

nagadoi^vai  €(6t6v 
28,  46  tb  X.  iexlB^  fti- 

00V 

'23,  60  oim  oÜcc  o  Uysig 

13,  26  o^olSa^ii&gn6- 
ieti^) 

22,  34  t^lg  iLnctQvr^cji 

10,  26  voiu%6g  tig 

ffTi],  cf.  9,  67 
18,  18  inri^mtriüiv  tig 

22,  66  itatSlmiri  ttg 
21,  11  asuriiol  ti  ficya- 
Xot  %al  %atä  rdsrovff 
Xtfiol  mal  Xoinol') 
ieortai 


Auch  einige  Perioden  bildet  Lukas  besser  als  die  beiden  an- 
deren (ohne  dafs  er  durchweg  gut  periodisierte),  doch  habe  ich 
mir  aus  yielem  nur  weniges  notiert,  z.  B.: 

1,  10  f.  %al  B'bJHg  itva-     3,  16  f.  £^^8^;  &vipf\&nb     3,  21  f.  iyhtto  91  iv  tm 
ßalvmv  i%  to^  vda-         tov  ^Satog,  %al  Hov         ßantta^flvat  anavtce 


1)  So  wird  es  erst  gut  griechisch. 

2}  Luc.  22,  67  steht  ^^ooito  ai)t6v  nur  in  einigen  Ausgaben ,  die 
Hss.  haben  aitt&iß  nicht;  aber  Lnc.  22,  61  hat  &na^v%Us9ai  c.  aco.  der  Person 
wie  Mr.  14,  71.  Mt.  26,  76  und  ä^vBle^ai  c.  acc.  d.  Pers.  12,  9. 

3)  Eine  seit  Hesiod  und  Piaton  äuTserst  beliebte  allitterierende  Ver- 
bindung. In  den  Eyangelien  kommt  nur  noch  ein  Wortspiel  vor,  und  zwar 
ein  sehr  berühmtes:  Mt.  16, 18  %&yh  di  aoi  liyto  oti  bI  IlitQog,  nud  inl 
tavtji  nitQa  ol%odofMia(o  fiov  tr}P  i%7tXi}olav:  selbstyersiändlich  ist  das 
l6yiov  so  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  von  einem  griechischen  Bearbeiter 
zurecht  gemacht,  denn  über  den  Standpunkt,  wie  er  im  vorigen  Jh.  z.  B. 
Ton  dem  Neapolitaner  D.  Diodati  in  seiner  Schrift  De  Christo  graece  lo- 
quente  (1767)  vertreten  wurde,  sind  wir  hoffentlich  ein  für  alle  Mal  hinaus 
(den  losephus  anzuführen  wird  sich  der  Kundige  hüten,  cf.  auch  Zahn 
1.  c.  8, 1;  40,1).   Cf.  über  jene  Stelle  Weizsäcker  1.  c.  467. 
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xog  ildiP  a%i^ofii' 
vovg  tovg  ovQavahg 
xtd  rb  nvs^tux  mg 
nBifiettffäv  nataßat- 
vov  Big  avt6v.  xckI 

ovgav&v  Zh  sl  6 
vi6g  fiav  6  &ycatri- 
röff,   iv   6ol  svd6- 


volj  %al  sISsv  nvti)' 
fia  d^soH  nataßatvov 
aöBl  ftSQiatBQav  i^- 
x6(tBvov  in'  0Lvx6v, 
%ul  Idov  tpavri  i% 
t&v  ovQav&v  liyw' 
aa  HtX. 


tbv  lotbv  xal  7ij- 
aoü  ßantiad'ivtog  %al 

iCQOCSVXOflBVOV  &VB' 

(pxdijvcci  tbv  (ybgavbv 
%ccl  %ataßflvai  tb 
nvsijfia  tb  ayiov  ffa>- 
fuxTiX9  bIöbi  mg  nB- 
QiarsQccv  in*  avt6vj 
xcel  (pmwriv  ^|  ovQa- 


Besonders  eine  bestimmte  Art  der  Periode^  nämlich  die  durch 
Participialkonstruktion  gebildete  hat  Lukas  oft  gegenüber  der 
H^tS  slgoiidvfi  der  anderen: 


10,  28  Idoi)  iiiutg  &<pij' 
naiiBv  nävttt  %al  4- 
%olovd^%aiiiv  aoi 

11,  7  xal  (figovoiv  tbv 
n&Xov  ngbg  tbv  7i]- 
eoüv  xal  inißdXXoV' 
aiv  a^ToS  ta  l(uitia 
hxvt&v  xal  i%d&ir- 
OBv  ht*  aMv 

14,  49  xa-e-'  i^fiigav  ^- 
{ir^v  ngbg  ^[Uig  iv 
ta  iBgm  Mdenmv 
xal  o^x  im^atBlti  fifi 

cf.  12,  18 
cf.  14,  16 


10,  17  tl  9roiijtfü9,  tva 
^mriv  almviov  hXtiqo- 
voiir^öm 


19,  27  ebenso 


21,  7  ijyayov  tbv  övov 
xal  tbv  7C&Xov  xal 
i7c4d7i%ccv  in*  aift&v 
tu  Ifidtue  xal  inB- 
nd^iasv  indvm  a^- 
tmv 

26,  66  %ad-'  iiiiiQuv  iv 
tm  iBQm  i%a9B£6fJi,riv 
SMcumv  xal  oi)%  i- 
%Qoctri<sati  fta 

22,  23 

cf.  26,  14 
cf.  8,  21 

19,  16  tl  Ayad'bv  not- 
r^cm^  iva  cx&  tmiiv 
aUiViov 

26,  29  T9  yäq  J^x^vti 
navtl  do^öBtai  xal 
nBqus6Bv^(SBtai'  toi) 
m4  ^X^vtogj  xal 
8  ix^t  &^d^aBtcci.  &n' 
aiftov 


18,  28  ISoh  ijftBlg  ictpiv- 
tBg  tcc  Witt  ^xolov- 
9'i^aafjLiv  6ot 

19,  85  xal  ijyayov  av- 
tbv  ngbg  tbv  'Iriao^v 
xal  intqlipavtBg  ccb- 
t&v  tu  lyMtiu  inl 
tbv  n&Xov  inBßlßa- 
aav  tbv  'Ii]0oOv 

22,  63  xa<9''  iiii.iguv  öv- 
tog  itav  iLB^'  v^v 
iv  reo  Ugm  O'öx  ^£e- 
tBlvatB  tilg  x^IQ^S 
in'  i(ii 

20,  27 
22,  13 
19,  13 
9,  69 

18,  18  tl  notiiüug  j^miiv 
al&viov  xXi2poyof(if- 
(Sm 

19,  26  nuvtl  tm  ix^vtt 
Öo&iiaBtuif  icnb  dh 
toü  (iii  ix^vtog  xal 
8  §x^i  Affd^i^CBtai, 


Dagegen  habe  ich  das  umgekehrte  Verhältnis  so  gut  wie  nie 


1}  Wer  das  ifi'og  der  Stelle  besser  getroffen  hat,  Lukas  oder  einer  der 
anderen,  fühlt  wohl  jeder. 
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gefunden,  doch  vgl.  Mt.  24,  45  ¥(»09)1^  Lc.  12,  42  öttoiiiTQiov 
(Phryn.  383  verbietet;  statt  6ttov  (utQetö^ai.  zu  sagen  ^ixohlb- 
XQBUS^m,  Diodor  hat  öttoiutQla^  Plutarch  ttvtöiutQov).  Mt.  24^  48 
XQOvi^ei  iLOv  6  xiigiog,  Lc  12,  45  f&gt  i(f%B(t^ai  hinzu.  Mt.  19, 25 
xlq  &(fa  d'&vaxai  öto&ilvai;  besser  als  Mc.  10,  26  und  Lc.  18,  26 
xal  rig  ivvatat  öm^ijvary  Mt.  21,  46  ttirovwsg  aitbv  T^farijöai 
iipoßij&titfav  Toi>g  ixlovg  gegenüber  Mc.  12,  12  iti^tow  ccvtbv 
XQotfjttai  xal  iq>ofiiid7i6av  xhv  Z%Xov  und  Lc.  20, 19  i^iinj^av 
imßaXBtv  in*  avxhv  täg  %£^pa$  xal  itpofii^^fi^av  zbv  Xa6v. 

Die  Wichtigkeit  solcher  denkbar  einfachen,  rein  sprach- 
lichen Analysen,  deren  Vermehrung  dringend  erwünscht  wäre, 
leuchtet  ein,  z.  B.  belehrt  mich  für  den  vorliegenden  Fall  mein 
Kollege  A.  Grercke,  dais  dadurch  die  Benutzung  des  Matthaeus- 
evangeliums  seitens  des  Lukas  endgültig  erwiesen  werde,  da  es 
ja  undenkbar  sei,  dafs  im  umgekehrten  Fall  Matthaeus  die 
stilistisch  guten  Ausdrücke  des  Lukas  absichtlich  vulgarisiert 
haben  solle. 

2.  Die  Briefe  des  Paulus. 

Litterar-  Auch  sie  wiU  Overbeck  1.  c.  (o.  S.  477)  429  noch  nicht 
steuung.  zur  eigentlichen  Litteratur  gerechnet  wissen.  Denn,  wie  er  sagt, 
„das  geschriebene  Wort  ist  hier,  ohne  als  solches  etwas  be- 
deuten zu  wollen,  weiter  nichts  als  das  durchaus  kunstlose  und 
zufällige  Surrogat  des  gesprochenen.  Paulus  schrieb  an  seine 
Gemeinden  nur  um  ihnen  schriftlich  zu  sagen,  was  er  ihnen 
mündlich  gesagt  hätte,  wenn  er  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wesen wäre.^  Das  ist  richtig:  Paulus  selbst  hat  auf  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  gewüs  noch  weniger  Gewicht  gelegt 
als  Piaton;  aber  die  Brieflitteratur,  selbst  die  kunstlose,  hat 
nach  den  Anschauungen  der  damaligen  Welt  doch  eine  viel 
gröfsere  litterarische  Existenzberechtigung  gehabt  als  wir  heute 
nachempfinden  können:  der  Brief  war  allmählich  eine  litte- 
rarische Form  geworden,  in  der  man  alle  möglichen  Stoffe,  ge- 
rade auch  wissenschaftliche,  in  zwangloser  Art  niederlegen 
koimte.  So  erklärt  es  sich,  dafs  die  paulinischen  Briefe  dem 
hellenischen  Empfinden  wieder  um  einen  Grad  näher  stehen 
"^übTd^^*^"^^        als  die  Apostelgeschichte. 

•HeUe^s-        Der  Apostel  Paulus  hat  in  dem  2.  Brief  an  die  Korintbier 
Paulus,  das  berühmte  Wort  von  sich  gesprochen  (11,  6),  Idimzijg  roJ 
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liiycp,  «AA*  ov  yväösi,  und  an  dieselben  schreibt  er(I2,lfiF.): 
xiyb  iMhv  ngbg  iiiäg^  &SBkq>ol^  ^Adov  oi  xa^'  v7tBQo%iiv  löyov 

fj  öwpCag  xatayyiXXmv  ifitv  tb  (lagtvQiov  tov  d'sov  xal 

6  Äöyog  (lov  xal  zb  xiifvyiid  (lov  oix  iv  xsi^'ot  6oq>£ag  löyoigj 
äXXa  iv  ixoäeC^BL  jcvs-üfiatog  xal  Swdfumg.  Man  mufs  sieb  die 
*  Zeitverhaltnisse  vergegenwärtigen,  um  das  Gewicht  dieser  Worte 
ganz  zu  fassen:  er  schrieb  das  zu  einer  Zeit,  als  die  Kunst  der 
Rede  alles  galt,  Weisheit  ohne  sie  nichts,  er  schrieb  es  vor 
allem  an  Bürger  einer  Stadt,  in  der  die  Rhetorik  anerkannter- 
maJben  in  hohem  Ansehen  stand.  ^)  Wie  verhält  sich  nun  zu 
diesen  Äulserungen  der  Stil,  in  dem  er  thatsächlich  schreibt? 
Wollte  ich  genau  darauf  eingehen,  so  müfste  ich  zuvor  die 
äufserst  schwierige  Frage  behandeln,  inwieweit  Paulus  Kenntnis 
der  heidnischen  Litteratur  besaCs,  überhaupt  wie  er  sich  zum 
Hellenismus  stellte.  Meine  allgemeine  Ansicht  in  dieser  Frage  ^) 
habe  ich  schon  oben  (S.  472  ff.)  ausgesprochen.  Während  ich 
früher,  wenn  ich  seine  Briefe  las,  geneigt  war,  zwischen  den 
Zeilen  Piaton  und  die  Stoa  zu  lesen,  bin  ich  jetzt  längst  über 
einen  solchen  —  unwissenschaftlichen  —  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, den,  wie  ich  zu  meiner  Verwunderung  sehe,  sogar 
einige  Theologen  noch  einnehmen.^  Unter  den  Neueren  hat 
wohl  keiner  das  hellenische  Element  der  Briefe  des  Apostels 
malsloser  übertrieben  als  C.  Heinrici,  Erklärung  der  Korinthier- 
briefe  II,  Berlin  1887.  Gegen  die  Methode,  mit  der  in  diesem 
Werk  die  hellenische  Litteratur,  vor  allem  die  Redner  und 
Philosophen,  herangezogen  werden,  mufs  ich  laut  Protest  er- 
heben.   Ich  bitte  denjenigen,  der  etwas  von  antiker  Rhetorik 


1)  Cf.  besonders  die  oben  (8.  422  £f.)  behandelte  korinthische  Bede  des 
Favorin.  Das  hat  übrigens  schon  lohannes  Chrys.  de  sacerdotio  IV  6  (48, 
667  Migne)  bemerkt:  9iMQif7fir{v  6ftoXoy£2  iSUtzriv  kavtbv  slvai  %td  ravra 
KoQtv^loig  ixiöriXXav  tolg  &nh  to4)  Xiyuv  d'aviuciofiipoig  xal  i^iya  inl  toi^o 

2)  Cf.  auch  £.  Eicks,  St.  Faul  and  Hellenism  in:  Studia  biblica  et 
ecclesiastica  IV  (Oxford  1896)  1  £f.,  der  gleichfalls  vorsichtig  urteilt;  ebenso 
Haraack,  Dogmengesch.  I'  91. 

3)  Wenn  einige  aus  der  Thatsache,  dafs  Paulus  die  wenigsten  Briefe 
mit  eigener  Hand  geschrieben  hat,  eine  Ungeübtheit  im  Griechisch- 
Schreiben  glauben  erschliefsen  zu  müssen,  so  ist  das  natürlich  wieder  nach 
der  andern  Seite  yiel  zu  weit  gegangen;  wie  darüber  zu  urteilen  ist,  habe 
ich  im  Anhang  II  g.  £.  auseinandergesetzt. 
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versteht  —  der  Verf.  scheint  seine  wesentliche  Kenntnis  ans 
Volkmann  zu  schöpfen  —  die  Kapitel  10 — 12  des  zweiten  Ko- 
rintherbriefs  zu  lesen  und  sich  zu  fragen,  ob  er  darin  ,,die  be- 
währten Mittel  der  antiken  Verteidigungsrede^  (p.  403)  erkennt: 
gewifs,  insofern  jeder  Mensch,  der  sich  zu  yerantworten  hat,  ver- 
wandte Töne  anschlägt,  aber  mufs  er  die  von  anderen  erlernen? 
Von  demselben  Genre  ist,  was  p.  573  nach  Comificius  und 
Aphthonios  über  die  Chrienform  —  &  O'eol  xal  d'saC  —  von 
ep.  ad  Cor.  I  8 — 10  vorgetragen  wird,  und  anderes  der  Art, 
was,  wer  Lust  hat,  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen  mag.  Pabt 
etwas  nicht  ganz  genau,  dann  heibt  es:  „selbstverständlich  ist 
hier  nicht  eine  schulmäfsige  Nachahmung,  sondern  eine  freie 
und  zweckentsprechende  Ausnutzung  bewährter  Beweismittel  be- 
hauptet^'  (p.  573,  2),  oder  es  wird  von  blofser  ^Analogie'  ge- 
sprochen. In  letzterem  Punkt  befinde  ich  mich  ausnahmsweise 
mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmung:  aber  die  ganze  Haltlosig- 
keit seines  Standpunktes  ergiebt  sich  gerade  aus  dem  Mifs- 
brauch,  den  er  mit  diesem  Wort  treibt;  er  ist  sich  offenbar 
selbst  darüber  völlig  im  unklaren,  wo  er  von  ^Analogie',  wo  er 
von  direkter  *  Benutzung'  reden  soll;  ganz  rätselhaft  ist  mir, 
was  er  meint  mit  Worten  wie  p.  403:  „Paulus  könnte  sich 
für  dies  Verfahren  die  Worte  des  Demosthenes  an- 
eignen: *So  verschlagen  du  auch  bist,  Aeschines,  so  hast  du 
doch  dies  ganz  thöricht  geglaubt  u.  s.  w.V^  Nicht  selten 
operiert  der  Verf.  mit  Autoritäten:  Augustin,  Calvin,  Gasau- 
bonus,  Mosheim  werden  als  Zeugen  für  die  technische  Bered- 
samkeit des  Apostels  angeführt.  Nun,  mit  welcher  Vorsicht 
Urteile  der  Kirchenväter  in  diesen  Dingen  benutzt  werden 
müssen,  darüber  werde  ich  späterhin  zu  handeln  haben was 
aber  die  Autoritäten  der  vorigen  Jahrhunderte  betrifft'),  so 


1)  Übrigens  dtiert  der  Verf.  einmal  (p.78)  die  Worte  AugUBÜiifi  (de 
doctr.  Chr.  lY  7):  siciU  ergo  apoitolum  praeoepta  eHoquentiae  seeu^um  fuisse 
non  dicimus,  üa  quod  eiw  sapienHam  secuta  sU  eioquenUa  non  negamus. 
Merkt  er  denn  nicht,  dafs  er  damit  sich  selbst  widerlegt? 

2)  Es  existierten  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  Paulus  als  nni- 
versalen  Oelehrten,  die  andere  als  Ignoranten  in  weltlicher  Bildung  hin- 
zustellen liebte :  beide  glaubten  damit  dem  Apostel  den  grOfsten  Dienst  zu 
erweisen  und  befehdeten  sich  heftig.  Auf  beiden  Seiten  finden  wir  die 
grdfsten  Namen:  dort  vor  allem  Salmasius  und  Casanbonus,  hier  Melanch- 
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dachte  ich,  wären  wir  darüber  hinaus,  den  naiven  Standpunkt 
der  Humanisten  und  Gelehrten  einzunehmen,  als  ob  unsere  reli- 
giösen Urkunden  in  glänzender  Sprache  geschrieben  und  mit 
antiker  Erudition  vollgestopft  sein  müfsten:  eine  Anschauung, 
die  sich  jenen  ebenso  unwillkürlich  aufdrängte,  wie  sie  für  uns 
absurd  ist.^)  Zu  den  nichtigen  Argumenten  gehört  auch  der 
fortwährende  Rekurs  auf  Tarsus,  z.  B.  p.  78,  3:  „Wir  werden 
auf  diese  Beziehungen  noch  öfters  hinzuweisen  haben,  welche 
beweisen,  daCsi  Paulus  nicht  mit  geschlossenen  Augen  in  der 
Pflanzstätte  rhetorischer  und  stoischer  Weisheit  aufgewachsen 
ist''  (u.  ö.  ähnlich).  ^Tarsus'  ist  ja  überhaupt  seit  Jahr- 
hunderten^) das  Schlagwort,  welches  immer  und  immer  wieder 
in  die  Wagschale  geworfen  wird,  wo  es  sich  um  diese  Frage 
handelt.  Dagegen  ist  aber  zweierlei  zu  bemerken:  erstens  sagt 
Paulus  selbst  in  seiner  Bede  in  der  Apostelgeschichte  (22,  3), 
er  sei  „geboren  in  Tarsus,  aufgezogen  in  Jerusalem,  zu  den 
Füfsen  des  Gamaliel  gebildet  nach  der  Genauigkeit  des 
väterlichen  Gesetz  es'',  und  wenn  man  dagegen  einwenden 
könnte,  dafs  diese  Rede  wie  die  ganze  Episode  der  jeru- 
salemischen Gefangenschaft  nicht  ganz  zuverlässig  sei^)  und  dafs 


ihon,  Erasmus,  Sturm,  Grotius.  Im  vorigen  Jahrh.  haben  dann  kleine 
Geister  das  Material  jener  grofsen  wieder  hervorgekramt:  da  wuchsen 
seitens  der  einen  Partei  aus  dem  Boden  Abhandlungen  mit  Titeln  wie  *  de 
stopenda  eruditione  Pauli',  seitens  der  andern  kam  es  so  weit,  dafs  ein 
angesehener  Theologe  (bei  G.  W.  Kirchmaier,  naQalX7\liayLh£  Novi  Foederis 
et  Polybii  [Wittenberg  1725]  7)  schreiben  konnte:  „Paulus  hat  die  gröfste 
Erudition,  Wohlredenheit  und  andere  hohe  Gaben,  und  was  er  in  der  Aka- 
demie gelemet,  allgemach  wieder  ausgeschwitzet:  ie  einfaeltiger  er  wurde, 
ie  mehr  er  an  dieften  abnahm,  ie  mehr  Geist  war  in  ihm.  Man  sehe  nur 
die  letzte  Epistel  ad  Timotheum,  die  kurtz  vor  seinem  Todt  geschrieben.** 

1)  Ein  starkes  Stück  ist,  dafs  der  Verf.  p.  678,  3  wagt,  das  ungeheuer 
lächerliche  „Longin*'>£Yagment  eines  Evangeliencodez,  wonach  Paulus  auf 
eine  Linie  gestellt  wird  mit  Demosthenes,  Lysias,  Aeschines,  ^Timarchos' 
(den  der  elende  F&lscher  offenbar  mit  Deinarchos  verwechselte)  u.  s.  w.,  für 
echt  zu  halten,  wozu,  soviel  ich  sehe,  seit  J.  A.  Fabricius,  der  wohl  zuerst 
die  Fiktion  erkannte  (bibl.  Gr.  FV  c.  31  p.  446),  keiner  den  Mut  gehabt 
hat,  cf.  Chr.  Thalemann,  De  eruditione  Pauli  ludaica  non  Graeca  (Leipz. 
1769)  40  f. 

2)  Z.  B.  M.  Strohbach,  De  eruditione  Pauli  (Diss.  Leipz.  1708)  14  ff. 
8)  Gf.  Weizsäcker  1.  c.  439.    Obwohl  gerade  die  citierten  Worte 

solches  Detail  enthalten,  dafs  sie  schwerlich  ganz  erfunden  sind.  Dafs 
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dem  Apostel,  als  er  yon  den  Juden  bedrängt  in  Jerusalem  diese 
Rede  hielt,  daran  liegen  mnfete,  das  jüdische  Element  seiner  Er- 
ziehung geflissentlich  zu  betonen,  so  ist  zweitens  zu  bemerken, 
dafs  er,  der  Sohn  rechtgläubiger,  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Pharisäern  stolzer  Eltern,  der  Yor  seiner  Bekehrung  mehr 
als  irgend  ein  anderer  für  das  jüdische  Gesetz  geeifert  hatte,- 
selbst  wenn  er  in  Tarsus  länger  geblieben  wäre,  dort  von  der 
hellenischen  6o(pCa  schwerlich  irgendwie  tiefer  beeinflufst  sein 
würde.  Dafs  er  in  Jerusalem  zu  denjenigen  Schülern  des 
Gamaliel  gehört  habe,  die  von  ihm  in  griechischer  Weisheit 
unterrichtet  wurden  (s.  oben  S.  474,  1),  wird  zwar  nicht  über- 
liefert, ist  aber  jedenfalls  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen: 
aber  wer  von  den  griechischen  Strömungen  im  damaligen 
Palästina  eine  klare  Vorstellung  hat,  der  weils,  dafs  darunter 
nicht  rein  hellenische,  sondern  jüdisch  hellenische  Weisheit  ver- 
standen werden  mufs  und  zwar  in  Palästina  eine  solche,  in  der 
nicht  wie  in  Alexandria  das  heUenische,  sondern  das  jüdische 
Element  überwog.^)  Dafs  Paulus,  als  er  seine  Mission  in  der 
hellenischen  Welt  ausführte,  sich  eine  Kenntnis  der  Fundamente 
verschafft  habe,  auf  denen  diese  Welt  ruhte,  ist  zwar  selbst- 
verständlich^); aber  man  darf  dies  Moment  nicht  zusammen- 
werfen mit  der  Frage,  inwieweit  hellenische  Ideen  in  seinen 
Schriften  nachzuweisen  sind:  dals  Paulus  z.  B.  etwas  von  Piaton 
gelesen  haben  könne,  wage  ich  nicht  zu  bestreiten  (so  sehr 
sich  mein  subjektives  Gefühl  dagegen  auflehnt),  aber  was  nützen 
uns  solche  problematischen  Urteile?  Auf  den  Beweis  käme  es 
an  und  den  zu  filhren,  dürfte  schwer  halten.   Denn  man  mache 


Paulus  in  seiner  Jagend  nach  Jerusalem  kam,  hat  ^a  auch  gar  nichts-  Auf- 
fälliges: dort  gab  es  in  der  Synagoge  eine  Partei  r&v  &n6  KiliKÜcg  act 
ap.  6,  9. 

1)  Über  die  Partei  der  act.  ap.  6.  1  ff.  erwähnten  'EXXrivtctai  in  Jeru- 
salem cf.  Weizsäcker  1.  c.  61.  Die  'Alsiaviffsig  werden  als  eine  besondere 
Partei  neben  diesen  genannt  ib.  v.  9. 

2)  Cf.  Weizsäcker  l.  c.  211:  „Wie  Paulus  das  Christentum  in  die 
griechische  Sprache  eingeführt  hat,  so  hat  er  sich  auch  der  griechischen 
Bildung  gewachsen  gezeigt;  bei  iJler  jüdischen  Grundlage  hat  er  eine 
Weise  des  Denkens  entwickelt,  welche  auch  auf  diesem  Boden  fesseln  und 
siegen  konnte."  Vor  allem  zeigt  es  die  Polemik  des  Römerbriefs:  Weiz- 
säcker 98.  Vgl.  auch  £.  Curtius  in :  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1893,  928  ff., 
der  aber  in  Einzelheiten  viel  zu  weit  geht,  und  Zahn  1.  c.  (o.  S.486,2)  33  ff. 
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sich  klar:  bei  einem  christlichen  Schriftsteller  des  vierten  Jahr- 
hunderts, also  der  Zeit  der  vollzogenen  Verbindung  zwischen 
Hellenismus  und  Christentum,  genügt  uns  eine  auch  nur  an- 
nähernde Konkordanz  des  Ausdrucks  mit  Platon,  um  dadurch  zu 
dem  Schlufs  berechtigt  zu  sein,  jenem  Schriftsteller  sei  Piaton 
bekannt  gewesen;  dagegen  bei  Paulus,  dem  der  Gedanke  eines 
Kompromisses  zwischen  Christentum  und  Hellenismus  noch  fem 
lag,  berechtigt  eine  solche  annähernde  Übereinstimmung  nicht 
zu  dem  gleichen  Schlufs ,  sondern  wer  hier  etwas  Sicheres  be- 
weisen will,  von  dem  verlange  ich,  dafs  er  schlagende  Beispiele 
bringe,  und  die  sind  bisher  nicht  gebracht,  oder  besser  noch: 
nicht  einmal  Anklänge  sind  weder  an  Piaton  noch  an  irgend 
einen  anderen  hellenischen  Schriftsteller  nachgewiesen  worden, 
denn  was  man  als  Beweise  oder  Anklänge  auszugeben  pflegt, 
erweist  sich  bei  auch  nur  flüchtigem  Zusehen  als  ganz  und  gar 
nichtig.^)   Ist  es  denn  nicht  klar,  dafs  dem  Apostel,  selbst  an- 


1)  (Geradezu  kindlich  ist  (um  von  Früheren  ganz  zu  schweigen),  was 
F.  EOster  (Ob  St.  Paulus  seine  Sprache  an  der  des  Demosthenes  gebildet 
habe?  in:  Theol.  Stud.  u.  Erit.  1864  I  305  £f.)  vorbringt;  man  höre  z.  B. 
,,1  Cor.  4,  4  oifdhv  i\Lavxm  a6voi6a.  Wörtlich  ebenso  sagt  Aeschines:  (iridhv 
ai*Tip  cviftid&g  und  ähnlich  Demosthenes:  b^voucv  iiiavtm  c^voida.  Col. 
1,  18:  tva  yivi\xai  iv  n&eiv  ytQomsviov,   Ebenso  bei  Dem.:  t6  »^co- 

tivuv  iv  n&aiv**  u.  s.  w.  seitenlang.  Was  Heinrici  für  Piaton  vorbringt, 
mag  man  bei  ihm  selbst  nachlesen,  z.  B.  p.  676;  was  er  p.  676,  1  sagt: 
„Merkwürdig  stimmt  in  dem  rhetorischen  Charakter  das  Fragment  des 
Eleanthes  (gemeint  ist  der  Hymnus)  mit  ep.  ad  Cor.  I  16,  39  f.  überein,  bis 
zu  wörtlichen  Berührungen"  ist  mir  total  unerfindlich.  Eürzlich  hat 
Major  in:  Classical  Review  X  (1896)  191  behauptet,  dafs  die  bekannten 
angeblichen  Worte  Piatons  (cf.  Plut.  Mar.  46  u.  a.),  er  danke  seinem 
D&mon,  dafs  er  ihn  habe  werden  lassen  einen  Menschen,  einen  Mann,  einen 
Hellenen  und  einen  Zeitgenossen  des  Sokrates,  von  Paulus  gekannt  worden 
seien,  als  er  an  die  Galater  schrieb  3,  28  oi)%  hi  'lovdatog  oidh  '^EUriv^  o^x 
Ivi  dovlog  fybih  ilavd'SQOS,  oi«  ivi  &qosv  mal  ^Xv  ndvtsg  yocQ  vfi^slg  slg 
ierhivxQunä  7f]<ro<0  (cf.  ad  Col.  3,  11):  credat  ludaeus  Apella.  —  Auf  viel 
näher  Liegendes  scheint  dagegen  noch  nicht  hingewiesen  zu  sein.  Der  Satz 
(Röm.  2,  14  f.)  ^av  i^vri  tu  f^i^  v6fJi,ov  l%ovxa  tp^ösi  tä  to^  v6iiov  noiSh- 
ciVy  avtot  v6fjLav  ft^  ^xovtsg  kavtotg  bUsiv  v6fM>gy  ohivsg  iv9Bi%winat  xb 
iffyov  xo^  v6ftov  yi^anxhv  iv  xatg  xagiflaig  a4)x&v  ist,  wie  der  Philologe 
weifs,  ganz  griechisch  empfunden:  die  Identität  der  Aygatpot  v6iioi  und  der 
<pv6is  wurde  seit  der  Zeit  der  alten  Sophisten  aufs  lebhafteste  diskutiert; 
aber  der  Philologe  weifs  auch,  dafs  gerade  diese  Idee  durch  die  Vermitt- 
lung der  Stoa  in  das  AUgemeinbewufstsein  aufging,  so  dafs  sie  von  keinem 
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genommen,  er  habe  die  hellenische  Litteratur  gekannt,  daran 
liegen  mnlste,  das  eher  za  verbergen  als  zu  zeigen?  Man  halte 
mir  nicht  die  bekannten  hellenischen  ^Citate'  entgegen^):  das 
sind  geflügelte  Worte,  bei  denen  kein  Mensch  an  ihren  Urspnmg 
dachte,  geschweige  denn  dafs  daraus  folge,  Paulas  habe  Me- 
nanders  Komödien  gelesen,  eine  Perversität  der  Vorstellung,  der 
sich  schon  Hieronymus  schuldig  gemacht  hat.^  Und  da  mochte 
ich  doch  fragen:  wer  Paulus  liebt  und  bewundert,  würde  ihn  der 
sich  lieber  etwa  wie  einen  Clemens  von  Alezandria  denken,  ge- 
schmückt mit  den  Floskeln  platonischer  Diktion  und  gewappnet 
mit  dem  Rüstzeug  hellenischer  Sophisten,  oder  so  wie  er  ist, 
ganz  aus  sich  selbst  heraus  verstandlich  in  seiner  einzigen 
Eigenart? 

Das  unhellenische  Element')  zeigt  sich  nun  auch  im  Stil 
des  Paulus. 

ans  Büchern  entnommen  zn  werden  brauchte,  so  wenig  wie  das  paulinische 
Bild  vom  «i^Xijnj;  (s.  oben  S.  465). 

1)  Die  Stellen  hat  schon  Clemens  ström.  I  c.  14  gesammelt,  cf.  anch 
£.  Maass-,  Aratea  Phüol.  Unters.  XII  1892)  266  f.  Aber  das  'Citat' 
der  ep.  ad  Tit.  1,  16  (ebenfalls  ein  geflügeltes  Wort)  mu(s  ausscheiden, 
yneil  sie  nicht  panlinisch  ist;  ebenso  mufs  ausscheiden  das  Gitat  der 
Apostelgesch.  17,  28  (s.  oben  S.  473).  Es  bleiben  also  als  panlinisch  nur 
die  beiden  sich  unmittelbar  folgenden  'Gitate'  in  der  ep.  ad  Cor.  1 16,  82  f. 

2)  Hieron.  comm.  in  ep.  ad  Tit.  c.  1  (VTL  706  Yall.):  ad  Corinthios 
quoque,  qui  et  ipsi  (n&mlich  wie  die  Athener,  deren  angebliche  Altar- 
aufschrift der  angebliche  Paulas  citiert  act.  ap.  1.  c.)  Attica  faemdia  ex- 
poUti  et  propUr  locorum  viciniam  Atheniensium  sapore  condüi  sunt,  de  Me- 
nandri  comoedia  versum  sumpsü  iambicum  ^corrwnpmU  mores  bonos  cöHogtHa 
mdla\  Dem  Hieronymus  war  es  natürlich  dienlich  zu  behaupten,  der 
Apostel  habe  heidnische  Autoren  gelesen:  auch  Clemens  1.  c.  hat  die  ^Citate' 
gewissermafsen  zu  seiner  Selbstverteidigung  gesammelt.  Den  sprichwört- 
lichen Charakter  menandrischer  Monosticha  (gegen  Zahn  1.  c.  86;  60,  19) 
beweisen  jetzt  auch  die  Papyri.  Ähnlich  zu  beurteilen  sind  die  Anklinge 
an  griechische  und  römische  Anschauungen  des  täglichen  Lebens,  anf  die 
Weizsäcker  1.  c.  99.  101  hinweist 

8)  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  dafs  gerade  in  dem  eigenhändig 
von  ihm  geschriebenen  Grufswort  (bekanntlich  diktierte  er  meist)  des  ersten 
Briefs  an  die  Korinthier  zwei  aramäische  Worte  yorkommen  (die  einzigen 
in  seinen  Briefen):  6  ienaaiibg  tfj  ififj  x^^9^  Ilavlov,  el  tig  oi  tptlel  röv 
nLVQiov^  Uta  icva^ifuc'  &9d  (d.  h.  ^der  Herr  kommt',  auch  in  der 

Didache  10,  cf  Taylor  1.  c.  [oben  S.  466, 4]  77  f.  und  besonders  schon  Light- 
foot  1.  c.  [oben  S.  470, 1]  268  ff.).  i)  %daig  xo%  %v(flov  7i]<faD  4>pkAv'  ^ 
&ydnri  fiov  i^Btä  ndvtav  {>(k&v  iv  XQUttm  7i]ffoD. 
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Paulus  ist  wenigstens  fQr  mich  ein  Schriftsteller^  den  ich  i.  un- 
nur  sehr  schwer  verstehe;  das  erklärt  sich  mir  aus  zwei^^'efn' 
Gründen:  einmal  ist  seine  Art  zu  argumentieren  fremdartig*), 
und  zweitens  ist  auch  sein  Stil,  als  Ganzes  betrachtet,  un- 
hellenisch. Mir  bestätigt  sich  diese  Erklärung  durch  die  That- 
sache,  daCs  wenigstens  ich  den  sog.  Hebräerbrief|  an  dem  man 
schon  in  alter  Zeit  eine  ganz  andere,  unter  hellenischem  Einflufs 
stehende  Stilistik  bemerkte^),  von  Anfeuig  bis  Ende  ohne  jede 

1)  Cf.  P.  Nork  1.  c.  (oben  S.  472,1):  „In  dön  alten  jüdischen  Schriften 
erblickt  man  ganz  dieselbe  mystische  Weise  der  Parabeln,  Allegorieen  etc., 
wie  sie  in  den  Büchern  des  N.  T.,  besonders  in  den  Paulinischen  Briefen 
Torkommen,  wie  auch  Paulus  Darstellung  und  Sprache  überhaupt  die 
frappanteste  Ähnlichkeit  mit  den  Midraschim  hat,  was  auch  jeder  bezeugen 
wird,  der  dieselben  nur  einigermafsen  kennt."  Belege  im  einzelnen  haben 
schon  (belehrte  früherer  Jahrhunderte  gegeben,  cf.  die  Citate  bei  J.  Schramm, 
De  stupenda  eruditione  Pauli  (Herbom  1710)  16;  dann  Nork  1.  c.  217  ff., 
der  aber  sehr  übertreibt;  einige  treffende  Beispiele  bei  Hamack,  Dogmen- 
gesch.  !•  95,  2,  Weizsäcker  1.  c.  III,  Taylor  1.  c.  24  u.  ö.  Was  Pried- 
Iftnder  L  c.  166  ff.  (nach  Vorgang  anderer)  von  dem  'alezandrinischen 
Anflug'  in  Paulus'  Sprache  und  Exegese  sagt,  ist  yerwirrend  und  falsch. 
Der  klassische  Philologe  fOhlt  sich  —  was  natürlich  blofse  Analogie  ist  — 
oft  an  die  Beweisführung  der  Sophisten  erinnert;  auch  Hieronymus  schildert 
Paulus  ganz  wie  einen  griechischen  Sophisten,  die  Worte  sind  für  Hiero- 
nymus  höchst  charakteristisch;  ep.  48,  13  (I  222  Vall.) :  PatiJuin  apostohm 
^uotien$amqtie  lego^  videor  mihi  non  verha  audire  sed  tonitrm.  legite 
efistolas  eiW  et  maxime  ad  Bomanos,  ad  Gcdatas,  ad  Ephesios,  in  qmlnu 
toHts  in  eertamine  positus  est,  et  videbitia  eutn  in  testitnoniia  quae  stmit  de 
vetere  testamento,  quam  artifex,  qiMtn  prudens,  quam  disaimulator  sit  eiua 
quod  agü,  videntwr  quidem  verha  simplicia  et  quasi  innocentis  hominis  ac 
rusticani. .,,  sed  quocumque  respexeris,  fulmina  swnt.  haeret  in  causa,  capit 
ornne  quod  tetigerit,  tergum  vertit  ut  superet,  fugam  simukst  ut  oeddat.  ca- 
Itmniemur  ergo  iüwn  atque  dicamus  ei:  testimania  quihus  contra  ludaeos 
vel  eeteras  haereses  usus  es,  dliter  in  suis  locis  dliter  in  tuis  epistoUs  sonant. 
Übrigens  machte  das  Verständnis  der  Briefe  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Schwierigkeit,  cf.  ep.  Petr.  II  (s.  II,  1.  Hälfte)  3,  16:  iv  alg  iettv  dvev^td 
ma.  Später  hat  Paulinus  yon  Nola  dem  Augustin  eine  ganze  Serie  Ton 
Fragen  über  Stellen  des  Paulus ,  die  ihm  dunkel  blieben,  Torgelegt  (ep. 
60,  9  ff.). 

2)  Cf.  das  bekannte  Zeugnis  des  Origenes  bei  Euseb.  h.  e.  VI  26, 11  ff.: 
&  %itiia%t^Q  xf^g  iU|«0ff  r^;  Ti^hg  *EßQa£ovg  iisiysyQaiiiiivrig  ixtatolfjf  oi)% 

fjc»  xb  iv  Xdytp  ISuatinbv  toü  ScKoatdlov  öiioloyi/jaavtot  iavvbv  tSiAtriw  bIvoli 
rm  I6yay  xovticti  tfl  tpQdoBtf  &XXd  itttiv  i)  ini^toXii  ew^iaei  rljg  li^scag  kX- 
IfpftTuniga,  n&g  6  iytietdiisvog  %qIvuv  <p(fdanov  duxfpoQceg  6f»oXoyi{0at  &v. 
Da  aber  die  Gedanken  durchaus  paulinisch  seien,  so  vermute  er,  dafs  ein 

Hord«n,  antike  Kunxtproea.  II.  33 
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Schwierigkeit  durcUese^  ebenso  den  sog.  Bamabasbrief;  dessen 
Verfasser  gelegentlich  mit  Absicht  kunstvoll  periodisiert,  und 
den  (ersten)  Clemensbrie^  in  dem  wenigstens  die  Gedanken- 
entwicklnng  und  die  ganze  Art  der  Beweisführung  griechisch 
ist.^)  Ich  finde  dieses  subjektive  GefOhl  femer  bestätigt  durch 
eine  Ausführung  Renan's  (Saint  Paul  [Paris  1869]  231),  die  der 
Philologe  als  berechtigt  anerkennen  muls:  B,enan  sagt  u.  a.:  Ze 
shfle  epistclaire  de  Faul  est  le  plus  persormel  qu'ü  y  ait  jamais  et«. 
La  langue  y  esty  si  fose  le  dire,  broySe;  pas  une  phrase  suivie,  II 
est  impossible  de  violer  plus  audacieusement  ....  le 
ginie  de  la  langue  grecque  .  .;  an  dirait  une  rapide  eon- 


Schüler  des  Apostels  sie  aufj^zeichnet  habe,  nach  einigen  Clemens  Bo> 
manns,  nach  anderen  Lnkas  (cf.  Enseb.  m  38,  2.  VI  14,  2).  Cf.  H.  y.  Soden 
in:  Hand-Kommentar  zum  N.  T.  von  Holtzmann  etc.  m  2  (2.  Aufl.  Freib. 
1892)  p.  6:  „Der  Verf.  ist  ein  vielseitig  und  fein  gebildeter  Christ.  Er  ver- 
fugt über  einen  reichhaltigen  Wortschatz  (140  aneci  XBy6ii^sva\  in  dem  sich 
eine  grofse  Anzahl  der  Bibelsprache  fremder,  dem  Profangebrauch  an- 
gehörender Worte  finden  (z.  B.  vitpog,  yö^o^  aliuctenivala^  fue^cacodoela). 
Die  sprachliche  Diktion  ist  gewandt,  blühend,  sobald  er  es  für  angebracht 
hält  (z.  B.  1,  8),  reich  an  feinen  syntaktischen  Wendungen,  an  schOn- 
gebauten  Perioden,  nicht  ohne  Wortspiele  (6,  8.  9,  16  f.  10,  88  f.  11,  87. 
18, 14  [darunter  ein  seit  Aeschylos  berühmtes:  iyM^hv  -  hta^Bv^  eins,  welches 
ich  mich  erinnere  auch  sonst  gefunden  zu  haben:  fiiyei  -  ft^Xlsi]),  treffend 
durchgeführten  Bildern  (6,  7.  12,  1 — 8),  scharf  beleuchteten  Gegensätzen.'* 
Cf.  auch  Blass  1.  c.  274.  290  f.  (was  er  aber  über  angebliche  Hiat- 
Vermeidung  vorbringt,  vnderlegt  sich  aus  dem  von  ihm  selbst  vorgelegten 
Material)  und  B.  Weiss  in  seinem  Kommentar  (6.  Aufl.  Götting.  1897)  p.  9  f. 
Bezeichnend  ist  auch,  dafs  z.  B.  c.  7  nicht  weniger  als  siebenmal  fifV  -  di 
vorkommt,  d.  h.  in  efnem  Kapitel  so  oft  wie  in  ein  paar  paulinischen 
Briefen  zusammen  (s.  oben  S.  26, 3). 

1)  Z.  B.  ist  ganz  griechisch,  vne  er  c.  4  ff.  durch  Anführung  einer 
langen  Reihe  von  imodilyfucta  beweist,  dafs  tijlog  %al  q>9-6vos  verderblich 
seien.  (Wenn  man  freilich  behauptet,  dafs  er  je  einmal  Sophokles  und 
Euripides  nachahme,  so  ist  das  völlig  illusorisch,  um  gar  nicht  zu  reden 
von  der  Thorheit,  dafs  er  auf  eine  Stelle  des  —  Horaz  anspiele  I)  Der  Stil 
ist  gelegentlich  hochrhetorisch,  cf.  z.  B.  die  starken  dfLototiXevta  c.  1 
p.  10  Lightfoot;  2,  12  f.;  8,  20;  6,  34;  21,  76  f.;  46,  137;  69,  174,  sowie  die 
fast  übermärsigen  Anaphern  c.  4  p.  23  ff.;  32,  98  f.;  86,  Ulf.;  48,  147; 
49,  148  f.,  ein  Wortspiel  vielleicht  c.  6  p.  26:  IdßmfjLiv  tfjg  yBveäg  ^I^&p 
tä  yhvvala  vnodüyyMxa.  Bemerkenswert  aber  ist,  dafs  in  den  66  Kapiteln 
nicht  ein  einziges  Mal  ttiv  -di  vorkommt.  Ganz  anders  auch  im  Stil  ist 
der  sog.  zweite  Clemensbrief  (die  Homilie):  keine  rhetorische  Figur,  aber 
in  20  Kapiteln  doch  zweimal  iiiv  -  Si  (3  n.  10). 
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versaüon  stenographiee  et  repraduite  sans  corrections.  Ich  habe  Antike 
dann  vor  allem  gesucht,  wie  die  groiüsen  Begründer  einer  christ- 
lich-hellenischen  Bildung  im  vierten  Jahrhundert  über  Patdns 
als  Schriftsteller  gearteilt  haben,  obwohl  ich  nicht  verkenne, 
dals  diese  Zeugnisse  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen;  denn, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  hat  man  in  dem  instinktiven 
Bestreben,  den  Standpunkt  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem 
des  ersten  zu  identifizieren,  oft  den  Thatsachen  Gewalt  an- 
gethan,  so  dafs  diese  Zeugnisse  für  uns  nur  da  beweiskräftig 
sind,  wo  wir  an  den  Thatsachen  selbst  die  Eontrolle  der  Richtig- 
keit üben  können.  Von  den  Griechen  führe  ich  an  loannes 
Chrysosi  de  sacerdoi  L  IV  c.  5  f.  (48,  667  S.  Migne).  Die 
Gewalt  der  Bede  sei  für  den  Prediger  das  wichtigste  Mittel  zu 
wirken.  Dann  läfst  er  sich  den  Einwurf  machen:  warum  denn 
Paulas  8iccQ(fijäfiv  öiioloyst  ISiArrfv  iavzbv  alvai  xal  tccvva  Ko- 
Qiv^totg  hcixixikXanf  xots  iath  rot)  Xiyetv  ^aviMx^oiidvoig  xal  iidyu 
ixl  X(y6tp  (pQovovöi;  Darauf  weist  er  sehr  ausführlich  nach, 
daCs  Paulus  bei  Christen,  Juden  und  Heiden  gerade  wegen  seiner 
Bedegewalt  bewundert  worden  sei,  die  bis  ans  Ende  der  Dinge 
den  Menschen  aus  seinen  Briefen  entgegentönen  werde.  Freilich 
sei  es  nicht  die  Beredsamkeit  der  Welt:  sl  (ihv  riiv  Xei&cfita  'J<yo- 
xQitcovg  iatyrow  ml  tbv  Jtnioöd'dvovg  iyxav  xal  ri^v  @ovkV' 
dldov  6s(iv6tr(ta  xal  rb  nXdtfovog  Cil^og,  iSsi  q)d(fsiv  slg  iidöov 
Ttfikip  rov  üa'öXav  t^v  (lUQXVQlav  vvv  dh  hutva  f^v  ndvxa 
itphiiu  Tcal  tbv  nsQiBQyov  t&v  S^fO^Bv  xaXlamiöiiAv,  xal  oiddv 
fM>i  tpQi^emg  (ybS%  iitayysXücg  (idXet'  &kV  d^dötm  xal  tfj  Xd^ec 
7ttm%&iBiv  xal  tiiv  öwdi^xijv  t&v  bvofi&tiov  hckffv  xiva  slvat 
xal  iipsXfj,  ii6vov  i^il  yvAösi  ti^g  xal  trg  t&v  doyyi&tmv  iocQißsiix 
ISubtfig  iötm.^)  Unter  den  lateinischen  Zeugnissen  sucht  der 
Briefwechsel  des  Paulus  mit  Seneca  (jedenfalls  vor  Hiero- 
nymus, der  ihn  kennt)  an  köstlicher  Naivität  seinesgleichen: 
ep.  7  mahnt  ihn  Seneca:  vellem,  eures  et  ceteray  ut  maiestati  earum 
(nämlich  der  Briefe)  ctdtus  sermonis  tum  desit;  ep.  9  schickt  er 
ihm  ein  Buch  de  verbcrum  capia;  ep.  13  schreibt  er:  aUegarice  et 

1)  Cf.  auch  Greg.  Nyss.  adv.  Eunom.  1.  I  (46,  253  B  Migne),  er  wolle 
nicht  die  nxi/jiucta  dea  Eunomios  nachahmen,  insi  %al  6  yvi/iaiog  ^itriQhrig 
Tov  l6yov  Jlaelog  ik6irß  äXti^sl^t  noeito^itsvog  aMg  t€  ratg  toia^aig 
xoixtXUcig  alaxQbv  ^bto  nataGxrifJLOttlSstv  xbv  X6yov  nal  iifUcg  ngbg  rii9  äli/j- 
9Biav  fidvriv  &q>OQ&v  iisicaideves^  xofXd&ff  aal  yeQ0Cfi%6vtmg  vofio^stmv. 
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aenigfMUiee  muUa  a  te  usquequaque  opera  canduduntur  et  iäeo 
rerum  tanta  vis  et  muneris  tibi  tribtUa  non  omamento  verbarum 
sed  cultu  quodam  decoranda  est.  nec  verearej  quod  saepius  te  dixisse 
retineo,  tnuUoSj  qui  talia  affectent,  sensus  corrumperej  virtutes  rerum 
evirare.  ceterum  mihi  concedcLS  velim  laUnitati  marem  gerere,  ho- 
nestis  vocibus  speciem  adhibere,  ut  generosi  muneris  concessio  digne 
a  te  possü  expediriy  worauf  ihm  Paulus  antwortet  (ep.  14):  n&vum 
te  auctorem  feceris  lesu  Christi  praeconiis  ostendendo  rhetoricis  ir- 
reprähensSbüem  sophiam.  Hieronymus,  in  Theorie  und  Praxis  einer 
derfeinsten  christlichen  Stilisten,  spricht  ihm  in  seinenEommentaren 
öfters  eine  gewisse  Kenntnis  der  litterae  saeculares  zu,  so  comm.  in 
ep.  ad  6al.  II  c.  4  (VII  471  Yall.);  dagegen  geringe  Kenntnis  des 
Griechischen,  cf.  I.  c.  III  c.  6  (p.  520):  Hd>raeus  ex  Hebraeis  et 
qui  esset  tn  vemaculo  sermane  doctissimus,  profundas  sensus  aliena 
lingua  esprimere  non  voddHU^  nec  curdbat  magnopere  de  verbis^  quum 
sensum  haberet  in  tuto  und  besonders  in  ep.  ad  Ephes.  1.  III  c.  5 
(p.  587):  nos  quotiesquumgue  soloecismos  aut  tale  quid  annotavimus, 
non  apostolum  pidsamuSf  ut  malivoli  criminantur,  sed  magis  apostoli 
assertores  sumus,  quod  Hebraeus  ex  Hebraeis,  dbsque  rhetorici  niiore 
sermonis  et  verborum  compositione  et  eloquii  venustate  nunquatn  ad 
fidem  Christi  totum  mundutn  transducere  valuisset,  nisi  evangdissasset 
eum  non  in  sapientia  verbiß  sed  in  virtute  dei.^) 
2.  Die  *  mo-  Wenn  man  nun  aber  auf  Grund  des  allgemeinen  Gesamt- 
torikinEin-eindrucks,  den  die  Briefe  des  Apostels  in  stilistischer  Hinsicht 
zeibeiten.  ^^^^  modcme  Leser  machen,  glauben  wollte,  dafs  sie 
auch  im  einzelnen  jedes  Aufputzes  durch  die  kunstmäfsige  Rhe- 
torik entbehrten,  so  würde  man  sehr  fehlgehen.  Man  ist  oft 
frappiert^  mitten  in  Partieen,  die  nur  mit  der  Rhetorik  des 
Herzens  in  ungefeilter  Sprache  geschrieben  sind,  alte  Bekannte 
aus  der  zünffcigen  griechischen  Kunstprosa  anzutreffen:  Rom.  1,29 
(is6voi>g  q}0'6vov  q}6vov  igcdog.  31  &6vvixovs  Aövvd'i- 
tovg.^  —   Cor.  II  8,  22  iv  TCoXXotg  nokXixig  6novSalov. 


1)  Zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  rühmt  ihn  der  Granunatiker  Petras  wegen 
seiner  vollendeten  Sprache,  worauf  Paulus  antwortet,  er  wisse  nichts  und 
schreibe  ganz  ungelehrt  (Poet,  aevi  Garol.  I  p.  48  f.). 

2)  Darüber  giebt  es  eine  ganz  nützliche  Zusammenstellung  von  J.  Fr. 
Böttcher,  De  paronomasia  finitimisque  ei  figuris  Paulo  apostolo  frequen- 
tatis,  Leipz.  1824;  nur  wird  hier  das  Syrische  und  Hebräische  statt  des 
Griechischen  herangezogen.  • 
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9|  8  dxjvaret  dl  6  ^ebs  TCäöav  %dQLv  7CSQi66sv6ai  sig  i^gy  iva 
iv  xavtl  ndvtors  7t&6av  ccvtaQxeiav  ixovtsg  itsQi66svrit£  slg 
xäv  i(fyov  äya^6v.  [Ephes.]  3,  6  slvai.  tä  i^rj  6vyxXi]Qov6fia 
xal  öiiöömiia  xal  öviifidtoxcc  tilg  ijcayysXtccg,  —  Cor.  II  1,  4  6 
xagaxaX&v  ^uiäg  inl  ndöy  %'XCrlfBi-  ini&Vy  slg  tb  d'6va6'&ai 
fliutg  TCagaxakstv  to'bg  iv  nd6ij  d^ltifsi  diä  tilg  ^ccQaxX'^öemg 
^g  xaQttxaXoiSiisd'a  aitol  ifjcb  tov  d'BOv.  ib.  13  f.  od  yäQ 
«IIa  ygätfo^uv  ifitv  &kV  ^  S  &vayivm6xBXB.  ikxCtfQ  8\  5ti 
£og  xiXovg  i7CiyvA6B6%'B  xa^hg  xal  ixdyvoDtB  fj^ag  &jcb  fi£- 
povff.  —  Rom.  2,  1  iv  p  xgCvBtg  xbv  btbqov,  6Bavxbv  xata- 
xgivEig.  5,  16  rb  ^Iv  yäg  XQtna  i^  £vbg  Big  xaxdxQUka 
Cor.  n  3;  2  yLV(o6xofiivij  xal  ivayivaöxoiiivfi.  Rom.  14,  23 
6  dl  dtaxQi^vöfiBvog,  iäv  (pdyrjf  xaxaxixQixai.^)  —  Cor.  1 13,  8 
aydstri  aiSixoxB  nlxtBi,  bCxb  dh  nQoqyrjXBcay  xaxagyrjd'i^öBxai'  bIxb 
yX&ö6ai,  navöovxar  büxb  yv&6tg,  xaxaQyi]d'ij6Bxai  (wo  aber 
die  Wiederholung  des  letzten  Wortes  wieder  stillos  ist), 
ib.  15,  39  ff.  oi  itäöa  öäg^  ^  airc^  ödg^,  &kXä  &Xlri  ^Iv  Av^qA- 
xmvy  ßXXri  61  öäg^  xxijv&v^  &XXri  dh  öäg^  Tcxr^v&v,  RXXfj  dl 
Ijfivorv*  xal  öA^axa  ircovgdvta  xal  em^axa  ixlyBia'  iXXä  ixiga 

/tiv  fi  x&v  inovQavcGiv  dö^a,  ixiga  dl  fj  x&v  imyBliov  

öXBiQBxaL  iv  (p&OQäj  iyBlQBxai  iv  &(pd'aQ6la'  öXBlQBXav 
iv  dtiiilay  iyBlQBxai,  iv  dd^ri'  exBlQBxai  iv  död'BVBla,  iyB(- 
QBxai  iv  dwdiiBL'  axBlQBxav  ö&fuc  fvxvxöv,  iyBlQBxai  6&iia 
xvevfutxLxöv  u.  dgl.  sehr  viel. 

Natürlich  ist  derartiges  einem  so  feinen  Kenner  wie  ^^^^ 
Augustin  nicht  entgangen.  Er  warnt  davor  zu  glauben,  dafs 
der  Apostel  diese  Redefiguren  deshalb  angewandt  habe,  weil  er 
durch  ibre  E£fekte  habe  wirken  wollen:  darin  hat  er  vielleicht 
recht,  aber  wir  sehen  doch,  dafs  Paulus  sie  gekannt  und  an 
passenden  Stellen  halb  bewufst  halb  unbewuJDst  angewendet  hat. 
Die  Ausfülirungen  Augustins  sind  auch  für  Philologen  interessant 
genug,  um  sie  hier  ziemlich  vollständig  mitzuteilen.^)  De  doctr« 


1)  Mehr  Beispiele  fär  jede  dieser  Figuren  bei  Böttcher  1.  c. 

2)  Die  rhetorische  Analyse  einer  grofsen  Anzahl  von  Bibelstellen,  die 
er  in  dieser  Schrift  giebt,  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  man  daraus 
erkennt,  wie  elend,  das  Verständnis  erschwerend  und  oft  verhindernd  die 
in  den  heutigen,  über  alle  Welt  verbreiteten  Bibeln  eingeführte  Vers- 
einieilung  ist.  Ihr  Erfinder  war  ein  Mann,  der  sich  durch  andere  Werke 
besser  um  das  Menschengeschlecht  verdient  gemacht  hat:  Robert  Stephanus, 
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Christ.  IV  7, 11:  quis  enim  non  videat,  quid  volumt  dicere  et  quam 
sapienter  dixerit  apostolus  (Rom.  5,  3—5)  xavxAita^a^)  iv  tatg 
Q'Xipaöiv^  sldötsg  Zxi  ^  d'Xttffig  imoiiovi^v  mtsgyA^stai,  ^  dl  väo- 

Stv  i}  iythcfi  rot)  d'sov  ixxixvtat  iv  tatg  xagSiaig  ini&v  dtä  xvev- 
Hatog  iyiov  tov  do^ivtog  f^itv.  hic  si  quis,  ut  ita  dixerim,  im- 
perite  peritus,  artis  ehquentiae  praecepta  apostölum  secutum  fuisse 
contendat,  nonne  a  Christianis  dodis  indocHsque  ridebitur?  et  tarnen 
agnoscitur  hic  figura,  quae  xUpLaJ^  graece,  latine  vero  a  quibusdam 
est  appeUata  gradatiOy  quoniam  scalam  dicere  noluerunt,  cum  verba 
vel  sensu  coneduntur  alterum  ex  ältere  y  sicut  hic  ex  trtbulatiane 
patientiam,  ex  poHentia  probationem,  ex  prcbatione  spem  conexam 
videmus.  agnoscitur  et  aliud  decus,  quoniam  post  aliqua  pro- 
nuntiationis  voce  singula  finita,  quae  nostri  membra  et  caesa,  Graeci 
autem  x&la  et  xöiiiiatcc  vocant,  sequitur  ambitus  sive  circuitus,  quem 
nsQlodov  Uli  appellant,  cuius  membra  suspenduntur  voce  dicentisj 
donec  ultimo  finiatur.  nam  eorum  quae  praecedunt  circuitum,  mem- 
brum  ühnd  est  primum  *  quoniam  trSnUatio  patientiam  operaiur*, 
secundum  *paHentia  autem  pröbationem*,  tertium  ^pröbatio  vero 
spem\  deinde  subiungitur  ipse  circuitus,  qui  tribus  peragitur  mem- 
bris,  quorum  primum  est  ^spes  autem  non  confundü%  secundum 
^quia  Caritas  dei  diffusa  est  in  cordibus  nostris%  tertium  *per  spi- 
rüum  sanctum  qui  dixlus  est  n6bis\  at  haec  atque  huiuscemodi  in 
elocutionis  arte  tradnntur.  Besonders  dann  ib.  c.  17  ff.  Er  unter- 
scheidet nach  teil  weisem  Vorgang  Ciceros  drei  Arten  der  Rede: 
is  erit  eloquens,  qui  ut  doceat  poterit  parva  submisse,  ut  ddectet 
modica  temperate,  ut  flectat  magna  granditer  dicere.  Bei  der 
zweiteni  die  es  auf  deledatio  abgesehen  hat,  kommen  omamenta 
zur  Anwendung  (19,  38.  20,  42.  25,  55.  57),  für  sie  giebt  er 
ein  Beispiel  20,  40  freilich  aus  dem  unpaulinischen  Brief  an 
Timoth.  I  5,  1  £:  jtQBößvtiQO)  /i^  imitXi^ijig^  äXkä  nagaxalai  &g 
itatigccy   vsmiQOvg   &g   ädslfpoiigy    nQSößvtigag    &g  ^rpci^ag^ 


und  zwar  fertigte  er  sie  an  1561  imUr  equitanduniy  wie  sein  Sohn  bemerkt, 
cf.  C.  Gregory  in  seinen  Frolegomena  zum  N.  T.  ed.  Tischendorf,  ed. 
mai.  8  (Leipz.  1894)  167  ff.  und  £.  Beuss,  Gesch.  d.  h.  Schriften  des  N.  T. 
6.  Aufl.  (Braunschweig  1887)  433  f. 

1)  Weil  es  uns  auf  die  Worte  des  Paulus  ankommt,  habe  ich  sie  da, 
wo  Augustin  sie  in  extenso  anführt,  griechisch  citiert,  während  ich  hinterher 
bei  der  Einzelanaljse  das  Lateinische  habe  stehen  lassen. 
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vemtiQag  &g  idsXfpdg.  Dann  fahrt  er  fort:  et  in  Ulis  (Röm.  12^  1) 
jtaQaiutl&  oiv  vfUcs,  idsXfpoi  xtL  et  totus  fere  ipsius  exhartationis 
locus  temperatum  habet  elocuiianis  genus,  ubi  iUa  pülchriora  sunt, 
in  quibus  propria  propriis  tanquam  dänta  debitis  reddita  decenter 
exeurrunt,  sicuti  est  (ib.  v.  6  fiF.):  ixovtsg  xagiö^uxta  otavä  xi[v 
XOQ^v  ti^v  dod'sUfav  initv  diitpoga^  atts  xgoqyrirsiccv  xatä  xi^v 
avaXoyiav  tfjg  xiötsoog,  stts  SuLxovlav  iv      diaxovitfj  ehe  6 
dtddöxav   iv       diSa6wiXia^  stte  6  TCaQaxaX&v  iv  r$  JtccQa- 
xX'^ffeij  ö  futadidohg  iv  iaeXötrjtiy  6  nQoVffxdfuvog  iv  Movdy,  6 
iXs&v  iv  CXaQ&cfjtL  (das  letzte  ein  isokolisches  tqUoXov).  i} 
aycatri  iwnönQitog.  iaoötvyovvrsg  tb  leovtjQÖv,  |  jcoXXAiisvol 
iyad'm,  \\  tfj  q>iXaSsXq>la  slg  AXXijXovg  q)iX66to(fyoiy  \  rin^ 
ttXXiiXovg  TCQOijyo'öiisvoif  ||  tfj  öitovdfi  iiii  öxvniQoi^  H  rcS  nvevfuxtt 
^ovtsg,  I  tp  xvqIg}  davXsiiovteg,  \  ty  iXfclöt  xaigovtsg,  \  ty 
^XC^fSi,  {ntoyi>ivovxBg^  \       XQo6£vxji  nQo6xaQre(foi)vtsgj  \  xatg 
XQ^icLi^g  t&v  &yi<ov  xoivmvovvtsgy  \  tijv  (piXo^sviav  di&xovtag.  || 
dXoyBlxB  tobg  SiAxovtagy  siXoyelts  xal  iiij  xaraQäöd'e.  x^^Q^^^ 
lutä  xai^rfvriDi/,  xXatsiv  lutä  TcXavövtav.    et  cHiquanto  post 
(13  y  6  £):  alg  ainh  xovto  itQOöxaftsQovvrsg  &Tc6SotB  Jt&övv  täg 
dtps^Xdg^  tp  tbv  fpÖQOv  tbv  q>6QOV^       tb  xikog  tb  tiXog,  Td3  tbv 
Kp6ßov  tbv  g>6ßov^  tdi  tijv  tiiiiiv  ti^v  tifkif^v.  guae  menibratim  fusa 
daudnntur  etiam  ipsa  circuitu,  quem  duo  membra  cantezunt  (ib.  8, 
anschließend  an  die  citierten  Worte):  litjSevl  ^fjdiv  6q>alXsxe^  et 
f*i^  tb  iXXi^Xwg  Ayatiäv.   et  post  paululum  (ib.  12  ff.):  i}  vi>li 
^oiTunlfSv,  I      dh  ii^iga  f^yyixsv.  ||  <brod'(6fi£0'a  ohv  tä  i(fya 
xQv  ffx&covg,  I  ivSvöAi^ed'a        tä  SitXa  tov  (pmtög,  ||  xtX. 
Dann  geht  Augustin  20,  42  über  zum  grande  genus  dicendi,  in 
dem  jene  omamenta  sein  konnten,  aber  nicht  müTsten;  als 
Stellen,  die  omamenta  haben,  führt  er  an  Cor.  II  6,  2 — 11  (wo 
y.  4  ff«  viele  Antithesen),  Röm.  8,  28 — 39  (ebenfalls);  dann 
dtiert  er  eine  Stelle,  die  blofs  granditer,  nicht  aber  auch  tem- 
perate  oder  omate  gesagt  sei  (Gal,  4,  10—20),  und  es  ist  cha- 
rakteristisch, dafs  er  an  ihr  den  Msmgel  von  Isokola,  Anti- 
theta  etc.  ausdrücklich  hervorhebt:   numquid  hie  aut  con- 
traria  contrariis   verba   sunt  reddita   aut   aiiqua  gra- 
datione  sibi  subnexa  sunt,  aut  caesa  et  membra  circuitusve  so- 
nuerunt?  et  tamen  non  ideo  tepuit  grandis  affectus,  quo  ^S^mm^^j^^^^^^^ 
fervere  sentimus,  dwpauiini- 

ichen  fihe- 

Den  von  Augustin  citierten  Stellen  liefse  sich  noch  eine  toruc 
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groijse  Anzahl  hinzuftlgen.^)  Aber  das  Angeführte  genügt,  um 
daraus  mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  dals  der  Apostel  trotz  seiner 
souveränen  Verachtung  der  schonen  Form  dennoch  oft  genug 
von  den  —  in  den  Evangelien  fehlenden  —  geläufigen 
Mitteln  zierlicher  griechischer  Rhetorik^  Gebrauch  gemacht 


1)  Einiges  bei  Blass  1.  c.  292  fiP.,  z.  B.  danmter  ein  so  starkes  Stückchen 
wie  ep.  ad  Born.  12,  3  ft^  ^tifq>ifOPsZ9  na^' h  d^t  tpQOWitWf  iiXXä  tp^o- 
pstw  8l£  tb  atoq>ifovstp.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Entdeckung  von 
Weizsäcker  1.  c.  427  f.,  dafs  Paulos  öfters  als  man  sonst  annahm,  Worte 
der  G^egner  citiert  (ohne  sie  ausdrücklich  als  solche  zu  bezeichnen),  um  sie 
dann  sofort  zu  widerlegen;  das  ist  ganz  die  Art  der  im  Diatribenstil  üb- 
lichen dialektischen  Disputation;  einmal  führt  Paulus  sogar  den  un- 
bestimmten Gegner  mit  dem  jedem  Philologen  z.  B.  aus  Bion,  Epiktet,  Se- 
neca  geläufigen  (j^ül  ein:  ep.  ad  Cor.  II  10,  10:  ^cri  iieunoXal  fiitr',  tpriirlv 
(einige  Ausgaben  absurd  tpfcaiv),  ^ßa^stai  wd  laxvQai^  ii  dl  »agovcUc  toii 
ca»iucxog  äa^Bviig  %al  6  X6yos  i^ov^evriitivog* .  ToOro  loytiiad'm  6  voio^tos, 
ikiy  olol  iüfLSP  tip  I6y(p  dl  inictoX&v  &n6vtBs,  TOiovrot  %al  naQ6wtig  x& 
igyqi.  Einige  gute  Beispiele  für  «rx^fMcra  dtavolas  in  seiner  Argumentation 
bei  Blass  1.  c.  296  f. 

2}  Dagegen  gelingen  ihm  Perioden  meist  schlecht,  z.  B.  Röm.  1, 1—7; 
8,  23—27  und  andere  Stellen  z.  B.  bei  W.  Schmidt  in  seinem  Artikel 
'Paulus'  (Real-Encycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  X«  [Leipz.  1888]  380), 
sowie  bei  Blass  1.  c.  273  £P.  Die  Hauptursache  der  langen,  formlosen,  ana- 
koluthischen  Sätze  sind,  wie  die  Leser  der  Briefe  wissen,  die  überaus 
häufigen  Parenthesen,  was  einige  auf  die  Vermutung  geführt  hat,  das  seien 
Randbemerkungen,  die  er  nachträglich  seinem  Diktat  hinzugefügt  habe,  cf. 
Chr.  Wilke  1.  c.  (oben  S.  480,1)  216.  Übrigens  teilt  er  den  Mangel  an  Kunst 
des  Periodisierens  mit  griechischen  Schriftstellern  jener  Zeit,  wofür  ich  oben 
(S.  295  ff.)  den  Grund  angegeben  habe.  Gelegentlich  baut  er  aber  seine 
Sätze  auch  besser,  z.  B.  im  Proömium  des  zweiten  Korinthierbriefs. 
Wenigstens  sind  aber  seine  Perioden  nie  von  der  ermüdenden  Langeweile 
deijenigen,  die  sich  in  den  unpaulinischen  Briefen  an  die  Ephesier  und 
Kolosser  finden  (die  beiden  Briefe  gleichen  sich  auch  sonst,  cf.  Eph.  4,  16 
Col.  2,  19.  Eph.  6,  Iff.  3,  18  ff.,  s.  aufserdem  Weizsäcker  1.  c.  542  f.): 
hier  wird  oft  innerhalb  einer  Periode  ein  Satz  an  den  anderen  angeleimt, 
z.  B.  Eph.  1,  6  ff.  drei  RelatiTsätze,  noch  mehr  Col.  1,  3—23.  2,  8  ff.  (auch 
die  massenhafte  Anhäufung  der  obliquen  Kasus  von  a'bt6g  Eph.  1,  4  ff. 
17  ff.  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  durchaus  unpaulinisch,  aber  für  den  in 
der  Septuaginta  und  sonstiger  griechisch -jüdischer  Litteratur  Bewanderten 
nichts  Neues,  cf.  oben  S.  484  f.).  Die  Seltenheit  rhetorischer  Figuren,  an 
denen  die  echten  Briefe  so  reich  sind,  ist  für  die  genannten  Briefe  sowie 
den  zweiten  an  die  Thessalonicher  (dagegen  halte  man  den  ersten  an  die- 
selben!) doch  auch  recht  bezeichnend.  Ich  habe  mich  übrigens  in  dem^ 
was  ich  als  paulinisch  citiert  habe,  an  die  Ansicht  der  Männer  an- 
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hat,  freilich  —  das  hebe  ich,  um  Mifsverstandnissen  zuvor- 
zukommen, ausdrücklich  hervor  —  nicht  von  solchen,  die  er 
sich  aus  der  Lektüre  von  griechischen  Schriftstellern  angeeignet 
hat,  sondern  vielmehr  von  solchen,  die  in  der  damaligen  ^asiani- 
schen'  Sophistik  geläufig  waren:  von  den  Rhetoren,  die  dieser 
Sichtung  angehörten,  ist  aber  oben  gerade  im  Gegenteil  nach- 
gewiesen, dafig  sie  die  Litteratur  der  Vergangenheit  ignorierten, 
was  zu  beherzigen  ich  dringend  alle  die  bitte,  die  sich  einbilden, 
Paulus  habe,  weil  er  die  Waffen  der  Rhetorik  gelegentlich  so 
schneidig  zu  handhaben  versteht,  den  Demosthenes  studiert,  eine 
ungeheuere  Perversität  der  Anschauung,  beleidigend  für  De- 
mosthenes nicht  weniger  als  für  Paulus.  Im  Gegensatz  zu  den 
gleichzeitigen  Rhetoren  waren  aber  für  Paulus  die  äuliseren  rhe- 
torischen Eunstmittel  bloüses  Beiwerk,  sie  dienten  nur  dazu,  der 
dew&etig  und  6B^v6triQ  seiner  Gedanken  Ausdruck  zu  geben. 
DaGs  die  Antithese  dominiert,  ist  sehr  begreiflich.  Wir  haben 
früher  (S.  20  f.)  festgestellt^  daTs  im  Y.  Jahrh.  v«  Chr.,  als  alles 
Bestehende  in  Frage  gestellt  wurde,  die  gewaltigen  Revolutionen 
der  Ideen  sich  in  einer  antithetischen  Sprachform  gewissermafsen 
hypostasierten:  wieder  stand  man  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
und  die  Negation  des  Bisherigen  war  eine  ungleich  schroffere; 
ist  es  da  zu  verwundem,  daTs  der  kampfesmutige  Mann,  der  sich 
daran  machte,  eine  Welt  der  Schönheit  in  Trümmer  zu  schlagen, 

geschlossen,  die  f3r  mich  in  diesen  Fragen  Autoritäten  sind,  z.  B.  Weiz- 
säcker. Der  Philologe,  der  es  so  oft  mit  Falsa  zu  thun  hat,  die  er  als 
solche  mehr  fühlen  als  beweisen  kann,  mufs  den  Theologen  geradezu  be- 
neiden wegen  der  Evidenz,  zu  der  er  es  in  gleicher  Lage  oft  bringen  kann. 
Z.  B.  wünschte  ich,  dafs  irgend  ein  heidnisches  Falsum  durch  eine  so  un- 
geheuere, wahrhaft  erdrückende  Masse  von  Kriterien  innerer  und  äufserer 
Art  entlarvt  wäre  wie  die  beiden  Briefe  an  Timotheus  und  der  an  Titus: 
Motive  und  Art  dieser  Fälschung  sind  auch  für  den  Philologen  von  eigen- 
artigem Interesse:  die  beste  Zusammenfassung  bei  Holtzmann,  Die  Pastoral- 
briefe, Leipz.  1880,  cf.  auch  üsener  1.  c.  Bei.  Unters.  I  88,  21.  (Es  scheint 
fibrigens  noch  nicht  notiert  zu  sein,  dafs  Hegesippos  bei  Euseb.  h.  e.  IQ  32,  8 
die  berüchtigten  Worte  zf^  ^ivdanf^(iov  yv^aBag  »  ep.  ad  Tim.  I  6, 20  citiert. 
Da&  die  Fälschung  vor  M.  Aurel  fällt,  wufsten  wir  freilich  ohnehin.)  In- 
wieweit Hamack,  Die  Ghronol.  d.  altchr.  Litt,  bis  Euseb.  I  (Leipz.  1897) 
480  ff.  mit  Recht  in  einigen  Fällen  eine  Überarbeitung  echter  paulinischer 
Briefe  annimmt,  vermag  ich  n\cht  zu  beurteilen,  glaube  aber  nicht,  dafs 
der  Beweis  erbracht  ist  (vgl.  über  den  Ursprung  von  Fälschungen  ganzer 
Briefe  Hamack  selbst  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  [1884]  106,  22). 
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seine  umstürzenden  Ideen  in  antithetische  Formen  kleidete,  indem 
er  die  Gegensätze  von  Himmel  nnd  Erde,  Licht  und  Finsternis, 
Leben  in  Christus  nnd  Tod  in  der  Sünde,  Geist  nnd  Körper, 
Glauben  und  Unglauben,  Liebe  und  Hafis,  Wahrheit  und  Lrtum, 
Sein  und  Schein,  Sehnsucht  und  Erfüllung,  Yergsuigenheit  und 
Gegenwart,  Gegenwart  und  Zukunft  in  oft  schrofiPen,  bis  zur 
Dunkelheit  zusammengedrängten,  monumentalen  Antithesen  ofiPen- 
harte?  Ssog  iscodt&öei  ixAöta  xatä  tä  ioya  at^ot),  toVg  nlv 
7ta9^  {moiMvifv  Igyov  äyad'oi}  döl^ecv  xal  ti^ifif  xal  iq>&a(f6{ccv 
^t^TOvöLV  ^ayiiv  aidn^iov'  totg  dl  igi^elag  xal  iaui^Qv6iv  tfj 
älffisUfj  TtBi^oykhfOiq  d\  iSuiUa^  ÖQyij  xal  ^^ög  (Rom.  2,  6  ff.), 
oder:  6  Xöyog  tod  öravQOv  totg  lihf  AnoXXvnivoig  {uoQla  iötivj 
totg  Sh  </aio(idvoig  f^itv  ö'Ava^ig  ^so^  iötiv  (Cor.  I  1, 18),  oder: 
'^liBtg  ^mgol  diä  XQU/rdv,  i)^Btg  Sh  fpgöviiiot  iv  xQiötdi'  fip^tg 
iöd'svstgy  iiutg  dl  l6%VQot'  ifutg  ivdo^oi,  ^f^tg  dl  &ti(Mi. 
xf^g  6(fti  ßgag  .  .  .  loidoQ(y6[isvot  eikoyoi^[UVj  di(ox6[Uvoi  avB%6- 
(U&aj  ßkaöqyriiuyöiuvot  naQoxaloi)^  (ib.  4,  10  ff.),  oder:  iv 
navxl  6wi6tivovtBg  iavtoifg  &g  ^eov  didxovoi  •  .  •  Stä  t&v 
onkoyv  tf^g  dtxaioöiivfig  t&v  ds^i&v  xal  ifiötsQ&Vy  diä  äöl^fjg  xal 
&tiii£agy  dUt  dv6q>riii£ag  xal  eög>ijiUag,  &g  aXdvoi  xal  iltid'stgy  &g 
AyvooTiftsvoL  xal  iTCvyivaöxApLevovy  hg  iaco^vij^xovtsg  xal  ldox> 
t&li€v,  Ag  MidsvöfiL^oi,  xal  fiij  d'avcctoviuvoiy  Ag  Xvxoviuvoi 
isl  dl  xaiQOvtsgy  &g  nxtoiol  no]iX(Ag  d\  TCkovtCfjovxeg^  hg  fi'qdlv 
i%ovxBg  xal  xivxa  xaxiiovtsg^y.  das  ist  der  Ton,  der  wie  eine 

1)  Diese  Stelle  war  gerade  wegen  ihrer  Antithesen  hochberühmt.  Sie 
wird  dafor  citiert  vom  schol.  Pers.  1,  86,  cf.  besonders  noch  Angostin.  de 
civ.  dei  XI  c.  18:  neque  enim  deus  uUum,  non  dico  angelorutn,  sed  vel  ha- 
minum  crearet,  quem  malum  futwrtm  esse  pnxesdsset,  nisi  pariter  nosset  quibus 
eos  bonorum  usibus  aceommodaret  atque  ita  ordinem  saeculorum  tamquam 
puMierrimim  Carmen  etiam  quibusdam  quasi  anHÜhetis  honestaret.  cmUffteta 
enim  quae  appetlantur  in  omamenHs  elocutionis  sunt  decenHssima,  quae  laUne 
ut  appeüewtur  opposita  vel,  quod  expressius  dieiHir,  contraposita,  non  est 
apud  nos  huius  vocabtUi  consuetudo,  cum  tarnen  eisdem  omamentis  locutionis 
etiam  sermo  laHnus  utatur,  immo  linguae  omnium  gentium,  his  anti^ieHs 
et  Paulus  apostolus  in  secunda  ad  Corinthios  epistula  ülum  hcum  suaviter 
explieat,  fM  diciti  ^Per  arma  iustiüae  dextra  et  sinistra:  per  ghriam  et 
ignobüitatem,  per  infamiam  et  bonam  famam;  ut  seductores  et  veraces,  ut  qui 
ignoraremur  et  cognoscimur;  quasi  morientes  et  ecce  vivimus,  ut  coerdU  et 
non  mortificoH;  ut  tristes^  Semper  autem  gau^entes;  sicut  egeni  muUos  autem 
ditantes;  tamquam  nihü  habentes  et  omnia  possidentes\  sicut  ergo  ista  con- 
traria  contrariis  opposita  sermonis  pulchrOudinem  reddtmt,  ita  quadam  tion 
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xakivtovog  &(fiiov^a  aus  Paulus'  Schriften  zu  uns  hinüberklingt, 
und  es  ist  gevnfs  nicht  zufällig^  dafs  das  Christentum  gerade 
zur  Zeit  seines  Kampfes  auch  in  nachpaulinischer  Zeit  in  Bede 
und  Schrift  keine  Figur  mehr  bevorzugt  hat  als  die  Antithese. 
Wie  mufs  Paulus  aber  erst  gesprochen  haben ,  wenn  es  nicht 
galt  zu  kämpfen  oder  kontroverse  Meinungen  zu  entscheiden^ 
sondern  Gott  und  seine  Werke  zu  preisen^  die  Menschen  zu 
einigen  in  der  Liebe  zu  ihm  und  unter  einander.  Nur  selten 
klingt  in  seinen  Briefen  dieser  Ton  an^  aber  dann  schlägt  auch 
die  Flamme  seiner  Begeisterung  mit  hinreifsender  Gewalt  empor: 
jene  beiden  Hymnen  auf  die  Liebe  zu  Gott  und  die  zu  den 
Menschen  (Rom.  8,  31  fip.  Cor.  I  13)  haben  der  griechischen 
Sprache  das  wiedergeschenkt^  was  ihr  seit  Jahrhunderten  ver- 
loren gegangen  war^  die  Innigkeit  und  den  Enthusiasmus  des 
durch  seine  Einigung  mit  Gott  beseligten  Epopten^  wie  er  uns 
in  solcher  Heiligkeit  nur  bei  Piaton  und  zuletzt  bei  Eleanthes 
begegnet.  Wie  muTs  diese  Sprache  des  Herzens  eingeschlagen 
haben  in  die  Seelen  der  Menschen^  die  gewohnt  waren^  der 
albernen  Geschwätzigkeit  der  Sophisten  zu  lauschen.  An  diesen 
Stellen  erhebt  sich  die  Diktion  des  Apostels  zu  der  Höhe  der 
platonischen  im  Phaedrus,  und  es  war  fOr  mich  eine  wohl- 
thnende  Bestätigimg  dieses  Gefühls,  als  ich  fand^  dab  Paulus  in 
jenem  Kapitel  des  ersten  Eorinthierbriefs,  wo  seine  Sprache  den 
höchsten  Schwung  nimmt;  unwillkürlich  zu  demselben  Mittel  ge- 
griffen hat  wie  Piaton:  beide  haben  da  den  Ton  der  Hymnen 
angeschlagen;  der  Attiker  den  des  Dithyrambus  (s.  o.  S.  109  f. 
III  f.);  der  orientalische  Hellenist  den  des  Psalms:  denn  Paulus^ 
der  sonst  den  unhellenischen  Satzparallelismus  der  Septuaginta 
und  vieler  Partieen  der  Evangelien  nicht  kennt      hat  sich  an 

verborum  sed  rertm  doquenHa  eontrariorum  oppasitione  saecuU  pulchritudo 
componüur.  apertissime  hoc  posiiim  est  in  libro  ecclesiastico  isto  modo 
(Sirach  33  [al.  86],  16):  ^contra  malum  bonum  est  et  contra  mortem  vita,  sie 
conira  pium  peecator.  et  sie  intimere  in  omnia  opera  altissimi,  bina  bina, 
unum  cofUra  uni4m\  —  Hieronymus  hat  natürlich  auch  gemerkt,  nm  was 
fOr  <s%i/in€eTa  es  sich  in  der  Stelle  des  Eorinthierbriefs  handle:  man  lese 
nur  seine  Übersetzung,  um  zu  sehen,  wie  er  sich  bemüht,  die  öi^ounilevta 
wiederzugeben,  z.  B.  einmal  egentes  (für  egeni)^  weil  vier  solche  Participia 
damit  korrespondieren. 

1)  Es  giebt  viele  &vaUfJ^oi^  die  auch  bei  den  deutlichsten  Fällen 
nicht  unterscheiden  können,  was  hebräischer  Gedanken-  und  hellenischer 
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dieser  einen  Stelle^  selbst  emporgehoben  durch  das  was  er  sagen 
wollte,  dieses  Mittels  bedient: 

iäv  ratg  yX666aig  r&v  iv^gdmatv  XaX&  xal  x&v  iyyelmVj 

xal  iäv  i%io  ngoff^alav  xal  €id&  ta  fLv6tiiQta  xävta  xal 
na6av  rilv  yv&6iv^  xav  l%m  %äfSav  tilv  nCöxiv  &6xb 
lis^iördvaiy  iyAitviv  d%  iiij  i%(o^  oi^iv  bI^li. 

x&v  ^miLl6(o  Tcdvta  ta  iitaQxovxa  ^ovy  xal  ctv  nagadlh  tb 
HOVj  Lva  xavd^60(iavy  äydnriv  dh       Ix^j  (rödlv 
d)q)elovfLai, 

3.  Die  Briefe  des  Ignatius  und  Polykarp. 

ignatias.  Unter  den  übrigen  Dokumenten  der  apostolischen  Zeit  er- 
innern an  Paulus  am  meisten  die  sieben  Briefe  des  Ignatius 
von  Antiochia  (f  109),  die  er  in  Kleinasien,  auf  der  einem 
Triumphzug  gleichenden  Reise  nach  Rom,  wo  er  den  Märtyrer- 
tod erleiden  sollte,  an  die  kleinasiatischen  Gemeinden  und  an 
Polykarp  von  Smyma  schrieb.  Sie  sind  das  Herrlichste,  was 
uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  hinreifsend  durch  die  lodernde 
Glut  einer  Seele,  die  danach  dürstet,  dem  Irdischen  entrückt  zu 
werden  durch  einen  grausig-himmlischen  Tod.   Eine  bedeutende, 

FormenparaHelismus  ist:  darüber  einiges  im  Anhang  I.  Übrigens  urteilt 
Heinrici  1.  c.  677  in  dieser  Sache  richtig:  ,,Der  Parallelismus  der  Glieder 
begegnet  kaum,  vgl.  etwa  I  15,  54",  nur  hätte  er  vielmehr  die  im  Text  von 
mir  ausgeschriebene  Stelle  nennen  müssen,  denn  die  Worte  Cor.  I  15,  54 
Ztav  tb  q>9'a(ftbv  roihro  ivdvaritaL  iLtp^aqaiav  %al  tb  dvritbv  co&ro  M^aritai 
Mavaciavj  t6tE  ysvi/jüBtat  6  l6yog  6  ysyQafi(iivos  %tX.  sehen  dem  he- 
bräischen Parallelismus  nur  deshalb  ähnlich,  weil  Paulus  in  den  beiden 
Kola  zweimal  dieselben  Worte  (roi^to,  ivd^&ritaL)  wiederholt,  was  ein  ge- 
schickter  griechischer  Stilist  nie  gethan  hätte,  bei  Paulus  aber  auch  sonst 
vorkommt  (cf.  die  StellMi  bei  Wilke  1.  c.  182):  dafs  darin  eher  ein  yom 
Standpunkt  der  strengen  Eunstprosa  mangelhaftes  stilistisches  Können  als 
eine  Anlehnung  an  hebräische  Ausdrucksweise  (cf.  ev.  Matth.  5,  22.  29  f. 
Luc.  7,  88  f.)  zu  sehen  ist,  geht  henror  aus  solchen  Stellen,  an  denen  Ton 
hebi^schem  Parallelismus  keine  Bede  sein  kann,  z.  B.  ist  Böm.  9,  18  hp 
^•ilsi  ÜBST,  hv  Sh  &ilst  ckXtiq^vsi  —  bis  auf  das  bei  Paulus  wie  bei  an- 
deren nicht  rein  hellenischen  Autoren  öfter  fehlende  als  stehende  ii4v:  s. 
oben  S.  25,3  —  gut  griechisch,  ebenso  Böm.  14,  5  8g  pikv  %qCvh  i^^^av 
naQ  rj(iiQaVf  hg  dh  hqLvsi  nätav  i^fLiQctv  u.  ö. 
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mit  wunderbarer  Schärfe  ausgeprägte  Persönlichkeit  atmet  aus 
jedem  Wort;  es  läfst  sich  nichts  Individuelleres  denken.  Dem- 
entsprechend ist  der  Stil:  yon  höchster  Leidenschaft  und  Form- 
losigkeit.^) Es  giebt  wohl  kein  Schriftstück  jener  Zeit;  welches 
in  annähernd  so  souveräner  Weise  die  Sprache  vergewaltigte. 
Wortgebrauch  (Vulgarismen,  lateinische  Wörter),  eigene  Wort- 
bildungen und  Konstruktionen  sind  von  unerhörter  Kühnheit, 
grofise  Perioden  werden  begonnen  und  rücksichtslos  zerbrochen; 
und  doch  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sich  dies  aus 
dem  Unvermögen  des  Syrers  erklärte,  in  griechischer  Sprache 
sich  klar  und  gesetzmäfsig  auszudrücken,  so  wenig  wie  man  das 
Latein  TertuUians  aus  dem  Punischen  erklären  kann:  bei  beiden 
ist  es  vielmehr  die- innere  Glut  und  Leidenschaft,  die  sich  von 
den  Fesseln  des  Ausdrucks  befreit.  Auf  das  Einzelne  hat  J.  B. 
Lightfoot  in  seiner  bewundernswürdigen,  durch  ihre  sprachlichen 
und  sachlichen  Bemerkungen  auch  für  den  Philologen  wertvollen 
Ausgabe  hingewiesen.^)  Bemerkenswert  scheint  mir,  dafs  auch 
er,  wie  Paulus,  gelegentlich  in  Antithesen  spricht'),  nicht  zierlich 
gedrechselten,  sondern  solchen,  wie  sie  sich  den  i^lrjtatg  iv 
%ve'6fLaxv  von  selbst  aufdrängten^),  z.  B.  ep.  ad  Ephes.  8  (p.  51  L.) 
ol  fSa(fKixol  xä  ievBV(iarLxä  7CqA66biv  oi)  dvvavtai  oidh  ot  nvsv- 
Itatixol  rä  6aQxixd^  &67Csq  oidh  ^  xiörig  rä  rflg  &m6tiag  oidl 
fl  üciörüx  rä  xfig  7c(6t6<og.  ib.  10  (p.  58  f.)  Ttgbg  täg  igyäg  aih 
x&v  i^iutg  XQocstg,  Tcgbg  täg  iiEyaloQfiiio6'6vag  ain&v  i^utg  tansi- 
v6q>Q0V6g,  icgbg  xäg  ßXttöqyqf^Lag  aifx&v  'bfLstg  täg  itQoösvxdg^), 


1)  Cf.  Harnack,  Dogmengesch.  P  209. 

2)  The  apoetolic  fathers.  Part  II.  See.  ed.  vol.  I— IE.  London  1889; 
ef.  besonders  I  408  ff.,  wo  er  die  Ansicht  von  Leuten  widerlegt,  die  es 
wirklich  fertig  gebracht  haben,  den  unvollkommenen  Stil  als  ein  Argument 
far  die  ünechtheit  der  Briefe  zu  verwerten. 

3)  Aber  bezeichnend  ist  auch  hier,  dafs  in  den  sieben  z.  T.  recht 
umfangpreichen  Briefen  nur  siebenmal  ftiv-Si  vorkommt:  ad  Eph.  14 
(p.  67).  18  (p.  76).  ad  Magnet.  4  (p.  116).  6  (p.  117).  ad  Trall.  4  (p.  161). 
4  (p.  162).  ad  Born.  1  (p.  196). 

4)  Das  ist  auch  von  E.  v.  d.  Goltz,  Ign.  v.  Ant.  als  Christ  u.  Theologe 
(in:  Texte  u.  Unters,  ed.  v.  Gebhardt  u.  Harnack  XII  3  [1894]  91  f.)  hervor- 
gehoben worden. 

5)  Die  kühne  Ellipse,  die  in  der  interpolierten  Fassung  der  Briefe 
durch  Hinzufügung  von  &vtitd^ctts  beseitigt  ist,  dient  hier  deutlich  der 
prä^anten  Fassung  der  Worte,  cf.  Lightfoot  z.  d.  St. 
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iCQbg  xi[if  nkivfiv  aitAv  i[utg  idgatot  r$  xüJtBiy  scfbs  tb  &yQtov 
ait&v  iiutg  tjfiLBQOi»  ib.  11  (p.  61)  ^  yä(f  ti^v  (liJiXovöav  öifyi^ 
fpoßifid'&^sv  4  tiiv  ive6t&6av  %dQiv  iyaxiiöaiisv^  t&v  diio. 
ib.  12  (p.  63)  olda  rig  sl^i  Kai  tiöLV  yQdqm.  iym  xaxAxQirog^ 
ifietg  ^iXsriiiivor  iyh  imb  tUvSwoVj  iiistg  if/triQiyfLivoi.  ad  Born, 
c.  8  (p.  228  f.)  xcctä  fsiqum  {f^tv  Syifatffaj  äXXä  natä  yvAfLrjv 
d'Bov,  iäv  ndd'Oy  iJdsAijtfatc'  iäp  iacodoxviiaöd'&y  ifuttii^ats.^) 
Polykarp.  In  denkbar  starkem  Kontrast  zu  diesen  ignatianischen 
Briefen  steht  der  Brief  des  mit  ihm  befreundeten  Polykarp  von 
Smyma  (f  155  oder  156)  an  die  Philipper  (bei  Lightfoot  vol.  m 
321  £F.).  Man  liest  ihn  schnell  herunter,  ohne  anzustofsen, 
während  Ignatius  fast  in  jedem  Satz  Probleme  bietet.  Die 
Sprache  ist  weder  zu  loben  noch  zu  tadeln;  kein  ungewöhnliches 
Wort,  kein  Anakoluth,  aber  auch  kein  origineller  Gedsmkei  keine 
Rhetorik  weder  des  Herzens  noch  des  Kopfes  (z.  B.  fehlt  jede 
Antithese).')  Nur  den  Tod  des  Märtyrers  hat  dieser  Mann  mit 
seinem  Freunde  gemein  gehabt^ 


in.  Die  Entwicklung  der  christlichen  Prosa  seit  der  Mitte 
des  U.  Jahrhunderts. 


A.  Die  Theorie. 

W9ie  wahrscheinli 

^^^^die  Formen  des  *  Urchristentums'  ängstlich  in  der  Kirche  be- 


^t^!^^        „Das  Evangelium  wäre  wahrscheinlich  untergegangen,  wenn 


1)  Cf.  noch  14  (p.  67  und  p.  68).  16  (p.  69).  ad  TraU.  1  (p.  163).  6 
(p.  164).  ad  Eom.  6  (p.  218).  ad  Smym.  4  (p.  299  f.).  7  (p.  308).  ad  Po- 
lyc.  6  (p.  862  f.).  Für  die  Anapher  cf.  ep.  ad  Ephes.  10  (p.  69).  ad  Magnet  7 
(p.  122  f.). 

2)  (kiw  -  di  kommt  in  den  zehn  Kapiteln  nicht  yor.  Bezeichnend  aber 
ist,  dafs  in  dem  gut  stilisierten  Brief  der  Smymäer  an  die  umliegenden 
Gemeinden  (über  Polykarps  Martyrium,  bald  nach  diesem  yerfafigt)  diese 
Partikeln  in  zwanzig  Kapiteln  10  mal  vorkommen  (bei  Lightfoot  toL  III 
363  ff.).  Offenbar  ist  dieser  Brief  yon  einem  recht  gebildeten  Christen  g^e- 
schrieben  worden;  er  berührt  sehr  sympathisch  durch  die  mafsvolle  Rhe- 
torik und  die  edle  Einfachheit,  mit  der  der  Vorgang  erzählt  wird:  um  das 
zu  würdigen,  vergleiche  man  etwa  die  oben  besprochene  Schrift  des  Ps.-Io- 
sephus  und  spätere  christliche  Martyrologien. 

3)  Cf.  Lightfoot  vol.  I  p.  696  f.:  The  profuseness  of  quotations  (bibli- 
scher Stellen)  in  Polycarp's  Epistk  (im  Gegensatz  zu  denen  des  Ignatius) 
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wahrt  worden  wären;  nun  aber  ist  das  ^Urchristentum'  unter- 
gegangen^  damit  sich  das  Evangelium  erhielte/'  Diese  Worte 
Hamacks^)  finden  ihre  Anwendung  auch  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  christlichen  Prosa.  Uns  ergreift  die  erhabene 
Schlichtheit  der  Evangelien ,  die  rührende  Einfachheit  der  Di- 
dache,  die  sinnige  Naivität  des  HermaS;  die  liebenswürdige  An- 
mut der  novellistischen  Legenden;  uns  reüst  hin  der  Tiefsinn 
des  Paulus  und  die  Glut  des  Ignatius;  uns  würden  alle  diese 
Schriften  im  Gewand  eines  pompösen,  reflektierenden  Stils  mifs- 
&llen.  Aber  schon  waren  neue  Aufgaben  an  die  junge  Religion 
herangetreten:  sie  wollte  sich  in  der  ganzen  Welt  verbreiten, 
das  war  aber  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  durch  die  Ix^ 
bloDse  Sprache  des  Herzens  nicht  moglicL  Hätten  die  Apolo- 
geten des  zweiten  Jahrhunderts^  ihre  an  die  Kaiser,  den  Senat, 
das  gebildete  griechische  und  romische  Publikum  gerichteten 
Schriften  in  dem  Stil  geschrieben,  dessen  sich  gleichzeitig 
Ignatius  und  Polykarp  in  ihren  nur  für  die  christlichen  Ge- 
meinden bestimmten  Schriften  bedienten,  so  hätten  die  Adres- 
saten sie  entweder  überhaupt  nicht  gelesen  oder  daraus  den 
Schluib  gezogen,  dafs  diese  Religion  wirklich  das  war,  wofür 
man  sie  hielt:  eine  orientalische  Superstition  der  &naid£vtoi. 
Der  Verfasser  der  Ugdl^eLs  9Mnnov  rov  iaco6x6XQv  Ztb  sUff^Msv 
slg  rilv  'EXUida  tip;  &vca  (p.  95  S.  Tischend.)  lälst  den  Philippos 
in  Athen  mit  den  Philosophen  zusammentreffen,  die  ihn  um 
etwas  ^Neues'  bitten,  worauf  er  ihnen  antwortet:  iffiäg  filv 


arises  fnm  a  want  of  onginality.  The  EpisUe  of  P.  is  easentiaUy  common 
ptace^  and  iherefore  essentiäUy  intelligible.  It  has  intrinsicälly  no  literary  or 
theolofficäl  interest.  On  ihe  otiher  hand  the  Utters  of  Igncdius  have  a  ma/rked 
individwüiiy.  Of  dU  ea/rly  Christiana  writings  ihey  are  preeminent  in  ihis 
respect  etc. 

1)  Im  Nachwort  zu  E.  Hatch,  Griechentum  u.  Christentum,  übers,  von 
E.  Preuachen  (Freiburg  1892)  268. 

2)  Am  besten  schreibt  der  Vf.  des  pseudoiustinischen  naQaiv8ttKb$ 
9ifhg  "MXfivag:  sein  Stil  ist  bewuTst  demosthenisch  (cf.  auch  Hamack  in: 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1896,  643).  Von  den  an  einzelne  Personen  ge- 
riehteten  apologetischen  Schriften  ist  die  des  Theophilos  an  Autolykos  nach 
Inhalt,  Disposition,  Stilistik  und  Sprache  die  schlechteste,  während  der 
Brief  an  Diognet  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  zu  dem  Glänzendsten 
gehört,  was  von  Christen  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist  (cf.  be- 
sonders c.  5 — 7). 
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&ya%&^  &  &vS(f£g  tilg  ^ElldSogj  xal  lusKogito  ifUcg  siiffptötag  Sri 
iyaa&iiiv  n  xatvötSQov.  xal  yä^  naidsiav  Svtmg  viav  xal  xai- 
vijv  Ijvsyxav  6  xiigiög  f&ov  sig  tbv  xööfunf,  Iva  %a6av  i%a- 
isiiffl  xoöiiLxijv  jtaidsvölv:  auf  solcher  Grundlage  liefs  sich 
eine  Einigung  nicht  erzielen,  im  Gregenteil  mulste  die  im  Evan- 
gelium gebotene  Gleichsetzung  der  sapientia  saecularis  mit  der 
stuUitia  (z.  B.  Tert.  de  praescr.  haer.  7)  die  gebildeten  Heiden 
verletzen.  Solange  man  femer  völkerrechtlich  die  Christen  ent- 
weder mit  den  Barbaren  identifizierte  oder  sie  neben  Hellenen 
und  Barbaren  als  tertium  genttö  des  Menschengeschlechts  be- 
trachtete war  die  notwendig  zu  vollziehende  Verschmelzung 
beider  Kulturen  eine  Unmöglichkeit:  lulian  wollte  —  von  seinem 
Standpunkt  aus  ganz  konsequent  —  den  ^Galiläem'  als  *  Bar- 
baren' den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  verbieten  (Greg. 
Naz.  or.  in  lul.  1  c.  100  ff.).  Die  Christen  wehrten  sich  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  erbitterter  Polemik  gegen  jene 
Unterscheidung:  in  der  Praxis  haben  sie  sie  aufgehoben  durch 
das  schwere,  aber  notwendige  Opfer  der  Yerweltlichung  ihrer 
Religion  auf  dem  Boden  des  Synkretismus,  f&r  den  die  heid- 
nische Welt  durch  die  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in 
immer  steigendem  Mafse  wirksamen  kosmopolitischen  Ideen  wohl 
vorbereitet  war.  So  vmrde  aus  der  Religion  des  Glaubens  und 
des  Herzens  eine  Religion  des  Dogmas  und  des  Kultus*);  denn 
in  der  ^philosophischen'  Lehrmeinung  sah  der  Gebildete,  in  der 


1)  Cf.  meine  oben  (S.  469, 2)  citierte  Schrift  p.  407  ff.  Die  trotz  aller 
Irrtümer  grofsartigen  völkergeschichtlichen  Untersuchungen  des  Eusebios 
und  besonders  des  Augustin  (cf.  auch  Paulin.  Nol.  ep.  28,  5)  hatten  den 
Zweck,  dem  Christentum  in  der  Geschichte  der  Völker  seinen  Platz  an- 
zuweisen. Aus  jenen  frühen  Zeiten  erhielt  sich  übrigens,  als  das  Christen- 
tum  längst  aus  seiner  isolierten  Sphäre  in  die  Begion  der  allgemeinen 
hellenischen  Kultur  eingetreten  war,  die  Bezeichnung  der  Nichtgläubigen 
als  '^Xlrivss;  so  hatten  sich  einst  die  Anhänger  der  alten  Religion  stolz 
selbst  bezeichnet,  um  sich  von  dem  älterum  genus  hominum  zu  unter- 
scheiden; daher  nannte  lulian  die  Christen  FaXilatoi,  d.h.  ßa^ßa^o»,  während 
lulians  Panegyriker  Eunapios  '^EUi^y  als  eine  ehrende  Auszeichnung  ge- 
braucht (p.  86  Hoiss.  q>ilo^^ris  mv  %al  duc(pt^6ptag  '^EUyjv,  cf.  p.  29). 

2)  Cf.  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,1)  615  f.  Die  ausführlichsten  heid- 
nischen Eultformulare,  die  wir  besitzen,  die  igavinischen  Tafeln,  berühren 
sich  aufs  engste,  oft  bis  in  Einzelheiten  der  Terminologie,  mit  den  christ- 
lichen Liturgieen. 
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aalfierlichen  Bethätigang  sah  das  Volk  die  religiöse  Überzeugm^ 
und  die  Gewifsheit  auf  Erh&nmg  seitens  der  höheren  M&chte 
beschlosBen.  So  znuiBte  auch  die  Sprache,  die  nur  auf  das  Ge- 
müt wirkte,  mit  derjenigen,  die  den  Geist  anregte  und  die  Sinne 
befriedigte,  ein  Bündnis  schlielsen.  Denn  wenn  man  bedenkt, 
wie  grols  damals  die  Grewalt  des  Wortes  war^)  und  wie  empfind- 
lich die  Menschen  in  der  Bede  alles  äuTserlich  Unvollkommene 
und  Unschöne  berührte,  so  begreift  man  leicht,  daCs  vor  allem 
die  Gebildeten  nie  und  nimmer  durch  die  edle  Einfachheit  der 
biblischen  Sprache  und  die  rührende  Schlichtheit  emster  Er- 
mahnung für  die  neue  Religion  gewonnen  werden  konnten,  dafis 
sie  im  Gegenteil  absto&end  auf  sie  wirken  und  mithin  der  Aus- 
breitung des  Christentums  hinderlich  sein  mulste.')   Auch  das 

1)  Cf.  Villemain,  Mdlanges  historiqnes  et  littäraires  III  (Paris  1827) 
357:  La  parök,  chez  tou8  ces  peuplea  d'origine  grecque,  äait  le  talimm  du 
cuUe,  lU  äaient  comertis  par  des  pritres  iloquens,  comme  iU  avaient  iU 
ä^dbord  gowven/Us  pwr  des  oraiewrs  et  ensuite  amusfy  par  des  sophistes, 

2)  Lehrreich  für  die  steigende  Empfindlichkeit  scheinen  mir  die  sprach- 
lichen und  stilifltiBchen  Änderungen  zu  sein,  die  ein  Unbekannter  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IV.  Jh.  mit  den  ignatianischen  Briefen  (ed.  Lightfoot 
1.  c.  m  149  £P.)  Yorgenommen  hat.  Ich  habe  mir  folgendes  notiert.  Er 
ändert  mehrere  ungewöhnliche  Worte:  ep.  ad  Trall.  4  dyyeXtxal  ra^ctg  fOr 
li^.  xfntal^Miai,  ib.  8  7tQa6tri9  für  jCQavndQ'Ha.  ib.  11  naQavtL%a  für 
if€t^vtd\  er  setzt  ä^a  für  olv  ib.  10.  Er  ändert  seltenere  Kon- 
struktionen: ep.  ad  Smym.  6  &yd7Ci\9  a{>totg  (liXti  für  negl  &ydnfig  %rl. 
ad  Trall.  13  hi  yicQ  inl  nuvS^taw  slfLi  für  hi  yicQ  {>n6  %Lvdvv6v  slfu.  Er 
bessert  unbeholfene  Perioden  des  Ignatius:  ad  Philad.  1  in.,  ad  Smym.  1 
a.  £.  Besonders  merkwürdig  ist,  dafs  er  die  bei  Ignatius  sich  findenden 
6pMiotiliVTa  gern  verstärkt  oder  ganz  neue  einführt:  Ign.  ad  Trall.  1 
%ata  X9^^^  TUictä  t^cw  *^  Ps.-Ign.  wcera  &XXic  %atct  %tfici9, 
Ign.  ad  Smym.  9:  6  tut&v  inicnonov  ^nb  &soü  xixi^xat'  6  Idd-ga  i7eic%6- 
VQv  XI  TCifdcüüMf  x^  diaß6lip  Xax(fiv8i  Ps.-Ign.  6  xifU^  inUsnonov  vnb 
^fo6  x^MifiillcBXOLij  maxsQ  olv  6  &xiyAtaiv  aixbv  ^eoi^  nolaa^aexat. 
Ganz  neue  hat  er  eingeführt:  ad  Trall.  6  Xiyovm  yicQ  X^icx^v,  o4>%  Tva 
XQi4fxb9  %riif6iiMtvp  tva  X^iöxbv  Mixi/jürnciw'  xal  v6nop  nQOpdlXovciv 
Zva  v6ni>p  üvcx^aaöiv^  iüX*  Iva  Avcfviav  wxxayyBlXwaiv*  xbw  i»hv  yicQ  Xgiöxbp 
MloxQto^ei  xo^  xccxQ6g^  xbv  dh  v6iiav  xo^  XQusxoii  u.  s.  w.  in  Antithesen, 
ad  Smym.  6  '6  xtog&v  xagslxa,  6  &%o6a9  Amavixa^  (er  stellt  also  diesem 
«rjjF^fMz  zuliebe  neben  einander  Matth.  19, 12  -f- 13,  43).  x^jtog  %al  &iüofuc  wd 
TtXovxog  pifqSiva  (pvcio&eto'  itdoiCa  xal  mvUc  y/ridiva  xcacHvo^n,  ibid.  6 
a.  £.  &ydxi\q  edxotg  lUXit,  x&v  nffocSoxmiiivmv  Aloyo^a^  xic  nagövxa  &g 
iet&ta  Xoyitovxoctj  xäg  ipxoläg  nccQOQ&aiVf  %i/iQav  xal  ÖQipavbp  nsQiOQ&üiv^ 
^Uß6itB9ov  duxjtxvovüiv,  Msflivov  ysX&aivz  das  hat  er  gemacht  aus  den 

HCorden,  antike  Kunfiprosa.  II.  84 
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wniste  der  Apostat:  wenn  er  die  Galiläer  höhnend  auf  die  Bar- 
barifimen  ihrer  religiösen  Urkunden  verwies  und  erklärte,  solche 
Leute  seien  unwürdig,  in  der  Weisheit  der  Hellenen,  speziell  der 
Rhetorik,  unterrichtet  zu  werden,  so  wollte  er  damit  dem  schon 
stattlich  empoi^ewachsenen  Baum  die  Fasern  der  Wurzel  zer- 
schneiden. Denn  seit  langem  lauschten  Hunderttausende  den  ge- 
waltigen Predigern,  die  ihre  Breden  ganz  und  gar  in  das  Mode- 
gewwd  der  Sophisten  gekleidet  hatten,  und  seit  langem  war  der 
Inhalt  der  neuen  Lehre  auch  durch  die  Schrift  der  gebildeten 
Welt  in  formvollendeten  Werken  zuj^glich  gemacht  worden. 
Seitdem  das  geschehen,  war  der  grofse  Zwiespalt  da:  die.  heiligen 
Urkunden  waren  in  der  Sprache  von  *  Fischern'^)  gehalten,  ihre 
Auslegungen  in  der  von  *  Sophisten'.  Jahrhunderte  lang  hat 
dieser  Zwiespalt  die  GemQter  der  Menschen  bewegt.*)  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  und  f&r  meine  Zwecke  unumgänglich  nötig, 
darauf  etwas  genauer  einzugehen;  da  die  allgemeinen  Verhältnisse 
in  der  kirchlichen  Litteratur  des  Ostreichs  keine  anderen  waren 
als  in  der  des  Westreichs,  trenne  ich  bei  ihrer  Darlqpmg  die 
lateinischen  Zeugnisse  nicht  von  den  griechischen. 

1.  Theorieen  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 

BaiK.T.eiB       Das  Ncuc  Testament  in  griechischer  Sprache  wurde  bekannt 
ätf/ror.  zu  einer  Zeit,  als  in  den  gebildeten  Kreisen  die  Sensibilität  f&r 
alles,  was  mit  Sprache  und  Stilistik  zusammenhing,  auf  ihrem 
Höhepunkt  smgelangt  war.    Ein  nichtattisches  Wort  zu  ge- 
brauchen, galt  für  das  schwerste  litterarische  Verbrechen,  ein 

Worten  des  echten  Ignatius:  m^l  icydxrig      p^lii  a^otff,      «e^l  vi9^9 

1)  Cf.  Lactant  div.  inst.  Y  2, 17,  wonach  Hierokles  in  seinen  Büchern 
an  die  Christen  Paülum  Petrumque,  ceteros  discipulos  rüdes  et  indoctos 
finisse  testatus  est,  nam  quosdam  earum  piscatorio  artificio  fecisae 
quaestum;  quasi  (sagt  Lactanz)  aegre  ferret^  quod  ülatn  rem  (die  christliche 
Religion)  non  Aristophanes  aliquis  aut  Aristarchus  eommentoHts  sit.  Oelsas 
hatte  gesagt,  die  Evangelien  seien  von  vaütai  verfafst,  cf.  Orig.  c.  Gels.  1 68. 
Die  Christen  ihrerseits  rühmten  sich  gerade  wegen  des  piseatorius  sermo 
ihrer  Urkunden,  wie  man  seit  Origenes  1.  c.  (cf.  YI 1)  durchs  Mittelalter  yer- 
folgen  kann. 

2)  Noch  im  XVII.  und  ÄVIU.  Jahrh.'  stritt  man  sich  über  den  Stil 
des  N.  T.,  darüber  manches  bei  Chr.  Sigism.  (^eoigi,  Hierocriticns  N.  T.  s. 
de  stjlo  N.  T.  1.  m  (Wittebergae  et  Lipsiae  1733). 
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nicht  mit  den  Figuren  der  Rede  geschmücktes  Werk  hatte 
keinen  Ansprach  auf  einen  Platz  in  der  Litteratur;  kurz:  gut 
oder  schlecht  schreiben  galt  als  das  Distinktiv  von  Griechen  und 
Barbaren«  Ein  solches  Publikum  mufste  die  religiösen  Urkunden 
der  Christen  als  stilistische  Monstra  betrachten.^)  Man  kann 
sich  den  Ereis  derjenigen  Heiden^  welche  sie  überhaupt  lasen^ 
gar  nicht  klein  genug  denken.  Es  wird  darüber  oft  falsch  ge- 
urteilt;  weil  man  sich  ungern  entschb'efst  zu  glauben,  dafs  Ur- 
kunden, die  fär  uns  von  Wichtigkeit  sondergleichen  sind,  damals 
unbeachtet  geblieben  sein  könnten.  Aber  man  mufs  bedenken, 
dafs  in  den  ersten  Jahrhunderten  nur  wenige  Schsirfblickende 
dem  Christentum  gröfsere  Bedeutung  beilegten  als  irgend  einer 
der  zahlreichen  orientalischen  Sekten,  deren  Schriftstücke  durch- 
zulesen sich  ein  gebildeter  Heide  gar  nicht  einfallen  liefs.  Man 
überlege  sich  auch  die  Praxis  der  Apologeten:  entweder  citieren 
sie  überhaupt  nichts  aus  ihren  Urkunden,  wie  Minucius  Felix, 
oder  sie  legen  —  ganz  gegen  die  Gewohnheit  guter  Schriftsteller 
(s.  oben  S.  88  ff.)  —  seitenlange  Citate  ein,  wie  lustin  und 
Theophilos,  und  aus  beiderlei  Praxis  folgt,  dafs  sie  bei  ihren 
heidnischen  Lesern  keine  Kenntnis  der  Urkunden  voraussetzen. 


1)  Bezeichnend  ist,  dafs  sie  sich  vor  allem  an  den  vielen  fSr  die  neuen 
Begriffe  notwendigerweise  neugeprägten  Worten  stiefsen:  Hieronym.  comm. 
in  ep.  ad  Galatas  1.  I  zu  c.  1  v.  12  (VE  1  p.  387  Yall.):  verbwn  guoque 
ijpmm  &»07uel6iff8<og  id  est  revelatumis  proprie  scriptwrarum  est  et  a  nullö 
sapiewHum  saecuU  apud  Graecos  uswrpaiwm,  unde  mihi  videntur,  quem- 
admodwn  in  (üiis  verbis  quae  de  Hebraeo  septuaginta  interpretea  transtulerunt, 
Ha  et  in  hoc  magnopere  esse  conabi,  ut  proprietatem  peregrini  sermonis  ex- 
primerent  nova  novis  rebus  verba  fingentea  .  .  .  8i  itaque  hi  qui  di- 
sertos  saeculi  legere  eanstieverunt,  coeperint  nobis  de  novitate  et  vilitate 
»ermonis  illudere,  mittamus  eos  ad  Oiceranis  libros  qui  de  quaestionibus 
pihüo9opihiae  praenotantur,  et  videomt,  quanta  ibi  necesHtate  campuUus  sit, 
tania  verbonm  portenta  proferre  quae  numquam  latini  hominis  awris  audivit: 
et  hoc  cum  de  Qraeco  quae  lingua  vicina  est  transferret  in  nostram:  quid 
paUuntur  illi  qui  de  hebraeis  difficultatibus  proprietates  exprim^re  conantwr? 
e$  tarnen  muUo  pauciora  sunt  in  tantis  volimimbue  scripturarum  quae  novi- 
totem  sonent,  quam  ea  quae  %üe  in  parvo  opere  congessit.  Das  l&fst  sich  am 
besten  illustrieren  durch  die  oft  dtierte  Stelle  des  Augustin  serm.  299,  6: 
Christus  Jesus,  id  est  Christus  Salvator.  hoc  est  enim  latine  Jesus,  nec 
quaerant  grammatici,  quam  sit  loHnum,  sed  Christiani  quam  verum,  aahns 
endm  laHnum  nomen  est;  salvare  et  sahator  non  fiterunt  haee  latina,  ante- 
quam  venire^  sah^ator:  quando  ad  Latinoa  venit,  et  h^ee  latina  fecit. 
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Ich  glaube  daher  nicht  za  irren,  wenn  ich  behaupte,  dafs  Heiden 
nur  dann  die  Evangelien  (und  die  Briefe)  gelesen  haben,  wenn 
sie  sie,  wie  Gelsus,  Hierokles,  Porphyrios  und  lulian,  widerlegen 
wollten.^).   Die  Argumente,  die  man  kürzlich  vorgebracht  hat, 

1)  Th.  Zahn  1.  c.  (oben  S.  469, 2)  21,  1  hat  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
gefahrt, durch  die  bewiesen  werden  soll,  dafs  Heiden  das  N.  T.  lasen.  Die 
Citate  beweisen,  wenn  man  sie  nachschlägt  (Zahn  hat  keins  vollständig 
ansgeschrieben),  entweder  nichts  oder  das  (Gegenteil.  Zu  denen,  die  nichts 
beweisen,  gehören  1)  die,  wo  es  sich  nm  das  A.  T.  handelt,  das  notorisch 
von  Heiden  gelesen  wurde  (wie  wir  längst  wuTsten),  2)  die,  wo  es  sich  mn 
Heiden  nach  ihrer  Bekehrung  handelt,  8)  die,  wo  Christen  die  Heiden  zur 
Lektüre  aufTordem,  was  eben  meist  nur  fromme  Wünsche  blieben.  Das 
Gegenteil  wird  bewiesen  durch  eine  Stelle  TertuUians,  die  Zahn  (auf  Grund 
einer  von  ihm  mifsverstandenen  Notiz  des  Lactanz)  als  'rednerische  Über- 
treibung' bezeichnet:  Tertull.  test.  an.  1:  t€mium  abest,  ^  nosiris  liUeris 
awnuant  homines,  ad  quas  nemo  venit  nisi  iam  Ohrts  tianus.  Soviel 
ich  sehe,  giebt  es  —  natürlich  abgesehen  von  den  im  Text  genannten 
Männern,  die  es  mit  ihrer  Widerlegung  ernst  nahmen  —  nur  zwei  Heiden, 
von  denen  überliefert  ist,  dafs  sie  das  N.  T.  gelesen  haben:  den  ersten 
kennt  Zahn  nicht,  den  zweiten  entnimmt  er  längst  bekannten  modernen 
Autoren.  Jener  war  der  Platoniker  Amelios,  von  dem  Euseb.  pr.  ev.  XI 
19,  1  ein  hochinteressantes  Fragment  überliefert^  in  dem  der  ßdQpOQog^  d.  h. 
Johannes  (ev.  1,  Iff.)«  citiert  wird;  da  übrigens  alle  Neuplatoniker  jener 
Zeit  mit  dem  Christentum  um  ihre  Existenz  kämpften ,  so  ist  es 
durchaus  nichts  Besonderes,  bei  einem  Genossen  des  Porphyrios  Kenntnis 
christlicher  Schriften  zu  finden:  es  beweist  also  nichts  gegen  die  allgemeine 
Yon  mir  aufgestellte  Behauptung.  Der  zweite,  von  dem  wenigstens  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  er  etwas  von  den  Evangelien  gelesen  hat  (sicher  ist  es, 
wie  man  sehen  wird,  nicht) ,  ist  Galen.  Die  Theologen  (z.  B.  Hamack, 
Dogmengesch.  I '  224,  1)  citieren  dafür  eine  äufserst  interessante  Stelle,  die, 
weil  sie,  wie  es  scheint,  in  philologischen  Kreisen  wenig  oder  gar  nicht 
beachtet  wird,  hier  Platz  finden  mag.  Ihre  Quelle  ist,  wie  mir  Dr.  G.  Jacob 
in  Halle  freundlichst  mitgeteilt  hat,  das  K&mil  des  Ibn  al-Ath!r,  der  i.  J. 
1282  starb ;  aus  ihm  wird  die  Stelle  citiert  von  dem  kompilierenden  Histo- 
rikw  Abulfedä  (f  1331)  in  seiner  vorislamischen  Geschichte,  die  von 
H.  Fleischer  mit  lateinischer  Übersetzung  Leipz.  1831  ediert  ist:  nach  dieser 
lateinischen  Übersetzung  hat  derjenige,  der  die  Stelle  ausfindig  gemacht 
(nämlich  wohl  der  von  Hamack  1.  c.  genannte  J.  Gieseler,  Lehrb.  d.  K.- 
Gesch.  I  1  *  [Bonn  1844]  167, 16),  citiert :  Jacob  hat  die  Übersetzung  mit 
der  uns  erhaltenen  Quelle  des  Abulfedä  verglichen.  Im  Kämil  des  ge- 
nannten Arabers  heifst  es  also:  GcUeni  tempore  religio  CJmsHanorum  magna 
iam  incrementa  ceperat,  eorumque  menHonem  fecit  Galenua  in  lihro  de 
sententiis  Politiae  Platonicae,hi8  verbis:  ^hominum plerique  oraHonem 
demonstroHvam  cantinuam  mente  assequi  nequeunt;  quare  indigent,  vi  m- 
stUiiantur  pardbolis '  —  parabolas  dicit  narrationes  de  praemiis  et  poenia  in 
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zum  Beweis,  daü  Epiktet  die  h.  Schrift  gelesen  habe^  halten  bei 
genauer  Prüfung  nicht  stand.  ^)    Der  den  Heiden  oft  gemachte 


vUa  fiOura  exspedandM  — .  'vekOi  nostro  tempore  pidemus,  homines  iUos  qui 
Christiani  vocofOur,  fidem  suam  e  pardbolis  petiisse.  M  tarnen  interdum  tcdia 
faciunt,  qualia  qui  vere  phüoeophanttM'.  mm  quod  mortem  ctmtemnunt,  id 
quidem  omnes  ante  oeulos  habemus;  item  quod  verecmdia  quadam  ducti  ab 
U8U  rerum  venerearum  ahhorrent.  siMt  enim  inter  eos  et  feminae  et  vvri,  qui 
per  totam  vitam  a  eoncübitu  aibstinuerint ;  sunt  etiam,  qui  in  animis  regendis 
eoercendisque  et  in  acerrimo  honestaUs  studio  eo  progrem  smt^  ut  nQiü  ce- 
dant  vere  phOosopha^ibw.*  haec  Gälemia.   In  diesen  Worten  ist  paraböla 
Obersetzung  des  arabischen  ramjv,  welches  nach  Jacob  bedeutet:  „BAtsel, 
Andeutung  und  Siegel  im  Sinne  der  Stenographen'*;  die  Worte  parabolas-^ 
exspeetandie  hat  der  Araber  zugesetzt:  sie  sind  also  für  die  Meinung  Galens 
nicht  verbindlich,  man  denkt  an  die  evangelischen  Yergleiche,  von  denen 
sich  ja  einige  auf  das  beziehen,  was  der  Araber  verstanden  wissen  will. 
Was  die  Glaubwürdigkeit  des  Gitats  anlangt  —  ich  habe  mich  gewOhnt, 
allem,  was  wir  aus  orientalischen  Quellen  für  das  Griechische  zulernen, 
vorerst  zu  miTstrauen  — ,  so  bemerkt  mir  darüber  Jacob,  dafs  eine  arabische 
Erfindung  ausgeschlossen  sei:  schon  aus  dem  Wortreichtum  könne  man  er- 
kennen, dafs  es  ein  unarabisches  Produkt  sei.    Ich  wandte  mich  dann 
GUlens  wegen  an  dessen  ersten  jetzigen  Kenner  Dr.  H.  SchOne  in  Berlin, 
der  mir  folgendes  zu  schreiben  die  Güte  hatte:  „Das  (^alencitat  war  für 
mich  ein  Novum  .  .  .  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  man  an  derAuthen- 
ticität  desselben  zweifeln  sollte,  obwohl  eine  Schrift  'de  sententiis  Politiae 
Platonicae  '  weder  erhalten  noch  in  Galens  Schriftenverzeichnissen  («epl  ri}g 
rd|fOff  xA9  IdUoif  ßißlUov  und  nsgl  t&v  IdUov  ßißXUov)  aufgeführt  ist.  Ich 
vermute  daher,  dafs  Gkilen  das  betreffende  Buch  in  seiner  letzten  Zeit,  als 
er  jene  Schriftenverzeichnisse  schon  publiziert  hatte,  verfafst  hat/*  — 
Übrigens  hat  es  einen  anderen  Weg  gegeben,  auf  dem  die  Kenntnis  der 
Schrift  den  Heiden  vermittelt  wurde:  durch  Vorlesen;  wir  erkennen  das 
aus  einem  Traktat,  in  dem  dagegen  polemisiert  wird:  Pseudoclemens  de 
viiginitate  II  6  (erste  Jahrzehnte  s.  m,  nur  in  syrischer  Übersetzung  des 
griechischen  Originals  erhalten,  cf.  Hamack  in:  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891, 
363  ff.):  „Wir  singen  den  Heiden  keine  Psalmen  vor  und  lesen  ihnen  die 
Schriften  nicht  vor,  damit  wir  nicht  den  Pfeifern  oder  Sängern  oder 
Weissagend  gleichen,  wie  Viele,  die  also  wandeln  und  dies  thun,  damit 
sie  fidch  mit  einem  Brocken  Bredes  sättigen,  und  eines  Becher  Weins  wegen 
gehen  sie  und  'singen  das  Lied  des  Herrn  in  dem  fremden  Lande' 
der  Heiden  und  thun  was  nicht  erlaubt  ist.   Ihr,  meine  Brüder,  thnt  nicht 
also;  wir  beschwören  euch,  Brüder,  dafs  solches  nicht  bei  euch  geschieht, 
rielmehr  wehrt  denen,  die  sich  so  schmählich  betragen  und  sich  wegwerfen 
wollen.  Wir  beschwüren  euch,  dafs  dies  so  bei  euch  geschehe  wie  bei  uns/' 
1)  Auch  für  Lukian  hat  es  Th.  Zahn,  Ignatius  v.  Antiochien  (Gotha 
1873)  692  ff.  nachweisen  wollen,  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  wie  bei 
Epiktet  (s.  oben  S.  469, 2).   Folgende  Gründe  widerlegen  ihn.  1)  Von  dem 
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Vorwurf,  sie  verurteilten,  was  sie  überhaupt  nicht  keimten,  hatte 
also  eine  grolse  Berechtigung.^)  Wie  verhielten  sich  nun  diesen 


J^oqt  %m  i%  Hjs  naXaiOflwfig  ixt  toitetv  (wunderbare  Heilnngen)  cwpt^rfl 
(Philops.  16)  wird  durchaaa  im  Pr&sene  gesprochen.  Zahn  sagt  freilicli 
(p.  592),  dafs  es  ein  „völliges  Verkennen  der  Scbreibweise  Lnkians**  sei, 
wenn  man  dies  nicht  von  Jesus  verstehe.  Ich  behaupte  vielmehr  auf  Grund 
meiner  Kenntnis  Lukians,  den  ich  ganz  gelesen  habe,  dafs  er  sich  nirgends 
einer  so  perversen  „Schreibweise**  bedient  hat.  2)  Nun  sollte  man  aber 
wenigstens  erwarten,  dafs  eben  dieser  2!6ifog  die  Heilung  vollzieht,  auf 
deren  Analogie  zu  ev.  Marc.  2,  11  f.  Matth.  9,  6  f.  Luc.  6,  24  f.  Zahn  sol- 
ches Gewicht  legt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  sie  wird  einige 
Paragraphen  vorher  (§  11)  .von  einem  ganz  anderen,  n&mlich  einem  Baby- 
lonier,  erz&hlt.  8)  Bei  dieser  Heilung  (die  übrigens  viel  mehr  an  act. 
Thomae  80  £,  p.  216  ff.  Tischend,  erinnert)  heifst  es  freilich:  der  Kranke 
(ein  Winzer)  aitbg  &gcifk§90s  xbw  c%l^noda,  i<p*  oh  l%s%6fUiato^  ^Z^o  & 
xit9  &yQb9  iatiAv,  wie  im  Evangelium  (Marc.  1.  c.)  cot  Uym^  Eyiiffs  offop 
%ifdpam^  €0Vf  tloX  vuaye  eis  ol%6v  cov,  ncd  'ifyiQ^  %cd  si^e  &Qas 
thv  %Qdßattov  i^fli^ivi  aber  was  ist  denn  daran  sonderbar,  dais  man 
seinen  Sessel,  auf  dem  man  krank  getragen  wird,  gesund  selbst  triLgt? 
Auch  die  von  ApoUonius  v.  Tyana  erweckte  Tote  (Philostr.  v.  Ap.  IV  43) 
'geht  wieder  nach  Haus',  aber  da  sie  auf  einer  nXlrri  gebracht  ist,  nimmt 
sie  diese  nicht  selbst  mit  —  Auf  das,  was  C.  Fr.  Baur,  Apollonius  v.  Tyana 
u.  Christus  (1882)  in:  Drei  Abh.  z.  Gesch.  d.  alt.  Philos.  ed.  Zeller  (Leipz. 
1876)  187  Anm.  vorbringt,  ist  erst  recht  nichts  zu  geben. 

1)  Bekanntlich  ist  es  auch  den  litterarisch  hochgebildeten  Christen 
schwer  genug  geworden,  sich  über  ein  ihnen  angeborenes  Vorurteil  hinweg- 
zusetzen. Wir  haben  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  (ep.  22,  1 115  Yall.) 
und  Augustin  (conf.  HI  5  f.).  Darüber  hat  J.  Bemajs,  Üb.  d.  Chron.  d. 
Sulp.  Sev.  =  ges.  Abh.  ü  148  f.  vortrefflich  gehandelt,  und  jeder,  der  die 
litterarischen  Verhältnisse  jener  Zeiten  kennt,  wird  ihm  recht  geben,  wenn 
er  sagt:  „Wenn  dies  den  ernsteren  Naturen  widerfuhr,  was  mufsten  nun 

erst  Menschen  wie  z.  B.  Ausonius  empfinden        Er  und  die  aquitanischen 

'Professoren',  .welche  er  besingt,  h&tten  um  ihres  Glaubens  willen  wohl 
jede  andre  Not  und  Schmach  gelitten,  als  die  Not,  solche  Solödsmen  su 
lesen,  und  die  Schmach,  solche  Barbarismen  in  die  Feder  oder  den  Mund 
nehmen  zu  müssen,  wie  sie  jeder  Vers  der  Itala  oder  der  Septuaginta  ent- 
hält." —  Mir  scheint  auch  recht  bezeichnend,  dafs  Chorikios  das  N.  T. 
ignoriert,  während  er  das  alte  oft  citiert,  cf.  besonders  p.  179  ff.  Boiss. 
Überhaupt  kann  man  beobachten,  dafs  die  christlichen  Autoren  in  den  für 
ein  gelehrtes  Publikum  bestimmten  Schriften  sparsam  mit  wörtlichen  Bibel- 
£itaten  sind:  man  sehe  daraufhin  durch  z.  B.  die  Briefe  des  Paulinus  von 
Nola  oder  Sidonius.  Luoifer  von  Cagliari  zeigt  auch  darin  seinen  Mangel 
an  'Bildung',  dafs  er  überall  seitenlange  Stellen  der  Bibel  würüich  citiert, 
in  einem  Umfang,  wie  wohl  kein  anderer  Schriftsteller.  Eine  interessante 
Untersuchung  dächte  ich  mir,  die  stilistischen  Änderungen  nachzuweisen. 
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Insinnationen  gegenüber  die  Christen?  Sie  schlugen  zwei  Wege 
der  Verteidigung  ein:  entweder  gaben  sie  die  sprachlichen  und 
stilistischen  ^Fehler'  der  Schrift  zu,  erklärten  sie  aber  aus  der 
ganzen  Tendenz  der  Schrift,  oder  sie  suchten  zu  beweisen,  dafs 
die  Verfasser  der  einzelnen  Bücher  keineswegs  ungebildete  Leute 
gewesen  seien,  sondern  die  Mittel  kunstvoller  Diktion  gekannt 
und  angewandt  hätten.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren 
Losungsyersuch. 

1.  Man  hielt  den  Spöttern  das  entgegen,  was  die  Wahrheit  zngettänd. 
war:  die  neue  Beligion  habe  die  Welt  gewinnen  wollen  ^«j^vo*. 
und  sich  daher  einer  allen  verständlichen  einfachen 
Sprache  bedienen  müssen.    Ich  lasse  dafür  einige  Zeug- 
nisse folgen. 

Am  schönsten  und  wärmsten  hat  Origenes  dieser  Em- 
pfindung Ausdruck  gegeben  in  seiner  Erwiderung  auf  den  Vor- 
wurf des  Oelsas,  die  Evangelien  seien  in  der  Sprache  von  vavtai 
abgefabt.  Würden  —  erwidert  er  darauf  (I  62)  —  die  Schüler 
des  Herrn  sich  der  dialektischen  und  Thetorischen  Künste  der 
Hellenen  bedient  haben,  so  hätte  es  ausgesehen,  als  ob  Jesus  als 
Gründer  einer  neuen  Philosophenschule  aufgetreten  wäre:  nun 
aber  redeten  sie  voll  heraus  aus  des  Herzens  Tiefe,  so  wie  es 
ihnen  der  Greist  eingab;  da  fragten  sich  die  Menschen  erstaunt: 
„woher  haben  jene  wohl  diese  Überredungskraft,  denn  nicht  ist 
es  die  bei  allen  anderen  gebräuchliche^,  und  so  glaubten  sie, 
dab  es  ein  Höherer  war,  der  aus  ihnen  sprach:  wie  ja  auch 
Paulus  gesagt  hat:  ,ßlein  Wort  und  Verkünden  stand  nicht  auf 
Überredungskunst  der  Weisheit,  sondern  auf  dem  Erweise  von 
Geist  und  Erafb:  damit  euer  Glaube  nicht  stehe  auf  Menschen- 
Weisheit,  sondern  auf  Gottes-Eraft/'  In  besonders  e^enartiger 
Weise  und,  wie  gewöhnlich,  stark  übertreibend  hat  lohannes 
Ghrysostomos  die  Frage  erörtert  hom.  in  ep.  I  ad  Cor.  3  c.  4 
(61,  27  Migue):  „Wenn  die  Hellenen  gegen  die  Schüler  des 
Herrn  die  Anschuldigung  der  Unwissenheit  erheben,  so  wollen 
wir  diese  Anschuldigung  noch  steigern.  Keiner  möge  si^en, 
Paulus  sei  weise  gewesen,  sondern  indem  wir  vielmehr  die  bei 


die  von  chriBtlichen  Schriftstellern  in  ihren  Citaten  des  N.  T.  voigenommen  1 
sind.   Das  Material  zu  den  Evangelien  findet  sich  jetzt  bei  A.  Rescfa, 
AoBsercanomsche  Eyangeliencitate  bei  ehr.  Schnfbstellem,  Lpz.  1896  f 
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den  Hellenen  för  grob  geltenden  und  ob  ihrer  Wohlberedsam- 
keit bewunderten  Männer  erheben,  wollen  wir  behaupten ,  dab 
alle  zu  uns  Gehörigen  unwissend  waren.   Denn  so  werden  wir 
die  Gegner  gar  gewaltig  zu  Boden  werfen,  und  glänzend  wird 
der  Siegespreis  sein.   Das  aber  sagte  ich,  weil  ich  einst  einen 
gar  lächerlichen  Disput  zwischen  einem  Christen  und  Heiden 
anhörte,  die  in  ihrem  wechselseitigen  Kampf  beide  ihre  eigene 
Sache  widerlegten.   Denn  was  der  Christ  hätte  sagen  müssen, 
das  sagte  der  Heide  und  was  naturgemäis  Worte  des  Heiden 
gewesen  wären,  das  brachte  der  Christ  vor.   Die  Frage  drehte 
sich  nämlich  um  Paulus  und  Piaton,  wobei  der  Heide  zu  zeigen 
versuchte,  daJs  Paulus  ungebildet  und  unwissend  war,  während 
der  Christ  in  seiner  Einfalt  den  Beweis  zu  bringen  sich  ab- 
mühte, dals  Paulus  beredter  als  Piaton  war.   Wenn  diese  Be* 
hauptung  zu  Recht  bestände,  so  wäre  der  Sieg  auf  Seiten  des 
Heiden:  denn  wäre  Paulus  beredter  als  Piaton,  so  würden  viele 
entgegnen,  Paulus  habe  weniger  durch  die  Gnade  als  durch  seine 
Wohlberedsamkeit  die  Übermacht  erhalten.  Also  wäre  das  von 
dem  Christen  Gesagte  für  den  Heiden  günstig,  das  von  dem 
Heiden  Gesagte  für  den  Christen.    Denn,  wie  gesagt,  war 
Paulus  ungebildet  und  überwand  trotzdem  den  Flaton,  dann  wax 
der  Sieg  ein  glänzender:  denn  er,  der  Ungeschulte,  wuJste  alle 
Schüler  jenes  zu  überzeugen  und  auf  seine  Seite  zu  bringen, 
woraus  sich  ergab,  dafs  nicht  kraft  menschlicher  Weisheit  die 
Botschaft  siegte,  sondern  kraft  der  Gnade  Gottes.  Damit  es  uns 
nun  nicht  ergehe  wie  jenem  und  wir  in  solchen  Diq)uten  mit 
den  Heiden  ausgelacht  werden,  wollen  wir  gegen  die  Apostel 
aussagen,  sie  seien  ungebildet  gewesen:  denn  diese  anklagende 
Aussage  ist  ihr  Lobpreis.^  Theodoretos  (saecY)  hat  in  seinem 
Werk  in  dieser  Sache  öfters  das  Wort  genommen.   Qisich  in 
der  Vorrede  sagt  er  (83,  784  Migne):  noXhhuQ  fiov  t&v  ti^g  'El^ 
Ifiv^xHg  fLV^oloyüxg  ilfjQtijiiivaiV  ^w%Btv%qK6xBg  twkq  ti^v  ts 
%i6xiv  ixfo^drfiav  ti(v  i^fier^pav  ....  %al  t^g  t&v  isioöröXmv 
xcctfiyÖQWV  &xaySev^lagj  ßagß&QOvg  iacoxaXoiivteg  tb  yXaq^VQOv 
tilg  aiexetag  oim  ijftvtag.    Über  einzelnes  äu&ert  er  sich  im 
weiteren  Verlauf  seines  Werkes  folgendermalsen:  L  V  (ib.  945  f.) 
ainlxa  toivvv  ocal  xmiipdovöiv  &g  ßig^aga  tä  ivdiMcva  (luLmlich 
Mat^atovy  Bagd'oloiiatoVy  'läxmßovj  Mawöia  etc.)'  '^futg  dh  ai- 
t&v  tiiv  iiiTcXijiiav  6Xoq>v(f6iu&af  Sti  äii  ÖQ&vtsg  ßaQßa(foip6viyvg 
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«v^Qioxovg  tijv  ^Ekkrpfuitipf  BiyykfxyetUxv  vsviHrpt&eag  xal  toi)$  x£- 
xon^ifsvtkivovg  yLv&ovg  jcavtek&g  iieXijkaiiivovg  xal  toi>g  iXumi-^ 
xai>g  öoXoixtftiioifg  toig  ^Attiwbg  xaxaksXvxitag  l^vXXoyi^i/iohg 
oinL  iqv^Qi&6iv  (rbS*  iyxaX'öittovta^  iXX^  ivi8r[v  imsQiiM%oy^6L  tf^g 
jcldvfig  xvL  Sehr  ausföhrlich  motiviert  er  die  einfache  Sprache 
des  N.  T.  L  VIII  (ib.  1008  f.):  es  seien  keine  X6yoi,  ocBTtofiiiJSV'' 
pivoi  %ul  xaxByXamufiiivoi,  sie  besaJsen  nichts  von  der  sog. 
eiötonütj  nichts  von  Piatons  s'öyXamüx,  Demosthenes'  Sstv&etigj 
Thokydides'  üyxogj  noch  von  den  Spitzfindigkeiten  des  Aristoteles 
und  Chrysipp;  es  sei  freilich  der  Gottheit  leicht  gewesen^  auch 
solche  xiifVTcag  tifg  iXrfi'süxg  zu  schaffen,  aber  sie  habe  es  nicht 
gewollt,  damit  die  Welt  sie  verstehe.  —  Ebenso  äufsert  sich  an 
einigen  Stellen  Isidor  von  Pelusium  (saec.  Y)  in  seinen 
stilistisch  auf  der  Hohe  der  Zeitbildung  stehenden  Briefen: 
IV  67  (78,  1124  Migne):  dib  xal  tipf  ^bCov  aixi&vxay  ygafpifv 
fii)  TUQixx^  xal  x6xaXXami6iiivp  xgcoikivf/v  Xöyp,  äXXä  x^  xa- 
xeivp  xtd  TtB^p.  &XX*  flü^tg  {ikv  a'dxotg  ivxeyxaX&iiBV  xfjg  g>LXav- 
xiag^  Sxi  dö^mg  bQB%9ivxBg  xöv  aXXaiv  Vpu^xa  ig>Q6vxtftav,  xiiv 
^BÜxv  Svxmg  ygcapiiv  iacaXXdxxG)(uv  x&v  iyxXijiiaxav  XiyovxBg,  Zxi 
oi  xijg  olxBÜxg  Sö^ijgj  xi^g  x(bv  äxovö6vxo9v  ^mr^fCag  itpgövx^- 
öev.  bI  Sh  h^Xf^g  tpQdöBmg  if^BV,  fiav^avix&öavy  Sxv  &iuB&vov 
Xttfä  ISwnov  xiXfid^hg  1\  xa(fä  fgog>ifgxov  xb  tl;Bi}dog  fut^Btv  6  iikv 
yäQ  icxX&g  xal  ^wxöiueag  g>QäiB&y  6  dl  noXXdxig  icöatpBUf  xal  xb 
x^  iXri^BCag  hcixQ^TtXBi  xdXXog  xal  xb  ilfBvdog  x^  xaXXunBÜc 
xo^iiii^ag  hf  jfiv^lSi,  xb  dijXfixiiQtov  ixigafiBv.  bI  dh  ^  äXi^d'Bia 
Tg  xaXXujCBia  6waip%'Bi%  diivaxai  {tkv  xoi>g  XBicavdBV(idv(yvg  AipB- 
X^aij  xotg  SXXoig  Saaöiv  &xQfi€xog  iöxai  xal  iva)g>BXijg.  dt'  8 
xal  4  yQ^pil  tiflf  iXijd'Eiav  nstp  X6yp  ijQiiAjvBVöBV,  tva  xal  ldL&- 
xai  xal  6og)ol  xal  natdBg  xal  ywalxsg  nd^ouv,  ix  [ihv  y&f  xoiS- 
xw  ol  iihv  6og>ol  oifdlv  aaQaßXdstxovxai,  ix  d'  ixsCvov  xb  xXiov 
xilg  oixovfiivijg  iidgog  nQOöBßXdßti.  &v  xivtov  ohv  i%^f(v  q^QfyvxC- 
6€u^  fuiXiöxa  (ihf  x&v  %XBi6v(0Vy  ixBiSäv  dl  xal  fcdvxan/  ig>(f6vxt- 
6bvj  dßtxwxat  XaiMf&g  d'BÜx  oiöa  xal  oifdviog.  Und  dazu  das 
triumphierende  testimonium  ex  eventu  lY  28  (ib.  1080  £):  Xav^d- 
vovöiv  ^EXXi/jviov  xatdsg,  di  &v  Xiyovöw,  iavxiybg  ivaxgixovxBg. 
iUvxBXt^iWfJi,  y&Q  xijv  ^Biav  ygaqyfiv  cbg  ßaQßagöipafvov  xal  6vo- 
lucxono^iaig  ^ivaig  öwxBxayiiivifiVj  öwddöiicov  äl  dvaymUav  iX- 
Xii%w6av  xal  tcbqlxx&v  xa(fBvd"ijxg  xbv  vovv  x&v  XByo\Jkiv(ov  ix- 
xagdxxwöav*  dXlC  iacb  xoikmv  (lavd'avixaöav  xfjg  &Xit9B£ag  xipf 
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löxöv.  x&g  yä(f  inai^BV  ^  iyQOixvloyLiini  xifif  siyXantüxv;  eixd- 
t&^av  ot  eotpoly  n(bg  ßuQßaQCiovöa  xataxgdtog  xal  öoXoixilwöa 
vevtxrpca  ti^v  itux£tov6av  nkAinpf  jc&g  Illatav  (liv,  t(bv  S^q^bv 
q>iXo66q>(ov  6  xo(fvq>atos,  iyödsvbg  neQuyivsro  xv(fiwwj  aXk^i  8\ 
yf^v  TB  xal  d'dXatrav  ijtrjydyBto;  —  Nicht  anders  im  Westen: 
Lactanz  selbst^  ^der  christliche  Cicero',  schreibt  darüber  diy. 
inst,  y  1:  haec  imprimis  causa  est,  cur  apud  sapientes  et  doctos  et 
principes  huius  saeculi  scripiura  sancta  fide  careat,  quod  prophdae 
c(mmun%  ac  simpliei  sertnone^  ut  ad  populum,  sunt  locuti.  conr 
temnuntur  itaque  ab  iis,  qui  nihil  audire  vel  legere  nisi  expolitum 
ac  diserhm  vohmt,  nec  guicquam  inhaerere  animis  eorum  potest, 
nisi  quod  aures  blandiori  sono  permulcet.  Uta  vero,  quae  sordida 
videntur,  anüia  inepta  vuigaria  existitnantur.  adeo  nihil  verum  putant, 
nisi  quod  auditu  suave  est,  nihü  credibüe,  nisi  quod  potest  incutere 
völuptatem.  nemo  veritate  rem  ponderat,  sed  omatu.  non  credunt 
ergo  divinis,  quia  fuco  carent,  sed  ne  iüis  quidem,  qui  ea  inter- 
pretantur,  quia  sunt  et  ipsi  aut  omnino  rüdes  out  parum  docti, 
nam  ut  plane  sint  eloquentes,  perraro  contingit.  Derselbe  ib.  VI 
21,  3  ff.:  homines  litterati  cum  ad  dei  religionem  accesserint,  si  non 
fuerint  oi  aliquo  perito  doctore  fundati,  minus  credunt;  adsueti  enim 
duhibus  et  politis  sive  orationibus  sive  carminSms  divinarum  litte- 
rarum  simplicem  communemque  sermonem  pro  sordido  aspemantur, 
id  enim  quaerunt  quod  sensum  demulceat;  persuadet  atäem  quidquid 
suave  est  et  animo  penitus,  dum  ddeetat^  insideL  num  igitur  deus 
et  mentis  et  vocis  et  linguae  artifex  diserte  loqui  non  potest?  immo 
vero  summa  Providentia  carere  fuco  voluit  ea  quae  divina  sunt,  ut 
omnes  intellegerent  quae  ipse  omnibus  UqudHxtur.  —  Arnobins 


einiges  heraushebe:  indoctis  hominünts  et  rudibus  scripta  sunt 
(eure  Religionsurkunden)  et  idcirco  non  sunt  facili  auditUme  cre- 
denda.^  vide  ne  magis  haec  fortior  caiAsa  sit,  cur  iUa  sint  nuUis 
coinquinata  mendaciis,  mente  simpliei  prodita  et  ignara  lenociniis 
ampliare.  ^trivialis  et  sordidus  sermo  est/  numquam  enim  veriias 
sectata  est  fucum  nec  quod  eacploratum  et  cerium  est  drcumdud 

se  patiiur  orationis  per  ambitum  longiorem   ^barbarismis, 

soloecismis  öbsitae  sunt,  inquit,  res  vestrae  et  vitiorum  deformitate 


berühmte  Stelle^);  aus  der  ich  nur 


1)  Ekie  ähnliche  Inyekfciye  hat  Tatian  or.  ady.  Graec.  c.  26;  sie  war 
dem  Amobius  wohl  bekannt. 
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poUfdaeJ"  puerüis  sane  atgue  a/ngusli  pectoris  reprehensio  ....  gut 
minus  id  guod  dicitur  vmm  est,  si  in  numero  peccetur  aut  casu 
praqpasitiane  participio  coniunctione?  pampa  ista  sermonis  et  oratio 
missa  per  regulas  contionSms  litSnis  fyro  iudiciisque  servetur  detur- 
que  Ulis  immo,  gui  voluptatum  ddenimenta  guaerentes  omne  suum 
Studium  verborum  in  lumina  contulerunt  (es  folgt  weiterhin  die 
sprachwissenschaftlich  interessante  Stelle  über  den  Streit  zwischen 
Analogie  und  Anomalie:  aus  letzterer  leitet  er  die  Berechtignng 
der  Soloecismen  ab).  —  Hieronymus  ep.  53,  9:  nolo  offendaris 
in  scripturis  sanctis  sitiyplicitate  et  quasi  vüitate  verborum,  quae  vel 
vitio  interpretum^)  vd  de  industria  sie  prolata  sunt,  ut  rusticam 
eontionem  faciUus  instruerent  et  in  una  eademque  sententia  aliter 
doctus  aliler  audiret  indoctus.  —  Endlich  noch  ein  Zeugnis  aus 
dem  Mittelalter,  damit  man  sieht,  wie  lange  diese  Frage  die 
Gemüter  der  Menschen  beschäftigt  hai  Ermenrich,  Mönch 
von  St.  Gallen,  in  seinem  Brief  an  den  Abt  Grimald  (f  872), 
ed.  E.  Dümmler,  Progr.  Halle  1873,  p.  12  (er  hat  aus  Matth. 
24,  43  perfodiri,  aus  Luc.  7,  8  ailio  als  Dativ  und  aus  Luc.  11,  7 
deintus  angeführt):  sed  cur  haec  prosequimur,  cum  multa  his  si- 
mtUa  in  divinis  libris  indita  repperim/bur,  quae  grammcslicis  con- 
traria esse  videntur?  sed  non  ita  per  omnia  sentiendum  est,  quia 
guie^dd  Spiritus  sandus,  auctor  et  fons  totius  sapientiae,  per  os 
sandorum  suorum  hquitur,  non  est  contra  artem,  immo  cum  arte, 
quia  ipse  est  ars  artium,  cui  omne  mutum  loquitur  et  insensibüe 
sentit  .  .  .  quapropter  cum  honore  veneremur  ea  quae  per  sanctos 
ad  nos  perlata  sunt,  et  ne  procaci  contentione  studeamus  ilhtd  cor- 
rigere  guod  constat  esse  reäissimum.  hinc  enim  beatus  Gregorius 
ait:  ^stuUum  est,  ut  si  velim  verba  cflestis  oractdi  condudere  sub 

regulis  DonaH'  haec  itaque  idcirco  dixi,  ut  ne  guis  tarn 

süperbe  audeat  loqui  contra  dicta  euuangdistarum  apostolorum  vd 
prophdarum,  sed  dicat  tadtp  cogitationi  suae  iUud  apostoli  (1  Cor. 
4,  7)  ^guid  est  guod  hohes  guod  non  accepisU?  si  autem  accq^isti, 
quid  gloriaris  guasi  non  acoeperis?^  guia  si  audorem  donorum 
omnium  cogitas,  non  hohes  in  didis  eius  guod  reprehendas,  vitia 
tantum  scriptorum  covenda  sunt  ä  emendanda.^) 


1)  Dieses  merkwürdige  Argument  auch  in  der  Vorrede  seiner  Über- 
setzung des  EusebioB  (YIII  5  Vall.),  sowie  ep.  49,  4. 

2)  Sollten  wirklich  einige  perfodi  korrigiert  haben?  Das  scheint  mir 
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venncbe,  2.  Seltener  schlug  man  den  anderen  Weg  ein^  sich  auf  eine 
crrt/^oy  ein  angeblich  künstlerische  Vollendung  der  h.  Schrift  zu  be- 
"il^en"™^®^  Wenn  Philo,  losephos,  Origenes,  Eusebios  und,  auf  sie 
sich  berufend^  vor  allem  Hieronymus  die  Behauptung  aufsteUten, 
die  poetischen  Bücher  des  A.  T.  seien  nach  den  Gresetzen  antiker 
Metrik  verfalst^),  so  wird  man  darin  wohl  das  instinktive  Be- 
streben erkennen  dürfen,  das  spezifisch  Orientalische  an  das 
Hellenische  anzugleichen. —  Ambrosius  schreibt  in  einem  Briefe 
(ep.  8;  16,  912  Migne):  negant  plerique  nostros  seeundum  artem 
scripsim,  nec  nos  cbnüimur,  non  enim  seeundum  artem  scripserunt 
sed  seeundum  gratiam  quae  super  omnem  artem  est:  seripserunt 
enim  quae  spiritus  iis  hqui  ddbat  sed  tarnen  ii  qui  de  arte 
seripserunt,  de  eorum  scriptis  artem  invenerunt  et  condiderunt  com- 
menta  artis  et  magisteria:  diese  bei  einem  eifrigen  Philo-Leser 
nicht  befremdende  Ansicht  beweist  er  an  einigen  Stellen  der 
Bibel,  in  denen  sich  die  drei  Erfordernisse  der  tixvri  fönden: 
atxiovj  {fAi},  ixotiU^fM.  —  Vor  allem  aber  hat  mein  Interesse 
erregt  eine  grols  angelegte  systematische  Schrift  Augustins,  in 
der  er  zu  beweisen  versucht,  dafs  in  beiden  Testamenten  die 
Figuren  der  Rede  in  weitestem  Umfang  zur  Anwendung  ge- 
kommen seien:  das  vierte  Buch  des  Werks  de  doctrina  Chri- 
stiana^  ist  diesem  Unternehmen  gewidmet;  die  Veranlassung 
und  Tendenz  spricht  er  §  14  aus:  male  doctis  homintbus  respon- 
dendum  fuit,  qui  nostros  auctores  contemnendos  putant,  non  quia 
non  Jiabent  sed  quia  non  ostentant  quam  nimis  isti  düigunt  doquen- 
tiam.  Ich  habe  schon  oben  (S.  503  ff.)  aus  diesem  Werk  einige 
Stellen  citiert^  in  denen  er  Perioden  des  Paulus  auf  Grund  dieser 
Anschauxmg  analysiert;  auch  das  A.  T.  zieht  er  dort  in  diesem 
Sinn  heran  (cf.  IV  16  ff.  die  rhetorische  Analyse  von  Amos  6, 1 


heryorzugehen  aus  folgenden  Worten  Notkers  (f  1022)  in:  P.  Piper,  Die 
Schriften  N/s  u.  seiner  Schule  I  676,  wo  er  unter  den  vUia  orationis  als 
corruptum  nennt  perfodiri,  ut  gut  dam  Uguwt  in  emngeliis  pro  perfodi, 

1)  Cf.  Hieron.  praef.  in  chron.  Euseb.  YIII  3  ff.  Vall.;  praef.  in  lob  IX 
1099;  ep.  58,  8  »  I  276.  Nachwirkungen  im  Mittelalter:  cf.  ü.  Chevalier, 
Poesie  liturgique  du  mojen  &ge  in:  LWyersitä  catholique  X  (1892)  164  f. 

2)  Richtig  gewürdigt  ist  dies  glänzende  Werk  Augustins  unter  allen, 
die  sich  darüber  geäufsert  haben,  nur  von  Fr.  Overbeck,  Zur  Gesch.  d. 
Kanons  (Chemnitz  1880)  46,  1;  er  übersetzt  den  Titel  richtig  „über  die 
diristliche  Wissenschaft". 
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bis  6).  Aber  auf  noch  viel  breiterer  Gmndlage  bat  er  dies 
bocbst  eigenartige  Unternehmen  in  einem  uns  verlorenen  Werk 
au%ebaui  Da  die  Kunde  von  der  Existenz  dieses  Werks  gänzlich 
verloren  zu  sein  scheint;  so  teile  ich  hier  mit,  was  ich  darüber 
weifs:  man  wird  aus  den  mitgeteilten  Zeugnissen  ersehen,  dafs 
Cassiodor  der  letzte  war,  der  es  noch  gelesen  und  benutzt  hat, 
während  die  Späteren  es  nur  aus  ihm  kennen.^)  Cassiodorius 
de  inst.  div.  litt.  c.  11  (70,  1111  Migne):  scrymt  (Augustinus) 
de  modis  locutionum  Septem  mirabäes  libros,  ubi  et  Schemata  sae- 
cularium  litterarum  et  muUas  alias  loctäiones  divinae  scripturae 
prcprias,  id  est  quas  communis  usus  non  haberet^  expressiit,  con- 
siderans,  ne  eampositianum  navitate  reperta  legentis  animtM  non- 
nuUis  offlensianibus  angeretur,  simuique  ut  et  iHud  ostenderet  magister 
egregiuSj  generaks  locuHoneSj  hoc  est  Schemata  grammaticorum 
atque  rhetorum,  exinde  fuisse  progressa  et  aliquid  tarnen  Ulis  pe- 
adiariter  esse  dereUctum^  quod  adhuc  nemo  doctorum  saecutaritm 
praevaluit  imitari.  Cf.  auch  c.  15  (1127  A).  Derselbe  setzt  in 
der  Vorrede  seines  Kommentars  zum  Psalter  (c.  15,  ib.  19  S. 
Migne)  auseinander,  er  wolle  in  diesem  Kommentar  eloquentiam 
totius  legis  divinae  einschliefsen:  nam  et  pater  Augustinus  in 
libro  III  des  doärina  Christiana  ita  professus  est:  *  Sciant  autem 
litteraü  modis  omnium  locutionum,  quos  grammatici  graeci  nomine 
trqpos  vocant,  auctores  nostros  iAsos  fuisse\  et  paulo  post  sequitur: 
*  Quos  tamen  tropos,  id  est  modos  locutionum,  qui  noverunt  agnoscunt 
in  Utteris  sanctis  eorumque  sdentia  ad  eas  intelligendas  äliquantulum 
adiuvantur/  ctiius  rei  et  in  aliis  codicibus  suis  fedt  emdentissimam 
metMonem.  in  libris  quippe  quos  appeUavit  de  modis  locutionum 
diversa  Schemata  saecularium  litterarum  inveniri  prcbavit  in  litteris 
sacris;  älios  autem  proprios  modos  in  divinis  eloquiis  esse  declaravit, 
quos  grammatici  sive  rhetores  nuUatenus  oMigerunt.  dixerunt  hoc 
apud  nos  et  älii  doctissimi  patres,  id  est  Hieronymus  Ambrosius 
Hilarius  (wo?),  ut  nequaquam  praesumptores  huius  rei  sed  pedisequi 
esse  videamur.^    Von  Baeda  besitzen  wir  eine  kleine  Schrift 

1)  Dafs  man,  wie  aus  dieser  Thatsache  hervorgeht,  dies  Werk  im  VI. 
ond  yn.  Jh.  nicht  abgeschrieben  hat,  ist  bezeichnend  für  die  Abneigung 
jener  Zeiten  gegen  die  Verweltlichnng  der  Kirche. 

2)  So  bemerkt  er  zu  ps.  1, 1  {'beatus  vir  qui  non  äbiit  in  consüio  im- 
piorum  et  in  via  peccaiorutn  non  stetit  et  in  cathedra  pestilentiae  non  sedit') 
p.  29:  nota  quam  pukhre  singula  verba  rebus  singtHis  dedi  ,  id  est  ^abiit^ 
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De  schematis  et  tropis  sacrae  scriptarae  (90,  175  ff.  Migne),  die 
aber  ohne  Kenntnis  Angastins  nach  sekundären  Quellen  (be- 
sonders Cassiodor)  gearbeitet  ist.  Karl  der  Grofse  in  seiner 
Encyclica  de  litteris  colendis  (787;  gerichtet  an  den  Faldenser 
Abt  Bangnlf)  Mon.  Germ.  L^.  sect.  II  tom.  I  p.  79:  quam  ob 
rem  hortamur  vos,  litterarum  studia  non  solum  non  negligere^  verum 
etiam  humtUima  et  deo  flacOa  intenHone  ad  hoc  certatim  discere,  ut 
facUius  et  reäius  divinarum  scriplurarum  mysteria  valealis  pendrare, 
cum  emm  in  sacris  paginis  scemata,  tropi  et  cetera  his  simüia 
inserta  invenianlur,  nüUi  dübium  quod  ea  unusgpiUsque  l^ens  tanto 
citius  spirüuäliter  inteUegü,  gtuinto  prius  in  UUeralure  niagisterio 
plenius  insbrudus  fuerit.  Notker  Balbulns  von  Si  Grallen 
(saec.  IX)  de  interpretibns  divinarum  c.  2  (131^  995  Migne):  in 
cuius  (p^atterii)  expUmationem  Cassiodorus  Senator  cum  müUa  dis- 
seruerit,  in  hoc  tantum  videtur  ncbis  utilis,  quod  omnem  saeeularem 
sapienOam,  id  est  scematum  et  troporum  dülcissimam  varielatem 
in  eo  totere  manifestoL^) 

Was  wir  über  diesen  Versuch  Augustins  zu  urteilen  haben, 
liegt  auf  der  Hand:  er  hat  (auJjser  bei  Paulus)  keine  innere  Be- 
rechtigung^ sondern  ist  dem  Bedürfiiis  entsprungen,  den  heiligen 
Urkunden  auch  das  zu  geben,  was  er  selbst  und  mit  ihm  alle 
Gebildeten  so  gern  in  ihnen  finden  wollten:  Vollendung  auch  in 
der  äufseren  Form.') 


^steift*  et  *8edü*;  quae  figura  didtwr  hypozeuxis,  quando  diversa  verha 
singulis  apta  clamulis  apponuntur;  zn  97,  5  {Uubüate  deo,  omnis  terra ecm- 
t<Ue  et  exsuUate  etpsaUüe*)  p.  690:  quae  figura  dicUur  homoptoton  (sie),  quia 
in  simiks  sonos  exienmt  verba. 

1)  Wörtlich  80  (nur  nobis  videtur)  bei  £.  Dümmler,  Das  Fomelbuch 
des  Bischofs  Salome  III  y.  Konstanz  (Leipz.  1867)  65  f. 

2)  Die  dargelegte  Eontroyerse  hat  sich  bis  in  das  yorige  Jahrhundert 
fortgesetzt;  über  die  Vertreter  der  einen  Partei  s.  oben  S.  492,  2,  über  die 
der  anderen  z.  B.  Fr.  Delitzsch^  Über  die  palästinische  Volkssprache,  welche 
Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben,  in:  Daheim  1874,  430:  „Joachim 
Jungius  erregte  in  Hamburg  seit  1680  einen  nicht  zu  beschwichtigenden 
Sturm,  als  er  behauptet  hatte,  das  N.  T.  sei  so  wenig  in  reinem  Griechisch 
geschrieben  als  Christus  reines  HebrSisch  geredet.  Ein  Jahrhundert  später 
durfte  Bengel  das  Paradoxon  münzen:  dei  diaUctus  soloecisnms,  welches  sich 
aneignend  Hamann  yom  Stil  des  N.  T.  sagt:  'Das  äufserliche  Ansehen  des 
Buchstabens  ist  dem  unberittenen  Füllen  einer  lastbaren  Eselin  ähnlicher 
als  jenen  stolzen  Hengsten,  die  dem  Phaethon  den  Hals  brachen'*'. 
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2.  Theorieen  über  den  Stil  der  christlichen  Litteratur. 

Welche  Konsequenzen  haben  nun  aus  diesen  Verhältnissen  widoratreit 
die  christlichen  Autoren  f&r  die  Gestaltung  ihres  eigenen  TheoriT 
Stils  gezogen?  Um  es  kurz  zu  sagen:  in  der  Theorie  haben 
sie  Ton  den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  fast 
ansnahmslos  den  Standpunkt  vertreten;  dafs  man  ganz  schlicht 
schreiben  müsse ^  in  der  Praxis  haben  sie  das  gerade  Gegenteil 
befolgt.  Nach  den  obigen  Ausführungen  kann  dieser  Zwiespalt 
nicht  auffallen:  der  Beligionsstifter  hatte  die  Weisheit  dieser 
Welt  von  sich  gewiesen,  er  hatte  zu  Fischern  gesprochen,  er 
hatte  an  erster  Stelle  selig  gepriesen  die  im  Geist  Armen,  seine 
Jünger  hatten  in  schlichter  Sprache  das  Mysterium  verkündet. 
Danach  sollte  man  also  auch  handeln,  aber  man  konnte  es 
nicht:  denn  war  der  Ursprung  der  neuen  BeUgion  das  aufserhalb 
der  hellenistischen  Kultur  stehende  Palästina  gewesen,  so  war 
jetzt  ihr  Schauplatz  die  hochcivilisierte  Welt  geworden:  die 
einstige  Trösterin  der  Armen  und  Unterdrückten  wollte  jetzt  den 
Hochgebildeten  alles  ersetzen,  was  ihnen  bisher  heilig  und  lieb  ge- 
wesen war.  Da  jeder  in  der  patristischen  Litteratur  nur  einiger- 
maßen Bewanderte  weüjs,  wie  sehr  die  Menschen  in  der  Theorie 
die  Notwendigkeit  eines  schlichten  Stils  anerkannt  haben,  so  will 
ich  aus  der  endlosen  Masse  der  Zeugnisse  nur  solche  anführen, 
die  entweder  durch  ihre  Vertreter  oder  ihren  Inhalt  einiges 
weitere  Interesse  haben  dürften.  Ich  wähle  sie  aus  den  einzelnen 
Jahrhunderten  aus. 


a)  Forderung  eines  einfachen  Stils. 

Basilius  ep.  339  (32,  1084  Migne)  an  Libanios:  ^ftcfe  ftaV,  Theorie  für 
&  ^av^dou,  Maöst  xal  'HXüc  ml  totg  ovrco  iiaTcafftotg  &väQdöi 
övv£ff(isVy  ix  trig  ßuQßdQov  g>aiv^g  öiakByoi^ivoig  iifitv  rä  iavr&Vj 

&fi*  el  ydq  xi  xal  ^fiev  jrap'  ifi&v  SiSax^ivtEg,  ijtb  xov  %q6vov 


1)  Er  meint  das  natürlich  ganz  scherzhaft  (wie  ja  auch  die  pikante 
Yerwendmig  des  cxljfiM  gerade  in  den  Worten  voüv  ftiv  &Xri9ij,  Xi^iv  äh 
&iuxdii  zeigt),  und  so  fafst  es  auch  Libanios  in  seiner  Antwort  auf. 
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Hieronymus  hat  oft  in  dieser  Sache  das  Wort  genommexiy 
z.  B.  ep.  21,  42  (an  Damasus):  er  solle  ihm  den  Stil  yerzeihen, 
cum  in  ecdesiasticis  rebus  nan  quaerantur  verba  sed  sensus,  id  est 
panibus  sit  vita  sustentanda  non  siliquis.  Derselbe  ep.  49,  4 
quae  (seine  istoiiviiiucva  zu  den  Propheten)  $i  legere  volueris,  pro- 
bäbis,  quantae  difficuUatis  sU  ditmam  scripturam  et  tnaxime  pro- 

phetas  inteUigere  porro  doquentiam  quam  pro  Christo  m 

Cicerone  contemnis,  in  parvtdis  ne  requiras.  ecclesiasHea  interpretaHo 
etiam  si  habet  eloquii  venustatem,  dissimulare  eam  debet  et  fugere, 
ut  nm  otiosis  phüosophorum  scholis  paucisque  discipuüs,  sed  utii- 
verso  logpicUur  hominum  generi, 

Augustinus  in  psalm.  36  t.  26  Qtota  die  miseretur  et  fene- 
ro^ur':  36^  386  Migne):  ^feneraiur'  quidem  UMne  didtur  et  qui 
dat  mutuum  et  qyi  accipit:  planius  hoc  autem  dieUur,  si  dicamus 
^fenercU'.  quid  ad  nos,  quid  grammaUci  velint?  mdius  in  barbor 
rismo  nostro  vos  intdligiiis,  quam  in  noslra  disertitudine  vos  de- 
serti  eriiis.  Derselbe  in  psalm.  123,  8  (37,  1644):  primo  quid 
est  ^forsitan  pertransiit  anima  nostra?*  quomodo  potuerunt  enim, 
Laiini  expresserunt  quod  Graed  dicunt  Sga,  sie  enim  graeca  habent 
exemplaria  Sga:  quia  dubUantis  verbum  est,  espressum  est  quidem 
dübitationis  verbo  quod  est  ^fortasse%  sed  non  omnino  hoc  est  pos- 
sumus  iOud  verbo  dicere  minus  quidem  latine  conümeto,  sed  apbo 
ad  intdligenHas  vestras.  quod  Fünici  dicunt  ^iar%  hoc  Oraed  &(fa: 
hoc  Latini  possunt  vel  solent  dicere  ^putas*^  cum  ita  loquuniur: 
^ptOas,  evasi  hoc?'  si  ergo  dicatur  ^forsitan  evasi%  videtis  quia 
non  hoc  soruU;  sed  quod  dixi  ^putas\  usiMe  didtur,  latine  non  ita 
didtur.  et  potui  iUud  dicere,  cum  trade  vcbis :  saepe  enim  et  verba 
non  latina  dico,  ut  vos  inteUigatis.  in  scripiura  autem  non  potuit 
hoc  poni,  quod  latinum  non  esset,  d  defieiente  latinitate  positum  est 
pro  €0  quod  non  hoc  sonard. 

Sulpicitts  Severus  vita  S.  Martini  praef.  (ep.  ad  Desi- 
derium)  p.  109  f.  Halm:  bona  venia  id  a  Uctoribus  postulabis,  ut 
res  potius  quam  verba  perpendant  d  aequo  animo  ferant  d  aures 
eorum  vitiosus  forsitan  sermo  perculerit,  quia  regnum  dd  non  in 
doquentia  sed  in  fide  constat.  meminerint  etiam  sälutem  saeculo 
non  oi  oratoribus,  sed  a  piscatoribus  praedicatum.  ego  enim  cum 
primum  animum  ad  scribendum  appuli^  quia  nefas  putarem  tanti 


1}  „Also  den  Terenz  nachzuahmen  kann  er  selbst  in  der  Fischer- 
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vüri  latere  virtutes^  apud  me  ipse  deddi^  ut  soloecismis  non  eru- 

SynesioB  homil.  fr.  1  p.  295  B  Pet.  (66,  1561  Migne):  o*- 
dlv  lUXei  tp  d'sp  d'soipoQiftov  li^sag.  xvsviia  9'stov  {ntBQOQä 
(nxQoloyCav  övyygaifMiiv. 

Gregor  d.  Gr.  (saec  VI/VII)  moral.  praefat.  i.  f.  (75,  516 
Migne):  ipsam  logumdi  artem  quam  magisteria  disciplinae  ex- 
terioris  insinuant  servare  despexi.  tum  . .  non  mytacismi  coUisianem 
fugio^  non  barbarismi  confusionem  devito,  hiatus  motuksque  diam  et 
praqposiUonum  casfis  servare  contemno,  quia  indignum  vehementer 
existimo,  ut  verba  cadestis  oracuU  restringam  sub  regtilis  Donati.^) 

Vita  S.Viventii  auetore  anonymo  in  AA.  SS.  Boll.  13  lan. 
I  p.  813  von  dem  Bischof  Agilmar  y.  Clermont  (saec.  IX):  gui 
veneräbüis  pontifex  saepius  relegens  conversionem  ac  actus  S.  Vi- 
ventii  simplices  ac  paene  incuUos  cUque  inerti  sermone  descriptos 
deosctilansque  dkebat:  0  beata  ac  benedicta  priorum  rusUcitas,  quae 
]pius  studuit  optima  operari  quam  loquiy  et  magis  novit  sancta  ho-  ^ 
nestaque  esse  quam  dicere. 

Gunzo  epistola  (geschrieben  960)  in:  Martine  et  Durand, 
Ampla  collectio  I  (Paris  1724)  298  quis  tam  excerdfratus,  ut 
putet  verha  saeri  eloquii  stringi  regulis  Donati  aut  Frisdam? 

Albericus  Cardinalis  (monachus  Casinensis  f  1088)*)  vita 
8.  Dominici  in  AA.  SS.  Boll.  22  lan.  II  p.  442  sq.:  veneräbüis 


spräche  sich  nicht  yersagen"  Bemays,  ges.  Abh.  II  160,  68.  —  Dafs  man 
solche  Versicherungen  übrigens  nicht  ernst  zu  nehmen  hat,  zeigt  er  selbst 
dial.  I  27:  ein  aus  dem  eigentlichen  Gallien  stammender  Schüler  des  Mar- 
tanua  bittet  um  Entschuldigung,  weim  er  ganz  ohne  rhetorische  Mittel  reden 
werde,  worauf  der  Aquitanier  erwidert:  cum  sis  scholastictis,  hoc  ipsum  qiuisi 
sehoUu^cus  artificiose  faeis,  ut  excum  impenUam,  quia  exuberas  eloquentia. 
sed  neque  monaehwm  tam  astutum  neque  OMum  decet  esse  tam  eaUddum. 

1)  Über  diesen  berühmten  (von  den  Späteren  oft  citierten)  Ausspruch 
bemerken  die  Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1706)  toI.  I  p.  Xü,  er  beruhe 
anf  derselben  Bescheidenheit  wie  der  ähnliche  des  Sulpicius  Severus,  der 
doch  der  Sallustius  Christianus  sei ;  wenn  er  metiri  venerari  persequi  imi- 
iari  passiTisch  brauche,  so  sei  das  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
gründet gewesen.  Ebenso  bezeichnet  Montalembert,  Les  meines  d'occident 
n  (Paris  1860)  162  die  Worte  als  eine  exaggiration  d'humüitS.  Cf.  auch 
K  Sittl  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  660  f. 

2)  Cf.  Petrus  Diaconus,  (]hron.  mon.  Casinensis  m  85  (Mon.  Germ., 
Script.  Vn  728):  AlberioM  diaconus  vir  disertissimus  ac  eruditissimus  .  .  . 
Compoauit  .  .  .  Ubrum  dictaminum  et  aalutationum. 

Norden,  antike  Kimstproia.  II.  35 
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pairis  Dominici  orhm  vitam  öbitumque  •  .  .  laciniaso  impolitoque 

nimis  quidatn  sermone  descripserat  Siylum  in  hoc  qpere 

figtirae  sum  medioeris  prosecutuSy  gui  et  peritiarum  auribus  horrori 
esse  non  dd)eat  et  minus  eruditarum  intelligeniia  perdpi  non  rrfugiat, 
Petras  Damiani  (f  1072),  ep.  1:  ad  vos,  veneräbäes  patres^ 
ista  conscrtbo  et  impolüo  siüo  quasi  rauds  vocShas  perstrepo;  aber 
sofort  folgt  eine  meisterhaft  geschriebene  Invektive  gegen  die 
verderbten  Sitten  der  Zeit:  eine  lange  Reihe  rhetorischer  Fragen, 
die  das  Studium  Ciceros  deutlich  verraten;  dann  aber  ruft  er 
sich  zurück:  sed  ne  tamquam  cotumati  tragoediam  videamur  ai- 
toUere,  stifficiat  nobis  apostölica  dumtaxat  super  his  verba  referre 
etc.  Derselbe  opusc.  VI  c.  38:  non  hic,  quaesOj  ducubratae 
dictionis  phalerata  discutiaiur  urbanitas,  non  accuratae  dicacitatis 
acrimonia  requiratur,  sed  rudis  simplicitas  et  sermo  pauperctdus, 
qui  vix  queat  esgolicare  quod  sensit,  proposui  enim  seriös  quasdam 
ac  necessarias  res  fratrum  meorum  cordibus  magis  utüiter  quam 
lucuienter  exponere  nec  verborum  inanium  lenodniis  aurium  iUe- 
cdfris  deservire,  non  enim  ignoratis^  quia  vivacitatem  sentenOarum 
sermo  ex  industria  cuUus  evacuat  et  dictorum  vim  spiendore  Ubora- 
tus  enervat  iüi  sane  grandäoquis  et  trutinatis  verbis  inserviant,  qui 
favorcdnles  piausus  hominum  aucupari  delenificae  locutionis  amoena 
quadam  venustate  desudant;  nos  autem,  qui  nudis  pedibus  ire  prae- 
dpimur^  cotumati  scrAere  non  d(3>emuSj  et  qtiibus  censura  tacitumi- 
tatis  indicitur,  luxuriantis  eloquentiae  laciniosa  prolixitas  congruere 
non  videhir.  Ähnliche  Äufserungen  von  ihm  bei  A.  Dresdner, 
Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichk.  im  10.  u.  11.  Jh. 
(Breslau  1890)  p.  192.*) 


1)  Gf.  aofserdem  etwa  noch  Sozomenos  h.  eccl.  I  11,  wo  er  ersAhlt, 
jemand  habe  einen  christlichen  Redner  wegen  des  Gebrauchs  von  0»/fivovs 
statt  des  von  den  Atticisten  (cf.  Phiynich.  ecl.  p.  62  Lob.)  gerügten  ngdfi- 
ßaxog  getadelt  mit  den  Worten:  oif  av  ye  &iiL6lvtov  t<^0  i^Qcißßatov  c/^xiko^. 
Belehrend  ist  der  Vergleich  von  Lukian  Philops.  16  &Qd(t,svog  tbv  e^lpt- 
nodcc,  iip'       i%s%6(MnOf  ''^^  &yiflnf  &niAv  mit  ev.  Marc.  2,  12 

&Qa£  tbv  %Qdßßat09  iifjl^'Bv  ifingoad-sv  Tcdvvmv  (Matth.  9,  6  sagt  itlLvriVf 
Lnc.  5,  24  idtvldtov).  Palladios  (s.  lY)  ep.  ad  Lausum  (34,  1001  f. 
Migne):  bei  ihm  beruht  es  wenigstens  auf  Wahrheit.  Gregorius  Nys- 
senus  (s.  lY)  lehnt  die  typische  Einteilung  der  Lobreden  ab:  de  Tita 
Greg.  Thaumat.  (46,  896  Migne).  Proklos  episc.  CP.  (s.  V)  sermo  de 
circumcisione  domini  II  c.  1  (65,  837  Migne)  über  sMlfuc  der  christlichen 
Bede  im  Gegensatz  zur  hellenischen.  Ey rill os  t.  Alexandria  (s.  V)  schickt 
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b)  Forderung  eines  erhabenen  Stils. 

Dals  ein  gater  Stil  im  Dienst  der  Kirche  lobenswert  sei,  Theorie  far 
finden  wir  bei  der  instinktiven  Scheu,  die  ein  der  katholischen  atuv^tiiq. 
Kirche  Angehöriger  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Häretikern 
Yor  dem  offenen  Zugeständnis  heidnischen  Einflusses  auf  irgend- 
welche christliche  Lebensäufserung  hatte,  sehr  selten  aus- 
gesprochen. Es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  ein  Gkllier  un- 
umwunden sich  dahin  geäufsert  hat,  eine  so  hohe  Religion  dürfe 
nur  in  würdiger  Sprache  verkündet  werden:  Hilarius  v.  Poitiers 
de  trin.  I  38  und  in  psalm.  13, 1;  dafs  ebenfalls  ein  Gallier, 
Avitus  V.  Vienne,  schreibt  (ep.  53  p.  82  Peiper),  es  sei  selbst- 
verständlich, dafs  sich  aller  Pomp  der  heidnischen  Beredsamkeit^ 
nachdem  er  sich  so  lange  mit  nichtigen  Stoffen  abgegeben  habe, 
jetzt,  wo  es  gelte,  die  Wahrheit  zu  befestigen,  ganz  in  den 
Dienst  dieser  groDsen  und  besseren  Aufgabe  gestellt  habe;  dafs 
drittens  wiederum  ein  Gallier,  Paulinus  aus  Bordeaux  (Bischof 
von  Nola),  einem  Freunde  i«t,  die  Litteratnr  der  Heiden  liegen 
zu  lassen  und  sich  zu  begnügen,  ab  iUis  linguae  copiam  et  Otis 
omahm  quasi  guaedam  de  hostäibus  armis  spolia  cepisse,  ut  eorum 
nudus  erroribm  et  vesHtiis  eloquiis  fucum  tUum  facmdiae^  qw>  de- 
cipit  vana  sapientia,  plenis  räm  aecotnmodes  (ep.  16, 11  p.  124 
Härtel).^)  Augustin,  der  sich,  wie  wir  sahen,  in  seinen  für 
das  weitere  Publikum  bestimmten  Werken  meist  geringschätzig 
über  diejenigen  äufsert,  welche  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 
Gewicht  legen,  hat  doch  den  entgegengesetzten  Standpunkt  mit 
Energie  vertreten  in  dem  sich  an  den  Kreis  nur  der  Hoch- 
gebildeten wendenden  bewunderungswürdigen  Werk  de  doctrina 
Christiana  j  aus  dem  schon  oben  (S.  526)  einiges  angeführt 
worden  isi  Die  Tendenz  des  die  Kunst  der  Bede  betreffenden 
Abschnitts  hat  er  selbst  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
IV  2,  3:  cum  per  artem  rhetoricam  et  vera  suadeantur  et  falsa, 
quis  audeat  dioere  adversus  nrndacium  in  defensortbus  suis  inermem 

mehreren  seiner  6(uXlcci  kofftacxinLul  eine  ngo^emgia  Yoraus,  in  der  er  die 
Zuhörer  bittet,  bei  ihm  keine  iijyhovxCa  zu  erwarten  (yoI.  77  Migne). 

1)  Cf.  Sidonius  ep.  IX  8,  6  (an  Faustus,  Bischof  y.  Biez):  praedicationes 
tuas,  nunc  repentinas  nunc,  ratio  cum  poposcisset,  elucubratas  raucus  plosor 
audivi,  tunc  praecipuCy  cum  in  Lugdunmsis  eccksiae  dedicatae  festis  hebdo- 
madibus  coUegarum  sacrosanctorum  rogatu  exorareris,  lUperarares. 

35  ♦ 
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debere  cansistere  veritatem,  vi  videlicet  i  Iii  qui  res  falsas  fersuadere 
canantur  noverint  auditorem  vd  benevolum  vel  intenUm  vd  docüem 
prooemio  facere:  isti  autem  nan  noverint?  Uli  falsa  breiriter  aperte 
verisimiliter  et  isti  vera  sie  narrent,  ut  audire  taedeat,  inteUigere 
non  pateaty  credere  postremo  nan  libeat?  Uli  fäUacibus  argumentis 
veritatem  oppugnentj  asserant  faisOatem:  isti  nee  vera  defendere  nee 
falsa  vdleant  refutare?  Uli  animas  audientium  in  errorem  moventes 
impeüentesque  dicendo  terreant  coniristent  exhüarent  exhortarentur 
ardenter,  isti  pro  veritate  lenti  frigidique  dormitent?  guis  ita  de- 
sipiaty  ut  hoc  sapuU?  cum  ergo  sit  in  media  posita  facultas 
eloquiiy  quae  ad  persuadenda  seu  prava  seu  recta  valet 
plurimum,  cur  non  bonorum  studio  comparatur,  ut  militet 
veritati,  si  eam  mali  ad  obtinendas  perversas  vanasque 
causas  in  usus  iniquitatis  et  erroris  usurpant?  Unter  den 
Griechen  findet  sich  die  Thatsache  am  klarsten  formuliert  bei 
Isidor  V.  Pelusium  ep,  V  281  (78,  1500  Migne):  t^s  »sCag  6o- 
fpitts  i}  lihv  U^is  i}  iwout      oiQOVoniixKis'  ^^ff  i^io&av 

^BÜi  ri}$  fi^v  i%Biv  xifv  Iwoiavj  tUs  '^^v  q>(fd6iv,  6o^p6tatog 
&v  öixaimg  xfi^e£i^'  dvvatai  yäg  Sgyttvov  slvai  ti^g  ücB(fxo6fLiov 
6ofplag  ii  svylaxtCa,  bI  xad'catsQ  6&ita  iwxv  iMoxioito  ^  &6xbq 
liiga  IvQmdd^y  liffdiv  {ikv  olxo^Bv  xaivorofLOv6a  vbAtbqoVj  i^^fii}- 
VBvovött  dh  tä  o^Qavofiiixij  ixBCvfjg  voiiitara'  bI  d'  itwuSxQifpoi 
xi[v  td^iv  xal  öovIs'Abiv  6(pBiXov6tt  iffBtö&ttiy  iiaXXov  tVQttv- 
VBtv  ola  TB  bIvui  voiii^oiy  i1io6r(faxi6^ijvai  &v  Btti  öixaia^  und 
bei  Chorikios  in  Marcian.  episc.  Gaz.  or.  2  p.  108  f.  Boiss.: 
Markianos  sei  sowohl  in  Grammatik  (Lektüre  der  Dichter)  und 
Rhetorik  wie  in  der  Theologie  ausgebildet.  Übi  il  ixatifag 
naiÖBvösmgf  tiig  fikv  BifyXcntiav  xaQLtoitivtig  j  r^g  dl  vi^v  ifvxijv 
&g>EXov6rig,  Zxmg  imöti/iiuov  xb  yivoio  t&v  Cbq&v  övyyQOfLiidtov 
xal  dvvii0ij  xotg  SXXoig  BipLad'dötsQOv  BQnrivBvBiv.  oüxovv  S^pd'fi 
tig  iv  totg  nagä  0ov  iivrid'Btöiv  oQto  ngbg  BiödßBucv  öiiöBQigj  bg 
oi  Sijifi^Bv  idXiOy  ewsXd-ovöfig  iuc^na0iv  &iidxoig  QtjtoQBÜcg 
to6avtrig. 

B.  Die  Praxis. 
1.  Die  Praxis  im  allgemeinen. 

und  un*  haben  gesehen,  dafs  die  Theorie  eine  doppelte  war:  die 

gebudete.  eiucu  forderten  im  Dienst  der  Kirche  einen  niederen  Stil  ent- 
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sprechend  dem  der  heiligen  Urknnden,  die  anderen  einen  er- 
habenen Stil;  wofür  sie  sich  entweder  in  halbbewufster  Selbst- 
taaschong  anf  dieselben  Urkunden  oder  in  Anerkennung  der 
realen  Verhältnisse  auf  die  inzwischen  anders  gewordenen  6e- 
dürfiaisse  der  christlichen  Kirche  beriefen.  Auch  die  Praxis  hat 
ein  doppeltes  Gesicht  gezeigt,  mag  für  uns  auch  nur  das  eine 
deutlich  erkennbar  sein.  Denn  nur  die  mehr  oder  weniger 
kunstmälsigen  Predigten  sind  uns  erhalten,  die  anderen  yer- 
schoUen:  daCs  sie  existiert  haben,  wer  wollte  es  leugnen?  Noch 
um  die  Mitte  des  III.  Jh.  bestand  nach  dem  Zeugnis  des  Tertul- 
lian  (ady.  Prax.  3)  die  grolsere  Anzahl  der  Gläubigen  aus  simpUceSj 
imprudentes  et  idiotae^  und  dafs  das  nie  anders  geworden  ist,  be- 
weisen, wenn  es  überhaupt  eines  Beweises  für  das  Selbst- 
yerständliche^)  bedarf,  die  Steine.  DaJs  yor  diese  Armen  im 
Geiste  an  allen  Orten,  wo  das  Eyangelium  in  griechischer  oder 
lateinischer  Zui^e  yerkündigt  wurde,  Prediger  getreten  sind,  die 
mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  in  der  einfachen  Sprache  des  Herzens 
geredet  und  dadurch  oft  mehr  gewirkt  haben  als  yiele  andere 
durch  ihre  glänzende  Diktion,  ist  ebenso  selbstyerständlich.') 


1)  Cf.  auch  Lactanz  diy.  inst.  I:  tum  credimt  ergo  (bc,  genttles)  divinis, 
guta  fuco  carent,  sed  ne  Ulis  quidem  qui  ea  interpretantur,  quia  sunt  et 
ip8i  aut  omnino  rüdes  aut  certe  parum  docti,  nam  ut  plane  sint 
eloquentes,  perraro  contingit  Angustin  de  genesi  contr.  Manich.  I  1 
(34^  173  Migne):  placuit  mihi  quormdam  vere  Christicmorum  sententia,  qui 
cum  sint  eruditi  liberälibus  litteris,  tarnen  alios  libros  nostros,  quos  adversus 
Manu^M/eos  edidimus,  cum  Ugissent,  piderunt  eos  ab  imperitiorihus  aut  vix 
aut  diffieile  intelligi  et  me  henevoUntissime  monuerunt,  ut  communem  loquendi 
consuetudinem  non  desererem,  si  errores  ülos  tarn  pemiciosos  ab  animis  etiam 
mperitorum  expeUere  cogitarem.  hunc  enim  sermonem  usitaitum  et  simplicem 
eUam  docH  inteUigunt,  iUum  autem  indocti  non  inteUigunt. 

2)  Gf.  Dionys.  Alex.  (s.  m  Mitte)  bei  Euseb.  h.  e.  VII  24.  6:  cwsnci- 
ti6a  tohq  nQsaßvtiifOvg  %al  SiScca^dlovg  t&v  iv  tatg  %m(iaig  (yon  Ägypten) 
ddsXip&v.  Origenes  comm.  in  ep.  ad  Born.  1.  IX  c.  2  (YII  292  Lomm.): 
rebus  ipsis  saepe  compertum  est,  nonnuilos  eloquentes  et  eruditos  mros  non 
scium  in  sermone  sed  et  in  sensibm  praepotentes,  cum  mu^ta  in  ecclesiis 
dixerint  et  ingentem  plausum  laudis  exceperint,  neminem  tarnen  auditorum  ex 
his  quae  dicta  sunt  compwnctionem  cordis  accipere  nec  proficere  ad  fidem  nec 
ad  Hmorem  dei  ex  recordatione  eorvm  quae  dicta  sunt  indtari  (sed  suavitate 
quadam  et  deUctatione  sola  auribus  capta  disceditur),  saepe  autem  viros  non 
magnae  eloquentiae  nec  compositioni  sermonis  studentes  verbis 
simplicibus  et  incompositis  multos  infidelium  ad  fidem  conver- 
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Waren  doch  unter  den  Predigern  selbst  trotz  den  Vorscliriften 
der  Gemeindeordnung  eine  ganze  Anzahl  solcher  idiotae.  Von 
der  grofsen  Mehrzahl  der  predigend  umherreisenden  Asketen  und 
Yon  Bischöfen,  die  auf  Konzilen  nicht  imstande  waren,  ihre 
Namensnnterschrift  zu  geben,  wird  man  nicht  erwarten,  daCs  sie 
sich  einer  kunstmälsigen  Sprache  bedient  hätten:  aber  auf  die 
schlichten  Gemeinden,  die  sie  zu  leiten  hatten,  werden  sie  nicht 
minder  stark  gewirkt  haben  als  Gregor  von  Nazianz  oder  Hi- 
larius yon  Poitiers  auf  das  vornehme  Publikum,  das  sie  durch 
den  Glanz  ihrer  Diktion  mit  sich  rissen.  Aber  das,  was  jene 
Männer  in  der  Einfalt  ihres  Sinnes  sprachen,  hat  nicht  die  Hand 
von  ta%vyQdfpoi  nachgeschrieben^),  denn  es  gehörte  nicht  zur 
Litteratur,  die  nur  das  fixiert  hat,  was  bleiben  sollte.  Gregor 
von  Nyssa  erzählt  folgende  ganz  bezeichnende  Geschichte:  ein 
yon  Gregorios  Thaumaturgos,  dem  Schüler  des  Origenes,  in  Eo- 
mana  (Kappadokien)  eingesetzter  Priester  AJexandros,  seinem 
Beruf  nach  Köhler,  wurde  einst  yeranlaCst,  in  der  Kirche  zu 
predigen;  gleich  beim  Proömium  merkte  man,  dals  seine  Rede 
zwar  voller  Gedanken,  aber  roh  in  der  Form  sei;  zufallig  war 
ein  junger  Mann  dort  zu  Besuch,  der  sich  etwas  darauf  einbildete, 
aus  Attika  zu  stammen:  der  lachte  laut  auf,  weil  Alexandres 
seine  Bede  nicht  mit  attischer  jUQUifyla  aufgeputzt  hatte  (Greg. 
Nyss.  de  yita  Greg.  Thaumat.  yol.  46,  937  Migne).*)  Freilich 

iere^  superbos  inclinare  ad  humilitaiem,  peccantibua  stimulum 
conversionis  infigere. 

1)  Wie  es  bei  den  grofsen  Predigern  üblich  war  (übrigens  ganz  wie 
bei  den  Sophisten  jener  Zeit:  cf.  Eonap.  v.  soph.  p.  83  Boiss.).  Über  diese 
xaxvygdqioi  (auch  imoygatpetg  genannt)  cf.  Lightfoot  1.  c.  (oben  S.  472, 1) 
prolegg.  197,  3.  Gothofredas  zum  Cod.  Theod.  T.  1  44.  II  472  f.  Valesios 
zu  Amm.  Marc.  XIV  9  p.  50.  Das  bezeichnendste  Beispiel  trage  ich  nach: 
mitten  in  den  Predigten  des  Ambrosius  zur  Schöpftingsgeschichte  stehen 
die  Worte  serm.  8  in.  (=  I.  V  c.  12),  voL  14,  222  Migne:  et  cum  pau- 
lulum  conticuisset,  iterum  sermonem  adorsus  ait:  ^ fugerat  nos, 
fratres  dilectissimV  etc.  Die  Mauriner  haben  jene  Worte  richtig  als  eine 
Bemerkung  des  notarius  gefafst.  Cf.  aufserdem  noch  Ennodins  op.  3 
p.  833,  6  S.  Härtel. 

2)  Cf.  das  Stilurteil  des  Photios  (bibl.  cod.  172  ff.)  über  die  Homilien 
des  loannes  Chrysost.  zur  Genesis:  die  q>Qdüig  sei  in  ihnen  inl  tb  Teatsivd- 
ttQov  &n8rrivBy(i4vri^  worüber  man  sich  nicht  wundem  dürfe,  da  er  auf  sein 
Zuhörerpublikum  habe  Rücksicht  nehmen  müssen.  Man  merkt  bei  ihm 
thatsächlich,  dafs  er  spinöse  exegetische  Erörterungen  nicht  zu  lange  aas- 
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wäre  es  eine  Täuschung,  wenn  man  glauben  wollte,  dals  solche 
Predigten  und  Schriften,  wären  sie  erhalten,  auf  uns  stets  den 
Eindruck  schlichter  Einfachheit  machen  würden:  denn  wir  dürfen 
nie  vergessen,  erstens  dafs  die  Zahl  der  einigermafsen  Ge- 
bildeten damals  eine  gröfsere  war,  und  zweitens  dafs  das  Wohl- 
gefallen an  schöner  Form  des  Vorgetragenen  in  allen  Schichten 
ein  erheblich  grdlseres  war  als  heutzutage.  Hieronymus  sagt 
von  seiner  Lebensbeschreibung  des  Paulus  Eremita  ep.  10,  3  (I 
25  Yall.):  pro]^  simplidores  quosque  müUum  in  deiciendo  sermone 
laboravimus:  die  Diktion  ist  nach  unserem  GefEihl  noch  hoch 
genug.  Wir  erkennen  das  femer  deutlich  aus  den  Predigten,  die 
nicht  bloüs  für  die  Gebildeten  bestimmt  waren,  sondern  die  zu- 
gleich auch  von  der  grolsen  Masse  des  Volks  verstanden  sein 
wollten.  Solche  Predigten  besitzen  wir  z.  B.  von  Augustin  und 
Caesarius  y.  Arles,  die  beide  diese  ihre  Tendenz  ausdrücklich 
bezeugt  haben:  wer  diese  Predigten  gelesen  hat,  weift,  dals  sie 
heute  selbst  den  Gebildeten  inhaltlich  Schwierigkeiten  machen 
und  äulBerlich  durch  ihre  bei  aller  angestrebten  Einfachheit  doch 
oft  geradezu  raffinierte  Formgebung  überraschen« 

2.  Die  Yerschiedenen  Gattungen  der  Predigt. 

Da  in  den  mir  bekannten  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand^)  die  Gattungen  weder  zeitlich  noch  inhaltlich  genau 

dehnt»  sondern  sie  meist  ziemlich  unvermittelt  abbricht,  um  zu  einer  mehr 
allgemein  gehaltenen  und  allen  verständlichen,  meist  paränetischen  Er- 
örterung überzugehen,  vgl.  z.  B.  die  Homilien  über  das  Johannesevan- 
gelium. —  Aus  den  Predigten  des  Petrus  Chrysologus  (Bischof  von  Ra- 
venna,  f  c.  450)  fOhrt  C.  Wejman  im  Philologus  N.  F.  X  (1897)  469  einiges 
an,  wodurch  bewiesen  wird,  dafs  dieser  Prediger  seinem  theoretischen 
Grundsatz  populia  popülariter  est  loquendum  in  der  Praxis  treu  geblieben  ist. 

1)  Cf.  F.  Probst,  Lehre  u.  Gebet  in  den  drei  ersten  ehr.  Jahrh. 
(Tübingen  1871),  wo  das  4.  £ap.  (p.  189  ff.)  über  die  Homüetik  handelt. 
Denelbe ,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  d.  IV.  Jh.  bis  z.  Ende  d.  VI.  Jh. 
(Breslau  1884)  184  ff.  E.  Hatch,  Griechentum  u.  Christentum,  übers,  von 
£.  Preuschen  (Freiburg  1892)  62  ff.  Letzterer  scheint  mir  hier,  wie  auch 
sonst  gelegentlich,  in  der  Annahme  des  hellenischen  Einflusses  zu  weit  zu 
gehen,  wenigstens  die  Zeiten  und  Arten  nicht  genügend  zu  scheiden.  Die 
älteren  Abhandlungen  von  Bothe,  Augusti  etc.  sind  für  die  Erkenntnis  der 
Entwicklung  wertlos,  ebenso  das  umfangreichste  Werk  über  die  patristische 
Beredsamkeit:  Jos.  Weissenbach,  De  eloquentia  patrum,  Augsburg  1776  in 
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unterschieden  werden,  so  mxxb  ich  nach  den  Quellen  die  That- 
Sachen  kurz  vorlegen. 
Bie  Das  Christentum  trat  als  eine  mit  bestimmten  Zukunfts- 

tangen.  gg|^(;][QQ2^  Gläubigen  ausgestattete  Offenbarungsreligion 

in  die  Welt;  infolgedessen  geschah  seine  Verkündigung  von 
Anfang  an  durch  Weissagung  und  Belehrung:  aus  dem  pro- 
phetischen und  paränetischen  Element  setzen  sich  daher  die 
Reden  schon  seines  Stifters  zusammen.  Da  diese  Offenbarungs- 
religion als  solche  urkundlich  verbrieft,  also  historisch  war,  so 
tritt  als  drittes  Element  das  exegetische  hinzu:  z.  B.  knüpft 
bekanntlich  Jesus  im  ersten  Teil  der  Bergpredigt  (ev.  Matth,  b, 
17 — 48)  an  Gesetzesvorschrifben  an,  sie  erklärend  und  ergänzend 
(^XijQA6agy)\  die  Rede  des  Stephanus  in  der  Apostelgeschichte 
c.  7  ist  ein  Lehrvortrag  auf  Grund  einer  grolsen  Anzahl  von 
Stellen  des  A.  T.;  auch  Paulus,  dessen  Briefe  ja  grofsenteils  nichts 
anderes  sind  als  ein  notwendiger  Ersatz  für  die  mündliche  Rede'), 


9  Bänden.  Fflr  deigenigen,  der  die  Quellen  kennt,  wird  dies  heutzutage, 
wie  es  scheint»  fast  vergessene  Werk  nicht  viel  Neues  bieten,  doch  bel^fc 
es  einen  gewissen  Wert  durch  die  reichhaltige  Sammlung  von  sonst  schwer 
zugänglichen  Urteilen  aus  früheren  Jahrhunderten. 

1)  Das  eigentliche  Distinktiv  der  Reden  Jesus  ist  das  Parabolische : 
dafs  dies  in  der  Folgezeit,  wenn  ich  nicht  irre,  ganz  verschwand  (höchstens 
ans  dem  Hermas  liefse  sich  einiges  vergleichen,  aber  wie  ganz  anders  sind 
z.  B.  die  Vergleiche  bei  Paulus  ep.  ad  Cor.  I  9,  24.  ad  Phil.  3,  12  ff.),  ist 
ein  Zeichen,  dafs  das  Christentum  das  orientalische  Gewand  auch  in  der 
Darstellung  der  Lehre  früh  abgelegt  hat,  denn  diese  Parabeln  sind  ja 
völlig  unhellenisch;  wer  sie  mit  den  Gleichnissen,  deren  sich  die  Sprache 
der  griechischen  Philosophen  so  gern  bedient  hat,  auch  nur  als  analog  ver- 
glichen wissen  will  (P.  Wendland  in :  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  Y  [1892] 
248),  begeht  einen  fundamentalen  Fehler. 

2)  Predigten  in  Brieffonn  sind  uns  ja  auch  sonst  aus  der  alt- 
christlichen und  späteren  christlichen  Litteratur  genug  überliefert:  der 
zweite  Brief  des  Clemens  Bomanus,  der  erste  des  Petrus  _und  der  des 
lacobus  (cf.  Hamack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Litt,  bis  Euseb.  I  4d8  ff. 
451.  487  f.),  der  sogenannte  Hebräerbrief  (cf.  Weizsäcker  1.  c.  473), 
manche  unter  Cyprians  Briefen.  Für  die  Profanlitteratnr  genügt  es,  an 
Senecas  und  die  pseudoheraklitiBchen  Briefe  (s.  I/II  p.  Chr.)  zu  erinnern: 
es  sind  reine  diatQißaL  auf  konventioneller  brieflicher  Unterlage.  Man 
mufs  eben  bedenken,  einmal  dafs  die  meisten  Schriftsteller  diktierten  (s. 
Anhang  II;  z.  B.  steht  es  von  Paulus  fest),  andererseits  dafs  pele  Briefe 
zum  Vorlesen  bestimmt  waren,  so  die  paulinischen:  cf.  ep.  ad  Theas.  I 
6,  27  (ad  Col.  4,  16),  Weizsäcker  1.  c.  186.  Wenn  es  uns  also  aufiföllig  er< 
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knüpft   mit    Vorliebe    an   die    Schriften   des    alten  Bundes 
anJ)  Endlich  kam  noch  das  panegyrische  Element  hinzu. 

1.  In  der  ältesten  Zeit  dominierte  das  prophetische  Ele-  i-  nQO(p}}^ 
menf);  diejenigen,  die  es  besaften,  waren  überzeugt,  kraft  eines 
besonderen  %iQi6yM  im  Besitz  des  xvavyLa  zu  sein,  das  aus  ihnen 
spreche  (aber  in  der  Art,  dalüs  der  vovg  selbstthätig  mitwirkte: 
Paulus  ep.  ad  Cor.  I  14, 15.  19).  So  hatte  es  Jesus  selbst  ge- 
wollt, als  er  zu  seinen  Jüngern  sagte:  do^fSixai  ifilv  ti  kah/^- 
6et6f  oö  yäg  iiutg  iöth  ot  kaXovvtBQ  AkKä  %b  jcvsvita  tov  natgbg 
6lg&v  tb  XaXovv  iv  ifitv  (ey.  Matth.  10, 19  f.).  Dals  sich  diese 
Form  der  Predigt  lange  erhielt,  ja  dafs  sie  die  reguläre  war, 
wissen  wir  aus  Bemerkungen  des  Paulus  und  derjenigen,  die 
unter  seinem  Namen  schrieben,  aus  der  Apostelgeschichte,  sowie 
vor  allem  aus  dem  berühmten  Abschnitt  der  jdidaxii  x&v  dcä- 
dsxa  iato6x6k(ov  oder  vielmehr  aus  der  glänzenden  Verwertung, 
die  gerade  dieser  Abschnitt  durch  Hamacks  bahnbrechende 
Forschung^  erfahren  hat.  Danach  zogen  solche  iCQWff^m  durch 
alle  Länder  des  Reichs,  überall  guter  Aufnahme  gewils;  noch 
Lukian  hat  den  von  ihm  verhöhnten  Peregrinus  als  ^Propheten' 
bezeichnet.  Wie  wir  uns  solche  Prophetieen  —  wenigstens  in 
litterarischem  Gewände  zu  denken  haben,  zeigt  der  IIoiim^ 
des  Hermas:  der  Verfasser  schreibt  ja  nieder,  was  ihm  die  Er- 
scheinungen eingeben,  und  liest  es  dann  seinen  &Sekq>ol  vor;  er 
selbst  hat  einen  solchen  Propheten  sehr  deutlich  geschildert 
mand.  11,  9:  Zxav  oiv  ikdnj  6  &v^(fa)Xog  6  Ixmv  tb  «v6V(ia  tb 
^sZov  Big  öwayfoy^v  ivdg&v  Sixaimv  t&v  i%6vtmv  niötiv  d'eiov 
Tivtöiiatog^  Tud  Ivtevl^ig  yivijtai  nqhg  tbv  %'abv  ti\g  0vvay(oyHs 
x&v  &vdQ3n/  ixBlvmVy  t6tB  6  ßyyskog  tov  TCQogyijtiKov  nvevyLatog 
6  xciliBVog  stQbg  axnbv  %kviQol  tbv  &v%'Q(o%ov'  xaX  nkviQCD^Big  ö 
av%QGi7Cog       jtvs'öucctt  ta  &y£^  keckst  sig  tb  nkfjd^og,  xad'og  6 


w^eint  (cf.  Hamack  1.  c.  442  ff.) ,  dafs  das  eine  unter  Clemens'  Namen 
^hende  Schriftstück,  das  durchaus  die  Form  der  Homilie  hat,  von  frühester 
Zeit  bis  auf  Photios  als  inunoXi/j  bezeichnet  wird,  so  liegt  darin  für  antike 
AofiGusong  nichts  Besonderes. 

1)  Cf.  besonders  die  interessante  Beobachtung  von  Weizsäcker  1.  c. 
110  f. 

2)  Cf.  N.  Bonwetsch,  Die  Prophetie  im  apostolischen  u.  nachapost. 
Zeitalter  in:  Z.  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl.  Leben  V  (1884)  408  ff. 

3)  Lehre  d.  zwölf  Apostel  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  (1884)  93  ff. 
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xvQios  ßovXstat,^)  Dals  auf  die  Darstellung  in  solchen  Pro- 
phetieen  keine  Sorgfalt  verwendet  wurde  ^  yersteht  sich  yon 
selbst:  sogar  die  litterarischen  Prophetieen  des  Hermas  sind 
darin  denkbar  anspruchslos,  freilich  gerade  durch  diese  Naivität 
eigenartig  fesselnd.  Als  dann  aber  die  Gemeinde  der  Gläubigen 
im  zweiten  Jahrhundert  sich  zu  einem  festen,  wohl  organisierten 
Verbände  zu  entwickeln  anfing,  da  mufsten  die  freien  Äußerungen 
des  h.  Geistes  notwendig  eingeschränkt  werden,  da  sie  der  sub- 
jektiven Willkür  des  Einzelnen  zu  grolsen  Spielraum  Uelsen: 
schon  die  jdidaxij  und  Hermas  warnen  vor  ifavdoTCQOfpfjfoUf  haben 
doch  gerade  häretische  *  Propheten'  wie  Yalentinos  und  die 
Montanisten')  zu  ihren  Anhängern  in  einer  Flammensprache 
geredet.  So  „starb  die  Prophetie,  als  die  katholische  Kirche  ge- 
boren wurde'*.*) 

2.  '£^»}/i}ai$  2.  Mittlerweile  war  nun  aber  seit  der  Fixierung  des  Kanons 
jtaqaivsoig.  ciu  audcrcs  Bedürfiiis  gebieterisch  hervorgetreten:  die  Urkunden 
der  Lehre,  also  neben  dem  A.  T.  (besonders  den  Propheten)  das 
Evangelium  und  die  apostolischen  Briefe,  mufsten  erklärt  werden, 
und  mit  der  Erklärung  wurde  die  Ermahnung  verbunden.  Wir 
können  daher  diese  Art  der  Predigt  speziell  die  exegetisch- 
paräne tische  nennen.  Wir  haben  zwar  gesehen,  dals  beide 
Momente  schon  in  der  frühesten  Form  der  Predigt  vorhanden 
waren,  aber  während  sie  (vor  allem  die  Erklärung)  dort  hinter 
der  Verheifsung  zurückgetreten  waren,  begannen  sie  jetzt  aus- 
schlaggebend zu  werden:  war  ja  auch  an  die  Stelle  der  glühenden 
Hoffiiungen  auf  eine  nahe  WeltauflSsung  und  Vergeltung  eine 
kühlere,  vemunftgemälsere  Reflexion  getreten,  wie  z.  B.  der 
Nachtrag  zum  johanneischen  Evangelium  zeigt.  Über  die 
äuDsere  Einrichtung  dieser  neuen  Form  der  Predigt  haben  wir 
mehrere  Zeugnisse^),  vor  allen  das  berühmte  des  lustin  apol.  I 
67:  öwdXsvöig  ytvstai  xal  tä  iatofivfinovBiSiiatcc  t&v  ixoötökGn/ 
4  tä  övyyQdfifMxa  t&v  JtQO^ijt&v  &vayvv66Ketat^  t^'^XQ^  iyxc9Q£t' 


1)  Andere  Stellen  bei  Bonwetsch  1.  c.  461  ff. 

2)  Cf.  Hamack  1.  c.  23  f.  123  f.  Dogmengesch.  I»  219,  2.  228,  1. 
Bonwetsch  1.  c.  473  ff. 

3)  Hatch  1.  c.  76  f.,  cf.  Harnack,  Dogmengesch.  1.  c.  167,  2. 

4)  Ich  entnehme  die  folgenden  vier  Stellen  einer  Anmerkung  J.  Light- 
foots  zu  Clem.  AI.  (ep.)  II  J9  (The  apostolic  fathers,  part.  I  vol.  II  [Lond. 
1890]  267,  14). 
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altttj  xav6a(iivov  roi)  &vaytv66xovtog  6  TCQoetfthg  diä  Xöyov  xi^v 
vov^söiav  ml  %Q6xkvfiiv  xf^g  x(bv  xaX&v  xoikfov  iuiiii6ea)g  noi^ 
Btxatj  wozu  kommen:  Clemens  Kom.  (ep.)  II  19:  ivayLvm6x(o 
{}liXv  ivxev^i^v  Big  xb  nQo0i%Biv  xotg  yByQccii(iivoigj  Origenes 
c.  Gels,  in  50:  Tcal  dt'  ivayva6iidtiov  Ttal  dtä  x&v  slg  aitä  dir- 
tiyi^fSBfov  aQOXQiicovxsg  fiihv  i%l  xijv  slg  xbv  ^sbv  x&v  Slcav  siei- 
ßeuxv  xäg  öw^Q&vovg  xceixT^  ifexAg,  Gonst.  apost.  II  54: 
IUX&  rijv  &pdyva0tv  (xal  xi(v  i^aX^pdCcev)  xccl  xi(v  inl  xatg  yga- 
qnxlg  didaöxcckiav.  Die  Sitte  war  ihrem  Ursprung  nach  jüdisch, 
cf.  aci  aposi  15^  21  und  Philo  de  sap.  lib.  12  (II  458  M.)  von 
den  Essäem:  in  den  Synagogen  ö  (ilv  xäg  ßtßXovg  ivayiväöKBi 
Xaßwv,  BXB(fog  dl  x&v  iyaesiQOxixtov  Söa  yvAQtiuc  xagsld'bv 
ivaSiddöHBL  Da  in  dieser  Art  der  Predigt  das  lehrhafte  Moment 
im  Mittelpunkt  stand,  so  nannte  man  sie  b^uiXCa  {sermoY\  ein 
Wort^  in  dem  die  Anschauung  ausgesprochen  liegt,  dafs  der  Pre- 
diger zu  seiner  Gemeinde  in  rein  personliche  Beziehung  trat, 
wenn  er  sie  fast  im  Tone  gewohnlichen  Gesprächs  belehrte:  mit 
demselben  Wort  wurde  seit  alter  Zeit  von  den  Griechen  die  per- 
sönliche Belehrung  bezeichnet,  welche  die  Philosophen  ihren 
Schülern  {xotg  b^kikrixatg)  zuteil  werden  lieisen,  cf.  Xenoph.  mem. 
I  2,  6.  12.  15.  48.  Lukian  Tim.  10.  Aelian  v.  h.  III  19  und 
besonders  deutlich  Porphyr,  v.  Plot.  8.  18.  Gelegentlich  finden 
sich  dafür  nahverwandte  Worte,  die  das  gelehrte  Moment  etwas 
starker  betonen:  iidkai^g  (so  nennt  z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  36, 1 
cf.  19,  16  die  Predigten  des  Origenes)*),  dispüMio  (so  nennt 
Augustinus  conf.  Y  23  die  Predigten  des  Ambrosius  und  tract. 
in  loamL  ev.  89,  5  seine  eigenen).  Als  das  früheste  wertvolle 
Dokument  dieser  Art  von  Predigt  hat  man  den  sog.  zweiten 
Brief  des  Clemens  Romanus  anzusehen,  der  jetzt  wohl  ziemlich 

1)  Einige  Stellen  aus  der  frühen  christlichen  Litteratur  bei  A.  Hilgen- 
feld, Eetzergesch.  d.  Urchristentams  (Leipz.  1884)  11,  17,  wo  aber  die  drei 
ältesten  fehlen:  Lukas  act.  ap.  20,  11  (cf.  auch  24,  16.  ev.  24,  14  f.;  keiner 
der  anderen  Eyangelisten  kennt  das  —  echt  griechische  —  Wort),  Ignat. 
ad  Polyc.  5,  act.  Johannis  (s.  II,  erste  Hälfte)  p.  219,  15  Zahn.  Schon  in 
der  Sept.  steht  proy.  7,  21:  h  noXXfl  6fi,tXla,  wo  das  hebräische  Wort  'Be- 
lehnmg'  bedeutet  (cf  Lightfoot  zu  Ignat.  1.  c).  Für  die  Vorstellung  des 
freundlichen  Herablassens,  die  mit  dem  Wort  yerbnnden  war,  ist  [Isoer.] 
ad  Dem.  30  f.  lehrreich. 

2)  Schon  bei  Lukas  act.  20,  7  wechselt  diaXiyea^at  mit  11  cf. 
auch  Hesych.  duxXmtog*  öfitlicc. 
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allgemein  als  die  älteste  christliche  Homilie  gilt^  jedenfalls  sich 
in  den  Formen  einer  solchen  bewegt  Besonders  charakteristisch 
ist  gleich  der  Anfang  der  eigentlichen  Predigt  c.  2  ff.:  *€ig>QaV' 
^iltLj  ötstffa  ^  od  xCxtovöa*  ^^ov  xal  ßöfi^ov,  4  d>dCvov6a, 
iki  xoklä  tä  xixva  xf^q  iifii(Mv  iiüliov  fj  xi^g  ixovötjg  xbv  Budga^ 
(Jes.  54,  1).  8  slnsv  ^ ebq>ifdv^hfci  öxstfa  ^  oi  xüetwöa'  iifMS 
dxsv  öxstQU  yä(f  i}  ixxXfi<sia  ^f*Av  X(fb  tot)  do^i^vta  odrg 
xdxva.  8  di  bI%bv  ^ß&q6ov  i}  oint  &8ivw6a'  rot>ro  Hysi  xvL: 
nachdem  er  in  dieser  Weise  noch  eine  Anzahl  von  Schriftstellen 
erklärt  hat,  folgt  c.  4  die  Ermahnung:  &6X€  oivj  ideXffoly  iv 
xotg  igyoig  aixbv  (xbv  xAqiov)  biioloy&i^svy  iv  iytexäv  iavtoi>g 
xtL  (ähnlich  im  weiterhin  Folgenden).  Diese  Form  der  Predigt 
war  lange  die  einzige;  sie  "blieb  bestehen,  auch  als  eine  neue 
Form  auftrat.  Die  Predigten  des  Origenes,  wenigstens  die  uns 
erhaltenen,  sind  sämtlich  von  dieser  Form,  ebenfalls  die  des 
Hippolytos  gegen  die  Noetianer  (p.  43  ff.  Lag.),  die  fclr  den 
familiären  Ton  ganz  bezeichnend  ist:  er  untersucht  gewisser- 
mafsen  gemeinschaftlich  mit  seinen  Zuhörern,  die  er  in  üblicher 
Weise  mit  idsXfpoC  anredet  (43,  14.  45,  4.  46,  21.  50,  9.  16. 
52,  23.  53,  28.  54,  21.  55,  18),  und  von  denen  er  sich  Ein- 
würfe machen  lälst  mit  iffBt  fiol  xig  (53,  18),  i(f£tg  fto»  (54,  25).^) 
Aus  dem  IV.  Jahrhundert  haben  wir  solche  Predigten  von 
Augustin  und   loannes   Chrysostomos*),   aus  dem  V.  Jh.  be- 

1)  Nach  Art  dieser  ifuUa  (so  ist  sie  in  der  Hs.  bezeichnet)  hat  man 
sich  m.  E.  die  6fulUu  des  Eirenaios,  des  Lehrers  des  Hippolytos,  zu  denken, 
▼on  denen  Fhot.  bibl.  cod.  121  spricht  {dpkiXoüvtog  Etgrivalov,  worüber 
Hilgenfeld  1.  c.  10  ff.  und  andere  dort  Grenannte  wohl  nicht  ganz  richtig 
urteilen:  ifulilv  steht,  absolut  gebraucht,  was  einige  nicht  för  erlaubt 
halten,  auch  in  der  Apostelgesch.  1.  c.  und  act.  loh.  p.  226,  9;  später  oft, 
z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  19, 17,  Photios  selbst  p.  118b  19  Bekk.).  Gf.  auch 
Hippel,  de  Chr.  et  Äntiohr.  28  (p.  12,  4  Lag.  p.  16,  9  Ach.)  nach  einem 
langen  Citat  aus  Daniel:  ixBl  avv  dvcv^ijui  Mt  danst  shai  ta%ta  ra 
ütin&g  El^fiiva,  oiShv  Tovttov  inong^oiiBv  TCffbg  Iniyvmeiv  xols  {^yifj  90V9 
%B%triiUvoig^  worauf  die  Auslegung  folgt  (dies  ist  aber  eine  Abhandlung, 
keine  Predigt). 

2)  Über  des  letzteren  Homilien  zur  Apostelgesch.  cf.  die  Einleitung 
bei  Migne  vol.  60  und  O.  Seeck  im  Philol.  N.  F.  VI  (1894)  460.  —  Auch 
Gregor  v.  Nyssa  mitten  in  einer  Trauerrede  (auf  Pulcheria  c.  3,  yoI.  46, 
868  f  Migne):  die  Worte  sind  sehr  bezeichnend:  t£  ov9  n^bg  ro^ovg  iiiutg; 
o^X  iifUxBQOv  i^o^fiBv^  &deXtpolj  l6yo9j  AUcc  xriv  icvaywea^d'sUfav  i^itv  i%  xo9 
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sonders  von  Hilarius  v.  Arles  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  sich  der  Brauch  in  unseren  Kirchen  erhalten  ^  obwohl  ihm 
seine  eigentliche  Basis,  die  allegorische  Auslegung entzogen 
ist.')  Die  Sprache  dieser  Predigten  ist,  dem  lehrhaften  Ton 
gemalt y  einfach;  und  für  Rhetorik  ist  nicht  viel  Platz  da  (sie 
sind  oft  Yon  Abhandlungen  kaum  zu  unterscheiden^));  nur  an 
den  Stellen,  wo  sich  an  die  Auslegung  eine  TCaQaiveöig  oder  eine 
Lobpreisung  anschliefst,  wird  begreiflicherweise  der  Ton  wärmer, 
die  Sprache  gewählter,  die  Rhetorik  hoher,  wie  man  z.  B.  in 
der  genannten  Homilie  des  Hippolytos  durch  Vergleich  von  1 
bis  7  mit  8  ff.  deutlich  beobachten  kann. 

3.  Als  Gregor  yon  Nazianz  im  J.  381  auf  den  Bischofsstuhl  s.  JZavf 
von  Konstantinopel  erhoben  wurde,  machten  seine  Gegner  ihm 
xk.  a.  den  Vorwurf,  dafs  er  die  hellenische  Rhetorik  in  die  Kirche 
trage:  auf  die  *  Fischer'  des  Eyangeliums  wiesen  sie  ihn  hin; 
„den  Fischern,  erwidert  er,  wäre  ich  gefolgt,  wenn  ich  wie  sie 
hätte  Zeichen  und  Wunder  thun  können,  nun  aber  blieb  mir  nur 
meine  Zunge  und  sie  stellte  ich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
(or.  36,  4;  yol.  36,  269  Migne)."  Darin  liegt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  deutlich  ausgesprochen:  an  die  Stelle  der  Prophetie, 
der  die  schönen  Worte  nichts  galten,  war  die  reflektierende. 


r&  miS(a  icrX.%  worauf  er  diesen  Sprach  mit  seinen  eigenen  Worten  para- 
phraaierend  yerknfipfb. 

1)  Cf.  tract  in  ps.  18,  2  u.  14,  1:  gui  leetua  est  psälmits;  id.  67,  1160 
Migne:  in  lectione  evangelica,  quae  nöbis  de  decem  virginibw  recitata 
est.   Vgl.  C.  Arnold,  Caesarius  y.  Arelate  (Leipz.  1894)  187,  482. 

2)  Es  ist  doch  bezeichnend,  dafs  gerade  Häretiker  es  waren,  die  gegen 
den  Wahnsinn  dieser  Methode  Front  machten:  Markion  und  die  antioche- 
nische  Schule,  aus  der  Arins  hervorging:  cf.  Hatch,  Griech.  a.  christl.  Aus- 
legung 1.  c.  58  f.  und  üsener  Bei.  Unters.  I  88,  19. 

3)  In  Byzanz  gab  es  (i^ro^sg  slg  tb  iiffirivB^Eiv  täg  y^atpag^  cf.  Mich. 
Ang.  Giacomelli,  Praef.  in  Philonis  Carpasii  episcopi  (s.  lY)  enarrat.  in 
cant.  cant.,  abgedruckt  in  Mignes  Patrologie,  patr.  graec.  toI.  40, 11. 

4)  Daher  berührt  sich  tracttxhis,  der  bekannte  christliche  Terminus  für 
die  Schrifbezegese  (i^fiyi^osig  schrieb  schon  Papias,  von  denen  wir  leider 
nichts  Genaueres  wisse^),  oft  mit  Predigt,  cf.  G.  Eoffinane,  Gesch.  d.  Eir- 
chenlat.  I  (Bresl.  1879)  84.  E.  Watson  in:  Studia  bibl.  et  eccles.  IV  (Oxford 
1896)  272,  1.  Hieronymus  und  Bufin  nennen  die  Homilien  des  Origenes  ge- 
legentlich traOatus,  cf.  Hamack,  Gesch.  d.  altchr.  Litt.  I  (Leipz.  1893)  889. 
D.  Huetii  Origeniana  III  1,  3  (XXIV  121  Lomm.).  Über  die  tractatores  cf. 
Cresollius,  Theatr.  rhet.  lU  2  p.  87BC. 
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durch  äuTserliche  Mittel  auf  die  Sinne  der  Zuhörer  wirkende 
Bede  getreten.^)  Man  kann  sie  im  Gegensatz  zur  prophetischen 
und  exegetischen  die  synthetische  nennen;  innerhalb  dieser 
Gattung  kann  man  als  Arten  unterscheiden  die  panegyriBchen, 
dogmatischen  und  Gelegenheitspredigten.')  Es  dQrfte 
wahrscheinlich  sein,  dafs  von  diesen  Arten  wenigstens  die  erste 
weit  hinaufreicht  in  die  Zeiten  des  Urchristentums  selbst:  denn 
was  lag  naher,  als  Gott  und  seine  Werke  bei  den  sonntäglichen 
Zusammenkünften  nicht  blofs  in  Hymnen,  sondern  auch  im  feier- 
lichen Vortrag  einer  Rede  zu  preisen?  Allein  wir  wissen,  so- 
weit meine  Kenntnis  reicht,  von  solchen  Predigten,  —  wenn  man 
die  ziemlich  sicher  unechte  des  Hippolytos  auf  die  Theophanien- 
feier  beiseite  läfst  —  nichts  yor  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts. 
Das  ist  begreiflich  genug,  denn  die  eigentliche  panegyrische 
Bede  hat  zur  Voraussetzung  hohe,  kirchlich  festgesetzte  Feier- 
tage. Diese  Predigten,  vor  allen  die  panegyrischen,  berühren 
sich  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  sophistischen  Prunkreden 
der  Hellenen,  aber  bei  aller  Ähnlichkeit,  die  z.  B.  die  Reden  des 
Gregor  von  Nazianz  mit  denen  des  Himerios,  die  des  loannes 
Ghrysostomos  mit  denen  des  Themistios  haben,  ist  doch  —  wenn 
wir  absehen  von  den  rein  enkomiastischen  Reden,  wie  der  des 
Gregor  auf  Basilius  —  das  unterscheidende  Moment  immer  ge- 
wesen, dafs  die  christliche  Predigt  auch  dieser  dritten  Gattung 
auf  der  Grundlage  der  Schrift  sich  erhob  und  darin  nie  ihren 
Ursprung  verleugnet  hat.  Ich  weüs  wohl,  dals  gelegentlich  bei 
Dio  Ghrysostomos,  Epiktet,  Maximus  Tyrius  Verse  des  Homer 
oder  Euripides  herangezogen  werden,  die  der  Redner  gewisser- 
mafsen  auslegt  —  so  war  es  seit  Bion  und  Teles  Sitte  — ,  aber 
das  ist  eine  blofs  äulserliche  Analogie,  die  das  Wesen  der  Sache 
nicht  berührt:  von  den  hellenischen  Sophisten  wird  selbst  6 
fcoifiti^gj  ihre  höchste  Autorität,  nur  zur  Bestätigung  der  eigenen 
Aufstellungen  herangezogen,  wahrend  für  die  christlichen  Redner 
die  Stellen  der  Schrift  den  Ausgangspunkt  bilden:  die  Freiheit 
der  hellenischen  Weltanschauung,  für  die  keine  —  wenigstens 

1)  Man  lese  auch,  wie  Augustin  de  doctr.  Chr.  IV  32  f.  das  oben 
(S.  639)  citieite  Wort  Jesus  auslegt ,  um  es  mit  seiner  Forderung  einer 
rhetorischen  Predigt  in  Einklang  zu  bringen. 

2)  Diese  Bezeichnungen  nach  Probst  in  der  zweiten  der  genannten 
Abhandlungen  181  ff. 
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keine  allgemein  gültige  und  öffentlich  anerkannte  —  Offenbarung 
und  daher  kein  d6y(ia  im  streng  christlichen  Sinn  existiert,  und 
die  Gebundenheit  der  christlichen  Lehre ^  für  welche  die  Offen- 
barung und  das  döyiia  der  Anfang  und  das  Ende  ist,  kommt 
darin  trotz  aller  Ähnlichkeit  (s.  o.  S.  452  ff.  460  f.)  immer  wieder 
zum  Ausdruck. 

3.  Der  Stil  der  griechischen  Predigt  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert. 

In  einer  den  verwöhnten  Anforderungen  der  Zeit  ent-  nie  Gno«i«. 
sprechenden  Form  ist  das  Evangelium  zuerst^)  von  den  Häre- 
tikern gepredigt  worden.  Der  GnosticismuS;  dieser  Bannerträger 
des  Hellenismus,  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Richtung  dazu 
beigetn^en  hat,  ,,das  Christentum  seiner  partikulär -jüdischen 
Stellung  zu  entheben  und  auf  dem  Boden  der  griechisch-romischen 
Welt  zu  einer  Universalreligion  zu  stempeln*',  und  der  sich  daher 
in  seiner  Gesamtheit  als  eine  ,^rofsartige  Anticipation  des 
späteren  Eatholicismus^'  darstellt^),  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
vorangegangen.^)  Wir  haben  aus  den  Homilien  des  Yalentinos 
(t  c.  160)  ein  paar  Fragmente*)  bei  Clemens  von  Alexandria 

1)  Von  Aristides,  demselben,  dessen  an  Hadrian  gerichtete  Apologie 
kürzlich  wiederentdeckt  ist,  giebt  es  eine  nur  im  Armenischen  erhaltene, 
bisher  nur  von  den  Mechitaristen  zu  S.  Lazaro  1878  mit  lateinischer  Über- 
setsong  edierte  Predigt  'de  latronis  clamore  et  crucifixi  responsione'.  Sie 
ist  aber,  wie  zuletzt  P.  Pape  in:  Texte  n.  Unters.  XII  2  (1896)  gegen  Th. 
Zahn  n.  a.  absolut  überzeugend  bewiesen  hat,  unecht;  der  vorauszusetzende 
griechische  Urtext  mufs,  wie  noch  die  lateinische  Übersetzung  aus  dem 
Armenischen  zeigt,  hochrhetorisch  gewesen  sein,  vgl.  die  Homoioteleuta  im 
Proömium  (p.  15}  und  Epilog  (p.  22  f.). 

2)  Hamack,  Über  d.  gnost.  Buch  Pistis  Sophia  in:  Texte  u.  Unters. 
Vn  2  (1891)  p.  98. 

3)  Cf.  Origenes  c.  Gels.  III  12  (11,  933  Migne):  i^tsl  asiLv6v  u  itpdvri 
xois  iw^Q^MCois  XQifftiavia(t6s,  o{>  itdvoig  —  mg  Kilaog  ohtcci  —  toig  icvögcc- 

^ictr^9av  o4  ndvtfDg  dUt  ptdßsig  nctl  tb  (piX6vHMv  aigicsig,  &llu  duc  tb 
e»ovddiu9  cwUvai  tit  XQtatwvieno^  aal  x&v  q>iloX6yav  nXeLovag.  Einen 
so  -weiten  Blick  in  der  Beurteilung  dieser  Sache  hat  kein  anderer  Eirchen- 
schriftateller  gehabt.  —  Über  die  Bedeutung  des  Gnosticismus  für  die 
Formengeschichte  der  altchristlichen  Litteratur  eine  wichtige  Bemerkung 
von  Hamack,  Dogmengescb.  P  230,  1. 

4)  Gesammelt  z.  B.  bei  A.  Hilgenfeld  1.  c.  (oben  S.  541, 1)  298  iL 
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erhalten:  sie  lassen  trotz  ihrer  Kürze  erkennen,  dals  das  ürteQ 
Tertnllians  (ady.  Val.  4),  der  Mann  habe  sich  durch  (reist  and 
Beredsamkeit  ausgezeichnet^),  wahr  ist:  in  ihrer  Mischung  von 
tiefsinniger  Grübelei  und  gaukelnder  Phantastik  umfangen  sie 
uns  wie  die  ganze  Gnosis  gleichsam  mit  ,,einem  schwülen  Hauch, 
der  aus  unnahbarem  Garten  wundersamen  Duft  herüberti^t^^. 
Durch  geschickte  Verbindung  von  Christlichem  mit  Stoischem 
weils  er  die  Unsterblichkeit  hier  auf  Erden  in  herrlichen  Worten 
zu  schildern,  aber  nicht  ohne  antithetische  Pointen  inhaltlicher 
und  formaler  Art  (bei  Clem.  Strom.  IV  13,  91):  hi  idrf- 
voctol  i6tB  xal  tixva  i<oiig  iöts  alatviag  xal  tbv  d'dvcctov  ^iists 
lugütaad-ai  sig  incvroiis^  Iva  dcatavii6ijt6  aixbv  xal  AvaXAöfftB  utal 
Axod'dvQ  6  ^dvatog  h  ^iitv  xal  di  {ffi&v  Stav  y&Q  tbv  fikv 
xö^iunf  Xiif^tSj  ^(istg  dl  {i^  xaxakiirfi&ej  xvqwöbxb  %r(g  xtiaemg  xal 
tilg  9>^0Qäg  andötig,^  In  einem  anderen  Fragment  (bei  Clemens 
1.  c.  92)  findet  sich  folgende  scharfe  Antithese:  ftxööov  ildttmv 
4  sbcisv  rot)  l&vtog  xqoöAxov^  toöovtov  f^66mv  6  xööfLog  rot) 
tSnnog  al&vog.  In  allen  Fragmenten  ist  auf  die  Rhythmik 
grofses  Gewicht  gelegt,  besonders  deutlich  bei  Clem.  VI  6,  52, 
wo  alle  Eola  auf  die  uns  bekannten  Klauseln  ^w^x^ü^^w^ 
j.  yj  ^  ausgehen:  itoXlä  t&v  yeyQaiipiivav  iv  tatg  dtHMöCatg  ßir- 
ßloig  6^ifi6x£tai  yeygamUva  iv      ixxXti^Cc^  tov  d'sov'  t&  yäq 


1)  Ein  ähnliches  glänzendes  Urteil  über  ihn  aus  Hieronymas  bei 
Harnack,  Dogmengesch.  I'  216, 1. 

2)  Usener,  Beligionsgesch.  Unters.  I  24. 

8)  „Gedicht  in  Prosa"  nennt  die  Stelle  Hamack  in:  Texte  1.  c.  49, 1.  — 
Die  Worte  hat  G.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471, 1)  636,  1  passend  zusanunen- 
gestellt  mit  einer  Stelle  aus  dem  zweiten  Buch  Jeü  (bei  Schmidt  p.  197): 
„Und  ich  (Jesus  spricht)  sage  euch,  dafs  sie  (die  der  ji/vctifiQui  teilhaftigen 
Menschen)  schon,  seit  sie  auf  der  Erde  sind,  das  Reich  Gk>ttes  geerbt  haben 
{yLkriQovo^Blv)\  sie  haben  Anteil  (p>Bi^ig)  an  dem  Lichtschatze  (-^ff«v^), 
und  sie  sind  unsterbliche  {Mdvcctoi)  Götter."  Der  vollendete  Men8<^ 
ein  Gott  auf  Erden  1  das  ist  ganz  hellenisch  empfunden:  #ycb  ^ptfuv  9^6s 
&lißQOTogy  <yb%iti  9^frit6g  nmXtv(Lai  lutä  näei  rttiptivog  hatte  Empedokles  su 
seinen  Landsleuten  gesagt  (865  St.),  und  einen  berühmten  Aussprach  des 
Heraklit  von  der  Wesenseinheit  des  Lebens  und  Sterbens  hatten  Spätere,  be- 
sonders Stoiker,  ethisch  umgewandelt,  so  formuliert:  ii^dvatoi  ^i^ro/,  ^vftrol 
ic^dvaroi^  worüber  cf.  J.  Beraays,  Die  heraklit.  Briefe  (Berlin  1869)  37  fL 
Wie  verbreitet  die  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
ToUendeten  Menschen  in  jenen  Zeiten  war,  weifs  jeder  Leser  des  Clemens 
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xowd^)j  tcdjtd  iati  xä  inb  xagdCag  ^i^iiata^  vö^og  6  yfanthg 
iv  xa(fdCa.  o^ög  itStiv  6  Xabg  6  tov  '^yaxrnidyov  6  tpiloiiiuvog 
Mal  ^i.X&v  aitöv.^) 

Was  die  gnostischen  Heifsspome  und  Phantasten  im  Sturmes- 
lauf  und  mit  offener  Bekennung  der  Farbe  zu  erreichen  suchten, 
die  Verquickung  des  Christlichen  mit  dem  Hellenischen,  das  er- 
reichte die  katholische  Kirche  in  vorsichtiger  Arbeit,  bei  der  sie 
weniger  selbst  treibend  henrortrat,  als  vielmehr  den  groüsen  Zug 
der  Ideen  seinen  langsamen  aber  um  so  sichereren  Gang  gehen 
liels,  bis  ihr,  als  die  Zeit  gekommen  war,  die  Frucht  von  selbst 
in  den  Schols  fiel,  gereift  in  langem  Wachstum  und  frei  von 
dem  *Gift'  der  Häresie. 

Auf  katholischer  Seite  sind  Hippolytos  und  Origenes  die  Hippoiyto«. 
ersten  Vertreter  einer  kunstmälsigen  Predigt  gewesen. Wenn 
der  X&yog  slg  t&  &yia  d'sog>dvHa  wirklich  dem  Hippolytos  ge- 
hörte, mü£rte  man  diesen  Bischof  als  Redner  dem  Gregor  von 
Nazianz  an  die  Seite  stellen.  Aber  abgesehen  von  den  schweren 
inneren  Yerdachtsgründen  durchbricht  diese  Bede  auch  rein 
stilistisch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Predigt,  insofern  sie 
die  Darstellungsart  frühestens  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
anticipiert.  Ich  lasse  sie  daher  der  Vorsicht  halber  lieber  ganz 
beiseite.^)  Von  sonstigen  Breden  des  Hippolytos  haben  wir  nur 
eine  6iuXüc  gegen  die  Noetianer,  in  der  wir  an  den  nicht  rein 
lehrhaften  Stellen  eine  durch  die  Kunstmittel  der  Bhetorik  be- 


Al.  und  Plotin;  eine  StellenBammlung  aus  anderen  Autoren  jener  Zeit  bei 
Bemajs  1.  c.  185  £f.  und  vor  allem  bei  Hamack,  Dogmengesch.  P  114,  1. 

1)  %svd  die  Hss.,  verbessert  von  Hilgenfeld  aus  dem  Zusammenhang 
bei  Clemens. 

2)  Der  grofse  Brief  des,  Valentinianers  Ptolemaios  an  Flora  bei 
Epiphan.  haer.  XXXTTT  8  ff.  (zuletzt  ed.  Hilgenfeld  in:  Z.  f.  wiss.  Theol. 
lULlV  [1881]  214  ff.)  ist  in  sprachlicher  und  stilistischer  Hinsicht  geradezu 
musterhaft,  cf.  Anhang  H.  Auch  das  lange  Fragment  aus  des  Earpo- 
kratianers  Epiphan  es  Schrift  nsgl  SiMuoavvris  bei  Clemens  AI.  Strom.  III 

5  ff.  weifs  den  Kommunismus  mit  Farben,  die  der  griechischen  Philo- 
sophie (Piaton,  und  vielleicht  Zenons  noUrsia?)  entnommen  sind,  in  herr- 
licher, stellenweise  stark  rhythmischer  Sprache  zu  preisen. 

3)  Der  inhaltlich  sehr  interessante  Panegyricus  des  Gregorios  Thauma- 
torgos  auf  Crigenes  (vol.  10,  1062  ff.)  bleibt  hier  natürlich  ganz  aufser 
Betracht. 

4)  (Segen  die  Echtheit  zuletzt  H.  Achelis  in  seiner  Ausgabe  (Corp. 
Script,  eccl.  graec.  Berol.  1897)  praef  p.  VI. 

Korden,  »ntike  Kanttproi».  II.  86 
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wirkte  Steigerung  des  Tons  deutlich  wahrnehmen,  z.  6.  in  der 
naQa£v€öie  p-  50,  21  Lagarde:  ola  to£vw  xtif^öavfttv  aC  dstai 
yQaq>al  tämiuv,  xal  8tfa  didi6nov0iv  ixiyv&iuv,  xal  Sg  d'iXu 

tBö&ai  doi4(foiuvj  %al  Sg  d'dlsi  xvB^iia  Sytov  dnQsUf&ui 
ldßmfL€Vj  oder  in  der  hymnenartigen  Lobpreigmig  p.  56,  31  ff.: 
^oitög  iöuv  6  vt6g  f»ov  6  iyaxritögj  ixoiistB  mürot)'  (Matth.  17, 5). 
Q^og  6x&pawv%ai  xectä  duzßöXWj  ü6t6g  i&eiv  *Iffiavg  6  Naia- 
Qatog  6  hf  Kava  iv  ydiu>tg  xXfi^Blg  nal  tb  CdioQ  slg  olvov  lista- 
ßaXhv  xal  d'aXdeöji  t^ö  ßücg  ivifuov  xivovitArg  buxifJbv  nal  iul 
^aXd667ig  xeQijucr&p  &g  hfl  ^(ag  y^,  xal  xvq>Xbv  ix  y$vetiig 
ÖQ&v  noUbv  xal  viXfi>v  Adi/UQW  t$tQai^iUQW  ivutxibv  xai  xouU- 
lag  dwdneig  ixavBX&Vj  xal  ifucfftiag  iq>slg  xal  ^ovöücv  didfybg 
fLo^iftatg  xal  alfia  xal  MmQ  i|  iyücg  xXsvfäg  feiiöag  Uyxo 
yeCg.  toikov  %d^w  ^ilio^  tfxor^ScTfl»,  ijfi^pa  q>€9t^ßtat'  fi^yvw^ 
tai  TcdtQai  6xtSßtai  xaxaxha6fM*  td  ^Bydlia  y^g  6Blstai^  ivotyav- 
tai  xdtpoi  xal  iysifwxai  vsxfol  xal  &(fxwxBg  xaxaiaxövovxai,  xbv 
y&f  %otffii}ropa  xov  xapxbg  ixl  tftavpot^  ßlixavxBg  xafLii/iöawa 
xbv  6q>9aliibv  xal  nacifadAöavxa  tb  xvBi)(ux  ldov6a  ^iv6ig  ha- 
(fdööBxo  xal  in)v  aikot)  ^fXBQßdlimöav  di^m  xoifHöai  ot&  dwa- 
lUvfi  iöxoxC^ßxo  n.  b.  w.:  was  wirkt  in  diesem  Passus  mehr,  die 
grandiose  Diktion  des  Panegyrikers  oder  das  schlichte  Wort  des 
Evangeliums,  an  das  er  anknüpft?^) 
ciemeni.  Hippolytos  hat  die  Häretiker  bekämpft  wegen  des  Inhalts 
ihrer  Lehre:  in  der  Formgebung  hat  er  kein  Bedenken  getragen, 
sich  wie  jene  der  wirksamen  Mittel  der  hellenischen  Rhetorik  in 
ausgiebiger  Weise  zu  bedienen.  Auch  die  imposanten  Vertreter 
der  alexandrinischen  Schule  haben  gegen  die  hellenisierenden  Hä- 
retiker gekämpft,  aber  wie  Clemens*)  in  seiner  *  Philosophie'  dem 
Piatonismus  weitgehendste  Zugeständnisse  machte  und  wie  Ori- 
genes  auf  die  Bibel  die  aristarchische  Textkritik  sowie  die  stoisch- 
philonische  Exegese  übertrug,  so  haben  beide  ihre  Darstellung 
dem  hellenischen  Geiste  unbedenklich  angepa&t:  vertraten  sie 
doch  überhaupt  den  freisinnigen  Standpunkt,  das  Gute  des  Heiden- 
tums nicht  zu  verschmähen,  was  Origenes  einmal  (in  Exod. 

1)  Gf.  auch  de  Christ,  et  Antichrist,  p.  2,  18  ff.  8,  Ii  ff.  Lag.     i,  22  ff*. 
6,  8  ff.  Ach. 

2)  Über  seine  Bedeutung  für  die  Fonnengeschichte  der  christlichen 
Litteratur  cf.  besonders  Overbeck  1.  c.  (oben  S.  479)  464  ff. 
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hom.  11  c.  6^  YoL  IX  138  f.  Lommatzsch)  ausfQhrlich  darlegt 
mit  Berafang  auf  das  Wort  des  Apostels  ndvta  doxLnd^sre^  tb 
xaXbv  %tx%i%vre  (Paulus  ep.  ad  Thess.  I  5;  21).  Der  Anfang  des 
clementinischen  Frotrepticus  gehört  mit  seinen  zerhackten, 
rhythmiscli  fallenden,  figurengesclimückten  Sätzen  zu  dem  Raffi- 
niertesten, was  es  aus  der  sophistischen  Prosa  giebt,  stark  er- 
innernd an  das  etwa  gleichzeitige  Froomium  des  Hirtenromans 
des  Longos  (oben  S.  439):  ^Afuplmv  6  Orißatog  \  xal  jigüov  6 
MrfivyivaCoQ  ||  anupm  ikkv  flötfjv  pdcxä,  |  (ivd^og  &iiq>(D'  \\  —  xal 
tb  a6yM  Bifiixi  tovvo  \  ^EkMiymv  adatai  %oq&  — *  ||  ti%vi[i  fiov- 
öix^  I  6  fftiv  dsXsäöag,  \  6  8i  0iißag  XBixl6ag.  ||  Bgaxiog  d% 

&XXog  6otpiatiig  \  —  &Uog  ohtog  fiv^og  ^EXXTiviTiög  —  |  itiS-dö- 
ösve  tä  &riQ{a  \  yvftv^  ty  pdfjj  \  xal  dij  tä  divdga  täg  q)fjy(ybg  \ 
lut€qy&tBV6s  tri  (i,w0ixfj.  |[  ixoL(i  &v  6oi  xal  &XXov  toikoig  ddeX- 
q>bv  difffiiöaöd'ai  \  fivdoi/  xal  ^döv^  \  E&vofitov  tbv  AoxQbv  \  xal 
xhtvya  tbv  Uv^lxöv  \\  u.  s.  w.  Origenes  war  nach  Eusebios  Origenes. 
(h.  e.  VI  36,  1)  der  erste,  der  seine  Fredigten  sorgfaltig  aus- 
arbeitete (die  Häretiker  rechnet  er  natürlich  nicht  mit);  die  uns 
erhaltenen  Fredigten  sind  sämtlich  von  der  Form,  die  ich  in 
der  obigen  Skizze  der  Formengeschichte  der  Fredigt  als  exege- 
tisch bezeichnet  habe.  In  solchen  Fredigten  war  nicht  viel 
Baum  für  einen  glänzenden  Stil:  soweit  ich  sie  kenne,  fehlt  in 
ihnen  das  rhetorische  Fathos  ganz,  wenigstens  erreicht  er  es 
nicht  durch  äulserliche  Mittel.  Das  war  auch  wohl  unnötig  bei 
dem  Publikum,  vor  welchem  er  sprach:  denn  die  abstrusen  Alle- 
gorieen,  die  er  vortrug,  waren  keinesfalls  für  die  Masse  bestimmt, 
sondern  für  eine  kleine  Gemeinde,  welche  dida<fxaX{aj  kein  ndd'og 
suchte.  Er  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Homilien  gegen 
Prediger  geeifert,  die  dem  Publikum  zuliebe  sich  eines  zu  ge- 
schmückten Stils  bedienten.^)  Ein  Redner  war  Origenes  so  wenig 
wie  Aristarch,  Varro,  Philo,  Hieronymus. 

Dagegen  war  Paulus  von  Samosata,  der  bald  nach  Ori-  Panini 
genes'  Tode  Patriarch  von  Antiochia  war  (260 — 268),  ein  Fre- 


1)  In  Ezech.  hom.  3,  3  (XIV  46  Lomm.):  effeminatae  sunt  eorutn  ma- 
gistrorwn  et  animae  et  volwntates,  qui  semper  sanantia,  Semper  canora  com- 
ponwnt;  et  ut  quod  verum  est  dicam,  nihil  virile,  nihil  forte,  nihil  deo  dignum 
est  in  his  iuxta  grtxtiam  et  voluntatem  audientium  praedicant.  Diese 
Stelle  entnehme  ich  aus  Alberti  de  Albertis,  Thesaur.  eloquentiae  (1669) 
466  f.;  ein  paar  andere  bei  Probst  1.  c.  (oben  S.  ö37,  1)  236.  237,  20. 

36* 
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iig^T^  ganz  nach  Art  der  asianischen  Sophisten.  Wir  wissen  das 
zafalligy  weil  man  für  ihn,  den  Häretiker,  diese  Vortragsweise 
charakteristisch  fand.  Eosebios  (h.  e.  VU  30)  teilt  ans  dem 
gegen  Paulos  gerichteten  encyklopädischen  Brief  der  Bischöfe 
u.  a.  folgende  bemerkenswerte  Stelle  mit  (§  9):  ti^v  iv  xats  ix- 
xXij6ia6xixatg  0w6doig  XBQaxBiav  fLrixav&xaL  do^o%o%(bv  xal  tpav- 
t€c6ioxon&v  xal  räg  t&v  AxBQaimiQmv  ifv%äg  xotg  toiovzoig  ix- 
nXi^ttaVy  ß^iMc  [thv  xal  %q6vov  if^kbv  iavt^  xatatfxsvaaäiuvog, 
oix  &S  XQi6tov  lutd'fitiigy  6il[X(fritov  di,  &CMQ  oC  tov  x66(un} 
&QXOvxBgy  ixmv  xb  xal  ivojidiafv,  nalmv  d%  r$  X^^9^  V^'^Q^V 
xal  xh  ß^fx^a  iQdxxov  xotg  noöl  xal  xotg  fAi)  hcaivoMi  fifiSh 
&6%BQ  iv  xotg  d'BdxQOig  xaxaöBiavöi  xatg  6^6vaig  fkiifi^  ixßo&6£ 
XB  xal  ivajcrjd(b6L  xaxä  xä  aixä  xotg  kyisp  txixbv  6xa6iAxaig  iv- 
dgdöi  XB  xal  ywaioigy  ix66(img  aßxmg  isxQomiUvoig^  xotg 
&g  iv  otxfp  ^Bov  <fB[ivoXQBX&g  xal  Bixdxtmg  &xoiiov6iv  ixixin&v 
xal  iwßgCimv  xal  Big  xoi>g  ijcsXd'övxag  ix  xov  ßtw  xoikov  naQ- 
oiv&v  iifiyrixäg  xov  Uyov  q>o(fXLxAg  iv  xdi  xoivdi  xal  luyaXoQ- 
Qijliov&v  nBgl  iauxovj  xad'djCBQ  oix  iniffxonog^  ikXä  6o- 
q>i6xiig  xal  ydijff-^) 


4.  Der  Stil  der  Predigt  im  vierten  Jahrhundert, 
a)  Die  allgemeinen  Verhältnisse. 

Sophisten        Die  Beeinflnssong  der  Predigt  durch  die  sophistische  Rhe- 
Prodiger  torik  erreichte  im  vierten  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt.*)  „Die 
bedeutendsten  christlichen  Eanzelredner  jenes  Jahrhunderts  sind 


1)  In  den  wenigen  eriialtenen  Fragmenten  ist  von  einem  affektierten 
Stil  nichts  zn  merken,  es  sei  denn  etwa  xm  ayüa  xptvfuctt  k^us^sIs  XQOfffi- 
yo^ev^  XQict6s^  xdaxav  %atä  tp^öip^  dwjfucxovf^&p  uata  %dgiv  (bei  A.  Mai, 
Script,  vett  nov.  coli.  YII  p.  68:  JJavXov  Zaumccctiag'  i*  xAp  avtav  xifbg 
Ikcßlvov  löyoy),  oder  tä  %Q€cto6(Uva  va  I6ytp  tf^g  tpvcsns  ov*  l^ovtfiv  fvoi- 
vov'  xä  dh  cx^csi  tpiUag  %ifcixo6(itvcc  imBifaivsxd^  lUa  xal  xfj  avxfl  y^Jtiuff 
n^xoviisva^  dicc  fuäg  xal  xfjg  avx^g  IvBifyslag  ßißaio^iupa  (ib.  p.  69:  in 
x&v  avt&v). 

2)  Ein  paar  Bemerkungen  darüber  bei  Job.  Bauer,  Die  Trostreden  des 
Gregorios  t.  Nyssa  in  ihrem  Verhältnis  z.  antik.  Rhetorik,  Diss.  Marburg 
1892;  die  daselbst  in  Aussicht  gestellte  grOfsere  Abhandlung  „Über  die 
Lobreden  d.  griech.  Kirchenyäter  des  IV.  Jh.  in  ihrem  Verb.  z.  ant.  Rhet.^* 
ist  m.  W.  noch  nicht  erschienen.  Das  Beste  und  Wärmste,  was  über  die 
Predigt  des  IV.  Jh.  in  der  Östlichen  Kirche  geschrieben  ist,  ist  die  Ab- 
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geschult  in  der  rhetorischen  Methode  und  haben  erst  selbst 
Rhetorik  gelehrt  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  haben  in 
Athen  unter  den  berühmten  Professoren  Himerius  und  Pro- 
haeresius  studiert^  Chrysostomus  unter  dem  noch  berühmteren 
libanius,  der  noch  auf  dem  Totenbette  von  diesem  Schüler 
sagte y  er  wäre  am  würdigsten ,  sein  Nachfolger  zu  sein,  wenn 
ihn  nicht  die  Christen  gestohlen  hätten  (Sozom.  h.  e.  VIII  2)."*) 
Die  Gebildeten  gingen  damals  mit  denselben  Erwartungen  in 
die  Kirche  wie  in  den  Hörsaal  des  Sophisten:  sie  wollten  sich 
einen  Ohrenschmaus  verschaffen^  ein  Stündchen  angenehmer 
Unterhaltung  y  und  viele  Prediger  waren  ihnen  darin  allzu  will- 
fahrig,  so  (wenigstens  nach  dem  Bericht  seiner  Gegner)  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  eben  genannte  Paulus  v. 
Samosata.  Gegen  diesen  MiTsbrauch  wandten  sich  die  mafs- 
gebenden  Männer;  vor  allen  loannes  Chrysostomos  hat 
sidi  öfters  über  das  Verhalten  seiner  Gemeinde  beklagt,  z.  B. 
hom.  3  in  ep.  2  ad  Thessal.  c.  4  (62^  485  Migne):  slödgionai 
(sc.  sig  ti^v  iKKk7i6lav\  g>ri<fiv,  sl  oix  ixoiio  xivog  bynkovvxog^ 
tovto  Ttivta  ixolAlsHB  9cal  didfpd'siQS.  tl  y&g  XQsia  öfttAijroi); 
iatb  r^g  fnuxigccg  fadvfiiag  afkij  fj  %QBla  yiyovB,  dia  tC  y&Q 
bfuJUag  %QBia\  Tcdvta  6a(p9l  xal  ei^ia  t&  ytagä  tatg  ^eimg  yga- 
q>atgy  ndvta  tä  ivayTcata  difka.  &kX'  iiteidii  xigtlfsAg  iöte  ixQoa- 
tcUj  diä  tovto  xal  tairta  i^rjtstte.  slni  yä(f  ftot,  noip  %6fXjKm 
Xdyov  Ilcevlog  llBysv;  ikX^  S(iag  tiiv  oUovyiivrjfv  indtgst^v.  noCm 
d\  nixQog  6  iyQäfifitatog]^  Vor  allem  wendet  er  sich  an  vielen 
Stellen  gegen  das  Beifallklatschen  in  der  Kirche.  Wir  haben  schon 
oben  (S.  274  f.  295  f.)  gesehen,  dals  dies  ein  stehender  Gebrauch 
bei  den  Vorträgen  der  Sophisten  war  und  dafs  diese  förmlich 

handlimg  von  Yillemaiii,  De  Tälcquence  chrätienne  dans  le  quatri^me 
fiiecle  in  seinen  Mälanges  historiques  et  litt^raires  m  (Paris  1827)  293  ff. 
Für  die  westliche  Kirche  tritt  ergänzend  hinzu:  A.  Ozanam,  L'^loquence 
chr^tienne  in  seiner  Civilisation  au  V.  siäcle,  sec.  6d,  II  (Paris  1862)  149  ff. 
Sowohl  über  die  griechische  wie  die  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  handelt 
F.  Probst,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  des  vierten  bis  zum  Ende  des 
sechsten  Jahrh.  (Bresl.  1884)  134  ff.,  gelungen  besonders  in  der  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Prediger.  Doch  ziehe  ich  es  vor,  auf  Grund  meiner 
Lektöre  meine  eigenen  Wege  zu  gehen. 

1)  Hatch  1.  c.  (oben  S.  618,  1)  78  f. 

2)  Ähnliche  Stellen  bei  J.  A.  Neander,  Der  h.  Joh.  Chrjs.  u.  die 
Kirche  I  (Berl.  1821)  113  ff.  327  f. 
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lebten  von  dem  Beifall,  der  ihnen  gezollt  wurde.  DaCs  die  Sitte 
auf  die  Fredigten  übertragen  wurde,  hat  ausführlich  nach- 
gewiesen schon  Franc.  Bern.  FerrariuSy  De  ritu  sacrarum  ec- 
clesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c  23—26  p.  266  fL 
Die  bezeichnendste  der  dort  angefahrten  Stellen  mdge  hier 
Platz  finden:  loann.  Chrys.  hom.  30  in  act  apost.  a  3  (60,  225  ff. 
Migne):  ^^Nodi  schädlicher  ist  es,  wenn  einer  zwar  mit  Worten 
schone  Lehren  erteilt,  mit  den  Werken  aber  gegen  die  Lehren 
streitet.  Dies  ist  die  Veranlassung  vieler  Übel  in  den  Kirchen 
geworden.  Deswegen  verzeiht  mir,  bitte,  wexm  meine  Bede  bei 
diesem  Fehler  verweilt.  Viele  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 
um,  wenn  sie  aufgetreten  sind,  ihre  Bede  in  die  Länge  zu  ziehen, 
und  wenn  ihnen  von  der  Menge  Beifall  geklatscht  ist,  so  ist 
ihnen  das  ein  Königreich  wert;  wenn  sie  aber  unter  Schweigen 
die  Bede  beendet  haben,  so  sind  sie  darüber  verzweifelter  als 
über  die  Hölle.  Das  ist  es,  was  die  Kirchen  ruiniert,  dafs  ihr 
nicht  eine  Bede  zu  hören  wünscht,  die  euer  Grewissen  trifft, 
sondern  eine,  die  euch  zu  amüsieren  vermag  durch  den  Schall 
und  die  Komposition  der  Worte,  gerade  so  als  ob  ihr  Sängern 
und  Zitherspielem  zuhörtet,  wir  schlaff  und  erbärmlich  genug 
sind,  euern  Begierden  zu  willfahren,  statt  sie  euch  auszutreiben. 
(Diese  Bedner,  fOhrt  er  aus,  machten  es  gerade  so  wie  Väter, 
die  ihren  kranken  Sandern  schädliche  Sülsigkeiten  geben.)  Das- 
selbe widerfahrt  uns,  die  wir  nach  schönen  Worten  und  Sätzen 
haschen  und  darauf  aus  sind,  wie  wir  eine  Harmonie  erklingen 
lassen,  nicht  wie  wir  nützen,  wie  wir  bewundert  werden,  nicht 
wie  wir  belehren,  wie  wir  unterhalten,  nicht  wie  wir  ins  6e* 
wissen  reden,  wie  wir  beklatscht  werden  und  nach  erhaltenen 
Lobsprüchen  abtreten,  nicht  wie  wir  eure  Sinnesart  in  Harmonie 
bringen.  Glaubt  mir:  wenn  ich  rede  und  beklatscht  werde,  so 
bin  ich  (warum  sollte  ich  nicht  die  Wahrheit  sagen)  Mensch 
genug,  mich  darüber  zu  freuen  und  es  mir  gern  gefallen  zu 
lassen:  wenn  ich  dann  aber  nach  Hause  komme  und  mir  über- 
lege, dais  die,  welche  geklatscht  haben,  keinen  Nutzen  gehabt 
haben,  oder  jedenfalls  des  Nutzens  infolge  des  Beifallklatschens 
und  der  Lobsprüche  verlustig  gegangen  sind,  dann  schmerzt  es 
mich,  ich  seufze  und  weine  und  fühle  wie  einer,  der  alles  ver- 
geblich geredet  hat,  und  sage  zu  mir:  „Was  nützt  mir  nun  all 
der  Schweifs,  wo  die  Hörer  aus  meinen  Worten  keinen  Gewinn 
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ziehen  wollen?^'  Und  oft  habe  ich  schon  den  Oedanken  gefaTst^ 
ein  Gesetz  zu  erlassen,  welches  das  Beifallklatschen  verhindert 
und  euch  bestimmt,  schweigend  und  mit  der  gehörigen  Ordnung 
zuzuhören.  (Dies  f&hrt  er  dann  weitläufig  aus.)  Nichts  ziemt 
der  Kirche  so  wie  Schweigen  und  wie  Ordnung:  den  Theatern  ist 
der  Lärm  angemessen,  den  Bädern,  den  Aufzügen  und  den  Ver- 
sammlungen auf  dem  Markte  ....  Wenn  ihr  euch  so  benehmt, 
werdet  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  wir  selbst  Nutzen  davon 
haben:  wir  werden  dann  nicht  mehr  den  Nacken  hoch  tragen 
und  nicht  nach  Lob  oder  Ruhm  begehren,  nicht  das,  was  unter- 
halt^ sondern  das,  was  nützt,  sagen,  nicht  auf  Satzkomposition 
und  schöne  Worte,  sondern  auf  die  Kraft  der  Gedanken  jeden 
Augenblick  verwenden.  Geh  in  die  Malstube  und  du  wirst  sehen, 
wie  dort  tiefes  Schweigen  herrscht;  also  auch  hier,  denn  auch 
hier  malen  wir  königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemälde 
mit  den  Farben  der  Tugend.  Was  ist  das?  ihr  klatscht 
wieder?  Nicht  leicht  scheint  es  euch  zu  werden,  euch  zu 
bessern.''  (Das  kühne,  in  seiner  Art  grofsartige  Bild  hatte  die 
Zuhörer  wieder  fortgerissen.)  Ist  derartiges  zu  verwimdem, 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Asterios  von  Amaseia  ohne  Bedenken 
eine  Homilie  beginnen  konnte  mit  der  Mitteilung,  er  komme 
soeben  in  grolser  Erregung  von  der  Lektüre  der  demosthenischen 
Kranzrede  (in  S.  Euphemiam,  vol.  40,  333  Migne)? 

Nicht  anders  war  es  im  Westen.  Wir  haben  gesehen  ^)  ^ 
(S.  533  f.),  dals  Augustin  in  seinem  Werke  de  doctrina  Chri- 
stiana  den  Nachweis  führt,  dafs  die  mafsvoU  rhetorische  Predigt 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  auch  nötig  sei  und  sehr  detaillierte, 
aus  Oiceros  rhetorischen  Büchern  abgeleitete  Vorschriften  darüber 
giebt^),  ähnlich  wie  damals  Ambrosius  das  System  der  christ- 

1)  Dieser  Standpunkt  Augustins  wurde  ffir  die  Folgeseit  sehr  wichtig: 
auf  ihn  beriefen  sich  alle  die,  welche  eine  rhetorische  Predigt  für  erlaubt 
and  nötig  hielten.  Man  lese  darüber  Pauli  Cortesii  protonotarii  apostolici 
prohoemimn  in  libmm  primmn  sententiaram  ad  lolimn  II  Pont.  Max.  (zuerst 
BrOm  1508,  dann  Basel  1618).  In  demselben  Sinne  äufsem  sich  die  in  der 
Baseler  Ausgabe  vorausgeschickten  Briefe  des  Beatus  Ehenanus  und  Eon- 
rad Pentinger.  Als  Titelyignette  dieser  Ausgabe  ist  dargestellt  ein  Wagen, 
darin  sitzend  eine  in  einem  Buch  lesende  Frau  'Humanitas',  der  Wagen 
wird  yorw&rts  bewegt  links  von  'Vergilius'  und  'Tullius',  rechts  von  *De- 
mosthenee'  und  'Homerus'.  Cf.  Joh.  Sturm,  De  ludis  literariis  recte  ape- 
riendie  (Strafsb.  1588)  104.   Erasmus,  Dialogus  Ciceronianos  p.  998  ff.  (in 
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liehen  Moral  auf  Ciceros  Büchern  von  den  Pflichten  begründete. 
Aber  auch  hier  dieselben  Excesse  wie  im  Osten.  Was  sollen 
wir  dazu  sagen,  wenn  Avitus,  Bischof  von  Vienne  (f  c.  530), 
in  einer  Homilie  mitten  zwischen  Schriftstellen  zwei  Citate  ans 
Vergil  bringt  (homil.  6  p.  112  Feiper),  oder  es  alles  Ernstes  für 
notig  hält,  sich  in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  geschriebenen 
Brief  wegen  eines  vermeintlichen  Fehlers  zu  rerantworten,  den 
er  in  einer  zu  Lyon  gehaltenen  Predigt  bei  der  Messung  des 
Verbum  poUri  begangen  haben  sollte  (ep.  57  p.  85  f.)?0 
allem  herrschte  auch  im  Westen  die  Unsitte  des  Beifedl- 
klatschens,  wofür  zwei  Zeugnisse  Augustins  angeführt  werden 
mögen,  die  ich  dem  citierten  Werk  des  Ferrarius  entnehme: 
Augustinus  serm.  339  c.  1  (38,  1480  Migne):  quid  ergo  mild 
hodie  maxime  faciendum  nisi  wt  cammendem  vöbis  perieuhm  mmm^ 
ut  sitis  gaudinm  meum?  pericidum  autem  meum  est,  si  adtendam 
gttamodo  laadaUs  et  dissimidem  guomodo  vivatis.  iUe  autem  nomt, 
sub  cuius  ocidis  loquarj  immo  sub  euius  oculis  cagitOf  tum  me  tarn 
ddectari  laudibus  popularüms  quam  stimülari  et  angi^  quomodo  vi- 
vant  gut  me  laudant.  laudari  autem  a  male  viventäm  nolo  ab- 
horreo  detestor;  dolari  mihi  est,  nan  vciuptati.  laudari  autem  a 
hene  vivenUbus,  si  dicam  nolOj  menihr;  si  dicam  völo,  timeOy  ne 
sim  inanitatis  appetentiar  quam  soliditatis.  ergo  quid  dicam?  nec 
plefie  voh  nec  pUne  nolo.  non  plene  volo,  ne  in  laude  humema 
peridiier:  non  plene  nolo,  ne  ingraü  sint  quibus  praedieo.  Sogar 

Tol.  I  der  Ausg.  yon  1703).  Sanctins,  Minerva  (zaerst  1687)  p.  865  ff.  (der 
Amsterdamer  Ausg.  von  1752).  In  Frankreich  entspann  sich  über  Angasiins 
Vorschriften  ein  Streit:  die  einen  verwarfen  die  künstliche  Predigt^  die 
anderen  verteidigten  sie,  cf.  Gibert  in:  Jagemens  des  savantsVIII  (Amsterd. 
1725)  460  ff.  Der  bedeutendste  dieser  französischen  Schönredner  auf  der 
Kanzel  war  im  XVII.  Jahrh.  Fl^chier;  wohl  hauptsächlich  gegen  ihn  und 
seine  Anhänger  eifern  F^n^on  in  dem  von  mir  schon  öfters  citierten  meister- 
haften 'Discours  sur  Moquence'  (Par.  1718)  und  der  Jesuitenpater  Bapin 
in  seinen  ^Beflezions  sur  T^oquence'  (Oeuvres,  Amsterd.  1709  vol.  II). 

1)  Er  nennt  bezeichnenderweise  einmal  (hom.  21  in.  p.  184)  seine 
Predigt  eine  declamaJtio.  Ebenso  sagt  mit  naiver  Offenheit  Gennadius  de 
vir.  iU.  9  von  Honoratus,  Bischof  in  Massilia  (saec.  V):  vW  doquens  et 
dbsgue  uUo  linguae  impedimento  ex  tempore  in  ecclesia  declamator,  cf. 
für  den  Ausdruck  Sokrates  h.  e.  YII  12  von  Ablabios,  einem  Schüler  des 
als  Hermogenes-Eommentator  bekannten  Troüos  v.  Side  (s.V):  oi  yla^f^l 
ttifOöofuXlai  %al  evvtovoi  q>iQOvtai  .  .  .  Tljg  iv  Nvnala  x&v  Navatiaw&v  Ix- 
nXriölag  Iniexonog  natiatri^  iv  tavtm  nal  aotpiötivap  iv  ta^. 
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nach  Versen  der  h.  Schrift^  die'  ihnen  besonders  gefielen, 
klatschten  sie:  Augustinus  enarr.  in  psalm.  147  c  15  (37, 
1923  Higne):  ^henedixit  fUios  iuos  in  te,  qui  posuit  ßios  iuos 
paeem^  (Ps.  147  v.  14).  quamodo  exstdtastis  amnes?  hane  amatCy 
froitres  mei.  mnUum  delectamur,  quando  clamat  de  cardibtts  vestris 
pacis  düectio.  guomodo  vos  deleäavü?  ntkü  diiceram,  nihü  ea>- 
pasueram;  versum  pronuntiavi,  et  exclamastis.  quid  de  vöbis  cla- 
mcmi?  dUeäio  pacis.^)  Auch  Ambrosius  und  Hieronymus  haben 
sich  über  die  unmäfsige  Anlehnung  der  Predigt  an  die  so- 
phistische Deklamation  geäufsert.  Ambrosius  de  ofQciis  mi- 
nistrorum  I  19,  84:  vox  ipsa  non  rermssa^  nan  fracta,  nihü  femi- 
neum  sonans,  qualem  multi  gravitatis  specie  simtdare  consuerunt, 
sed  fornum  quandam  et  regtdam  ac  eucum  virilem  reservans.  hoc 
est  enim  pidchritudinem  vivendi  tenere,  convenientia  cuique  sexui  et 
personae  reddere.  hic  ordo  gestorum  optimtis,  hie  omeUus  ad  omnem 
QcHonem  acconmodus.  sed  ut  moUiculufn  et  infractum  aut  vom 
somm  aut  gestum  corporis  non  probo,  ita  neque  agrestem  ac  rusti- 
cum.  naturam  imitemur;  eius  effigies  formula  disciplinae,  forma 
honestatis  est.  cf. 22,  101;  23,  104.  Hieronymus  comm.  in  ec- 
clesiasten  c  9  (HI  1  p.  467  ValL):  quemctmque  in  ecclesia  videris 
declamaiorem  et  cum  quodam  lenodnio  ac  venustate  verborum  ex- 
cUare  plausus,  risus  excutere,  audientes  in  affectus  laetitiae  condtare, 
sdto  dignum  esse  insipientiae  tam  eius  qui  loquitur  quam  eorum 
qui  audiunt.  Derselbe  comm.  in  ep.  ad  6al.  1.  HI  prooem. 
(YII  483  Vall.):  iam  omissa  apostolicorum  simplicitate  et  puritate 
verborum  quasi  ad  Äthenaeum  et  ad  auditoria  convenitur,  ut  plaur 
sus  circumstantium  suscitentur,  ut  oratio  rhetoricae  artis  fucata 
mendacio  quasi  quaedam  meretricula  procedat  in  publicum,  non  tam 
erudUura  pcpulos  quam  favorem  pqpuli  quaesitura  et  in  modum 
psaUerii  et  tibiae  dulce  canentis  sensus  demulceat  audientium,  ut 
vetus  tUud  prqphetae  Ezechielis  (33,  32)  nostris  temporibus  possit 
aptari,  dicente  domino  ad  cum:  'et  f actus  es  eis  quasi  vox  citharae 
suave  canentis  et  bene  compositae  et  audiunt  verba  tua  et  non  fa- 
mmt  ea';  cf.  comm.  in  lesaiam  1.  VIH  pr.  (IV  1  p.  327),  comm. 
in  lonam  c.  4  (VI  420),  ep.  52,  4  (I  1  p.  258).  lulianus  Po- 
mer ins  (Presbyter  in  Südgallien  s.  VI)  de  vita  contemplativa 


1)  Zwei  interessante  Stellen  aus  dem  YL  Jahrb.  (Gallien)  bei  G.  Ar- 
nold, Gaesarins  von  Arelate  (Leipz.  1894)  126. 
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I  23  f.  (59;  438  f.  Migne)  nach  Anf&hraiig  der  Worte  des 
Paulas  ^etsi  imperitus  semane,  sed  non  scientia'  (ad  Cor.  II  11,  6): 
unde  datur  nUdligif  quod  non  se  ddmt  eodesiae  doäcr  de  accuraU 
sermonis  ostentatiane  iactare,  ne  videatur  eccksiafn  dei  non  veOe 
aedificare,  sed  tnagis  se  guantae  sit  eruditionis  ostendere.  non  igiimr 
in  verbarum  splendore  sed  in  operum  virtute  totam  praedicandi  fidu- 
ciam  panat,  non  vocibns  deledetur  paptdi  acdamantis  sibi  sed  fletibus^ 
nec  platisum  a  pcpuio  studeat  exspectare  sed  gemitum  xl  s.  w.  (es 
folgt  ein  durchgeführter  Vergleich  zwischen  dem  dedanuUor  und 
doctor). 

Diatiibeond  Die  äuTsere  Form,  in  die  sich  die  Fredigt  kleidete,  war  bei 
Predigt,  fei^riiciien  Gelegenheiten  die  des  Panegyricus,  bei  mehr  lehr- 
haften Stoffen  die  der  Diatribe.  Über  das  Wesen  derDiatribe 
habe  ich  oben  S.  129  ff.  gehandelt  und  dort  den  Nachweis  ge- 
führt, dalSs  sie  sich  in  der  Weise  aus  dem  Dialog  entwickelt 
hat,  dals  der  Vortragende  sich  mit  einer  von  ihm  fingierten 
Ferson  oder  mit  einem  redend  eingeführten  Zuhörer  (bezw.  Leser) 
unterhält.  Sie  wurde  besonders  gern  von  den  herumziehenden 
Moralphilosophen  in  ihren  Mahnreden  angewendet  und  wurde, 
wie  zuerst  y.Wilamowitz  1.  c.  heryorhob,  als  die  gegebene  Form 
der  paranetisch- doktrinären  Fredigt  von  den  Christen  über- 
nommen. Schon  bei  Faulus  begegnen  ein  paar  Stellen,  die  die 
Keime  der  spateren  Entwicklung  zeigen:  ep.  ad  Cor.  I  15,  35  f.: 
illä  igst  tig  Il&g  iyslQOVtai  oC  vsxQoi;  nol^  d\  6&fuxxi  ig- 
Xovtai;  &q>QmVj  6i)  8  (SX£i(f€ig,  oi  ^moicouttai  iäv  fi^  ixod'dt^ 
xtl.  ep.  ad  Rom.  9,  19  f.:  igetg  fioi  oiv  T£  oiv  izv  (Uiupsrai 
(6  ^EÖg);  y&Q  ßovXi/^ftaxi,  ainov  tlg  iv^i<fxrixsv\  i  &v^q(d%€^ 
(levovv  6i)  tlg  d  6  ivtaxo)tQiv6(i,svog  xp  ^Bp\  xtk.  ib.  11, 19  f.: 
iifBtg  oiv  *E^6HXd6^6av  xXddoij  Iva  iyia  iyKBVtQiS^lb,  na- 
l&g'  ty  ixiötia  i^sxlde&fj^avj  6if  nCötst  iötfiKag  xtX.^) 

Ebenso  der  Barnabasbrief  c.  9:  igstg  Kai  fii)i/  xsQirituri' 
xai  6  Xahg  slg  6fpQuytda.  &XXä  %al  nag  SvQog  xxX.  Der  Ja- 
cobusbrief  macht  von  diesem  Mittel  schon  eine  weitergehende 
Anwendung'):  2,  14  ff.:  x£  ikpeXog,  ideXipoi  fiov,  ictv  %üsxiv 


1)  Nach  W.  Schmidt  in:  Real-Encykl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  XI' 
(Leipz.  1883)  379  ist  das  rabbinisch! 

2)  Das  stimmt  zu  seiner  Zeit  (s.  II  und  zwar  yielleicht  erst  aus  der 
zweiten  Hälfte;  cf.  Hamack,  D.  Chronol.  d.  altchr.  Litt.  I  486  ff.). 
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Uyji  tig  ^iBiVj  iifya        iiij  ixg;  i XI'  igst  ti.g  Zv 

icUfuv  ixBig,  x&ya  igya  i%(o.  dsti6v  fiOL  tijv  iti^xiv  6ov  %0iQ\g 
t&v  ägyen/j  xiyA  601,  daß^to  ix  r&v  i(fy€9v  iiov  xi^v  niötiv,  6i> 
jus^aiSsig  Zxi  elg  d'eös  iöuv.  xal&s  xoistg'  xal  xä  8aifL6vw 
laöxeiiovtSiv  xal  fpQlfl6ov6i,v.  d'dXs^g  yv&vaij  i  &v%q(o%b 
xevdj  0x1  ii  icCöxig  imolg  x&v  l(fy<ov  iifyii  iifuv;  xxl.  Auch  die 
mit  &ys  oiv  eingeleiteten  direkten  Apostrophen  an  die  Hofi^rtigen 
(4,  13  ff.)  und  die  Reichen  (5,  1  ff.)  sind  in  ihrem  Invektiventon 
ganz  diatribenmäfsig.  Für  die  didaktischen  Homilien  des  III.  Jh. 
sind  schon  oben  (S.  548)  einige  Beispiele  aus  Hipp oly tos 
angefahrt  worden:  dafs  dies  damals  etwas  ganz  Geläufiges  war, 
zeigen  die  Fredigten  des  Origenes,  vgK  z.  B.  in  leremiam  hom. 
1  c.  8  (XV  116  ff.  Lommatzsch).^)  Aber  zur  eigentlichen  Ent- 
faltung kam,  wie  andere  Eunstformen,  so  auch  diese  erst  in  der 
Predigt  des  lY.  JL;  hier  zuerst^  begegnet  auch  das  formel- 
hafte, für  die  Diatribe  typische  (s.  oben  S.  129, 1.  277)  yigtf^  sc.  der 
fingierte  Gegner.  Ein  paar  beliebige  Beispiele  aus  Fredigten  des 
Chrysostomos  mögen  das  verauschaulichen.  Hom.  in  eyang. 
loann.  3  c.  3  (59,  41  Migne):  Johannes  sage  mit  Recht  6  Xöyog 
nicht  6  ^sbg  hcoiijöe  xhv  Xdyov.  Nalj  tprielvj  Alk*  6  Iii- 
XQog  xovxo  slns  6aq>&g  xal  dutQQif^ivifif.  Tlov  xal  ytöxs;  ^Üxs  Tot;- 
daCoig  diaXsyöfiBvog  Slsysv  5xi  ^^xiigiw  aixbv  xal  %Qi6xhv  6 
dcöff  ixoifiösJ*'  Tl  oiv  xal  xb  i^ilg  oi  ^tgoöid'fjxag  Sxv  ^^xov- 
xov  xhv  *Iifi6ovv  81/  vfutg  i^xavQmöate^^]  "ff  iyvostg  Sri  tcxL 
4  oix  ^Q&s')}  ^^^'j  womit  man,  um  die  Identität  zu  er- 
kennen, ein  beliebiges  von  den  Hunderten  von  Beispielen  aus  Epiktet 
vergleiche,  etwa  diss.  I  29,  9:  ^TiiBtg  oiv  ot  q>vX66oq)OL  diddöxexs 
xattupQOVstv  x&v  ßaöLliayi/;  Mii  yivoixo  ....  Nal^  &Xka  xal 
x&v  doyiukmv  &(f%Eiv  ^eXa,  Kai  xlg  tfot  xaikr^v  xiiv  i^ov^iav 

1)  Manches  auch  bei  Tatian  und  Clemens,  aber  sie  übergehe  ich,  weil 
es  nur  nur  auf  die  eigentliche  Predigt  ankommt. 

2)  Mit  einer  Ausnahme  schon  bei  Paulas,  s.  oben  S.  506, 1. 

3}  Diese  Wendung  ist  in  der  Diatribe  sehr  beliebt,  z.  B.  Teles  p.  84  H. 
'H  mvla  %mX^ti  ngbg  th  tptXoifotpBtv ,  6  dh  nTiovtog  slg  taiHot  2pii<f^f^v*  — 

oix  ^9 §^9  otg  ivl  t6  noXh  ol  nt(o%&taroi  tpikoaotpo^niv  %xX.  und  viele 
andere  Stellen  in  dem  Ind.  verb.  der Hense'schen  Ausgabe;  bei  den  Lateinern 
non  (dies  häufiger  als  nonne)  vides  z.  B.  sehr  oft  inVarros  Satiren  und  bei 
Lucrez  (Lambin  zu  II  196),  cf.  E.  Marx  im  Ind.  lect.  Rost.  W.  S.  1889/90 
p.  10  f. 
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öiVf  ait^  q>6ßwy  v^Hi^öm.  *Ayvostg  Sri  <t6tb  a'btb  ivixitfieVy  01^ 
SUov  ivixijO^;  Chrysostomos  1.  0.  4,  2  (wo  man  auf  die 
ganz  platonische  Art  des  fingierten  Zwiegesprächs  achte):  Elxh 
ydQ  fioi,  Tb  iacojiyMfM  xoü  i^klov  i|  ain^g  iKXJii^  xi^q  iroG 
i^Xlov  qyöösmg  ^  SHo^iv  no^sv;  ivdyxri  na6u  bfkoXoyil^av 

tbv  fAi)  xal  täg  alö^i^ös^g  xsjttiQtoiidvoVj  &vl  aizflg  

T£  8i\  €ixi  fio^,  o{>x  oC  aübvsg  81  ccinov  ysyövccaiv  Rxccvtsg; 
ivAyx'q  7tä6a  bfioloyHöaL  tbv  fii)  nuQazalovza.  ointovv  oMiy 
llLi6ov  vtov  Ttal  natföß  ....  Elnl  ydg  fioi,  oix  ^Qov  tivä 
itQOöti^slg  vt^  .  .  .  xbv  mxxiffa  XQOBtvai  Xiysig]  Eüdfilov 
Sri.  Elxh  ovv  ftot  xtA. 


b)  Die  Hauptvertreter  der  christlichen  Kunstprosa 
im  vierten  Jahrhundert. 

a)  Die  Streitschrift  des  Eunomios  gegen  Basileios. 

Bevor  ich  auf  die  grolsen  Prediger  des  lY.  Jh.  eingehe,  be- 
spreche ich  eine  durch  das  stark  hervortretende  sophistische  Element 
sehr  charakteristische  christliche  Streitschrift  derselben  Zeit 

Der  Arianer  Eunomios^)  wurde  im  J.  360  wegen  seiner 
ketzerischen  Gesinnung  seines  Episkopats  in  Eyzikos  entsetzt 
und  veröffentlichte  daraufhin  seinen  i3€oXoyiixix6g,  der  uns  er- 
halten ist  (bei  Migne  vol.  30,  837  ff.).  Diesen  widerlegte  Basi- 
leios in  seinem  ivcexQSjcxtxbg  xov  ütokoyritixoii  xov  dv66eßovs 
Evvoittw  4bb.  (Migne  29,  497  ff.)  Eunomios  schrieb  darauf 
eine  neue  Verteidigungsrede  in  Form  einer  Streitschrift  gegen 
Basileios,  der  kurz  vor  deren  Herausgabe  starb  (379).  Sie  um- 
fafste  nach  Photios  bibl.  cod.  138  drei  Bücher  und  ist  uns  als 
Ganzes  nicht  erhalten,  aber  gegen  sie  schrieb  nun  wieder  Gre- 
gorios  von  Nyssa  ein  umfangreiches  Werk:  itgbg  Eivöiuov 
&vxiQQrftixbg  löyog  in  12  Büchern,  die  fast  den  ganzen  45.  Band 
der  Migne'schen  Patrologie  einnehmen.  In  diesem  Werk  hat 
Gregorios  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Stellen  aus  der  zweiten 
Streitschrift  des  Eunomios  wörtlich  citiert  (wo  er  nur  die  dui- 


1)  Cf.  meine  'Beikäge  z.  Gesch.  d.  griech.  Philosophie'  in  Fleckeisens 
Jahrb.  Supplement  XIX  (Leip«.  1892)  899. 
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vout  viede^iebty  sagt  er  es  ausdrücklich:  cf.  col.  1048  D);  man 
muls  sie  sich  jetzt  mühsam  aus  Gregorios  sammeln^),  da  der 
Yersnch  einer  Rekonstruktion  der  eunomianischen  Schrift^  soviel 
ich  weiby  nicht  gemacht  ist.  Uns  interessiert  hier  nur  der  Stil 
der  Schrift,  von  dem  wir  uns  ein  recht  deutliches  Bild  machen 
können,  weil  das  Werk  des  Gregorios  von  Anfang  bis  Ende 
durchzogen  ist  mit  einer  Verhöhnung  eben  dieses  Stils.  Bevor 
ich  hierauf  eingehe,  stelle  ich  das  Stilurteil  des  Photios  1.  c. 
voran:  6  dl  tov  X6yw  x^Q^^'^^Q  X^Qv^og  fi^v  tml  i^dovf^g  oii*  et 
tig  l&Civ  iybS*  iyyi>g  yiyovs  tov  sidivai^  Tcöfucov  9i  xiva  tsgatAdf^ 
xal  äii&ijx^  tpihoitifultai  ifOfpstv  t&v  tb  6v(iq>Avmv  rfj 
ixalXfiXia  xal  t&v  Xi^Bonf  tatg  dv6$nq>(fd6toig  xal  nolvevi^pä- 
voig  xal  tov  notfitixov  föxovj  lucXkov  ixfißd^tegov  bI%bZv 
tov  did'VQafLßixov  sCdovg  tvyxdvo'ieaig.  ^vv^f^xv^  tB  aitp 
ixßBßiaöfLdvri  xal  6v(ixi66(»,ivfi  xal  ixxQOtogy  i)g  ivdyxrjv 
Blvai  tA  ivayivA^xovtt  tä  ixBtvov  tfintBiv  öq>odQ&g  thv 
id(fa  totg  x^^A^tf^v,  bI  {Ukloi  tQav&g  ixayyUXBiv  &  XBQitQaxv- 
vmv  xal  cv6tQiq)av  hulvog  fidXig  6witatts.  ^laxgai  tB  ivloxB 
Big  A^BtQlav  TCBQlodoi»  ixtBiv6yLBvaiy  xal  th  öxotsivbv  xal 
Sifllop  iC  Zkov  xBxvyJvov  tov  ^vyyQifLitatog.  Gregorios  ver- 
spottet gleich  zu  AnÜEUig  die  lacherliche  Sorgfalt^  die  Eunomios 
auf  die  äulsere  Form  dieser  Schrift  verwendet  habe*):  er  wisse 
zwar,  dab  jener  *  Sophist  und  Bhetor'  (so  pflegt  er  ihn  zu 
nennen)  von  jeher  ein  tQtßmv  t&v  Mymv  gewesen  sei,  aber  an 
jenem  Werk  habe  er  (wie  Isokrates  an  seinem  Panegyricus)  gar 
viele  Olympiaden  gearbeitet  und  daraus  sei  zu  erklären  4^  tcbqI 
tä  öxi^iiata  xtxtä  ti^v  t&v  ^^ivtayif  6w^Krflf  äxBiQoxaXCa 
(I  252  BC).»)  Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  wirft  er  ihm 
Streben  nach  Atticismen  vor,  z.  B.  I  400  B:  Zga  tä  &pd^  tf^g 
i^cUag  ^At%ldog,  hg  hcaötQdsttsi  rjj  öwtd^Bi  tov  Xöyov  tb  XbIov 
TuA  xatB6tiXßmii^ov  tfj^  Xd^Brng.  &g  yXagwQ&g  xal  notxiXag  t^ 
Bfa  tov  X&yov  nBQtavi^iletai^  und  bemerkt  einmal  (I  268  D) 

1)  Das  Meiste  ist  bei  Migne  (nach  der  MoreUi*Bchen  Ausg.  von  1638) 
mit  kursiven  Lettern  gedruckt,  aber  nicht  alles,  so  dafs  man  sich  nicht 
darauf  verlassen  kann. 

2)  Cf.  auch  Gregor  v.  Nasianz  in  seinen  gegen  die  Eunomianer  ge- 
richteten Reden  27—81,  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  27.:  x^  roiig 
X6yt^  nofLfffoitg  6  16^09.   ib.  ylAtsaav  s^ar^oqpov  ^xovav  u.  dgl.  öfter. 

'  S)  Cf.  über  dies  Wort  oben  S.  369  u.  384. 
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hohnisch,  dafs  er  im  Bestreben,  ein  attisches  Wort  zu  ge- 
brauchen, sich  vergriffen  habe.^)  Am  meisten  regt  er  sich  auf 
über  die  rhythmische  Diktion  des  Eunomios  (noch  dazu  seien 
es  die  lascivsten  und  weichlichsten  Rhythmen,  die  er  gebrauche) 
sowie  seine  Figuren,  speziell  das  Isokolon  und  Homoiote- 
leuton,  z.  B.  I  253  A:  <yif  yäg  &v  l%oi  tis  i^svQstv,  iCQbg  riva 
ßUncov  t&v  iid  I6yp  yvmQitoii^v€inf  iambv  elg  trot>ro  ngoiiyayBVj 
&^nBQ  tig  x&v  ixl  öKifin^g  d'cevfuxronoioiivtmvj  diA  naQakki^Xmv 
xal  löoxAlmv  biioioqxivmv  xb  ml  6fAotoxaraAi}xro)i/  ^i}fu£- 
tiov  ol6v  XL6i  HQOxikoLQ  x^  x&v  A^lid^oi/  fvd'fidi  dia- 
xvfLßaki^mv  xbv  Xöyov.*)  xoiuvta  ydg  i6xi  fitsxä  xoU&v  ixi- 
(f<Dv  xal  xä  iv  xgooiiiioig  a^ov  X£QSxC0(iaxa  xä  ßkaxAdtj  xavta 
xul  ytaQaxsd'(fV(Afidva  öfoxddsia,  &  not.  doxet  xAxa  uffdl  tiQByLalm 
du^Uvat  x^  ^x^iiucxi,  iXX*  {fXoxQOX&v  xä  no8l^)  xal  ixii^oip&p 
xotg  daxxiiXoig  XiyvQ&g  &(ia  ngbg  xbv  ^v^iibv  imq>^iyys6^ai  xal 
kiyBiv  xb  xal  fft9]dh/  ixt>  dBi^tfsiv  (11^X6  Xöymv  hignov  fn/^xB  ndvtov 
dBvxdQmv^\  I  256  A:  Uymv  oirtacl  x^  idüc  qfmvfi  xaxa  xi^r 
Avdav  &Qiiov£av  ixBivffV  ^^xal  x&v  oix  iv  dixif  d'(fa6w0' 
nivmv  ivvöfitp  dix/g  6a}q>Q0VBtv  ^vayxaöfidvmv,^*  XII  964  A: 
akX*  ixoveauBVj  x&g  xaxä  ^^xbv  hcißal6vxa  x^  XQ^^  xQÖmv  xcA 
xbv  nQokaßövxa  xvxov*^  —  oOxm  yäff  xotg  l6oxi5noi,g  x&v  dvo- 
(tdranf  nAXiv  fifttv  iviOQa^ßxat  — ^  x&g  diä  xovxiov  ^^dial^Biv 
fi^i/"  9>i}tft  "xi^v  xbqI  aixov  ysvofiiwiv  {mövouxv,  xbqiöxHIbiv 
dh  xi[v  x&v  iiJtaxrnUvmv  ßyvoucv'\  aifxa^g  yäg  x94<fonai  xov  di- 
d'VQaiißi6xoii  xatg  öfLOioXi^xxoig  q>avatg.  Ich  führe  noch 
ein  paar  von  Gregorios  citierte  Stellen  des  Eunomios  an:  I 
257  C:  (paxoxglßiw  öXQaxidnrjg  xal  ay log  i^dy^öxog,  ixb  vri^XBlag 
(liv  6xQi€bv  {mb  mxQiag  dl  (pov&v.  280  A:  ÖBivbg  iQ^6xix6gf 
ikn^Blag  ix^Q^Sf  6oq>ufxiig  inaxsAv,  xaig  x&v  itolk&v  d6%aig  xal 

1)  Da  die  Stelle  von  Interesse  ist,  schreibe  ich  sie  hier  aus:  ^iin^is 

x&v  di%ai6vrmv  x^if"^^  8laq>QriödvTav* '  tv^a  %al  Ofp6dQoc  CfpaddSaVf  ^  oU 
fuxi,  xal  tm  loyutum  n^bg  kvigoig  a^p  iy^Xanima  ras  X6yip  xbv  aoXoinufpAr 
${ntttQ^mg  xcetBP^cef  ndvv  aoßai^&g  xfj  Xi^ei  ^t&r  flatpQTiadvtmp* 
{ntccmnUsag^  mg  ^  X^<^^  l"^^  naga  xotg  %ocxag^mn6ai  xbp  Xdyov^  tiv 

tcaciv  ol  xotg  roO  ^xoqitg  X^oig  %a9'0fukifiCarcBg^  91  xa(fä  x^  vitp  &x- 
xntiatf  ivonUr^  *  &XX*  ovdhv  xa^o  ngbg  xbv  cnonbv  xbv  inihsgov. 

2)  Cf.  die  oben  S.  291  aus  lateinischen  Antoren  fOr  die  Charakte> 
ristik  des  Stils  der  ersten  Eaiserzeit  angefilhrten  Ausdrücke. 

3)  Cf.  oben  S.  374,  2  und  ffir  die  cmvddsia  291. 
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fLviiluug  iwLtccttdfUvog,  tbv  ix  tibv  jegayiuitanf  oix  ai6%w6(iBvog 
IIbYIW^  oi  q>6ßov  tbv  ix  t&v  vöinfov,  iföyov  tbv  i^  Av^qA- 
ic&v^)  ailaßoiifievog,  iXi^d'SLav  dciv&cfftog  dimtQlvBiv  oint  ini6td- 
f^og  (und  das  gleich  Folgende).  II  484  A:  oi  xoivavbv  i%mv 
Tijg  ^$6xi(itog^  ixb  ^Qltrp/  x^g  d6%rigj  oi)  öiiyxXriQOv  tUg  i^ov^iag, 
oi  0iiv9(fovov  tflg  ßMilsüxg.  elg  yiq  iöu.Tcal  ^6vog  ^sbg  6 
MvtaxifitiOQf  ^sbg  ^s&v,  ßaöilsig  t&v  ßaöilivivtfoVj  x'ÖQiog  t&v 
xvQiBvövtofv.  IV  628  B:  (Jiiymv)  ysyav^öd'ai  nagä  tov  xatfbg 
tov  vCov  tijv  oi^iav,  oi  Tcatä  Ixtaöiv  itQoßXv^^El^av^  oi  xatä 
fevöiv  ij  dutiQS6iv  tijg  tov  ysvvii^avtog  öviitpvtag  inoöxaö^st- 
6aVy  oi  xax&  cAifjöiv  tBlsimd'ettSaVj  oi  xatä  iXXoi(o6iv  iioQqxD- 
d'ßUfaVj  fLÖvjj  dl  tfi  ßovXiföei  tov  yevwiöavtog  tb  slvav  Xa- 
XOV6av.*) 

Zwar  wird  man  nach  den  mitgeteilten  Proben  die  über- 
trieben sophistische  Diktion  der  Schrift  zugeben  müssen^  aber 
die  Urteile  des  Gregorios  und  Photios  sind  als  echte  Produkte 
fanatischer  Orthodoxie  ebenso  maislos  übertrieben  wie  die  des 
Athanasios  über  die  Hymnen  des  Areios.  Das  zeigt  deutlich  der 
uns  als  Ganzes  erhaltene  Apologeticus  des  Eunomios:  zwar  tritt 
auch  hier  die  sophistische  Mache  überall  deutlich  hervor aber 
man  hat  das  Gefühl ,  dais  man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu 
thon  hat^  der  gut  zu  schreiben  weifs  und  das  MalSs  des  An- 
standes  nie  verletzt.  Für  die  Stilgesehichte  scheint  mir  diese 
Schrift  nicht  unwichtig  zu  sein  als  durchsichtige  Imitation  iso- 

1)  Er  lälst  im  zweiten  Glied  den  Artikel  vor  iLvtq&nmv  aus,  um  ihm 
gleiche  Silbenzahl  mit  dem  ersten  zu  geben. 

2)  Cf.  anfserdem  noch  I  276  D,  297  AC;  II  520  A,  668  B;  IV 644  CD; 
IX  SOI  AG  (mit  dem  Urteil  Gregors  über  den  5y»off,  das  qp^0f]fia,  die  «f- 
xop^iva  Ulldux)',  Xn  95S  A  {9vn%la,  cf.  956  B,  976  B),  969  A,  976  A, 
1024  C  (^Off),  1082  C  ((TTi^fi^Off),  1048  D,  1060  B  (cv<Vf  o^X  ^^'^^  ^ 
1080  A,  1089  CD.  Auf  die  langen  Perioden,  die  Photios  erwähnt,  bezieht 
rieh  wohl  IX  805  D;  XII  976  A  (x^^off  Uiidlmv  und  hvcatv^ltmv  Tolg 
^fuxM),  1068  B,  1072  A.  Die  Darstellong  war  offenbar  echt  sophistisch 
erngt,  cf.  I  278  C:  iv  xo^a»  (sc.  t6xqi)  t^al  cvXloyop  ysyBv^ad'at  t&v 
neanax6d'ep  loyddmv  %al  ivaniidtii  real  Xtfya»  vcceyixAg,  in'  ötptp  &yav 
äii^ip  xifp  t&v  nifayfukav  dutff%svi/lv.  Der  Schaldeklamation  beschuldigt  er 
ihn  I  276  A. 

8)  Cf.  aoTser  dem  Proöminm  z.  B.  noch  c.  2,  887  CD;  c.  8  Anf.  u. 
Sehl;  C.  11,  845  D;  c.  12,  848  B;  C.  18,  853  A;  c.  20  Schi.:  ndfi^olv  dievri' 
voiBv  6  äfifuavffy&v  i^ovcUc  t<H)  vt^iuxri  ncctginm  noioevrog  %ccl  (iriShv  &(p* 
iavro^  nouTv  dpboXoyo^tos  8  rs  nifocnvvo^iLSvog  rof)  itQoaxvvo^vtog. 
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krateischer  Schreibart:  man  braucht  nur  die  erste  über  ein 
ganzes  Kapitel  sich  erstreckende,  sorgfaltig  gegliederte,  mit  dem 
Zierat  von  6(MiotHevtaj  nolöztanaj  xaQovofiaöiai  reichlich  aus- 
gestattete Periode  zu  lesen,  um  das  sofort  zu  merken  (cf.  auch 
die  Periode  c.  6).  Es  kommt  hinzu  die  strenge,  nach  iso- 
krateischer  Art  normierte  Meidung  des  Hiats.  Auch  dem  Gre- 
gorios  ist  das  natürlich  nicht  verborgen  geblieben:  er  sagt  VII 
748  C,  Eunomios  habe  dem  Isokrates  seine  f^iuna  xal  tf/^/unra 
abgerupft 

ß)  Gregor  ron  Nazianz. 

Das  vierte  Jahrhundert  war  das  für  die  Begründung  und 
Entwicklung  der  alten  katholischen  Kirche  wichtigste.  Der 
Kampf  gegen  den  Hellenismus  war  so  gut  wie  überflüssig  ge- 
worden: auf  diesem  Gebiet  war  die  Kirche  langst  aus  der  *mi* 
litans'  eine  Hriumphans'  geworden,  das  war  gerade  in  der  Re- 
aktionszeit unter  lulian  deutlich  hervorgetreten.  Die  Hellenen 
lebten  entweder  in  dumpfer  Resignation  dahin  oder  gaben  sich 
schwärmerischen  Träumen  von  einer  Vereinigung  des  Menschen 
mit  der  Gottheit  im  Reich  des  Übersinnlichen  hin:  beide  konnte 
man  gewähren  lassen.  Aber  es  gab  grolse  andere  Ziele:  es  galt, 
die  Häretiker  zu  bekämpfen,  die  bedrohlicher  als  je  zuvor  ihr 
Haupt  erhoben,  es  galt,  einer  nach  Millionen  zählenden  Masse 
in  allen  Teilen  des  Reichs  die  Hoheit  der  neuen  Religion  durch 
die  Kraft  des  Wortes  zu  enthüllen  und  die  grolsen  kirchlichen 
Feste  in  würdigen  Reden  zu  feiern.  Diesen  Bedür&issen  der 
Kirche  kamen  die  Prediger  des  vierten  Jahrhunderts  entgegen, 
unter  denen  vor  allen  hervorleuchtet  das  Dreigestim  Gregor  der 
Theologe,  Basilius  der  Grolse,  loannes  Chrysostomos,  die 
grölsten  Prediger,  die  die  alte  Kirche  hervorgebracht  hat,  aUe 
drei  auf  der  Höhe  hellenischer  Bildung  stehend,  ausgerüstet  mit 
den  seit  Jahrhunderten  in  Kamp^etQmmel  und  Siegesjubel  er- 
probten Waffen  hellenischer  Rhetorik, 
individtuoi-  Der  feurigste  der  drei  war  Gregor  von  Nazianz  in 
Kappadokien,  wahrlich  selbst  eine  der  fpiiösig  duhtvQOi  xal  fu- 
ydXüLy  von  denen  er  einmal  sagt  (or.  32  c.  3),  dafs  ohne  sie 

iönv.  Viele  haben  damals  glühend  gehalst  und  heilig  geliebt 
wie  er,  aber  keiner  hat  alle  Tone  lodernder  Leidenschaft  mit 
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einer  solchen  Meisterschaft  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  ge- 
bracht^ gleich  gewaltig,  mag  er  den  toten  Apostaten,  seinen 
einstigen  Jugendfreund,  in  Worten  mafslosen  Hasses  als  wildes 
Tier  schildern,  oder  den  Basileios  verherrlichen,  oder  seiner  Ge- 
meinde in  der  Stunde  drohenden  Tumultes  ein  letztes  Lebewohl 
zurufen,  oder  das  eigene  Irren,  Suchen  und  Finden  in  innigen 
und  zarten  Versen  erzählen,  oder  fast  im  Hymnenton  an  den 
groisen  Festen  —  ein  Mystagoge  inmitten  des  Chors  seiner 
Mysten  —  *  seinen'  Jesus  preisen.    Sein  eigentliches  Gebiet 
waren  die  Lob-  und  Festreden,  in  denen  er  die  reiche  Kunst 
seiner  Diktion  am  meisten  entfalten  und  sein  Genie  schranken- 
los walten  lassen  durfte:  daher  haben  unter  den  45  offenbar 
bald  nach  seinem  Tode  mit  sorgfaltiger  Auswahl  zusammen- 
gestellten Reden  weitaus  die  meisten  einen  panegyrischen  Cha- 
rakter.   Wie  waren  die  äuTseren  Mittel  dieser  Art  von  Bered-  Xa^xt r)^. 
samkeit  beschaffen?    Es  giebt  zwei  Nachrichten,  die  für  diese  ^\^en. 
Frage  von  Bedeutung  sind:  nach  Sokrates  h.  e.  IV  26  war  er 
in  Athen  Schüler  des  Himerios  und  nach  Hieronymus  de  vir. 
ilL  117  sect^tus  est  Polemonem  dicendi  charadere  (ebenso  Suidas 
im  /3A>$).    Daraus  würden  wir  von  vornherein  nach  dem  über 
diese  beiden  früher  Gesagten  den  SchluTs  ziehen,  dafs  er  in 
seiner  Diktion  nicht  eigentlich  ein  Anhänger  der  atticistischen 
Elassicisten  war.   Das  Wesen  der  Diktion  Polemons  wird  uns 
als  ^otto^  %ai  msiJiia  geschildert  (Philostr.  v.  soph.  II  10,  4. 
15,  1):  wie  Sturmesrauschen  ist  auch  die  Sprache  Gregors;  wer 
ferner  hintereinander  eine  Rede  des  Himerios  und  eine  der  pane- 
gyrischen des  Gregor  liest,  dem  kann  die  Ähnlichkeit  —  natür- 
lich nur  hinsichtlich  der  rein  äulseren  Formgebung   —  nicht 
verborgen  bleiben:  hier  wie  dort  ein  höchst  aufgeregter,  nicht 
selten  mafsloser  Ton,  Kühnheit  der  Bildersprache,  kurze  Sätzchen, 
starke  Anwendung  der  Bedefiguren.    Nicht  blofs  sein  eigenes, 
zum  Pathos   neigendes,   mit  höchster  Einbildungskraft  aus- 
gestattetes Naturell  wies  ihn  in  diese  Richtung:  ich  habe  öfters 
hervorgehoben,  daCs  die  atticistische  Manier  mit  ihrer  Parole 
der  yiiftrfiig  t&v  &Qxaüav  ein  Symptom  der  Senilität,  des  Verfalls 
selbstschöpferischer  Kraft  war,  während  die  moderne  Strömung, 
trotz  ihrer  ästhetischen  Fehler,  doch  die  innerlich  allein  be- 
rechtigte, weil  lebendige,  war.    Ist  es  da  zu  verwundem,  dafs 
die  christliche  Rhetorik,  als  sie  zwischen  den  beiden  Richtungen 

Horden,  antike  Konstprosa.  II.  37 
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zn  wählen  hatte,  sich  unwillkürlich,  ihrer  inneren  Bestimmnng 
folgend,  der  letzteren  anschlols?  Reichstes  Leben,  Interessen 
von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  entrollten  sich  in  der 
neuen  Religion,  der  die  Zukunft  bestimmt  war:  f&rwahr,  nicht 
in  dem  mumienhaften  Stil  eines  Libanios  konnten  ihre  Vertreter 
reden.  Gemäfsigter  'Asianismus'  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
das  Wesen  der  Rhetorik  Gregors.  Wer  auch  nur  flüchtig  irgend 
eine  beliebige  seiner  Reden  gelesen  hat,  der  weils,  daCs  dieser 
christliche  Rhetor  einen  ganz  ausgesprochenen  Gefallen  am 
äufseren  Aufputz  der  Rede  hat.  Freilich,  wenn  wir  gelegentliche 
Äufserungen  von  ihm  selbst  genau  nehmen  würden,  so  mülste 
gerade  das  Gegenteil  richtig  sein.  In  einem  Brief  an  Nikobulos 
(209)  sagt  er:  ivxC^sta  %al  naQiöa  xal  laixmXa  6oq>i6tatg  iacoQ- 
Qi^öiie^a'  bI  di  xov  xal  naQaXdßoifUVy  xataxatiovrss  fiäkXov 
roiho  xoiijöoiiev  ^  öjtovddtovtsgy  und  als  Gregor  von  Nyssa  das 
Lektoramt  mit  der  Rhetorik  vertauschte,  gab  der  Nazianzener 
dem  allgemeinen  Unwillen  darüber  in  einem  Brief  an  jenen  (43) 
Ausdruck:  er  solle  ablassen  von  dieser  Sdo^og  sido^Ui  (er  fügt 
hinzu:  iv*  atnm  xad'  {^f*aff,  als  ob  er  nicht  selbst  dergleichen 
Wortspielereien  liebte)  und  ihm  nicht  kommen  mit  jenen  oco^iifä 
xal  ^fitoQixä  ^iiata^  dafs  es  nämlich  möglich  sei,  auch  als 
Rhetor  Christ  ^u  sein:  aifda^g^  i  ^avfidöUj  oCxow  Söov  eücög^ 
bI  xal  ydQog  xi  doiri^v.  Wie  solche  Äufserungen  aufzuÜEissen 
sind,  sahen  wir  oben:  sie  fliefsen  aus  einer  allgemeinen  Theorie, 
mit  der  die  Praxis  keineswegs  notwendig  im  Einklang  zu  stehen 
braucht  Er  selbst  nennt  seine  Predigt  *auf  die  h.  Taufe'  eine 
SidXs^ig  (or.  40  c.  1)  und  gesteht  in  der  durch  die  Fülle  per- 
sönlicher Bemerkungen  ausgezeichneten  Rede,  in  der  er  seiner 
Gemeinde  in  Eonstantinopel  vorläufig  Lebewohl  sagt  (or.  42), 
ganz  offen  zu,  dals  ihm  das  Beifallklatschen  und  die  sonstigen 
Zeichen  der  Bewunderung  seitens  der  Zuhörer  ein  Bedürfnis 
seien:  c.  24:  dsivövj  el  6t€(friö6ii€d'a  kiyav  xal  6vkl6ymv  xal 
navfiyiQBonv  xal  x&v  XQ&cayv  xiy&tmvj  ög)'  &v  msQ0ii(i€9a  und  be- 
sonders gegen  den  Schlufs  c  26:  xatQBtB  r&v  i^Ubv  X6yiov 
iQaötal  xal  Sqöiiol  xal  öwÖQOfual  xal  yQatpiäBg  ipavBQal  xal  Xav- 
^•dvavöav^)  xal  ^  ßuctofiBvri  xiyxllg  aStij  totg  liBfl  tbv  Xöyov 


1)  Er  meint  die  offiziellen  inoyQufpttg  (b.  o.  S.  636,  1)  und  solche,  die 
privatim  mitschrieben. 
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m^itoiidvoig^)  .  .  .  X(fotii6avs  t^^Q^Sf  ßoii^ccts^  aQcctB  sls  Cifog 
TÖv  fiftOQa  ifL&v.  öeöiyrixev  {f^itv  1}  itovriQä  yX&66a  xal  kdkog^ 
oi>  fii^  öiyi^östai  navxaxa6iv*  i^axi^öetai  yäg  diä  xsiffbg  xal  [is- 
Xttvog'  tb  if  oiv  Jtaffbv  ösöiyTjxcciiev.^  Dafs  er  mit  allen  mög- 
lichen Figuren  seine  Reden  aufzuputzen  liebte,  haben  schon  die 
byzantinischen  Rhetoren  gemerkt,  die  bekanntlich  keinen  der 
christlichen  Redner  so  häufig  citiert  haben  wie  den  *  Theologen', 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  dars  kein  anderer  in  diesem  Mafse 
alle  Mittel  äufserer  Rhetorik  zur  Anwendung  gebracht  hat.  s)  spexiei- 
Unter  diesen  Figuren  spielt  weitaus  die  grSiste  Rolle  die  Anti- 
these  in  der  Form  des  Isokolon  mit  Homoioteleuton. »)  Figuren. 
Daf&r  werden  z.  B.  von  Gregor  von  Eorinth  zu  Hermogenes 
xsqI  lu^ödov  8€iv6tfitog  (Rhet.  gr.  VII  2  p.  1227  ff.  1261  Walz) 
folgende  Stellen  citiert:  or.  15  (in  Machabaeorum  laudem)  c.  9: 
ilUfl  dl  oi  ts^viixats^  q>{Xtcetot  xaidmvj  iXV  ixaQitoq>o(fiid^ß'  oix 
hüLeXotncctB  iXXä  [ABTsXriX'öd'ats'  oi  xcccelAvd^e  &XXä  öwsjtdyqxs. 
ai  ^giov  tlifjtaösv  iiUcg,  oi  xvfka  xatixXvöeVj  oi  Xjiötiig 
iiiq>^€iQ8Vj  (yö  vööog  äiiXvösvy  oi  jc6XB(iog  jcaQavdXaösv.  or.  24 
(in  laudem  S.  Cypriani)  c.  13:  raDra  6  t&v  ö^q^utcav  xal  t&v 
xtQdtmv  d'sög'  xafjxa  6  thv  *Ia)6ilq>  iyayiav  elg  Alyvntov  Sxviov 
dtä  idtltp&v  ixijQsiag 

xal  iv  ywaixl  doxifidöag 
xal  iv  6ixodo6Ctf  do^iöag 
xal  iv  ivvxvioig  6oq>üfag' 
tv*  ixl  l^ivrig  niötsvdf 
xal  imb  OaQaia  r^fifj^ 
xal  liatilf  yivtitai  jcoXX&v  [ivQiAäoiV 

di  &g  {  Atyvntog  ßaöavCißtai 
d'dXaööa  tifivstat 
&iftog  üstai 
fjXiog  Zötatai 

yfj  tilg  i^tf^yV^XCag  xXriQodotsttai 
ib.  19:  isivbv  6q>^aX{ioXg  kX&vai  xal  yXAöö^g  rpco^^vat  xal  &xo^ 
diXeaadiivai  xal  ^^ä  ^^lov  li6avxog  ifiJt(fri6dilvai  xal  y&öösi 
xatevsxdilvac  xal  &q>y  fiaXaxiö&ilvai,  xal  rotg  SjtXoig  xf^g  öoh- 


1)  Cf.  die  oben  (S.  217)  aus  Cic.  Brut.  290  angefahrten  Worte. 

2)  Man  bemerke  den  sehr  ins  Ohr  faUenden  rhythmischen  Schlufs 

1  \j  1,  j.  \j  ^, 
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rriQÜcg   SxXoig  d'av^itov   xQi^öaöd'ai.     Der   Kommentator  des 
Hermogenes  bemerkt  dazu,  einigen  erscheine  derartiges  öo^ufti- 
x6v,  aber  das  seien  ifuxd'Btg^  denn  Gregor  habe  hier  nicht  dem 
Ohr  schmeichehi,  sondern  die  Sache  erhohen  wollen.    Als  ob 
nicht  für  das  Pnbliknm,  vor  dem  Gregor  sprach^  beides  identisch 
gewesen  wäre!    Ähnliche  Beispiele  finden  sich  bei  anderen  Bhe- 
toren  (z.  B.  bei  dem  Anonymus  III  110  ff.   174  ff.  Spengel), 
aber  es  wäre  ganz  zwecklos,  sie  anzuführen.    Denn  diese  Bei- 
spiele sind  nicht  etwa  die  Frucht  mühsamen  Suchens ,  sondern 
sie  zählen  nach  Hunderten:  man  kann  wohl  kein  Kapitel  irgend 
einer  dieser  Beden  lesen,  ohne  an  Stellen,  wo  er  besonders 
hohen  Schwung  nimmt,  sofort  auf  ganz  Analoges  zu  stoisen:  es 
ist  geradezu  die  Signatur  seiner  Diktion,  und  ich  bitte  den 
Leser,  dies  im  Auge  zu  behalten,  weil  es,  wie  wir  sehen  werden, 
für  die  Entwicklung  einer  besonderen  Art  der  Poesie  von  weit- 
tragender Bedeutung  werden  sollte  (s.  Anhang  I). 
b)  Auf-         Wir  wissen,  dafs  diese  Figuren  mit  ihrem  starken  rhyth- 
p^odt!'  niischen  Wortfall  am  meisten  dann  dem  Ohr  zum  BewuTstsein 
kommen,  wenn  sie  in  kurzen  Sätzchen  auftreten,  und  dals  dem- 
entsprechend das  am  meisten  hervortretende  Charakteristikum 
der  asianischen  Diktion  die  Auflosung  der  Periode  in  zerhackte 
xöfifiata  war  (s.  o.  S.  134f.  295  ff.).  Bei  Gregor  treten  daher  auch 
lange  Perioden  durchaus  zurück   hinter  den  winzigen,  man 
möchte  sagen  zerfetzten  Satzteilchen.    Eine . erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Auffassung  war  mir,  als  ich  Usener,  Religions- 
gesch.  Untersuchungen  I  (Bonn  1889)  253  von  dem  „raschen 
Tanz  asianischer  Kola^^  in  einer  Predigt  Gregors  reden  sah. 
Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  dieser  uns  von  Gorgias  und 
Hegesias  bis  Himerios  geläufigen  Diktion  zu  geben,  greife  ich 
ein  paar  Stellen  irgend  einer  Predigt  Gregors  beliebig  heraus. 
Die  Predigt  über  die  Geburt  Christi  (38)  beginnt  so:  ÄQi&cbg 
yBvvätai,  do^döccrs'  XQiötbg       oiQov&Vy  &xavtif^6axB'  XQUSxbg 
ini        itl^Ad^tB,  ^*&6ar£  tc5  KvQip^  näöa  ij  y^'*,  xal  Xv*  aiig>6- 
XBQa  tfwsXhv  Btnon^     B^Qaivi6d'm6av  ot  oi^avol  xal  iyak- 
Xcdtfd'a}  ij  y^"  dtä  tbv  ixovQdvioVj  bIxu  ixfysiov.  XQi6tbg  iv 
6affKl'  rfföfiGü  Tial  xccqu  iyaXXiäöd'B'  tQÖfia)  8iä  tipf  a^QxiaVy 
%ftQa  äiä  xiiv  ikTtlöa.   XQiffxbg  ix  nagd'dvov'  ywcctxBg  Ka^B- 
VBiisxB,  Iva  Xqi6xov  y£vri6&B  iii]XBQBg.   xCg  oi  XQOöxwBt  xbv  hC 
&^%y\g\  xlg  o'd  äo^d^Bi  xbv  XBlBvxaiov;   IldXiv  xb  6x6xog  Msxaiy 
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xäXiv  tb  q>&g  {}q>ügtataij  ndkiv  Atyvjcxoq  öx&ep  xolatstai,  JtdXiv 
'I^QailX  (ftvXa)  tpixn instar  6  kabg  6  xa^fiBVog  iv  tfxörsi  trlg 
iyvoüzg  IShm  tp&g  ^dya  tUg  iniyvAöBtog.  tä  &ff%ala  na^fykd'Bv' 
l8ofb  yiyovB  x&  ndvta  xaivA.  tb  ygäiiiia  {moxwQety  tb  7CVBi>fia 
xkBovBxtstj   at  öHiai  naQatQ^xovtfiv,      äki^^eia  insiöiQxttai^  6 
MsXxi'ffBdlx  ewdyetatj  6  ifiiitmQ  ixdtmQ  yivBtai^  iifii}ra>p  tb 
nQdrsQOV,   ixAtoDQ    tb    SeiitBQOv,    v6\ioi   (piiöBa>g  xatakiiotnai. 
xkflQfo^flvai  dst  tbv  6vm  xööfiov.  Xgtötbg  kbXbvbij  (lii  ivtitstva- 
fiw.   "«cfvira  tä  S&vti,  xQOtiiöatB  x^^Q^S*\  8^*  ^^itmdtov  iyBVvij^ 
flfUVy  vibg  xal  idö&rj  ii^lVy  aß  4  ^Qth       '^^^  &fiov  ccinov  (ta 
yäg  ötavQp  öWEnaiQBtai),  xal  xalsttai  tb  8t/0fta  a^ot)  iiBydkrig 
ßovlfjg  (tfjg  Toi>  UatQbg)  "AyyBlog'',  'Icodvvrig  ßodtm'  itoifidöatB 
tijfv  bäbv  KvqCw*^.  Kiyh  ßoi^öo^tai  t^g  iifiiQccg  ti^v  dvvaiuv. 
&(gaffxog  öaQXorkm^  6  köyog  naxvvBtai^  6  döffotog  ÖQ&tai^  6  iva- 
^g  ifTiXaip&taiy  6  &xQOvog  äffx^^h  ^  '^^^S  '^oü  d'8(yö  vtbg  Av^qA- 
xov  yivetai,  *Iri6oi)g  Xgietög^  x^^S  ^l  öi^iiBQOVy  6  avzbg  xal  Big 
toi>g  alAvag.  ^lovÖaloi  ^TcavdaXtt^öd^m^aVj  "EXXtjVBg  SiayBXdtcJöaVy 
alffBttxol  yXa6€aXyBh(o6av.  t&cs  7ei6ts'66ov6iv,  Stav  Cdmöcv  Big 
(rÖQavbv  ivBQxip^vov'  bI  Sh  (lil  tits,  iXX*  Stav      oif^av&v  iQX^" 
liBvov  xal  itg  XQitiiv  xad'siöiuvov  (cf.  etwa  noch  39,  14.  40,  3). 
—  Wenn  man  dazu  noch  nimmt  die  häufigen  Wortspiele^),  c)  i^wmij- 
das  ^BMQixbv  6xfiiuc  der  Personifikation,  mittelst  dessen  ^tanxT 
einem  unbelebten  Wesen  Persönlichkeit  und  Worte  geliehen 
werden  (z.  B.  or.  45,  30:  iXX*  &  Ildax^^  '^b  (idya  xal  Ugby  xal 
xavtbg  tov  xööiiov  xad'd(f6i0Vj  &g  yäg  ifitlwxp  dtaXd^Ofiai 
xtL    32,  10:  Tdi^g  [die  Weltordnung]  xak&g  &v  Btnoiy  bI  Xdßoc 
tpmvi^v,  carm.  8  die  Xoyofiaxia  des  Biog  xoöiiixög  und  des  Biog 
xvBvpLatiTiög,  8. 0.  S.  129,  1),  die  Einführung  einer  fingierten 
Person  mit  q>fi6t  (z.  B.  or.  40,  20  in.  22  in.  28  in.  29  in.,  s.  oben 
8.  556 f.),  die  grofsen  Kühnheiten  der  Ausdrucksweise  im 
einzelnen,  die  ,ihn  öfters  zu  entschuldigenden  Wendungen  ver- 
anlassen (z.  B.  29,  3:  bI  SbI  ti  xal  vBavixmtBgov  bItibIv.     38,  7: 
ToAfia  tt  VBavixbv  6  X6yog,    42,  13:  ßovXBöd'B  XQ06&&(iiv  ti  xal 
vBOVixAtBQOv;    40,  16:  &  ti^g  ivBvXaßovg  BvXaßBÜtgy  bI  öbZ  tovto 

1)  Am  bezeichnendsten  wohl  die  Witzelei  mit  dem  Doppelsinn  yon 
«optfi,  die  ans  nsgl  ^ovg  4  bekamit  ist:  carm.  1.  I  sect.  II  29  y.  298  f. 
(37,  906  Migne):  y^dtpe  not^  öikiutta  ndgvri  'I^tdßil  &yifi6^iiog.  lüas  ye  fiiiv 
M6qvag  aXyMxi  nogvidltp  (citiert  yon  J.  Tollins  in  seiner  Longinausg^be 
[Tnj.  Rhen.  1694]  p.  36  cf.  88). 
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eljcstv)^  so  hat  man  eine  ungefähre  Vorstellung  vom  Stil  dieser 
Reden  und  mag  es  vom  Standpunkt  der  vielen  Gegner,  die  der 
leidenschaftliche  Mann  hatte,  einigermaßen  begreiflich  finden^ 
wenn  sie  diese  mit  allen  Putzmitteln  fast  zu  reichlich  aus- 
gestattete Diktion  als  eine  hetarenhafte  bezeichneten,  wie  einst 
Eratosthenes  die  des  Bion  (s.  oben  S.  128).^) 
'o  ^i^co^.  Er  wurde  in  sehr  früher  Zeit  der  christliche  Klassiker  auf 
dem  Gebiet  der  Rede:  nur  er  wurde  kommentiert,  die  uns  in 
Handschriften  seit  dem  IX.  Jh.  erhaltenen  Scholien')  gehen  wohl 
bis  ins  V.  Jh.  n.  Chr.  zurück.  Mit  welcher  Begeisterung  man 
noch  in  späten  Zeiten  gerade  das  Stilistische  dieser  Predigten 
würdigte,  zeigt  eine  Rede  des  Michael  Psellos  über  Gregor  als 
Redner,  ed.  H.  Coxe  in  den  Gatalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  (Ox- 
ford 1853)  p.  743  ff.  Er  milst  ihn  an  allen  heidnischen  Rednern 
und  stellt  ihn  natürlich  über  alle;  wenn  er  ihn  lese,  werde  er 
so  hi{Lgerissen  von  der  Diktion,  dafs  er  oft  gar  nicht  an  den 
Sinn  der  Worte  denke  (p.  744,  s.  o.  S.  5).  Bemerkenswert 
p.  747:  aöfUQ  n^bg  Xiiffav  &Qii66ag  ainp  xä  «otijfMrrcc  (er  meint 
die  Reden)  ^v^^  ncnna  jUQikafjbßavsi,  oi  tqi  iatoXd6x^  i  xoX- 
Xol  tibv  ^tÖQonf  ixffiiöavto  &XXä  6afpQWB6tAt^'  (ybih  sig 
liovoeidfi  äxai^iißi  tbv  X6yov  ivdxav^iVj  iXXä  iuatoixiXXBi  täg 
xtnaXiiisig^)  iöxi  9%  IfifuxQog  (ihf  Ag  xä  f/LÄXi^xuy  äaxet  9s  fii) 
ixoßalvBiv  xov  src^o^.  Besonders  die  packende  Kraft  der  epi- 
deiktischen  Reden  schildert  er  treffend  p.  749  f.^)    Heute  be- 

1)  Die  eigenartige  Stelle  findet  sich  or.  42  c.  12:  {l6ymiß)  o^x  ^ 

ijfiäs  x&v  n6if9a9  %al  Xoyov  xol  rp^oir,  &Xlu  %al  Xla9  <ra»9^^fw.  Die 
Kritik,  die  Gregor  yon  NjBsa  an  dem  Stil  des  Ennomioa  übte  (s.  oben 
S.  558  ff.),  findet  thats&chlich  in  manchen  Punkten  auch  auf  den  des  Na- 
zianzeners  Anwendung,  mid  es  berührt  eigenartig,  wenn  dieser  selbst  über 
die  xofttptia  X6yatv  bei  seinen  G^egnem  spöttelt  (S.  559,  2). 

2)  Notizen  über  die  bisher  edierten  mit  HinzufOgong  einiger  neuen 
habe  ich  gegeben  im  Hermes  XXVII  (1892)  606  ff.  sowie  in  Z.  f.  wiss.  TheoL 
N.  F.  I  (1898)  441  ff.;  für  das  Rhetorische  sind  sie,  soviel  ich  sehe,  wert- 
los, aber  die  Thatsache,  dafs  die  rhetorischen  Scholien  fast  so  zahlreich 
sind  wie  die  dogmatischen,  ist  doch  ganz  bezeichnend. 

8)  Eine  bemerkenswerte  Beziehung  auf  das  von  W.  Mejer  erkannte 
Gesetz  der  spfttgriechischen  Prosa,  vgl.  Anhang  II. 

4)  Aber  eine  richtige  Würdigung  im  ganzen  dürfen  wir  natürlich  nicht 
erwarten.  Gregor  ist  ihm  der  Inbegriff  des  Redners  und  er  versteigt  sich 
dabei  zu  l&cherlichen  Übertreibungen.    Dasselbe  gilt  von  seiner  ver- 
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sitzen  wir  weder  eine  billigen  Ansprüchen  genügende  Ausgabe 
der  Beden  und  Gedichte  noch  eine  Würdigung  des  Schrift- 
stellers.^) 

y)  Basileios  und  Joannes  Chrysostomos. 

Von  ihnen,  besonders  dem  letzteren,  habe  ich  nicht  genug  verhutDii 
gelesen,  um  sie  wie  Gregor  von  Nazianz,  den  ich  wiederholt  Gn^rr  N. 
ganz  las,  stilistisch  genau  würdigen  zu  können.^    Aber  man 
braucht  nur  eine  beliebige  Predigt  eines  dieser  beiden  auf- 
zuschlagen, um  gleich  bei  den  ersten  Sätzen  den  Eindruck  zu 
gewinnen,  dals  sie  in  einem  ganz  anderen  Stil  schreiben  als 

gleichenden  Charakieristik  des  Gregor,  Basilius  und  loannes  Chrysostomos 
(gedruckt  bei  Migne  yol.  122,  901  ff.).  Was  giebt  es  z.  B.  Falscheres  als 
den  Stil  Gregors  mit  dem  des  Demosthenes  und  gar  dem  des  langweiligen 
kraftlosen  Aristides  zu  y ergleichen?  Das  geschieht  eben  nur,  weil  diese 
beiden  als  die  %ecv6veg  tov  Xiyeiv  galten. 

1)  Ein  paar  kurze,  aber  zutreffende  moderne  Urteile  mögen  hier  Platz 
finden.  Erasmus,  Epist.  praefiza  edit.  Claudü  Cheyallonii  a.  1682  (ge- 
druckt bei  Migne  yol.  86,  809  f.):  in  Oregano  Nae.  pietas  propemodtm  ex 
aequo  eertat  cum  facundia,  sed  amat  signifieantes  a/rgtutias,  quas  eo  difficiUus 
egt  latine  reddere,  quod  plenmgue  sunt  in  verbis  sitae.  Gaussin,  Elo- 
quenüae  sacrae  et  humanae  parallela  (1619)  610:  oratio  delictxtissimis  flo- 
ribus  aapersa,  aumma  suavitate  temperata  ,  .  .  incalamistrata,  cf.  p.  74. 
F^nälon,  Dialognes  snr  l'Eloquence  (Paris  1718)  288:  Saint  Oregoire  de 
N.  est  plhu  eoncis  et  plus  poetigue  (n&mlich  als  Jo.  Chrys.),  mais  un  peu 
MOMW  appHiqui  ä  la persuation.  Yillemain  1.  c.  (oben  8.  660,  2)  860:  cette 
wOwre  ä  la  fois  atHque  et  Orientale,  qui  meJait  Umtes  les  grdces,  toutes  les 
diUoaUnes  du  langage  ä  VickU  irriguUer  de  Vimagination,  toute  la  ecience 
^un  rhäeur  ä  faustMU  d*u/n  apötre,  et  qiielquefois  le  luxe  affecti  du  lan- 
gage d  Vimatiion  la  pHua  naitve  et  la  plus  profonde  .  .  .  See  Höges  fwnübres 
«ml  des  hymnes.  Derselbe,  Etüde  sur  Gr.  de  N.  in:  Journal  des  Sayants 
1867  p.  77:  Ce  beau  g6me  d^une  Spoque  de  d^adence,  cet  orateur,  qui,  s'il  est 
permis  de  nUler  deux  termes  contraires,  nous  semble  un  Isocrate  passionnS 
(?  diesen  Ausdmck  tadelt  mit  Recht  E.  Hayet,  Le  discours  dlsocrate  snr 
Ini-mtote  [Paris  1862]  p.  LXVII),  se  laisse  entrainer  parfois,  dans  ses  dis- 
eou/rs  memes,  ä  des  mouvements  d'u/ne  vivacitS  presque  lyrique:  timoin  ses 
adieux  ä  sa  tribune  pcttriarcdle  de  Constantinople,  ä  son  peuple,  ä  son  audi- 
ioire,  au  sctnctuaire  qu'il  a  d^fendu,  aux  fidHes  qu*il  a  charmis,  ä  la  terre, 
au  cid,  ä  la  trinitS  mSme. 

2)  Für  Gregor  y.  Nyssa  ygl.  Probst  1.  c.  (oben  S.  660,  2)  281  ff.,  für 
Basilius  dens.  289  ff.,  för  Chrysostomos  dens.  261  ff.  Weissenbach  1.  c.  (oben 
8.  637,  1)  yol.  III. 
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jener.  Lange,  wohldisponierte  Sätze  statt  der  kurzen  zerhackten, 
und  im  allgemeinen  sehr  sparsame  Verwendung  der  Redefiguren, 
nach  denen  man  bei  ihnen  suchen  mufs,  während  sie  sich  bei 
Gregor  überall  aufdrängen.  Der  Unterschied  erklärt  sich  offen- 
bar teils  aus  dem  gemäfsigteren  Temperament  beider,  teils  wohl 
auch  aus  der  Scheu,  die  Predigt  ganz  in  die  sophistische  Prunk- 
sophi-  rede  aufgehen  zu  lassen.  An  geeigneten  Stellen  haben  natürlich 
beide  von  den  äulserlichen  Effektmitteln  der  Rhetorik  auch 
ihrerseits  Gebrauch  gemacht^):  die  Homilien  des  Basilius  ssur 
Schopfungsgeschichte  (vol.  29  Migne),  von  denen  ich  einige  ge- 
lesen habe,  weil  sie  für  die  Philosophie  yon  Wichtigkeit  sind 
und  auch  sonst  ganz  auf  dem  Fundament  hellenischer  Tcaidsia 
beruhen,  sind,  wie  ich  mich  erinnere,  wegen  der  fortwährenden 
ixq)Qd66ig  in  dem  für  solche  Stoffe  erforderlichen  Stil,  dem 
nld^iut  Avd^QÖv  (s.  o.  S.  285f.),  gehalten,  d.  h.  durch  reichliche 
6%if^lJkaxa  aufgeputzt.  Noch  pathetischer  hat  gelegentlich  Chry- 
sostomos  gesprochen.  Von  ihm  sagt  Villemain  1.  c  392:  Tdlo- 
quence  de  Chrysostame  a  sans  doute,  paar  des  modernes,  une  sorle 
de  diffusum  asiatique,  Les  grandes  images  empruntees  ä  la  nahare 
y  reviennent  souvent.  Son  style  est  plus  edatani  qua  varie;  (^est  la 
splendeur  de  cette  lumiere  eT>louissante  et  totijours  ^ale,  qui  briUe 
Sur  les  campagnes  de  la  Syrie.  Ich  kenne  eine  solche  Probe  aus 
einem  seiner  Briefe  (ep.  1  an  Olympias,  toI.  52,  549  Migne),  die 

1)  Aus  Basilius  habe  ich  mir  auTser  dem  im  Text  Angeführten  noch 
folgendes  notiert:  hom.  in  divites  c.  8  f.,  ady.  iratos  c.  1 :  itä  dvfi^y  Kerl 
|/qpo(  &Mväxai,  ^dvcctog  Av^ffAnov  i%  xeiQbg  Av^gameiag  toXft&tai.  c.  2: 
x&ts  9ii  x&cB  %a  o^xB  %&jfm  (ritä  olks  fffym  qpo^ijror  iniislv  icti  d'idfutta. 
de  iQTidia  c.  1  in.;  in  baptisma  c.  8.  'WUhrend  er  aber  in  den  Predigten 
jedenfalls  änTserst  sparsam  mit  diesem  Ennstmittel  wirtschaftet,  macht  er 
bezeichnenderweise  reichlichen  Gebrauch  davon  in  den  an  libanios  ge- 
schriebenen Briefen:  ep.  839  (vol.  32,  1084):  vo^  fi^v  &Xri^,  Uit9  91  dfuc- 
dij.  —  ecMg  dl  inlatsXlB  i^itv  äUag  (mod'iaEts  inutxol&9  noto6iiS9og,  at 
%al  al  de^iovai  %al  ijfiäg  ov%  iXiyiovci.  344  (ib.  1088):  ^  yec^  xb  Xiy$tv 
7Cif6%BiQov^  7ud  xb  lniaxilXst9  o^ic  Mxohlov.  362  (ib.  1096):  ov  yog  4i%iov 
xig  f£oi  x&v  &yd>9a>v  ytvia^euj  ov%  &itA(uixog  6y%tp  ftwr&v^  tfrpaTMoriKolg 
iLuxaXoyois  ifingkcaVy  ßava^aot^  xix^atg  axoldi;mv.  366  (ib.  1097):  dtxo- 
nivoig  (ikv  iifklv  &  yifditpetSy  x^Q^'  &naitovfiivot£  nf^bg  5  yO^tpstg  &vxW' 
nitfxiXXsiv,  &y6v:  in  den  übrigen,  an  andere  Personen  gerichteten  Briefen 
scheint  sich  dagegen  kein  Beispiel  zu  finden.  —  Noch  weniger  als  Basilius 
scheint  sein  Bruder  Gregor  yon  Nyssa  diese  Figur  zu  lieben,  doch  cf.  in 
Chr.  resurr.  or.  6,  yol.  46,  684  Migne;  laud.  in  Stephanum  ib.  701  und  721. 
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hier  Platz  finden  mag,  auch  deshalb^  weil  jeder,  der  sie  sich  la- 
teinisch umdenkt,  sich  an  den  Stil  erinnert  fOhlen  wird,  in  dem 
im  Westen  ein  paar  Jahrhunderte  vorher  Appuleius,  etwa  gleich- 
zeitig Hilarius  und  überhaupt  die  Stilisten  im  ^Gallicanus  co- 
thumus'  geschrieben  haben,  ein  Zusammenhang,  dessen  einzelne 
Glieder  ich  später  aufzuzeigen  gedenke.  9iQB  Sil  &itavxXif^6io 
6ov  tilg  ^^(^^S  Slxog  tucI  ductgTcsdäöa  toi)g  Xoyuffioifg  tb 
vüpog  xovto  övväyovrag.  xl  yig  i6tiv  8  6vy%Bt  6ov  xifv  Sid- 
voucv,  xal  Xvjt^  xal  ädtifiovstg;  Sxi  äy^iog  6  xsLfiiav  6  täg  ixxXri' 
6{ag  xataXaßiav  xal  to^pdfSrjg  xal  tnixta  &€dXfivov  nAvxa  Bloyd- 
öato  xtd  xa^'  ixd6xriv  xoQVfpovxai,  xiiv  fu^i^av^  mocQci  xiva  hdlvtov 
vavdyucy  xal  aü^sxai  i}  navmXe^Qta  x^g  oixovi»,ivrig;  olda  xovto 
xäyä)  xal  oifdslg  &vx£qbI,  xal  el  ßoiiXeij  xal  elxöva  ivascXArxm 
tibv  yivofiivaiVj  &6xb  6aq>B6xiQav  6oi  noif^6ai  xiiv  XQaypdiav, 
d'dXa66av  ig&iiBv  ia£  ain^g  Tidtmd'BV  ivaitoxXBVOfiivfiv  tijg  ißiiö- 
öovj  xXmti)Qag  totg  Gdaöi  vBXQoifg  invaXiovtag^  itiQOvg  imoß^- 
%iovg  ysvofiivQvgy  xäg  öaviSag  x&v  TtXoCiov  iiaXvo($dvagj  xä  l6xia 
duc(fff7iyw($dva,  xoig  t6X(ybg  iiaxXmfiivovgj  xäg  xamag  t&v  xBtQ&v 
t&v  va^atv  inontdaagj  tobg  xvßB(fviitag  ivxl  oldxanf  inl  t&v 
xccta6tQafuixaiv  xaO^fidvovgf  xäg  XBtgag  xotg  y6va6i  TtBQiTcXdxovxag 
xal  XQbg  ti^v  (ifn^jai/^i;  tOrv  yivoiidvoav  xancöovxag^  ö^dag  ßo&v- 
xag,  ^Qfivovvxccgy  dXotpvQoyLdvovg  fu6voVj  oim  oigavöv,  oi  ndXayog 
^iv6pLBVWy  äXXä  öxöxog  itdvxa  ßadi>  xal  &q>Byyhg  xal  ^otp&ÖBg 
Ag  <yMh  xoifg  nXriöiov  djciXQdxovta  ßXdmiVy  Ttal  7CoXi>v  thv  ndta- 
yiyif  tßbv  xvfidxayif  xal  ^rigla  ^aXdvtta  jtdvtod'BV  xotg  nXdov6LV 
ixixid'diiBvaj  der  reinste  ^Asianismus'.  Dafs  er  mit  voller  Be- 
herrschung der  rhetorischen  Technik  schrieb,  wufsten  schon  die 
alten  christlichen  Leser,  cf.  Martyrios  von  Antiochia  (saec.  V) 
encom.  in  loann.  Chrys.,  gedruckt  bei  Migne  vol.  47  p.  XLIII; 
auch  ans  seinen  Homilien  haben  die  Byzantiner,  wenn  auch 
lange  nicht  so  oft  wie  aus  denen  Gregors,  Bedefiguren  ex- 
cerpiert.  Unter  den  Neueren  war,  soviel  ich  weifs,  der  einzige, 
der  auch  diesen  Dingen  sein  Interesse  geschenkt  hat,  Chr.  Fr. 
Hatthaei  in  seiner  Ausgabe  von:  loannis  Chrys.  homiliae  IV, 
Misenae  1792.  Er  bemerkt  (praef.  p.  XXIV  ff.),  dafs  der  Redner 
selbst  auf  kunstvolle  Diktion  Gewicht  lege:  55,  155  Migne:  jcoi- 
xtXXsLV  X9^  didaöxaXiag  Bldog  xal  vvv  (ilv  xavfiyvftxm- 

xdgmv^  vißv  ii  iymvi6xix(oxd(fmv  RnxBöd'ai  Xöymv .  . .  mXXamilBiv 
^fM6i  xs  xal  ivöimöi  xijy  iQiirjVBiaVj  daher  saq^iiis  nimis  quae- 
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süa  est  eloeuHo,  continuis  ac  dissimüibus  translatianibus  referta^ 
florihus  mültis  et  discoloribtis  obsita^  ad  astentationem  et  aurium 
voluptaiem  composiia,  mole  laboranSy  inflata,  tumenSy  ei  ui  ipsius 
verbis  (wo?)  uiar,  ßiy6ov6a  ßQ^d'ovöUj  9co^6a  6q>Qi,y&6a.  Für 
den  Gebrauch  der  Homoioteleuta  führt  er  u.  a.  an  63,  518:  g^ij 
9ii  ($01  kiySy  Zu  slg  iöuv  6  &S£Xq>6g,  tb  MQ^öxo'ödaötov  xA 
i^ovj  'bxhQ  o6  Toöaika  iyivBto^  ijthQ  tb  ti(iiov  al^uc  iz^i^ 
xal  r^fii)  TcatsßXi^d'fi  rotfaihri/,  dt'  bv  (yÖQUvbg  hd^  xal  i^Xwg 
&viiq>%^  xal  ösli^vfi  XQi%ti  xal  noixlkoq  döti^mv  xaxahiyacBi 
%OQbg  xal  Ai^if  ijficXA^ri  xal  d'dla66a  iisx'üd'fi  xal  yil  if^BfuJuA^iti 
xal  JCfiyal  ßQiiov6i  xal  ntytanLol  ^iovGi  xal  8^  nijtifyBv  xxk. 
(ganz  ahnlich  48,  1011;  1029.  49,  299). 


Mit  diesen  TriumYim  schliefst  die  eigentliche  Entwicklung 
der  altchristlichen  Predigt  in  griechischer  Sprache.  Wie  jene, 
gingen  auch  die  späteren  Prediger  aus  den  Schulen  der  Rhetoren 
und  Sophisten  hervor;  neue  Formen  hat  daher  seitdem  die 
Predigt  nicht  mehr  angenommen,  aber  freilich,  die  eine  dieser 
Formen  wurde  so  ausgebildet,  dafs  sich  aus  ihr  unmittelbar  die 
Hymnenpoesie  entwickelt  hat.  Ich  werde  daher  erst  später,  wo 
ich  diesen  Zusammenhang  darlege  (Anhang  I),  auf  die  jüngere 
Predigt  genauer  eingehen. 

5.  Die  Ausläufer  der  griechischen  Kunstprosa 
in  Byzanz. 

Dafür  muls  ich,  da  mir  die  Möglichkeit  eigenen  Urteils  hier 
fehlt,  auf  Krumbachers  Angaben  verweisen.  Ich  habe  daraus  ge- 
lernt, dab  auch  in  Byzanz  neben  der  wesentlich  klassicistischen 
Richtung  die  andere  parallel  läuft,  deren  Hauptvertreter  Eusta- 
thios  der  Romanschreiber  für  den  Typus  wahnsinnigster  6e- 
schmacksverzermng  zu  gelten  pflegt.  Die  paar  Seiten,  die  ich 
davon  las,  genügten  mir,  um  die  Berechtigung  von  Kmmbachers 
Urteil  (p.  764  f.*)  einzusehen:  „Die  Darstellung  des  E.  gehört 
zu  dem  Wunderlichsten,  was  Byzanz  au&uweisen  hat;  das  ist 
kein  style  pr^cieux  und  kein  englischer  euphuism  mehr,  sondern 
ein  in  nervösen  Windungen  aufgeführter  stilistischer  Eiertanz, 
bei  dem  uns  vor  Augen  und  Ohren  schwindelt;  dabei  verrät  sich 
die  Armseligkeit  dieses  Wortjongleurs  in  der  steten  Wiederkehr 
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der  gleichen  Ausdrücke  und  der  gleichen  Eunststückchen,  von 
denen  das  wichtigste  in  der  Häufung  kurzer,  um  jeden  Preis 
antithetisch  gedrehter  Satzglieder  besteht/^  Natürlich 
fehlt  auch  keine  der  andern  Facetien,  wie  Wortspiel  und  Homoio- 
ieleuton.  Hätte  man  diesen  Skribenten  nach  Hegesias  gefragt, 
er  hatte  sicher  weniger  von  ihm  gewufst  als  wir,  nach  Geisas, 
er  hätte  ihn  jedenfalls  nur  mehr  vom  Hörensagen  gekannt  (sogar 
Haximos  Planudes  citiert  ihn  nur  aus  Dionys  von  Halikamass): 
aber,  ohne  daCs  er  es  weifs  (er  glaubt  nämlich,  mit  einem  Bar- 
barenwort sich  selbst  Lügen  strafend,  zu  schreiben  ylAöö^g 
ixtixsvofAivg  XI  20),  ist  er  ihr  Geistesverwandter  gewesen,  denn 
durch  die  Macht  einer  anfangs  bewufst,  dann  latent  fortwirkenden 
Nachahmung  sind  die  Geister  des  alten  Leontiners  und  seiner 
Genossen  nie  zur  Buhe  gekommen,  sondern  haben  Jahrtausende 
lang  ihr  wunderliches  Wesen  getrieben,  augenyerblendend  und 
ohrenbetäubend. 


Drittes  Kapitel. 
Die  lateinische  Litteratur. 
Überblicken  wir  die  lateinische  Litteratur  der  Spätzeit  in 

_  Occident. 

ihrer  Gesamtheit,  so  tritt  ihre  Inferiorität  gegenüber  der  grie- 
chischen womöglich  noch  deutlicher  hervor  als  in  den  früheren 
Jahrhunderten.  Der  geistige  Frincipat  des  Ostens  zeigt  sich  be- 
sonders in  folgenden  zwei  Thatsachen.  Erstens:  die  beiden  ein- 
zigen wirklich  bedeutenden  Profanschriftsteller  des  Westens, 
Ammianus  der  Prosaiker  und  Glaudianus  der  Dichter,  waren  ge- 
borene Griechen:  zu  einer  geistigen  Konzentration,  wie  ihn  das 
schon  durch  die  Gröfse  seines  Unternehmens,  mehr  noch  durch 
die  Kraft  und  Originalität  der  Ausfuhrung  imponierende  Ge- 
schichtswerk des  Ammian  voraussetzt,  war  das  Abendland  längst 
nicht  mehr  föhig,  wie  die  armseligen  sog.  Scriptores  historiae 
Augnstae  und  die  Verfasser  der  traurigen  Kompendien  der  römi- 
schen Geck^hichte  beweisen;  und  was  läfst  sich  der  iviQysia  der 
Claudianischen  Satire  an  die  Seite  stellen?  Der  weitaus  be- 
deutendste Schriftsteller  des  ausgehenden  Altertums  war  Boethius: 
nur  durch  eingehendes  Studium  der  Griechen  hat  er  sich  seinen 
imponierenden  Schwung  der  Gedanken  erworben.  Zweitens: 
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das  occidentalische  Land,  in  welchem  die  Litteratur  fraglos  ihren 
höchsten  Stand  hatte,  Gallien,  war  am  stärksten  durch  die  grie- 
chische Enltor  beeinflufst:  Ansonius  las,  was  wir  ihm  vielleicht 
werden  glauben  dürfen,  den  Menander  neben  Terenz,  wie  einst 
die  Philologen  der  Antoninenzeit;  Hilarius  von  Poitiers,  einer  der 
besten  Prosaiker  der  Spätzeit,  hatte  längere  Zeit  im  griechischen 
Osten  verkehrt.  In  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Irland,  wo, 
wie  durch  eine  Fülle  von  Zeugnissen  feststeht,  die  Kenntnis  des 
Griechischen  für  mittelalterliche  Verhältnisse  abnorm  hoch  war, 
die  führende  Rolle  im  Occident  übernommen  und  ist  Banner- 
träger der  Kultur  geworden.  —  Das  Verhältnis  war  also  das- 
selbe wie  von  jeher:  der  Osten  gab  und  der  Westen  nahm,  wie 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Litteratur,  vor  allem  auch  der  christ- 
lichen, zeigen  läJst:  z.  B.  begnügt  sich  sogar  ein  Mann  von  der 
Gröise  des  Ambrosius,  in  seinen  Predigten  über  die  Schöpfungs- 
geschichte den  Basilius  z.  T.  wörtlich  zu  reproduzieren,  und  den 
Hynmengesang  führte  er  in  seine  Kirche  ein  secundum  morem 
arientalium  partium^  wie  Augustin  sagt  (dasselbe  hatte  schon  vor 
Ambrosius  Hilarius  gethan);  die  immense  Produktionskraft  des 
Hieronymus  stützt  sich  auf  die  Vorarbeiten  eines  Origenes  und 
Eusebios.  Überall,  wo  wir  vergleichen  können,  zeigt  sich^  daEs 
das  Niveau  des  Westens  ein  tieferes  ist  als  das  des  Ostens:  wie 
mufs  Augustin  im  Vergleich  etwa  zu  Gregor  von  Nazianz  zu 
seinen  Zuhörern  herabsteigen,  um  ihnen  verständlich  zu  werden, 
wie  einfach  sind  die  Formen,  in  die  sich  der  lateinische  Kirchen- 
gesang kleidet  im  Vergleich  mit  einem  Hymnus  etwa  des  Romanos, 
wie  kontrastiert  der  hohe  Schwung  der  Ideen  eines  Plotinos  und 
Synesios  zu  der  Flachheit  eines  Macrobius  und  der  bis  zur  ün- 
Verständlichkeit  dunkeln  Grübelei  eines  Marius  Victorinus.  Es 
hat  der  Litteratur  des  Westens  vor  allem  das  ideale  und  speku- 
lative Moment  gefehlt^  von  dem  die  des  Ostens  mehr  oder  weniger 
beherrscht  wurde,  dagegen  hat  in  ihr  das  ütilitätsprinzip  stets 
eine  grofse  Rolle  gespielt:  es  ist  doch  bezeichnend,  dafs  Ency- 
klopädieen  des  Wissens,  wie  wir  sie  im  Westen  seit  Cato  und 
Varro  in  immer  steigender  Zahl  nachweisen  können,  im  Osten, 
soviel  wir  sehen,  nicht  existiert  haben:  begreiflich  genug,  denn 
an  der  noch  immer  nicht  erschöpften  Quelle  des  Wissens  war 
das  Bedürfiiis,  die  Wissenschaft  auf  Flaschen  zu  ziehen,  nicht 
vorhanden,  während  es  gebieterisch  hervortrat  in  einer  Gtesell- 
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Schaft,  die  das  Wissen  nicht  aus  sich  selbst  produziert  hatte. 
Speziell  die  christliche  Litteratur  des  Ostens  ist  aufgeklärter  als 
die  des  Westens:  eine  Schrift  wie  die  des  Basilius  jc^bg  roig 
viovg  ZfCfoq  &v  'EXXrjvix&v  inpeXotwo  X6y(ov  hat  der  Westen 
nie  besessen^  und  es  ist  bezeichnend,  dals  diese  Schrift  eine  der 
ersten  war,  die  in  der  Frührenaissance  ins  Lateinische  übersetzt 
und  den  mönchischen  Widersachern  entgegei^ehalten  wurde: 
man  besafs  eben  nichts  Entsprechendes  in  lateinischer  Sprache^); 
umgekehrt  dürfte  sich  schwerlich  aus  der  christlichen  Litteratur 
des  Ostens  eine  Stelle  anfuhren  lassen  in  der  das  mönchische 
Element  in  so  grellen  Farben  erscheint  wie  in  der  des  Gassianus 
(conl.  XIV  12),  der  sich  yerflucht,  dals  ihm  während  des  Gebets 
und  Absingens  des  Psalters  der  Teufelsspuk  der  virgilischen  Ge- 
dichte vor  Augen  trete.  Angesichts  dieser  Verhältnisse  steigt 
nur  um  so  hoher  die  ragende  Gestalt  des  Augustinus,  dessen 
litterar-  und  welthistorische  Gröfse  wohl  zu  erklären  ist  aus 
seiner  einzigen  Verbindung  idealer  griechischer  Spekulationsgabe 
mit  energisch  -  praktischer  occidentalischer  Eonstruktionskraft. 
Sein  geschichtsphilosophisches  Werk  bleibt  eine  der  imposan- 
testen Schöpfungen  aller  Zeiten,  es  setzt  eine  Kapazität  und  Ori- 
ginalität des  Geistes  voraus,  wie  sie  damals  und  mehr  als  tausend 
Jahre  hinfort  keiner  besessen  hat. 

Der  eigentliche  Grund,  weshalb  gerade  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  die  abendländische  Kultur  der  des  Oste^p  ganz  be- 
sonders inferior  war,  liegt  in  dem  fortwährenden  und  progressiv 
wachsenden  Prozefs  ihrer  Assimilation  an  barbarische  Elemente, 
die  ihr  ein  an  der  Antike  gemessen  immer  fremdartigeres  Ge- 
präge verleiht.  Cranz  anders  im  Osten,  wo  eine  solche  Konta- 
mination in  diesem  Mafse  nicht  stattgefunden  hat.  So  kommt 
es,  daüs  man  etwa  Agathias  und  Georgios  Pisides  nach  Ideen- 
gang und  Darstellungsweise  viel  mehr  zur  antiken  Litteratur 
rechnen  kann  als  etwa  Gregor  von  Tours  und  Venantius.  —  Im 

1)  Die  Übersetzung  ist  von  Lionardo  Bruni,  cf.  ö.  Voigt,  D.  Wieder- 
beleb, d.  Claas.  Alt.       (Berl.  1898)  164. 

2)  HöchsienB  die  Rede  des  Joannes  Chrysostomos  '  wider  die  Verachter 
des  Mönchswesens '  (besonders  1.  III  c.  18,  vol.  47,  379  ff.  Migne)  liefse  sich 
anführen,  aber  diese  eigentümliche  Schrift  ist  nur  ein  Produkt  der  augen- 
blicklichen politisch-religiösen  Verhältnisse  gewesen,  cf.  A.  Puech,  St.  Jean 
Cbrys.  (Paris  1891)  131  f. 
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späten  Mittelalter  hat  sich  dann  das  Verhältnis  umgekehrt:  der 
Occident  übernahm  die  Führung  auch  auf  geistigem  (Gebiet.  Das 
erklärt  sich  gleichfalls  aus  dem  dargelegten  Umstände.  Denn 
im  Westen  war  eben  durch  jenen  AssimilationsprozeliB  eine  fiast 
neue  Litteratur  entstanden,  yersföndnisYoll  begünstigt  durch  ge- 
waltige Herrscher  wie  Theoderich  und  Karl  d.  Gr.  und  gepflegt 
durch  deren  grolse  litterarische  Paladine:  diese  Litteratur  war, 
weil  sie  sich  gesetzmäJsig  entwickelt  hatte ;  frisch  und  lebens- 
krafbig,  während  die  Litteratur  des  Ostens,  dem  Leben  und  den 
Interessen  der  Gegenwart  fem  stehend,  der  Senilität  und  dem 
Marasmus  yerfiel:  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  JL  hat  Maxi- 
mos  Planudes  eine  Reihe  lateinischer  Autoren  ins  GriechiBche 
übersetzt  und  in  den  folgenden  Zeiten  viele  Nachfolger  gefunden, 
eine  höchst  symptomatische  Thatsache,  denn  sie  bedeutet  die 
ümkehrung  eines  anderthalb  Tausend  Jahre  mit  verschwindenden 
Ausnahmen^)  konstanten  Verhältnisses.  Bei  dem  endlichen  Ver- 
löschen des  immer  schwächer  glimmenden  Lebenslichtes  des 
byzantinischen  Reiches  und  seiner  Litteratur  wären  daher  die 
Vertreter  der  letzteren  aus  sich  selbst  nicht  imstande  gewesen, 
die  verlorene  Grofse  wiederzugewinnen:  unter  Führung  des  Westens 
wurde  die  gemeinsame  Mutter  aufgefunden. 

Diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ausdruck  auch  in  den  Formen 
der  schriftlichen  Darstellung,  wie  sie  sich  im  Westen  entwickelt 
haben.  ^ 

I.  Der  alte  Sttl. 

1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Was  veranlarste  diese  Epigonen,  sich  mit  der  alten  Litteratur 
weiter  zu  beschäftigen?  Es  war  vor  allem  die  eigne  Un- 
Produktivität,  die  sie  zwang,  immer  und  immer  wieder  ihre 
Blicke  rückwärts  zu  lenken.  So  haben  sie  in  den  Zeiten,  als  die 
alte  Kultur  in  Trümmer  sank  und  neue  Interessen  von  unmittel- 
barer Wichtigkeit  an  die  Stelle  traten,  in  der  Schule  sich  voll- 
gesogen an  Terenz,  Vergil,  Persius,  Juvenal,  Statins,  an  Sallust 
und  Cicero.   £s  war  aber  nicht  blofs  das  Gefühl  eigner  Unfahig- 


1)  Cf.  C.  Fr.  Weber,  De  latine  scriptis  quae  Graeci  veteres  in  lingaam 
graecam  transtnlenmt,  Cassel  1836—1862. 
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keit,  welches  ihnen  die  Pflege  der  alten  Litteratar  zur  xmabweis- 
baren  Pflicht  machte:  es  kamen  hinzu  zwei  in  hohem  Mafse  be- 
günstigende Momente. 

1.  Zunächst  die  Reaktion  gegen  das  Christentum.  Die  nie  »it- 
Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratur  erhielt  nämlich  thatsäch- oe^irder 
lieh  'einen  starken  Impuls  in  den  Zeiten,  als  die  neue  Religion 
zur  Herrschaft  gelangte.  In  Opposition  gegen  sie  traten  die 
Männer^  die  mit  allen  Fasern  an  der  Vorzeit  hingen  und  schmerz- 
erfüllt  durch  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratur 
sich  über  die  Miseren  der  Gegenwart  hinwegzutäuschen  ver- 
suchten. Vor  allem  habe  ich  hier  natürlich  im  Auge  den  Kreis 
von  hochadligen  Männern,  die  sich  um- die  Familien  der  Sym- 
machi  und  Nicomachi  scharten  und  deren  Thätigkeit  wir  viel- 
leicht die  Erhaltung  eines  Teils  der  lateinischen  Litteratur  über- 
haupt Jedenfalls  die  ältesten  Handschriften  verdanken.^)  Symmachus 
selbst  las  die  alten  Komiker  und  Sallust  mit  Vorliebe ,  sicher 
auch  den  Fronto,  denn  in  einem  Brief  (HI  11)  sagt  er:  ^pectator 
tibi  veteris  nwnetae  solus  supersum,  wobei  er  an  die  Vorschrift 
denkt,  die  Fronto  seinem  prinzlichen  Schüler  giebt:  veferem  tno- 
netam  sectator  (p.  161  N.)^);  er  hat  das  Bestreben,  sich  von  den 
argutiae  plausä>üis  sermanis  seiner  Zeit  fernzuhalten  (I  89).  Ser- 
viuS|  ein  Mi^lied  jenes  Kreises,  citiert  (z.  Aen.  I  409)  den  Fronto 
so,  daiüs  man  sieht,  er  las  ihn.  Die  Saturnalien  des  Macro- 
bius  fuhren  uns  am  lebendigsten  ein  in  das  Denken  und  Fühlen 
jenes  Kreises  und  erhalten  dadurch  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung. Wie  viel  weniger  Wülsten  wir  doch  von  altromischer 
Religion,  wie  viel  weniger  Fragmente  der  archaischen  Litteratur 
hätten  wir,  wenn  nicht  diese  Männer  Interesse  an  solchen  Dingen 
genommen  und  die  darauf  bezügliche  Litteratur,  soweit  sie  ihrer 
noch  habhaft  werden  konnten,  excerpiert  hätten;  denn  wenn 
Macrobius,  ein  kleines  Licht  jenes  Kreises  wie  Servius,  auch 


1)  Um  eine  klare  Vorstellung  von  den  berühmten  Subskriptionen  zu 
erhalten,  muTs  man  jetzt  hinzunehmen,  was  über  die  gleichartige  Sitte  zeit- 
genössischer griechischer  Christen  mitteilt  Hamack,  Gesch.  d.  altchr.  Litt. 
1337  (wo  für  aiftit  %ei(fl  IldiuptXog  %al  E^aißwg  itOQ&Aaavro  zu  lesen  ist 

2)  Daraus  folgt  doch  wohl,  dafs  bei  Symmachus  sectator  zu  lesen  ist, 
worauf  auch  ffihrt  Solin.  praef.  p.  4,  17  M.*:  vestigia  monetae  veteris  per- 
secuti  opiniones  »niverscis  eligere  maluimus  potius  qitam  innovare. 
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nicht  mehr  die  sehr  alten  Autoren  gelesen  hat,  die  er  aus  sekun- 
dären Quellen  citiert,  so  verzeihen  wir  ihm  dies  nach  antiker 
Anschauung  sehr  entschuldbare  Vorgehen  um  so  lieber,  weil  es 
ihm  wohl  bei  den  allerwenigsten  (freilich  nicht  z.  B.  bei  Yarro) 
möglich  gewesen  wäre,  sie  sich  zu  verschaffen;  bei  einer  Gelegen- 
heit läCst  er  über  ihre  Nichtachtung  sprechen:  VI  1,  5  (aus  der 
Nachahmung  älterer  Dichter  sei  Vergil  kein  Vorwurf  zu  machen, 
man  müsse  ihm  im  Gegenteil  Dank  wissen,)  quod  non  nuUa  ab 
iUis  in  opus  auum  quod  aeterno  mansurum  est  transferendo  fecU^ 

ne  omnino  memoria  veterum  dderetur,  quos  non  solum 

neglectui  verum  etiam  risui  habere  iam  coepimus.  —  Auch 
aufserhalb  Roms^)  war  damals  Ausonius,  der  Freund  des  Sjm- 
machus,   Christ  nur  dem  Scheine  nach,  wie  alle  damaligen 
Schongeister,  ein  Liebhaber  der  Alten  (speziell  auch  des  Plautus), 
mit  deren  Floskeln  er  oft  seine  Werke  anputzt, 
stftrkimg        2.  Das  zweite  Moment,  welches  die  alte  Litteratur  schützte, 
Nafciozudi- war  die  Reaktion  gegen  die  Barbaren.   Diese  überfluteten 
t&tagefohia.       Provinz  nach  der  andern  und  es  schien,  als  ob  sie  gesonnen 
wären,  die  alte  Kultur  gänzlich  zu  zertrümmern.    Ihre  Sprache 
flofste  den  Romanen  Grausen  ein^:  Sidonius  spricht  von  der 
squama  sermonis  CeUici  (ep.  III  3),  und  es  ist  ihm  ganz  un£aGa- 
bar,  wie  sich  der  aus  altadliger  Familie  stammende,  mit  der 
Lektüre  Vergils  und  Ciceros  grofs  gewordene  Syagrius  damit  ab- 


1)  Aber  eigentlich  lebendig  war  das  GefGLhl  fOr  die  grofse  Vergangen- 
heit doch  nur  da,  wo  sie  durch  die  Monumente  unnuttelbar  zu  den  Men- 
schen redete:  in  Born  wurden  Vergil,  Horaz,  Livius  abgeschrieben.  In 
GraUien  war  das  Interesse  wesentlich  ein  schöngeistiges:  Paulinus  von  Nola, 
geboren  in  Burdigala,  erklärt  ausdrücklich,  dafs  er  die  Historiker  nicht 
gelesen  habe  (ep.  28,  6  p.  246  Härtel);  doch  hatte  man  hier  begreiflicher- 
weise für  Caesars  Gallischen  Krieg  (sowie  die  betr.  Partieen  des  Liyius  and 
Suetons  Caesar-Vita)  ein  patriotisches  Interesse,  wofür  ror  allem  bezeichnend 
ist  Sidon.  ep.  IX  14,  7. 

2)  Aus  solchen  Kreisen  stammt  das  Gedicht  der  AL  286  Riese: 

inter  eüs  goticwn,  scapia  matzia  ia  drincan 
non  audet  quisguam  dignos  edicere  versus, 
Caüiope  madido  trepidat  se  iungere  Baccho, 
ne  pedibus  non  stet  ebria  Musa  suis. 

d.  h.  „Zwischen  dem  gotischen  '^Heil",  dem  ^^Schaff  mir  zu  essen  und 
trinken"";  der  Pentameter  am  Schlufs  ist  natürlich  Absicht,  wie  bei  Petron 
in  der  cena. 
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geben  mag,  sieb  anzueignen  stupeam  sermonis  Germanici  notUiam, 
ßo  dafs  ibn  jetzt  wie  ein  Wunder  aus  einer  andern  Welt  an- 
starrten diese  aegue  carporibus  ac  sensu  rigidi  üidolaHlesque  und 
dafs  —  wie  er  mit  beifsendem  Spott  hinzufügt  —  sich  jetzt  die 
Barbaren  ftlrehteten,  vor  diesem  Kenner  in  ihrer  eignen  Sprache 
einen  Barbarismus  zu  machen;  restat  hoc  unum  —  schliefet  er  — 
vir  facetissime,  ut  nihüo  segnius,  vel  cum  vacabit,  dliquid  leciioni 
operis  impendas  custodiasque  hoc,  prout  es  degantissimuSj  tempera- 
mentum,  ut  ista  tibi  lingua  tenecUur,  ne  ridearis,  iUa  exerceatuTj 
ut  rideas  (ep.  Y  5).^)  Gegenüber  diesem  Vordrängen  des  barbari- 
schen Elements  scharte  sich,  wie  ausdrückliche  Zeugnisse  lehren'), 

1)  Daraus  erM&rt  sich  auch  die  nachdrückliche  Forderung  der  Autoren 
in  den  Proyinzen,  man  aolle  'römisch'  (oder  'italisch')  schreiben.  Ghari- 
Sias  empfiehlt  in  der  Vorrede  seinem  Sohn  die  Lektüre  des  Baches,  ut 
quod  originalia  patriae  natura  denegavit,  virtute  animi  affectasse 
videaris.  Macrobias  sat.  praef.  11  f.  nihil  huic  operae  inaertum  puto  aut 
eogmtu  inutüe  aut  difficüe  perceptu,  sed  omnia  quibus  8it  ingtniwn  tuum 
vegeüus,  memoria  odminiculaHor,  oratio  soUertior,  sermo  incorruptior,  nisi 
sieuhi  noa  sub  alio  ortos  eaelo  latinae  linguae  vena  non  adiuvet, 
quod  ab  his,  si  iamen  quibuadam  forte  non  numquam  tempua  voluntaaque 
erit  iata  cognoacere^  petitum  impetrahmque  volumua  ut  aequi  bonigue  conaU' 
lant,  ai  in  noatro  aermone  nativa  romani  oria  elegantia  deai' 
deretur.  Beider  Aussprüche  können  an  sich  auf  alle  Proyinzen  aafserhalb 
Italiens  gehen  (z.  B.  entschuldigt  sich  ja  Appuleius  im  Anfang  der  Meta- 
morphosen ebenso,  dafs  er  sich  mit  Mühe  angeeignet  habe  Quiritium  in- 
digenam  aermonem\  aber  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür, 
daSa  so  Schriftsteller  gesprochen  haben,  die  (wie  gleichzeitig  Ammian)  ge- 
borene Griechen  waren  (die  angeblichen  Übersetzungsfehler  des  Macrobias 
möchte  ich  nicht  hoch  anschlagen),  wofür  auch  zu  sprechen  scheint  1)  das 
yon  Macrobias  in  Fortsetzung  der  citierten  Worte  angeführte  Beispiel  des 
griechisch  schreibenden  A.  Albinus,  2)  die  Sprache  des  Chazisius  und 
Macrobias:  man  yergl.  z.  B.  den  Schwulst  der  Vorrede  des  Diomedes  mit 
der  Beinheit  deijenigen  des  Charisius,  8)  die  Namen  beider  (wenigstens  ein 
sekundäres  Argument).  —  Ob  Diomedes  (GL  I  489)  seine  Definition  latini- 
taa  eat  incorrupte  loquendi  obaervaUo  aecundum  romanam  linguam  wörtlich 
BO  aus  dem  gleich  hinterher  citierten  Varro  (fr.  41  Wilm.)  genommen  hat, 
ist  mir  doch  zweifelhaft.  Martyrius  (ein  Sarde)  de  b  et  y  litteris  beruft 
sich  (GL  Vn  176)  auf  das  Bomanum  eloquium.  Der  Verf.  der  Hisperica 
famina  kann  sich  nicht  genug  darin  thun,  auf  sein  '  ausonisches '  d.  h. 
italisches  Latein  im  Gegensatz  zu  dem  barbarischen  in  Irland  gesprochenen 
Latein  mit  Stolz  hinzuweisen. 

2)  Cf.  Sidonius  ep.  Vm  2  credidi  me,  vir  peritiaaime,  nefaa  in  atudia 
committere,  ai  diatuliaaem  proaegui  laudibua,  quod  aboleri  tu  litteraa  diatiUiati, 
qtMrum  quodammodo  iam  aepultarum  auacitator  fautor  asaertor  concelebraria, 

Korden,  antik«  KonstproM.  II.  88 
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der  Adel  der  einzelnen  Nationen  zusammen  und,  ohnmächtig  den 
Horden  mit  den  Waffen  zu  begegnen,  schrieb  er  auf  seine  Fahne 
die  Pflege  der  Litteratur.  Wenn  man  den  Umfang  der  Lektüre 
eines  Ausonius  Symmachus  Sidonius,  ja  eines  Ennodius  ermifsty 
so  kann  man  nicht  umhin,  ihnen,  mag  man  sonst  t)ber  sie  denken 
was  man  will,  seine  Achtung  zu  bezeugen,  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  urteilt  man,  denke  ich,  milder,  selbst  über  eine 
solche  Thorheit,  Namen  Yon  alten  Autoren  zusammenzuhäufen, 
als  ob  man  diese  noch  gelesen  habe.^) 


teque  per  GaUias  uno  nuigistro  stib  hac  tempestate  heüorum  Latina  tenuerunt 
ora  portum,  cum  pertülerint  arma  naufintgium  ....  Nam  iam  rematis  gra- 
dibua  dignitaium,  per  quas  solebat  ulHmo  a  quoque  summus  quisque  discemi, 
solum  erit  posthac  nobilitatia  indicium  litteras  nosae  (cf.  anch 
n  10,  1).  Ayitus  ep.  96  (p.  102  Peiper)  stellt  anf  eine  Stofe  barbaras  fugere 
and  lüteris  terga  non  prciebere.  Ennodias  ep.  VIU  1  (an  Boethios):  fiterit 
in  more  veteribtts  curuUum  cdsitudineni  campi  sudore  tnercari  et  contemptu 
lucis  honorum  seile  fulgere:  sed  aliud  genus  virtuiis  quaeritur,  posi- 
quam  praemium  facta  est  Borna  victorum,  nämlich  die  Beschäffcigxing 
mit  der  Litteratur,  wie  er  pomphaft  ausfahrt.  Aus  diesen  Verh&ltnissen 
begreift  es  sich,  wenn  Sidonius  den  (Germanen  Arbogast  anfeiert  als  einen 
der  wenigen  Barbaren,  die  sich  um  die  lateinische  Litteratur  kümmerten 
(ep.  IV  17):  er  ahnte  nicht,  dafs  dies  ein  paar  Jahrhunderte  später  etwas 
ganz  Selbstyerständliches  sein  sollte  und  dafs  diese  Barbaren  bestimmt 
waren,  die  alte  Litteratur  zu  retten. 

1)  Am  stärksten  Claudianus  Mamertus  in  einem  Brief  an  den  (nur 
aus  Sidon.  ep.  Y  10  bekannten)  Rhetor  Sapaudus  aus  Yienne  (ed.  Engel- 
brecht im  Corp.  Script,  eccl.  lat.  Yindob.  XI  208  ff.):  dieser  solle  sich  neben 
Plautus,  Cato,  Yarro,  Sallust,  Cicero,  Fronto  auch  Naeyius  und  Gracchus 
zum  Muster  nehmen.  Ähnlich  öfters  Sidonius,  z.  B.  carm.  9,  259 ff.  (wo 
u.  a.  Ennius  und  Lucilius).  Yon  jenen  Autoren  waren  damals  Naevius, 
Ennius,  Grracchus  natürlich  blofse  Namen,  auch  Lucilius.  Plautus  scheint 
wenigstens  Sidonius  gelesen  zu  haben  (cf.  £.  Qeisler,  De  Apollinaris  Sidonii 
studiis  [Diss.  Breslau  1885]  40),  sicher  (um  Yon  Ausonius  und  Hieronymus 
gar  nicht  zu  reden)  Paulinus  yon  Nola  (geb.  in  Bordeaux)  und  sein  Freund, 
mit  dem  er  darüber  korrespondiert:  ep.  22  p.  156  Härtel.  (Aus  dieser  Zeit 
etwa  stammt  der  codex  A.)  Yarros  Antiquitates  existierten  damals  wenig- 
stens noch,  wie  der  hochinteressante  Brief  des  Sidonius  H  9  beweist;  aber 
ob  sie  noch  jemand  las?  Wenn  er  bei  Sidonius  (ep.  lY  8)  als  guter  Stilist 
genannt  wird,  wenn  Ennodius  (ep.  I  16)  gar  yon  Varronis  eilegantia  spricht, 
so  beweisen  sie  damit,  dafs  sie  ihn  nicht  gelesen  haben  (wie  anders  urteilt 
Augustin  de  ciy.  dei  YI  2,  s.  oben  S.  194  f.).  Den  Eindruck  der  Wahrhaftig- 
keit macht  Paulin.  Kol.  ep.  16,  6  usitatiorum  de  saturitate  fastidiens  leetio- 
num  XenophofUem  PlaUmem  Catonem  Varronemque  perlectos  revolvis. 


Späüat.  Litteratnr:  der  alte  Stil:  Jurisien. 


2.  Die  Vertreter  des  alten  Stils. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hätte  man  nun  erwarten  sollen, 
dafs  die  spätlateinischen  Autoren  bei  ihrer  Verehrung  der  alten 
Litteratur  sie  auch  stilistisch  sich  zum  Muster  genommen  hätten. 
Allein  die  Verhältnisse  sind  hier  dieselben  wie  bei  den  Griechen: 
alle  lobten  die  Vergangenheit,  aber  nur  wenige  wulsten  die 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  da  die  Gegenwart  gebieterisch 
ihre  Hechte  forderte.^) 

1.  Unter  den  heidnischen  Autoren  vermag  ich  als  Vertreter  nie 
der  klassischen  Stilart  nur  die  Juristen  zu  nennen,  die  sich 
überhaupt  amore  antiqui  moris  auszeichneten  (Tac.  ann.  XIV  43). 
Jeder  weifs,  dafs  sie  sich  durch  die  klassische  Einfachheit  ihrer 
auf  das  rein  Sachliche  gerichteten  Sprache  hervorgethan  haben, 
in  der  nach  meinem  GefQhl  zum  letztenmal  die  römische  dignitas 
und  grayitas  zum  Ausdruck  kam,  wenngleich  die  meisten  uns 
ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Autoren  fast  alle  aus  dem  Osten 
des  Reichs  stammen.  Lorenzo  Valla  hat  einmal  gesagt:  wenn 
die  lateinische  Sprache  untergegangen  wäre,  so  könne  sie  aus 
den  Pandekten  allein  wiederhergestellt  werden.^  Schon  Quin- 
tilian  (V  14,  34)  sagt:  iuris  constdÜ,  guarum  summus  circa  ver- 
horum  prqprietatem  Idbor  est,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil^  wel- 
ches Pomponius  über  die  Schreibweise  des  Juristen  Q.  Aelius 
Tubero  fallt:  dig.  I  2,  2,  46  Tubero  docUssimus  quidem  habitus  est 
iuris  publici  et  privati  et  complures  utriusgue  operis  libros  reliquit; 
sermone  tarnen  antiquo  usus  affectavit  scribere  et  ideo 
parum  libri  eius  grati  habentur.  Dies  Urteil  stammt  aus 
der  Zeit  der  Antonine,  als  in  den  übrigen  Kreisen  die  Manier  des 
Archaismus  herrschte.  Das  dieser  Zeit  angehörende  Werk  des 
Gaius  hat  in  seiner  Sprache,  verglichen  mit  der  schlaffen  oder 
▼erkünstelten  Diktion  andrer  damaliger  Schriftsteller,  etwas  un- 
gemein Erfrischendes:  Mommsen  nennt  sie  naturäli  sua  simplid' 
täte  et  prisco  candore  nitentem.  Auch  die  grofsen  Juristen,  die 
dem  dritten  Jahrhundert  angehören,  stehen  sowohl  stilistisch  wie 

1}  Das  Sinken  des  SprachbewafstseinB  selbst  bei  Gelehrten  war  enorm, 
wie  xma  perverse  Erklärungen  der  Scholiasten  zeigen,  Tgl.  z.  B.  Servius  zur 
Aeneis  Vn  490.  Vm  409. 

2)  Ciiiert  von  G.  J.  Vossius,  Inst.  or.  IV  1  p.  12  ed.  3;  cf.  besonders 
Yallas  Vorreden  zum  8.  und  6.  Buch  seiner  Elegantiae. 
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rein  sprachlich  betrachtet  durchaus  abseits  von  der  groben  Masse 
der  übrigen  Autoren:  sie  schreiben  einfach,  klar,  vornehm.  Und 
zwar  gilt  das  nicht  etwa  blofs  von  den  aus  der  Praxis  herror- 
gegangenen  und  für  die  Schüler  oder  Berufsgenossen  bestimmten 
Schriften,  sondern  auch  von  den  durch  Juristen  yerfafsten,  aus 
dem  kaiserlichen  Kabinett  erlassenen  Konstitutionen.  Aber  gerade 
an  letzteren  kann  man  nun  deutlich  den  Kontrast  der  Zeiten  er- 
kennen: die  aus  dem  codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  er- 
haltenen Konstitutionen  bis  auf  Diocletian  sind  einfach,  sachlich, 
kurz,  während  die  seit  Constantin  erlassenen  des  codex  Theodo- 
sianus  schwülstig,  rhetorisch,  geschwätzig  werden,  kurz  alle 
Fehler  des  bombastischen  Stils  der  gleichzeitigen  Schriftsteller 
zeigen.  Man  kann  vielleicht  behaupten,  dais  diese  Manier  bis 
auf  Justinian  sich  stetig  gesteigert  hat.  Es  ist,  um  es  kurz  zu 
sagen,  die  verschnörkelte  Sprache  der  Kanzlei:  sie  blieb  so  im 
ganzen  Mittelalter  an  den  kaiserlichen,  fürstlichen  und  päpst- 
lichen Kanzleien,  deren  Sekretäre  immer  rhetorisch  gebildet  waren, 
und  hat  sich  von  da  aus  in  die  modernen  Sprachen  verpflanzt. 
Das  mufs  sich  alles  im  einzelnen  nachweisen  lassen:  gewohnlich 
wird  heutzutage  in  den  massenhaften  Einzeluntersuchungen  über 
die  Sprache  der  Juristen,  deren  Resultate  m.  E.  meist  proble- 
matisch sind,  das  Stilistische  ganz  beiseite  gelassen. 

2.  Unter  den  christlichen  Autoren  hat,  wie  jeder  weilB,  um 
300  Lactantius  in  wahrhaft  klassischem  Stil  geschrieben.  Wir 
kennen  seine  Heimat  nicht;  in  der  Rhetorik  war  Amobius  sein 
Lehrer,  aber  es  giebt  kaum  zwei  Schriften,  die  sich  unähnlicher 
sind  als  das  rohe  Pamphlet  des  einen  und  das  von  vornehmer 
Ruhe  getragene,  mit  der  Fülle  edelster^  hellenisch  -  römischer 
.Weisheit  durchtränkte  Kunstwerk  des  andern.  —  Im  folgenden 
Jahrhundert  ist  das  Centrum  des  geistigen  Lebens  in  dem  Lande 
nördlich  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  und  innerhalb  seiner  wieder 
das  einst  von  Iberern  bewohnte  Aquitanien:  ein  GhJlier  wagte 
vor  einem  Aquitanier  kaum  den  Mund  aufzumachen:  dum  cogito 
(sagt  ein  gallischer  Teilnehmer  am  Gespräch  bei  Snipic.  Sev.  dial. 
I  26)  me  hominem  Gällum  inter  Aquitanos  verba  fadurum,  vereor 
ne  offendat  vesiras  nimium  urbanas  aures  sermo  rusticior,  audietis 
me  tarnen  ut  Grurdonicum^)  hominem  nihü  cum  fuco  aut  cothumo 


1)  Cf.  Bnricius  ep.  1 7  p.  360, 19  Engelbr.  mit  seiner  Bemerkang  im  Index  s.  v. 
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logueniem.^)  Hier  schrieb  um  400  Sulpicius  Severus,  wie  suipieios 
Lactanz  sich  wendend  an  ein  hochgebildetes  Publikum,  um  ihm  ^^^^ 
auch  durch  Sprache  und  Stil  zu  beweisen,  dafs  sich  mit  dem 
einfachen  Greist  und  der  kunstlosen  Form  der  Beligionsurkunden 
eine  gehobene  und  formvollendete  Darstellung  sowohl  der  christ- 
lichen Lehre  als  der  biblischen  Geschichte  gut  vertrage.  J.Bemays 
hat  ihn  in  seiner  berühmten  Abhandlung  auch  stilistisch  an  den 
richtigen  Platz  gestellt:  war  des  Lactanz  stilistisches  Ideal  Cicero, 
den  er  virum  singularis  ingenii  und  doquentiae  ipsius  unicum 
exemplur  nannte  (de  op.  dei  1, 12.  20,  5),  so  scUoIs  sich  Sulpicius 
vor  allem  an  Sallust  an,  den  damals  am  meisten  gelesenen  Pro- 
saiker.') Aber  schon  etwa  50  Jahre  früher  hatte  ein  andrer 
Aquitanier  die  Augen  der  gebildeten  Welt  auf  sich  gezogen: 
Hilarius  von  Poitiers.  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  HiiArint. 
AsSb  er  neben  Boethins  der  formgewandteste  Schriftsteller  der 
spätlateinischen  Periode  gewesen  ist,  gleich  grofs,  mag  er  uns  — 
darin  ein  geringerer  Vorläufer  Augustins  —  sein  Suchen  und 
endliches  Finden  der  Weisheit  in  der  aufs  stärkste  sallustisch 
geßrbten  Einleitung  des  grofsen  Werks  *de  fide'  *de  trini- 
täte')  darlegen,  oder  seiner  Tochter  einen  zärtlichen  Brief  schrei- 
ben, oder  als  der  „Athanasius  des  Ostens'^  die  fulminanten  Streit- 
schriften gegen  die  Haeretiker  und  den  sie  beschützenden  Kaiser 
in  die  Welt  senden;  auch  seine  Traktate  zu  den  Psalmen  stehen 
stilistisch  hoher  als  alle  ähnlichen  uns  erhaltenen  Schriften:  ist 
er  doch  auch  einer  der  wenigen  christlichen  Schriftsteller  des 
Westens,  der  nicht,  wie  die  andern  fast  alle,  in  falscher  Be- 


1)  Cf.  auch  Yenant.  Forttmat.  yita  S.  Albini  c.  4,  6  (p.  28  Erusch)  an(0 
tts^am  perUiatn  ipsa  Ciceronis  ut  auspicor  eloquia  cwrrtrent  vix  secwra,  et 
cm  apud  Caeaarem  Borna  aliquid  deliberans  Aquitanico  iudice  forsitan 
GalUam  formidaret, 

2)  Cf.  den  Anfang  der  epistnla  Yindiciani  comitis  archiatrorom  ad 
Yalentinianum  imp.  in:  Marcell.  Empir.  ed.  Helmreich  p.  21:  cum  saepe,  sacra- 
tissime  imperator,  humani  generia  fragilitas  fcUao  de  natura  ma  queratur  etc. 
—  £.  Elebs  im  Philol.  N.  F.  III  (1890)  288  ff.  behauptet,  dafs  Snlpicius  den 
Yelleiua  nachahme  (nach  Yorgang  yon  Buhnken  in  den  Anm.  sn  seiner 
Ausgabe  des  Yelleius  und  Bemays,  Ges.  Abh.  II  131).  Das  ist  nicht  richtig: 
in  Betracht  käme  nur  Sulp,  chron.  II  26,  6  Pompeiua  victor  amnium  gentium 
qwu  adierat  Yell.  II  107,  8  victor  omnium  gentium  locorumque  quos  adierat 
Caeaar,  was  aber  yielmehr  ein  tdrcos  aus  der  Rhetorenschule  ist  (s.  o. 
8.  200,  1). 
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scheidenheit  sich  seines  stilistischeu  Unvermögens  rähmte,  son- 
dern der  zu  Gott  zu  beten  wagt^  er  möge  ihm  geben  verbomm 
significaHonem,  intelligentiae  lumm,  didorum  honorem^  denn  nur  in 
würdiger  Sprache  könne  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden 
(de  fide  I  38;  tract.  in  psalm.  13, 1;  s.  o.  S.  533).  Seine  Bede  nimmt 
gelegentlich  einen  sehr  hohen  Schwnng,  wenn  er  die  Herrlich- 
keit der  Natur  preist  oder  seiner  indignatio  Ausdruck  giebt,  wo 
er  dann  so  wenig  wie  Cicero  die  omamenta  elocutionis  spart: 
weht  uns  nicht  z.  B.  aus  folgender  Stelle  der  Geist  Ciceros  enfe- 
gegen,  contra  Constantium  imp.  5  at  nunc  pugnamus  contra  perse- 
cutorem  faUentem  contra  hostem  blandientem  contra  Constantium  anü- 
Christum^  qui  non  dorsa  caedit  sed  ventrem  palpat,  non  proscränt 
ad  vitam  sed  ditat  in  mortem,  non  trudit  carcere  ad  libertatem  sed 
intra  pälatium  honorat  ad  servitutem,  non  latera  vexat  sed  cor  occu- 
patj  non  caput  gladio  desecat  sed  animam  auro  occidit,  non  ignes 
publice  minatur  sed  gehennam  privatim  accendit,  non  contendit  ne 
vincatur,  sed  aduhtur  ut  dominetur.  Wo  die  Bede  ruhig  flieist^ 
da  bildet  er  meisterhafte  Perioden:  man  lese  dafür  im  Anfang 
des  Werks  *de  fide'  den  sallustischen  Ideengang  in  langen  cicero- 
nianischen  Perioden,  und  frage  sich,  ob  irgend  jemand  damals 
Gleiches  geleistet  hat.  Freilich  für  die  simplices  fratres  war  das 
keine  Kost:  5.  Hilarius  Gallicano  cothumo  attoüiiur  et  cum  Grae- 
ciae  floribus  adometur,  longis  interdum  periodis  involvitur  et  a  leetione 
simpliciorum  fratrum  procul  est,  sagt  Hieronymus  ep.  68, 10  (1 326 
Vall.)^),  und  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  hat  Erasmus,  sonst  ein 
80  feiner  Kenner  dieser  Dinge,  ein  nicht  gerechtes  Urteil  über 
den  Stil  des  Hilarius  gefallt.^  Aber  Hieronymus  spricht  ja  nur 
von  den  'einfaltigeren  Brüdern'  und  aulserdem  verfolgt  er  an 
jener  Stelle  den  Zweck,  seinen  gelehrten  und  stilistisch  sehr  ge- 
wandten (cf.  auch  ep.  85,  1)  Freund  Paulinus  auf  Kosten  der  andern 
von  ihm  genaimten  Autoren,  darunter  des  Hilarius,  gerade  als 
Stilisten  zu  loben.    Anders  urteilt  er,  wo  ihm  solche  Tendenzen 


1)  Auf  seine  Weise  Venant,  Fort,  de  rirtutibus  S.  Hilarii  c.  14,  50 
(p.  6  Eruscli):  quis  abundantiam  rigantis  ingmii  contendat  evolvere  out  eius 
verha  verbis  väleat  exaequare?  qwüiter  iUe  indivisae  trinitatia  libros  stüo 
tumente  contexuit,  aut  scripturam  Davitici  carminis  sermone  eotumato  per 
singüla  reseravit. 

2)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  (Bas.  1523)  =  epist.  613  (opera 
T.  mp.  690  ff.). 
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fem  liegen  (ep.  70,  5,  yoI.  1 430  Yall.):  Hilarius  duodecm  Quintir 
liani  libros  et  stüo  imiiaius  est  et  numero.  Bemerkenswert  ist  ^ 
noch,  dals  Hilarius  der  griechischen  Sprache  in  einem  f&r  die 
damalige  Zeit  beispiellosen  Umfang  mächtig  war:  das  zeigen  in- 
haltlich seine  Schriften,  in  denen  er  oft  auf  das  Griechische  bezug 
nimmt,  das  zeigt  die  Nachricht,  dab  er  während  seiner  rier- 
jährigen  Verbannung  im  Orient  an  der  Synode  zu  Seleucia  (359) 
in  dieser  Sprache  thätigen  Anteil  nehmen  konnte;  ich  glaube 
auch  in  dem  ^^og  seiner  Darstellung  etwas  von  der  griechischen 
%dfig  zu  fahlen,  die  ihn  vor  der  grassierenden  occidentalischen 
barbaries  bewahrte:  die  beiden  besten  lateinischen  Stilisten  der 
Spätzeit,  Hilarius  und  Boethius,  waren  hervorragende  Kenner  des 
Griechischen. 

ImY.  Jahrh.  hat  sich  Claudianus  Mamertus  offenbar  be-  cuudianaa 
müht,  in  einem  von  den  schlimmsten  modernen  Fehlern  freien 
Stil  zu  schreiben  (seinen  darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Rhetor 
Sapaudus  werde  ich  später  anführen),  und  wenn  man  seinen  Stil 
mit  dem  seines  Freundes  Sidonius  vergleicht,  muDs  man  zu- 
gestehen, dafs  es  ihm,  soweit  es  noch  anging,  gelungen  ist:  frei- 
lich ist  er,  der  Gallier  aus  Yienna,  trotz  seines  Bemühens,  nicht 
entfernt  so  klassisch  wie  die  genannten  Aquitanier^),  während 
aUerdings  der  aus  der  Bheingegend  stammende  Gallier  Sal-Sairiau. 
Yianus  in  einem  fast  an  Lactanz  und  Hilarius  erinnernden  Stil 
schreibt,  an  dem  das  genaue  Studium  Ciceros  unverkennbar  ist.^) 

In  durchaus  klassischem  Stil  von  einer  geradezu  bewunderns- 
werten Reinheit  ist  endlich  das  edelste  Werk  des  ausgehenden 


1)  Cf.  C.  Arnold,  GaesariuB  v.  Arelate  (Leipz.  1894)  89.  Sidonius  urteilt 
über  den  Stil  seines  Freundes  in  einem  Brief  an  diesen  (IV  S):  nova  ibi 
verba,  guia  vetusta,  quibusque  conlaim  merüo  etiam  ofifvtiguaram  Utterarum 
Mus  antiguaretur;  quodgue  pretiostus  tota  üla  dictio  sie  caesuratim  mccincta, 
quod  profluens.  Einflufs  der  Sprache  des  Appuleius:  A.  Engelbrecht  in: 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hiBt.  Gl.  GX  (1886)  428  ff. 

2)  Gf.  W.  Zschimmer,  Salvianus  u.  s.  Schriften  (Diss.  Halle  1874)  60  ff. 
Er  hat  z.  B.  Gicero  de  oratore  I  227  f.  geschickt  benutzt  ep.  4,  24  (ib.  20  wird 
Livius  citiert).  Doch  fehlen  nicht  gelegentliche  Auswüchse,  cf.  Zschinuner 
63,  4  und  de  gub.  dei  YII  2,  8  illic  (apud  Aquitanos  ac  Novempopulos)  otnnis 
admodum  regio  aut  intertexta  vineis  aut  flanUenta  pratia  aut  disHncta  culturis 
atU  eondita  pomis  aut  amoenata  lucis,  aut  inrigtM  fonUbus  atU  ifUerfitsa 
fluminüms  aut  crmita  messibua  fuit,  wo  ja  freilich  die  intpgaaig  die  yielen 
omamenta  entschuldigt. 
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Boethiai.  Altertmns  geschrieben,,  die  Consolatio  des  Boethius.  Es  ist 
^  ausnahmsweise  keine  Phrase,  wenn  ihn  Ennodius  in  zwei  Briefen 
an  ihn  mit  den  veteres  vergleicht  (Vll  13.  VIII  1).  Der  Schwmig 
der  Gedanken  lafst  ihn  als  Verehrer  Piatons,  der  Schwnng  der 
Sprache  als  Verehrer  Ciceros  erkennen.  Mit  Martianns  Gapella^ 
mit  dem  er  blols  die  äuTsere  Form  der  Komposition  teilt  soll 
man  sich  hüten,  ihn  in  einem  Atem  zu  nennen.  Aber  wenn 
man  dieses  nach  Inhalt  und  Sprache  einsam  dastehende  Werk 
liest  und  sich  in  die  so  ganz  yerschiedene  Ideenwelt  jener  Zeit 
hineinversetzt,  so  kann  man  sich  eines  sentimentalen  Gefühls 
nicht  erwehren:  die  Schrift  ist,  innerlich  wie  äulserlich  betrachtet, 
zeitlos,  was  ein  franzosischer  Autor')  treffend  so  ausdrückt: 
croyant  d  la  vitalüe  romaine  qui  pälpüaä  encore  dans  son  coeur, 
il  ecrivait  comme  s'il  se  füt  adress^  ä  des  lettres,  comme  s'ü  se  füt 
entretenu  avec  les  discipUs  de  Cidron:  ü  supposaü  les  Bomains 
aussi  grands  que  lui. 

n«  Der  neue  StQ. 

priuipien.  Da  ich  eine  Entwicklung  darzulegen  habe,  die  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  als  Verfall  und  Entartung  bezeichnet  werden 
muDs,  so  halte  ich  es  für  unthunlich,  die  einzelnen  Erscheinungs- 
formen dieser  Entwicklung  an  einem  historischen  Faden  anzu- 
reihen. Und  doch  ist  das  Material  quantitativ  so  ungeheuer, 
dafs  ich  mich  nach  irgend  einem  Prinzip  der  Einteilung  umsehen 
muls.  Würde  ich  eine'Litteraturgeschichte  der  untergehenden 
occidentalischen  Welt  zu  schreiben  haben,  so  wüfste  ich,  dafs 
dies  nach  den  einzelnen  Provinzen  geschehen  mülste,  so  wie  es 
für  die  Epigraphik  in  unserm  Corpus,  für  politische  und  Kultur- 
geschichte von  Mommsen  im  V.  Band  seiner  Römischen  Greschichte 
mit  grölstem  Erfolg  unternommen  worden  ist.  Denn  seitdem 
das  Latein  die  Eultursprache  der  westlichen  Reichshälfte  ge- 
worden war,  begann  die  Sonderentwicklung  des  geistigen  Lebens 
in  den  Provinzen.  Bei  der  topographischen  Einteilung  dieser 
Litteraturgeschichte  würde  der  chronologische  Rahmen,  in  den 
wir  uns  nun  einmal  gewohnt  haben  alle  Entwicklung  einzu- 
schliefsen,  nicht  ganz  zerbrochen  werden:  denn  die  politischen 

1)  Auch  Patron  las  er,  cf.  Petr.  fr.  V»>  Buech. 

2)  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Gharlemagne  (Paris  1863)  29. 
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Yerhältniflse  sowie  vor  allem  die  Geschichte  der  Ausbreitung  des 
Christentums^  das  ja  Yom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  das 
Ferment  aller  kulturellen  und  litterarischen  Entwicklung  wurde^ 
haben  es  mit  sich  gebracht,  dafs  einzelne  Provinzen  des  Reichs 
sich  in  bestimmter  Reihenfolge  abgelöst  haben:  Afrika  hatte  bis 
zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die  führende  Rolle,  ihm  folgte 
GFallien,  diesem  Italien.  In  einer  Stilgeschichte,  wie  ich  sie 
schreibe,  ist  di^egen  eine  solche  Einteilung  innerlich  unberech- 
tigt, und  nur  der  äufseren  Bequemlichkeit  zuliebe  habe  ich  sie 
beibehalten.  Denn  was  ich  nachzuweisen  habe,  ist  gerade  Fol- 
gendes. In  allen  Provinzen  des  Reiches  entartet  die  sttige- 
Prosa  in  gleicher  Weise;  die  Formen  der  Entartung  zwlmmen- 
leiten  sich  her  aus  den  seit  Jahrhunderten  bewufst  und 
anbewufst  tradierten  Effektmitteln  der  rhetorischen 
Eunstprosa.  Die  Linie,  die  ich  von  Gorgias  bis  auf  die 
hadrianische  Zeit  für  die  griechische  und  die  von  dieser 
abhängige  lateinische  Eunstprosa  zog  (s.  o.  S.392f.),  geht 
in  gerader  Richtung  und  ununterbrochen  weiter  bis  zum 
Ende  auch  der  lateinischen  Litteraturgeschichte.  Wenn 
wir  also  die  Stilfacetien  eines  Gorgias  und  Hegesias 
etwa  bei  Appuleius,  Gregor  v.  Tours,  Venantius  und 
dann  weiterhin  im  Mittelalter  in  genau  denselben  For- 
men wiederfinden,  so  konstatieren  wir  jetzt  ohne  wei- 
teres den  grofsen  litterarischen  Zusammenhang,  der 
zeitlich  und  örtlich  durch  gewaltige  Zwischenräume 
getrennte  Individuen  kraft  der  Macht  einer  unverwüst- 
lichen Tradition  mit  einander  verbindet.  Das  —  wenig- 
stens nach  modernem  Gefühl  —  Manierierte  und  Bizarre, 
das  der  rhetorischen  Eunstprosa  von  Anfang  an  eigen 
gewesen  war  und  das  nur  durch  den  Geschmack  und  die 
Gestaltungskraft  der  gröfsten  Stil  virtuosen  ein  erträg- 
liches Aussehen  erhalten  hatte,  tritt  in  der  spätlateini- 
schen Litteratur  immer  mehr  in  den  Vordergrund  und 
verdrängt  schliefslich  völlig  das  Normale,  entsprechend 
dem  „Glaubenssatz  aller  stilistischen  Barbarei,  dafs 
man  sich  tättowieren  müsse  um  schön  zu  sein/^^)  Aus 


1}  J.  Bemays^  Ges.  Abb.  II  86.  Dieselbe  Entartung  begegnet  in  den 
bildenden  Künsten,  cf.  H.  Richter,  Das  weström.  Reich  (Berl.  1866}  28. 
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dieser  Thatsache  ergiebt  sich  für  die  folgende  Darstellung  die 
notwendige  Forderung,  in  noch  groüserem  Umfax^  als  bisher  im 
wesentlichen  nur  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  einzugehen, 
auf  die  einzelnen  Individuen  nur  insoweit  sie  eine  Art  yon  ty- 
pischer Bedeutung  gehabt  haben. 

A.  Afrika. 

1.  Das  ^^afrikanische''  Latein. 

*AiHk»-         Das  ^afrikanische'  Latein  ist  unter  den  argen  Phan- 
Latein  eine  tomcu,  die  in  der  Stil-  und  Litteraturgeschichte  ihr  Wesen  treiben, 
nüi^ohe  ärgstcu,  uud  CS  ist,  denke  ich,  an  der  Zeit,  es  endlich 

EiflnduDg.  wieder  in  das  Dunkel  zu  bannen,  dem  es  entstiegen  ist.  Dieses 
^afrikanische'  Latein  hat  sich  nachgerade  zu  dem  grolsen  Bühr- 
kessel  herausgebildet,  in  den  viele  alles  das  hineinwerfen,  was 
sie  anderswo  nicht  unterbringen  können  oder  wollen,  denn  bei 
dem  Mangel  jedes  festen  Prinzips  ist  hier  der  Unkenntnis  und 
der  Willkür  Thür  und  Thor  geöflhet. 

Die  Hauptsache  ist  zunächst:  wir  müssen,  wie  überhaupt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Eunstprosa  (s.  o.  S.  349  f.),  Sprache 
und  Stil  sondern  und  bei  der  Sprache  wieder  das  Lautliche,  das 
Formale,  das  Syntaktische,  den  Wortgebrauch.  Nun  leugne  ich 
natürlich  nicht,  dafs  es  ein  afrikanisches  Latein  giebt,  wenn  man 
es  Yon  lautlichen  und  formalen  Dingen  versteht:  dafür  haben 
wir  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  vor  allen  auch  eines  so 
authentischen  Mannes  wie  des  Augustin,  und  selbst  wenn  wir 
sie  nicht  hätten,  würden  wir  es  postulieren,  weil  wir  die  formelle 
und  besonders  lautliche  Sonderentwicklung  der  lateinischen  Sprache 
in  den  Provinzen  an  den  heutigen  romanischen  Mundarten  vor 
uns  sehen.^)  Die  Möglichkeit  ferner,  auf  syntaktischem  Gebiet 
und  im  Wortgebrauch  Eigenarten  des  in  Afrika  gesprochenen 
Lateins  festzustellen,  will  ich,  obwohl  alte  Zeugnisse  zu  fehlen 
scheinen,  nicht  leugnen:  was  aber  heute  darüber  vorgetragen 

1)  Cf.  das  oft  citierte  Zeugnis  des  Hieronymas  comm.  in  ep.  ad  Gral.  II  3 
ipsa  latinitas  et  regionibus  quotidie  mutatur  et  tempore.  Natürlich  bezieht 
sich  latinitas  blofs  auf  das  Lautliche  und  Formelle:  Varro-Diomedes  fr.  41 
Wilm.  Für  die  zeitliche  Veränderung  cf.  auch  Quint.  IX  3,  1.  13  und  Ter- 
tuU.  apol.  6  habitu  victu,  instructu  sensu,  ipso  denique  sertnone  proavis 
renimtiastis  (»  ad  nat.  I  10). 
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wird  —  ich  sehe  ab  von  den  spezifisch  christlichen  Neuerungen, 
die  natürlich  in  Afrika  zuerst  begegnen,  ich  sehe  femer  ab  von 
den  Graecismen,  die  in  dieser  terra  bilinguis  häufiger  sind  als 
anderswo^)  — ,  erscheint  mir  vorläufig  mehr  oder  weniger  proble- 
matisch. Doch  das  geht  mich  hier  nichts  an:  ich  habe  es  mit 
denen  zu  thun,  die  von  einem  afrikanischen  Stil  sprechen. 
Diesen  Irrtum  (um  mit  Fronto  zu  sprechen)  subyertendum  cen- 
seo  radicituS;  immo  yero  Plauti  notato  verbo  exradicitus. 

y,Schreibart  (Africanische),  Stylus  Africanus,  ist  eine  hoch- 
trabende,  schwülstige  und  a£fectierte  Schreibart,  dergleichen  sich 
ehemahls  insonderheit  die  Africaner,  und  unter  solchen  zuförderst 
Appulejus  bedienet.^  So  Zedlers  Universal -Lexicon  vol.  XXXV 
(Leipz.-Halle  1743)  p.  1123.  Das  ist,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
aller,  die  sich  darüber  geäufsert  haben,  und  wohin  man  sieht, 
überall  starrt  einem  der  Uumor  Africus'  wie  ein  Wüstengespenst 
entgegen.  Da  liest  man  überall  von  den  „Afrikanern  mit  ihrem 
ungezügelt  und  üppig  wuchernden  Schwulst,  der  die  aufgeblähte 
Latinität  der  Söhne  Afrikas  schlin^pflanzenartig  zu  umranken 
pflegt**,  überall  von  dem  „Wüstenwind",  der  uns  aus  der  heifsen 
Sprache  dieser  Sohne  eines  glühenden  Klimas  entgegenwehe, 
überall  von  dem  „semitischen  Schwung  der  Psalmen'*,  der  uns 
aus  ihren  hochpathetischen  Werken  entgegenhalle,  von  dem 
„orientalischen  Blute**,  das  in  den  Adern  der  Afrikaner  rollte  und 
sie  veranlafste,  die  Freiheiten  der  Dichter  in  der  Prosa  zu  ge- 
brauchen, von  dem  „semitischen  Satzparallelismus'*,  den  wir  bei 
Appuleius  und  Genossen  überall  konstatieren  könnten;  ja,  in  dem 
neusten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Buch  über  ^ die  Afrikaner' 
wird  uns  erzählt  von  der  „punischen  Amme**,  welche  den  kleinen 
Afrikaner  Appuleius  aufzog  und  verschuldete,  dafs  er  später,  als 
er  Latein  lernte,  all  den  Schwulst  und  all  die  stilistische  Un- 
natur seines  semitischen  Idioms  in  die  andere  Sprache  übertrug: 
ein  schönes  Genrebild,  Appuleius  als  Baby  an  der  Brust  Keiner 
Amme  punisch  lallend.  Wenn  ich  keine  Namen  nenne,  so  habe 
ich  meinen  Grund:  nicht  der  Einzelne  ist  hier  verantwortlich, 
sondern  eine  perverse  Tradition,  deren  Genesis  ich  nachgegangen 
bin  und  die  ich  hier  zunächst  darlegen  will. 

1)  Ich  will  doch  nicht  yersäumen,  hinzuweisen  auf  eine  sehr  ansfiihr- 
liche,  ausgezeichnete  Behandlung  dieses  Gegenstands  bei  £.  Caspari,  üngedr. 
Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufsymbols  m  (Christiania  1875)  267  ff. 
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Vor  allen  Dingen:  es  existiert  auch  nicht  die  leiseste 
Äufserung  irgend  eines  antiken  Zeugen  über  einen  Hu- 
mor Africns*.  Ich  rnnÜB  das  aufs  nachdrücklichste  betonen, 
weil  einige  es  versichern;  ohne  den  Schatten  eines  Zeugnisses 
anführen  zu  können.  Wir  verdanken  vielmehr  den  Begriff 
den  humanistischen  Oiceronianern  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Als  das  ciceronianische  Latein, 
wie  wir  im  zweiten  Buch  dieses  Werkes  genauer  sehen  werden, 
zu  kanonischer  Geltung  erhoben  wurde,  liebte  man  es,  gegen 
alle  Autoren,  die  von  ihm  abwichen,  den  Bannstrahl  zu  schleu- 
dern, und  der  Umstand,  dafe  einer  der  gelesensten  und  beliebte- 
sten unter  diesen  Autoren  ein  Afrikaner  war,  wurde  Veranlas- 
sung, alles  schlechte  Latein  als  *  afrikanisches'  zu  brandmarken. 
Dieser  eine  war  Appuleius.  Lifolge  des  ganz  persönlichen  Ver- 
hältnisses, in  dem  die  Humanisten  zu  Mhren'  Autoren  standen, 
sind  sie,  wie  mit  Bewrmderung  und  Liebe,  so  mit  Verachtung 
undHafs  nicht  sparsam  gewesen:  den  Appuleius  haben  sie  wegen 
seines  Stils  in  den  Staub  gezogen.  Da  es  sein  Unglück  wollte, 
dais  er  von  einem  Esel  erzählte,  so  ist  irgend  ein  italienischer 
Humanist  auf  den  Oedanken  gekommen,  zu  sagen,  die  Sprache 
des  Appuleius  gleiche  dem  Schreien  des  Esels:  wer  jener  Italiener 
war,  weifs  ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  deutscher  und  ein  spani- 
scher Humanist  eigneten  sich  das  famose  Wort  an:  Melanchthon, 
Eloquentiae  encomium  (1523)  29^):  quis  Apuleiutn  et  eins  simias 
feret?  sed  rede  Äpuleius,  qui  cum  asinum  repraesentarety  rudere 
quam  loqui  maUä;  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1531)  L  III 
p.  482'):  Apuleius  in  asino  pUme  nidit,  in  aliis  sonat  hominem, 
nisi  quod  Florida  sunt  ridicula,  sed  excusat  ea  inseripOo^)  Darauf- 

1)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lai  Litt.-D6nkm.  d.  XV.  n.  XVI.  Jh.,  Heft  4, 
Berlin  1891. 

2)  Opera,  ed.  Bas.  1656  yoI.  I. 

8)  Cf.  noch  die  fikmose  Parodie  bei  Caussin,  Eloqn.  sacr.  et  hmn.  pa- 
rallela  (1619)  p.  80  f.,  wo  Appnleios  in  der  Unterwelt  eine  Bede  hSJt,  am 
sich  vor  Cicero  zu  rechtfertigen;  er  schliefst:  date  nUhi,  iudices^  quod  habeo, 
ut  homo  mei  arbOrii  Semper  aut  loquar  aut  rudam  aut  hinniam,  ut  vcHuero, 
et  hune  virulenHssimum  aceusatorem  meum  grandi  infortunio  maetate:  sin 
autem  me  damnaveriHs ,  hodie  ad  uUima  mearum  miseriarum  detr%uc  inter 
asinos  amantissimos  quandam  frtstres  tneos  aerumnositatum  mearum  cruciabi- 
litates  eiuldbüi  voce  in  aetemum  infeliciUUus  lamentabor.  Nor  wenige  Ver- 
teidiger hat  er  gefunden.   Lipsias,  der  ja  überhaupt  dem  übertriebenen 
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bin  pr^e  man  den  Begriff  einer  *  afrikanischen'  Latinitat^  in 
der  aofser  Appnleius  auch  die  andern  Afrikaner  geschrieben 
haben  sollten^  über  die  man  aber^  da  es  Christen  waren,  ge- 
mäfsigter  urteilte.  Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  anführen: 
Erasmus,  Praef.  in  Hilarii  editionem  (1523)  «  epist.  613^) 
(nachdem  er  von  der  Gallicana  grandüoquentia  des  Hilarius,  Sul- 
picius  Severus ,  Eucherius  gesprochen)  mihiy  veterum  dicHanem 
variam  consideranti,  videtur  vix  tdlos  provinciales  felicUer  reddidme 
Romani  sermonis  simplicitatem  praeter  aliquot,  qui  Romae  a  pueris 
sunt  educaU.  Nam  et  TertuUiano  et  ÄpuJeio  sums  quidam  est  cha- 
rader  et  m  decretis  Afrorum,  quae  mtUta  refert  AugusHnus  contra 
Petilianum  et  Crescontium,  diprehendas  anxiatn  affectationem  eloquen- 
iiae,  sed  sie,  ut  Afras  agnoscas,  stAöbscurus  et  submolesim  est  nan- 
numquam  et  Augustinus,  nee  omnino  nihü  Africum  habet  Cypria- 
nus,  ceteris  licet  candidior.  nec  mirum  si  OaXlus  refert  Gaüicum 
guiddam,  si  Poenus  Punicum^  quum  in  Livio  nonnuUos  offendat 
Patavinitas.  Yives  1.  c.  TertuUianus  perturbatissime  loquitur  ut 
Afer.  Cffprianus  et  Amöbius  eiusdem  gentis  clarius^  sed  et  ipsi 
nannutnquam  Afre.  Augustinus  multum  habet  Africitatis  in 
contextu  dictionis,  non  perinde  in  verUs,  praesertim  in  lib.  de  civitate 
dei.  Eine  grolse  Anzahl  solcher  Urteile  (z.  B.  von  Lipsius^ 
CasaubonuSy  Barth)  über  das  ^ africanische  Latein'  kann,  wer 
Lust  hat,  nachlesen  bei  Morhof,  De  Patavinitate  Liviana  (1684) 
c  9,  cf.  femer  Caussin,  Eloquent,  sacr.  et  hnm.  parallela  (1619) 
58,  Balzac,  Oeuvres  (1665)  vol.  II  623,  Pension,  Dialogues  sur 
Tdloquence  (1718)  227.  Job.  Andr.  Fabricius,  Philos.  Rede- 
kunst (Leipz.  1739)  §  201  ff.  p.  117  ff.«) 

Aber  —  werden  die  Vorkämpfer  Afrikas  einwenden  —  wenn  Lateinigcv 
kein  antikes  Zeugnis  für  den  afrikanischen  Stil  existiert,  so  folgt  ^uiitr^iu' 
daraus  nicht,  dafs  es  einen  solchen  nicht  gegeben  hat;  warum 
—  werden  sie  hinzufügen  —  sollen  die  Humanisten,  denen  wir 


CiceronianiBmas  entgegentrat,  giebt  zwar  zu,  dafs  er  sei  tumidus  fortasse, 
vegrandis  et  adfecUxtae  elegcmtiae  acriptor,  ärgert  sich  aber  über  solche,  die 
Um  barbarum  nennten,  sie  seien  yielmehr  selbst  bixrbari:  epistolic.  qaaest. 
1.  n  ep.  22.  ni  12  (ed.  Lugd.  Bat.  1586  p.  63.  90);  anderes  bei  Morhof ,  De 
Patavinitate  Liyiana  c.  9  und  Albertus  de  Albertis,  Thesaurus  eloquentiae 
(1669)  236. 

1)  Opera  T.  m  (Lugd.  1708)  696. 

2)  Andere  Ältere  citiert  J.  Weifsenbach  1.  c.  (oben  S.  587,  1)  II  8  ff. 
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so  viele  feine  Bemerkungen  gerade  über  den  Stil  der  lateinischen 
Schriftsteller  verdanken,  nicht  auch  hier  intuitiv  das  Richtige 
erkannt  haben?  Nun,  v^er  über  lateinische  Stilistik  richtig  em- 
pfinden lernen  will;  der  lese,  vras  darüber  von  Petrarca  bis  Lipsius 
geschrieben  ist  (das  thun  die  wenigsten  heute),  suche  aber  bei 
ihnen  nicht  das,  dessen  sie  völlig  entbehrten  und  entbehren 
muTsten:  historische  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Sprache 
und  Kenntnis  der  Thatsache,  dafs  nur  aus  dem  Griechischen  das 
Lateinische  zu  verstehen  sei.  Die  Annahme  eines  spezifisch 
afrikanischen,  durch  Einwirkung  des  Semitischen  von  den  übrigen 
differenzierten  Stils  beruht  auf  zwei  fundamentalen  Fehlem:  ich 
behaupte,  dafs  derjenige,  der  zur  Erklärung  der  stilistischen 
Eigenart  z.  B.  des  Appuleius  das  Punische  heranzieht,  der  seinen 
Schwung  und  seinen  parallelen  Satzbau  aus  den  Psalmen  erklärt^ 
eine  ebenso  schwere  Sünde  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  begeht,  wie  derjenige,  der  an  ihn  herangeht,  ohne  zu 
wissen,  wie  damals  die  Griechen  schrieben.  Appuleius  ein  Punier, 
und,  wie  sie  sagen,  punisches  Patois  gemischt  mit  Griechisch 
und  Lateinisch  sprechend!  Was  waren  denn,  frage  ich,  die  Be- 
wohner Nordafrikas  anders  als  kolonisierte  Romer,  wenigstens 
in  den  Städten,  wo  seit  der  ersten  Eaiserzeit  die  punische  Sprache 
erloschen  ist  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  ¥642 ff.),  wo  griechisch- 
lateinische Bildung  und  Wissenschaft  herrschte,  also  in  Leptis, 
Madaura,  Oea,  und  vor  allem  Karthago^),  das  Augustinus  (ep. 
118,  9  vol.  33,  436  Migne)  neben  Rom  als  die  litterarum  laiinah 
rum  artifex  nennt  und  von  dem  Himerios  (ecl.  36,  10  p.  314 
Wemsd.)  sagt:  %6Xi,q  jcagä  toöoikov  oixQAxri,  xaQ  Söav^PAiifiv 
alöxvvet ai?  Beziehen  sich  etwa  auf  ein  punisches  Afrika  die 
oft  citierten  Worte  Salvians  (de  gub.  mundi  VII 16):  ülic  amnia 
ofßciarum  puiblicorum  instrumenta,  iUic  artiutn  liberalitm  schdaej 
ülic  phtlosqpharum  officinae,  cmcta  denique  vd  linguarum  gymnctöia 


1)  Gf.  besonders  J.  J.  Guilelmns  Lagus,  Stadia  latina  provincialiimi 
(Helsio^ors  1849)  11  ff.  Diese  Schrift  (75  Seiten)  scheint  in  Deutschland 
fast  nnbekannt  zu  sein  (anch  A.  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lat.  Sprache 
[Berl.  1881]  scheint  sie  za  seinem  Schaden  nicht  zu  kennen),  ich  fand  sie 
zuföUig  in  der  Bonner  Bibliothek  (aach  in  Berlin  fehlt  sie).  Sie  enth&it 
das  Beste,  was  wir  über  den  Gregenstand  haben,  aber  natürlich  mofs  sie 
heutzutage  neu  gemacht  werden,  da  das  Material  (besonders  das  inschrift- 
liche, das  der  Verf.  ganz  ignoriert)  sich  sehr  vergröfsert  hat. 
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vel  morum?  Erst  spätchristliche  Bischöfe  haben ,  weil  sie  die 
pagani  durcli  die  Predigt  bekehreD,  die  Bekehrten  erbauen  woll- 
ten, panisch  gelernt  im  Schweifse  ihres  Angesichts  uAd  mit  in- 
nerm  Widerstreben:  man  bedenke  doch,  daTs  TertuUian  notorisch 
gar  kein,  Augustin  nur  ein  paar  Brocken  Punisch  und  Hebräisch 
konnten  und  dafs  Hieronymus  sich  von  der  ganzen  gebildeten 
Welt  als  monstrum  der  Gelehrsamkeit  anstaunen  liefs  wegen 
seiner  Kenntnis  der  semitischen  Sprache.  Wie  viel  weniger  ist 
aus  dem  süfsen  Mund  des  Appuleius  eine  qjavii  ßd^ßagog  ge- 
kommen: man  lese  nur,  wie  er  höhnt  über  seinen  Gegner,  der 
laguitur  numqtwm  nisi  punice  et  si  quid  adhuc  a  matre  graecissatj 
(Uenim  latine  loqui  neque  vuU  neque  potest  (apol.  98).^) 

Auf  der  andern  Seite  kann  gar  nicht  stark  genug  der  Ein- 
flufs  des  Griechischen  hervorgehoben  werden.  Aber  hierbei 
müssen  wir  die  verschiedenen  Epochen  trennen.  Seit  c.  250  n.  Chr. 
kann  von  einer  Kenntnis  des  Griechischen,  die  grofs  genug  ge- 


1)  Schon  Niebuhr  in  den  oben  (S.  861, 2)  citierten  Vorlesungen  leugnet 
das  Bestehen  eines  afrikanischen  Lateins.  E.  Zumpt  hat  in  seiner  Becen- 
sion  der  Appuleius- Ausgabe  Hildebrands  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843  vol.  II 
693  fr.)  darüber  ganz  verständig  geurteilt,  wenn  er  auch  noch  an  den  tumor 
AMcus  glaubt,  von  dem  Buhnken  in  seiner  Vorrede  zu  App.  gesprochen 
hatte.  Cf.  auch  H.  Becker,  Studia  Apuleiana  (Berl.  1879)  7 f.:  der  Schwulst 
und  die  Künstelei  sei  aus  dem  falschen  Geschmack  der  ganzen  Zeit  zu  er- 
klären und  es  sei  nur  Zufall,  dafs  für  uns  seine  Hauptvertreter  aus  Afrika 
stammten.  Die  deutsche  Het^agd  auf  ^Africismen'  (so  pflegt  man  das  zu 
nennen)  bei  juristischen  Schriftstellem  hat  einen  italienischen  Juristen  zur 
Verzweiflung  gebracht:  E.  Costa,  Papiniano  I  (Bologna  1894)  288  f.  Begreif- 
lich: der  Jurist  weifs  nichts  mit  dem  philologischen  Phantom  anzufangen. 
Cf.  auch  E.  Th.  Schulze,  Zum  Sprachgebrauch  der  rOm.  Juristen  in:  Z.  d. 
Sarigny-Stift.  rom.  Abt.  XII  1892  p.  III  ff.  Am  klarsten  und  eindringlich- 
sten hat  den  richtigen  Standpunkt  kürzlich  yertreten  E.  W.  Watson,  The 
style  and  language  of  St.  Cyprian,  in:  Studia  biblica  et  ecclesiastica, 
essajs  chiefly  in  biblical  and  patristic  criticism  by  members  of  the  uni- 
Tcrsity  of  Oxford  IV  (Oxf.  1896)  189 ff.:  nachdem  er  im  einzelnen  die  rhe- 
torischen Elemente  im  Stil  Cyprians  aufgezählt  hat,  fafst  er  alles  zusam- 
men p.  240 f.:  der  Stil  erinnere  stark  an  den  des  Appuleius,  aber  man  solle 
sich  hüten,  das  als  etwas  spezifisch  Afrikanisches  anzusehen:  ihe  effarts 
öfter  rotundity  of  expression  teere  common  to  Ihe  whole  empire  ...  It  is 
dangerouB  to  regard  as  pecüliarities  of  Äfrican  writers  tohat  may  only  appear 
to  he  such,  beca  se  comparatively  Utile  has  survived  of  the  litera- 
iure  of  other  provinces  in  the  third  Century,  und  ähnliche  treffende 
Bemerkungen  mehr. 
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wesen  wäre,  um  den  lateinischen  Stil  zu  beeinflussen,  in  Afrika 
so  wenig  wie  im  ganzen  übrigen  Occident  mehr  die  Rede  sein.^) 
Wenn  wfr  also  Schriftsteller  dieser  Zeit  in  einem  Stil  schreiben 
sehen,  wie  ihn  gleichzeitig  die  griechischen  Sophisten  anwandten, 
so  kommt  da  eine  unmittelbare  Berührung  nicht  in  Frage,  son- 
dern wir  müssen  feststellen,  dals  dieser  Stil  damals  in  der  latei- 
nischen Sprache  durchaus  eingebürgert  war  und  sich  durch  sich 
selbst  fortpflanzte.  Aber  bei  allen  Schriftstellern,  deren  Lebens- 
zeit in  das  zweite  Jahrhundert  und  den  Anfang  des  dritten  fallt, 
ist  diese  Beeinflussung  eine  denkbar  starke  gewesen.  WsLhrend 
es  also  von  Cyprian  höchst  wahrscheinlich,  Yon  Augustin  durch 
sein  eignes  Zeugnis  sicher  ist,  dafs  ihre  Kenntnis  des  Griechi- 
schen mangelhaft  war,  gilt  von  Appuleius  und  TertuUian  das 
Gegenteil.  Ich  habe  schon  oben  (S.  361  ff.),  als  ich  den  Archaismus 
Frontos  und  seiner  Schule  aus  der  direkten  Einwirkung  der 
gleichzeitigen  griechischen  Sophistik  erklärte,  darauf  hingewiesen, 
daljsi  die  damaligen  Schriftsteller  aus  Afrika  durchaus  bilingues 
waren.  Von  Appuleius  und  TertuUian  weüs  es  jeder:  wir  haben 
ihre  eignen  zahlreichen  Äufserungen  über  ihre  Fertigkeit,  in 
beiden  Sprachen  zu  schreiben,  yon  denen  ich  nur  citiere  die  zwei 
am  meisten  bezeichnenden  des  Appuleius:  die  eine  aus  der 
XaXid^)  zu  seiner  luXdtti  de  deo  Socratis  (p.  4  Goldb.):  iamdtidum 
seio,  quid  hoc  significatu  flagiietiSj  tä  latine  cetera  materiae  perse- 
guamur.  nam  et  in  principio  vobis  diversa  tendentibus  ita  memini 
poUiceri,  ut  neutra  pars  vestrum,  nec  qui  graece  nec  qui  latine  pete- 
latiSy  dicHonis  huius  expertes  äbiretis.  quapropter  si  ita  videtur, 
satis  oratio  nostra  atticissaverit.  tempus  est  in  LaHum  demigrare 
de  ßraecia;  nam  et  quaestionis  huitts  ferme  media  tenemus^  ut, 
quantutn  mea  opinio  fert,  pars  ista  posterior  prae  iUa  graeca  quae 
antevertit  nec  argumentis  sit  effetior  nec  sententiis  rarior  nec  exem- 
plis  pauperior  nee  ortxtione  defectior  (ebenso  hatte  er  in  einem 
Dialog  den  einen  Sprecher  griechisch,  den  andern  lateinisch 
reden  lassen:  Flor.  17  p.  32,  2 ff.  Kr.,  eine  ganz  beispiellose  Mi- 
schung); die  andere  aus  dem  Anfang  der  Metamorphosen: 

1)  Die  Inschrift  CIL  Vni  724  (1612  Bnech.),  wo  ein  14j&hriger  seine 
Kenntnis  des  Griechischen  bezeugt,  ist  aus  saec.  m,  also  wohl  eher  aus 
dessen  erster  als  zweiter  ffljfte. 

2)  Das  Richtige  darüber  hat  nur  Bohde  gesagt  in  seiner  Becension 
der  Goldbacherschen  Ausgabe,  Jenaer  Litt.-Zeit.  m  (1876)  781. 
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mettos  Attica  et  Isthmos  Ephyrea  et  Tamaras  Spartiaca  . .  •  mea 
vehts  prosapia  est.  ün  linguam  Aühidem  primis  stipenäiis  merui, 
mox  in  urbe  Latia  advena  studiarum  Quiritium  indigenam  senm- 
nem  aenmnäbüi  labore  ntiUo  magistro  praeeunte  aggressus  excdlui. 
en  ecce  praefamur  veniam,  si  quid  exotid  ac  farensis  sertnonis  rudis 
loeutor  offendero})    Appuleins  war  ein  Sophist  so  gat  wie  seine 

1)  Das  Letzte  ist  natürlich  nicht  ernst  zn  nehmen  (ich  bemerke  das 
nur,  weil  einige  es  fOr  die  'Africitas'  seines  Lateins  immer  und  immer 
wieder  Terwerten).  Solche  affektierte  Bescheidenheit  war  bekanntlich  ein 
T^oß  des  Proömiumsy  wofür  ich  doch  ein  paar  charakteristische  Zeugnisse 
anfahren  will:  Libanios  or.  11  (I  276  f.  R.)  Y,oivbv  t&v  iy^anuciSmoav  i^og 
XsLjtee^ai  (pd«%sip  tiiv  aiit&v  äc^ivBiav  tov  iisyid'ovg  t&v  ioymv  olg  vcgocd- 
yovüt  tbv  X6yov,  xal  ovyyv&ii/riv  attstv  yeaga  tä>v  &%ov6wtoi}v,  il  ßovX6(tBvot 
rljg  i^£ccs  lyyhg  iWstv  &%ovtss  iXdttovg  yCyvoivxo,  Sulpicius  Seyerus  dial. 
I  27 :  Gallus,  ein  Schüler  des  Martinus  von  Tours,  bittet  wegen  der  Einfach- 
heit seiner  Sprache  um  Entschuldigung,  worauf  ihm  Postumianus,  der 
Freund  des  Seyerus,  erwidert:  cum  sis  schoUisticus,  hoc  ipaum  qwtsi  schölasti- 
CU8  iwiificiose  facis,  tU  excuaes  imperüiatn,  quia  exuberas  eloquentia,  Sidonius 
ep.  lY  17,  1  wrbafdtas,  qua  te  ineptire  facetissime  allegas.  Ennodius  ep.  1 16 
idem  est  termimm  in  adrogantia  non  teuere  guod  in  JnmüitcUe  transcendere. 
supercHii  affectus  est  iusto  amplius  esse  subiectum:  familiäre  est  gravOer 
hiantibus  navas  invenire  blanditias  et  grandis  cotumus  in  eloqttentia  simulare 
farmidinem  vel  ezamen  metuere  de  laude  secunm.  Beispiele  lassen  sich,  wie 
jeder  weifs,  Hunderte  anführen  aus  allen  Zeiten  und  Sphären  der  Litteratur, 
und  zwar  kann  man  sicher  sein,  dafs  unter  100  Fällen  99mal  daraus  genau 
das  gerade  Gegenteil  für  den  Stil  des  betr.  Autors  folgt;  er  will  damit  nur 
sagen:  paTst  einmal  auf,  wie  ausgezeichnet  ich  meine  Sache  mache.  (Ein 
paar  bezeichnende  Beispiele  bei  E.  Sittl  in:  Archiy  f.  lat.  Lexicogr.  VI 
[1889]  660  f.,  und  C.  Arnold,  Gaesarius  y.  Arelate  [Leipz.  1894]  86,  yon  denen 
die  Erscheinung  richtig  beurteilt  wird).  So  kommt  es,  dafs  wir  derartige 
Proömien  gerade  den  stilistisch  aUerrafOniertesten  Werken  yorausgeschickt 
finden,  z.  B.  den  in  hochtrabendem  Stil  geschriebenen  Heiligenyiten,  oder 
einem  so  monströsen  Werk  wie  der  Geschichte  des  Theophylactos  Simocatta 
(p.  88  de  Boor:  wgbg  fjv  [iatOQ^av]  iiudgafMdiiai  xaMg^  d  %al  nstiov  rj  iML'i 
xh  iyxBlQTifta  Suc  tb  xfjg  Xi^soag  äysvv^g  t&v  ts  vornuitoav  tb  Adgaviata- 
TtHT  tljg  tB  tov  X^ov  (rvyd'ijXTjff  tb  änaUhg  t6  tB  tfjg  oUovofUag  &tB%v6tcctov)' 
Wer  also  in  jenen  Worten  des  Appuleius  ein  Zugeständnis  seines  schlechten 
Lateins  sieht,  der  wird  z.  B.  auch  dem  Tacitus  glauben,  dafs  der  Agricola 
incandita  ac  rudi  voce  geschrieben  sei  (c.  8),  oder  (was  wahrhaftig  kürzlich 
geschehen  ist)  dem  Fronte,  wenn  er  p.  242  N.  der  Kaiserin-Mutter  schreibt 
(auf  griechisch),  sie  solle  es  ihm  nicht  yerargen,  wenn  ein  unattisches  Wort 
in  seinem  Brief  yorkomme,  denn  er  sei  Alßvg  t&v  Aiß^mv  t&v  voftddmv,  — 
Durch  die  Ausfahrungen  yon  J.  yan  Vliet  im  Hermes  X7CXTT  (1897)  79  fiP. 
ist  alles,  was  Bohde  über  das  Proömium  der  Metamorphosen  klar  aus- 
einandergelegt hat,  wieder  durcheinandergewirrt  worden. 

Norden,  antilce  Knnitproia.  II.  39 
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ausschliefslich  griechisch  sprechenden  Kollegen:  mit  einigen  Yon 
ihnen  hat  er  auch  das  Schicksal  geteilt,  fOr  einen  i^dyog  ge- 
halten zu  werden.^) 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  brauche  ich  es  demjenigen, 
welcher  meinen  bisherigen  Untersuchungen  gefolgt  ist,  nicht  erst 
zu  sagen,  dafs  der  bombastische  und  zugleich  gezierte 
Stil  der  Afrikaner  nichts  ist  als  der  griechische  Asia- 
nismus  (Manierismus)  in  lateinischem  Gewände.')  Zwi- 
schen dem  Yon  mir  früher  aus  Nachahmung  griechi- 
scher Muster  erklärten  Stil  der  extremen  Moderhetoren, 
des  Valerius  Maximus'),  des  Plinius  (panegyr.)  einer- 


1)  Hat  man  schon  die  äufBere  Analogie  zn  dem  Sophisten  Adrianos 
(nnter  Marens  und  Commodus)  bemerkt?  Über  ihn  sagt  Philostratos  v. 
soph.  n  10,6  itals^a  dh  &iupl  %k  ^dwffMvta  itji,  o(k«  rot  «^fki|Miff,  ob« 
«al  noXXolg  y6rig  d6iai.    Sri        oip  dr^p  nBxaidwydpog  oi«  &9  ntne  ig 

offiat,  xiQcetBv6nepog  ip  tats  ^o^-hBöi  negl  xk  t&p  ^yiop  fj^ti  Hiv  hcmwn- 
fiiap  xaivrip  tt^oUp  imeaaip  (solche  ^odctfcfff  haben  wir  bekanntlich 
in  Ps.-Qnintilians  Deklamationen). 

2)  Ich  habe  gesucht,  wer  schon  vor  mir  das  Griechische  herangesogen 
hat,  und  nicht  ganz  vergeblich.  Fr.  Bitter,  Die  ersten  christl  Schriftsteller 
Africas  in:  Zeitschr.  für  Philosophie  u.  kathol.  Theologie,  Heft  8  (Köln 
1883)  p.  44:  y,Diese  Eigentümlichkeit  (die  Sf^oioxHsvxa)  hat  App.  teils  ans 
den  alten  Komikern  [das  ist  falsch],  teils  nach  dem  Vorbilde  der  attischen 
Sophisten,  welche  ebenfalls  nach  Gleichkl&ngen  und  Gegensätzen  strebten, 
mit  einer  solchen  ungez&hmten  Nachahmungssucht  aufgenommen,  dafs  seine 
ganze  Darstellung  sich  um  Gegensätze  und  Gleichklänge  drehet."  H.  Kretsch- 
mann,  De  latinitate  L.  Ap.  Mad.  (Diss.  Eönigsb.  1889)  7 f.:  qui  eirea  Ha- 
driani  et  AnUminarum  tempora  ibi  summa  gloria  et  audontate  floruenmt 
sopMstae  minores,  eorum  oratio  quae  vocatur  demonstrativa,  mtdta  habet  com- 
munia  cum  Ap,  Nam  tumida  et  lasciva  dictione  mhü  nisi  aures  permuleere 
studebant,  verbis  antiquis  et  Atticis  promiscue  cum  puerüi  quadam  Osten- 
tatione  utebantur  et  nova  licentius  fingebant  (Luc.  rhet.  praec.  17),  ad  poetarum 
similitudifiem  non  verbis  solum  verum  etiam  numeris  ad^rcibant,  Mommsen, 
Röm.  Gesch.  Y  666 :  „Es  herrscht  in  diesen  Kreisen  (der  gelehrten  Afrikaner) . . . 
eine,  üble  griechische  Muster  übler  nachahmende,  Leichtfertigkeit,  wie  sie 
in  dem  Eselsroman  jenes  Philosophen  yon  Madaura  ihren  Gipfel  erreicht.*^ 
Wenigstens  für  die  Metamorphosen  des  Appuleius  spricht  auch  K.  Sittl  in: 
Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  669  von  „den  mafslosen  Graecismen  und 
Zierraten  der  damaligen  Sophistik**. 

3)  Valerius  Maximus  leistet  sich  bekanntlich  in  der  Unnatur  das  Un- 
glaublichste; wer  z.  B.  yermag,  wenn  er  folgenden  Satz  liest  V  7  in.  det 
nunc  vela  pii  et  placidi  affectus  parentium  erga  liberos  indtUgentia  salubrique 
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seits  und  dem  des  Florus,  Appuleius  und  Tertullian 
andrerseits  besteht  höchstens  ein  gradueller  oder  quan- 
titativer, kein  prinzipieller  oder  qualitativer  Unter- 
schied. Wenn  man  also  von  asianischem  Latein  statt  von 
afrikanischem  redete,  so  würde  das  meiner  Meinung  nach  sich 
mit  der  antiken  Vorstellung  besser  decken.  Wenn  man  die 
Thatsache,  dafs  gerade  dieser  Stil  in  Afrika  so  beliebt  wurde 
aus  dem  feurigen  Naturell  erklären  will,  welches  nach  einer  oft 
citierten  Stelle  des  Sidonius  den  Afrikanern  eigen  war  (ep.  8,  11 
urbium  cives  Africanarum,  quibus  ut  est  regio  sie  est  mens  arden- 
iior),  so  will  ich  dagegen  nichts  sagen:  nur  höre  man  auf,  von 
einer  in  Afrika  geborenen  Latinität  zu  reden.  Ich  werde  weiter- 
hin beweisen,  daCs  derselbe  Stil  später  in  Gallien  herrschend 
wurde;  daCs  er  uns  zuerst  in  Afrika  begegnet,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. In  keinem  Lande  war  im  zweiten  Jahrhundert  und 
der  ersten  Hälfbe  des  dritten  die  Kenntnis  des  Griechischen  mehr 
verbreitet  (dann  ging  es  bekanntlich  reifsend  bergab),  und  Afrika 
hat  überhaupt  in  jener  Zeit  die  fahrende  Bolle  in  der  lateinischen 
Litteratur  übernommen,  während  Spanien  (speziell  Tarraco)  etwa 
seit  Hadrian  fOr  Jahrhunderte  ganz  zurückgetreten  war  und  Gal- 
lien erst  im  vierten  Jahrhundert  sich  zu  hoher  Blüte  entfalten 
sollte.  Daher  ist  fdr  uns  die  lateinische  Litteratur  in  den  ge- 
nannten Jahrhunderten  wesentlich  durch  Afrika  vertreten.  Es 
kommt  hinzu,  dafs  gerade  die  Rhetorik  dort  eifrige  Pflege  und 


aura  proveeta  gratam  sucmtaüs  dotem  secum  afferat  oder  IX  12  ext.  6  ur- 
hamUxtem  dicH  crebro  a^fihelUu  cactwnmrum  prosecmtus  senile  guttwr  scdebris 
»pirOus  gravavit,  einen  Unterschied  zu  Appuleius  zu  erkennen?  Und  diese 
Beispiele  stehen  nicht  etwa  allein,  sondern,  wer  Lust  hat,  kann  ein  ganzes 
Spicüegiuni  dieser  Art  nachlesen  z.  B.  bei  Gelbcke,  Quaest.  Valerianae 
(Dias.  Berlin  1866)  14fiP.  Nun  hat  Erasmus  thatsächlich  über  Yalerius  ge- 
urteilt: Valerius  Afra  potius  quam  lUüo  sitnilis  (cf.  die  Vorrede  von  Eempf 
vor  seiner  Ausgabe  Berlin  1854  p.  41).  Aber  Valerius  Maximus  ist  nun 
einmal  ein  Italer  gewesen.  Auch  hieraus  mag  man  ersehen,  dafs  das 
'afrikanische'  Lateia  ein  reines  Phantasma  ist. 

1)  Sehr  passend  führt  L.  Schwabe  in  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Litt.* 
(Leipz.  1890)  p.  870,  10  dafar  eine  auch  durch  ihren  Stil  so  charakteristische 
Inschrift  des  III.  Jahrh.  an:  CIL  Vm  2891  (Thamugadis  in  Numidien): 
P.  Fl,  Pudenti  Pomponiano  v.  c.  .  ,  .  muUifariam  hquentes  liUeras  amplianU, 
AUieam  facundiam  adaequanti  Bomano  nitori,  ordo  mcola  fontis  patrono  oria 
uberis  et  fluentis,  nostro  aUeri  fonti, 

89* 
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Verständnis  fand:  Juvenals  ^nutricola  causidicorum  Africa'  labt 
sich  aus  dem  achten  Bande  des  Corpus  der  lateinischen  Inschriften 
kommentieren.^) 

2.    Die  Sophistik  im  Stil  der  afrikanischen  Profan- 
antoren  des  II.  Jahrhunderts. 

Fiorut,  Der  früheste  dieser  afrikanischen  Stilvirtuosen  ist  Plorus, 
Er  hat  in  seinem  Enkomion  auf  Rom  den  Schwulst  und  die 
Phrase  mit  Meisterschaft  gehandhabt.  Wie  ein  solches  Mach- 
werk stilistisch  zu  beurteilen  ist^  kann  man  lernen  aus  der  yor- 
treflflichen  Vorrede  des  Graevius  zu  seiner  Ausgabe  vom  J.  1680: 
er  stellt  ihn  zusammen  mit  Gorgias,  Hegesias,  den  Deklamatoren 
bei  Seneca,  Valerius  Mazimus,  nennt  seine  Diktion  xoat6%rilov 
(so  hatte  sie  schon  Scaliger  bezeichnet:  zu  Euseb.  p.  114)  und 
wendet  auf  sie  die  tadelnden  Worte  an,  die  der  Verf.  iCBffl  ^ovg 
von  den  Asianem  der  früheren  und  seiner  eignen  Zeit  braucht.^ 
Wenn  wir  doch  erst  so  weit  wären,  alle  diese  Autoren  auf  solche 
Weise  zu  beurteilen!  Der  Mann  ist  Deklamator,  sein  Werk  ein 
Dithyrambus  in  Prosa;  bezeichnenderweise  hat  er  den  Lucan 
ausgiebig  benutzt')  Man  kann  ihn  formlich  kommentieren  aus 
den  Niederschlägen,  die  uns  von  den  Deklamationen  der  ersten 
Kaiserzeit  erhalten  sind.  Wenn  er  z.  B.  von  D.  Brutus  sagt 
(I  33  n  17  p.  53, 11  Jahn):  D.  Brutus  aliquanto  latius  CeUkos 
Lusitanosque  et  omnis  GcUlaeciae  populos  formidatumgue  müü^nis 
fiumen  OUivionis  (sc.  transiit),  peragratoque  victor  Oceani 
litore  non  prius  signa  convertit  quam  cadentem  in  maria 
solem  obrutumque  aquis  ignem  non  sine  quodam  saerilegii 
metu  et  horrore  deprendit,  so  überträgt  er  —  lächerlich  genug 


1)  Cf.  P.  Monceaux,  Les  AMcains.  £tade  sur  la  litt^ratore  latine 
d'AMqne.   Les  Palens  (Paris  1894)  60.  74,  2. 

2)  Eine  gute  allgemeine  Charakteristik  giebt  auch  J.  Beber,  Das  Ge- 
schichtswerk des  Floros  (Freising  1865)  41  ff. 

8)  Das  ist  zwingend  bewiesen  von  H.  J.  Müller  in:  Jahns  Jahrb.  (JXHI 
(1871)  560  und  besonders  von  £.  Westerburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXYII  (1882) 
35  ff.  Dagegen  ist  völlig  illusorisch,  was  man  von  seiner  Benutzung  des 
Tacitus  sagt. 
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—  auf  ilm  das  Thema  einer  berühmten  Alexander-Suasorie,  cf. 
Seneca  snas.  1  (s.  oben  S.  200, 1).  Anf  Calpumius  Flamma  tr. 
mlL,  der  mit  dreihundert  Leuten  einen  Hügel  verteidigte,  bis 
das  übrige  Heer  sich  in  Sicherheit  gebracht  hatte,  werden  in 
alberner  Weise  die  nokv^Q'öXrira  itagadslyiiaxa  des  Leonidas  und 
Othryades  (Sen.  suas.  2,  cf.  Fh.  Eohlmann  im  Rh.  Mus.  XXIX 
[1874]  463  flf.)  übertragen  (I  18  =  H  2  p.  30,  16):  puicherrimo 
exitu  Thermopylarum  et  Leonidae  famam  adaequavity  hoc  inlustrior 
noster,  quod  expeditioni  tantae  superfuerit,  licet  nihil  inscripserü 
sangmne.  Vom  zweiten  punischen  Krieg  (I  22  =  II  6  p.  35,  30): 
übi  Semd  se  in  Hispania  movit  üla  gravis  et  luctuosa  Punici  beUi 
tns  atgue  tempestas  destinatumque  Bomanis  iam  diu  fulmen  Sagun- 
tino  igne  canflavitj  statim  quodam  impetu  rapta  medias  perfregit 
Alpes  et  in  Italiam  ah  Ulis  fabulosae  altitudinis  nivihus 
velut  eaelo  missa  descendit:  woher  das  Bild  stammt,  weifs 
man  aus  Horaz  sat.  II  5,  41.  Petron.  c.  122  f.  Derartiges  mufs 
sich  noch  massenhaft  nachweisen  lassen  (cf.  auch  oben  S.  302, 1). 
Danach  wundert  es  uns  nicht,  wenn  die  Signatur  des  Stils  dieses 
Deklamators  die  Antithese  ist,  sowohl  die  gedankliche  wie  die 
formelle.  Nur  je  ein  Beispiel:  I  13  =  1 18  p.  24,  9  quinam  Uli 
ftierunt  viri  quos  ab  elephantis  primo  proelio  öbtritos  accepimus? 
omnium  vtdnera  in  pectare,  quidam  hostSms  suis  morte  sua  com- 
mortui^  omnium  in  manibus  ensis  et  relictae  in  voliibus  minae,  et 
in  ipsa  morte  ira  vivebat,  cf  Gorgias  fr.  epitaph.  i.  f.  toiyoQovv 
avt&v  &jco%'av6vx(ov  6  nMog  oi  övvccnid'avsv,  iXX  ä^dvatog  iv 
aömfitkoiq  öAfucöi  (fj  oi  ^Avtav,  Polemon  decl.  p.  5,  18  Hinck. 

—  1 11  =  1 16  p.  20, 19  pqpulus  Bomanus  Samnitas  invadit,  gen- 
tem,  si  opuUntiam  quaeras,  aureis  et  argenteis  armis  et  discolori 
veste  usque  ad  ambitum  omatam;  si  faUaciam^  sattem  fere  et  mon- 
Uum  fraude  grassantem;  -si  rabiem  ac  furorem,  sacratis  legibus  hur 
manisque  hostiis  in  exitium  urbis  agitatam;  si  pertinaciam,  sexies 
rupto  foedere  cladibusque  ipsis  animosiorem  (ein  tsxQdxmkov),  Das 
unausgesetzte  Haschen  nach  Pointen  führt  zu  ^^fams'öiMtta 
ungeheuerlichster  Art:  I  5  =  I  11  p.  15, 12  (Cincinnatus)  vietos, 
ne  quid  a  rustici  operis  imitatione  cessaret,  more  pecudum  stib  iugum 
misit  1 13  =  1 18  p.  25,  15  nihil  libentius  p.  B,  aspexit  quam 
Mas  quas  ita  timuerat  cum  turribus  suis  beluas,  quae  non  sine 
sensu  eapHvitatis  summissis  cervicibus  victores  equos  sequebantur. 
Aber  ich  müJGste  ihn  yon  Anfang  bis  Ende  abschreiben.   In  der 
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Ausdracksweise  ist  eine  völlige  Fusion  mit  der  Poesie^)  ein- 
getreten: L.  Spengel*)  hat  ausgerechnet,  dab  seihet  er  125inal 
für  nötig  gehalten  hat,  durch  quasi  die  Tollkahnheit  des  Aua- 
drucks zu  mildem.  Am  abscheulichsten  ist  f&r  unser  Gef&hl 
(das  sich  aber  mit  dem  des  Publikums,  f&r  welches  Florus 
schrieh,  in  keinem  Punkte  herührt)  die  Eatachrese  des  Aus- 
drucks, die  wir  schon  hei  Hegesias  kennen  gelernt  haben,  s.  B. 

1 18  —  I  21  p.  30, 25  M.  AUlio  Begulo  duce  tarn  m  Afrieam  na- 
vigabat  bellum,  ib.  p.  31, 4  prooemium  belli  fuit  ätritas  (Japua, 

1 19  —  n  3  p.  33, 13  denique  utrique  catidiani  et  quasi  domesHd 
Höstes  tiroeinia  müitum  inbuerant,  nec  dliter  utraque  gemte  quam 
quasi  cote  quadam  populus  Bomanus  ferrum  suae  virtutis 
acuebat,  u.  s.  f.  Endlich  weise  ich  noch  auf  das  stark  henror- 
tretende  rhythmische  Gepräge  der  Satzklauseln  hin:  darüber 
handle  ich  später  (Anhang  II)  im  Zusammenhang,  die  citierten 
Sätze  geben  genügend  Beispiele  f&r  die  uns  schon  bekannte  be- 
liebteste Form:       ^  jd.^ 

Alles,  was  Yor  ihm  war,  hat  Appuleius  übertroffen,  der 
Tirtuoseste  Wortjongleur,  den  es  gegeben  hat  Dieser  Mann, 
dessen  Ehrentitel  zu  seinen  Lebzeiten  und  lange  nach  seinem 
Tode  philasophus  Platanicus  war,  der  yon  Piaton  als  dem  ^seinen', 
Yon  Sokrates  als  seinem  ^Vorfahren'  spricht  (Flor.  15  p.  19  Er. 
1  p.  1),  hat  die  Sprache  entwürdigt  Bei  ihm  feiert  der  in  bac- 

t)  £b  ist  natfirlich  falsch,  überall  geiade  Veigil  in  wittom,  wie  es 
Fr.  Schmidinger,  Unten,  üb.  Floras  in  Fleckeis.  Jhb.  Sappl.  XX  (1894) 
788  ff.  thnt 

2)  Über  die  GeBchichtsbücher  des  Floms  in:  Abh.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.,  philo8.-philoL  Gl.  IX  (1880)  826. 

8)  Petrarca  hatte  grofsen  Oefiidleii  an  Flonu:  Ämuiei  Fhri  flormtit- 
sima  breviku,  dtgoms  ae  meeincta  Flori  brevüßs,  Florus  breoi»  ei  comptm 
gioricuß  etc.,  cf.  P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  Ummaniame  (Paris  1898)  444. 
Ähnlich  ein  Humanist  bei  Jahn  praef.  p.  XXXVIII.  In  den  'Perroniana  et 
Thuana'  (Gologne  1684)  868 f.  heilst  es:  Je  mets  Flonu  le  pim  haut  apns 
hiy  (n&mlich  Cnrtins,  der  für  ihn  U  premier  de  la  LaÜmU  ist);  c'ert  Umte 
fiewr,  ü  est  ei  Elegant.  Ähnliche  Urteile  hnmanistbcher  Anticioeronianer, 
wie  des  lipsius  und  Salmasios,  unter  den  testimonia  in  der  Ausgabe  Dukera 
(Lugd.  Bat.  1744).  —  Das  Schriftchen  'Yergilius  poeta  an  orator'  habe  ich 
absichtlich  aus  dem  Spiel  gelassen.  Stilistisch  ist  es  erhebUoh  einlacher 
als  das  Enkomion  (cf.  G.  Lafaye,  De  poetarum  et  oratorum  ap.  Teteres  cer- 
taminibus  [Paris  1888]  82  f.),  aber  wir  werden  uns  natfirlich  hüten,  daraus 
zu  folgern,  dals  es  Ton  einem  andern  Ver&sser  stamme. 
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chanÜBchem  Taoiuel  dahinrasende,  wie  ein  wilder  Strom  sich 
selbst  überstürzende,  in  ein  wogendes  Nebelmeer  wüster  Phan- 
tastik  zei^ehende  Stil  seine  Orgien;  hier  paart  sich  mit  dem 
ungeheuerlichsten  Schwulst  die  affektierteste  Zierlichkeit:  alle 
die  Mätzchen,  die  dem  weichlichsten  Wohlklang  dienen,  werden 
in  der  verschwenderischesten  Weise  angebracht,  als  da  sind  Al- 
litterationen,  Ohren  und  Augen  yerwirrende  Wortspiele,  abge- 
zirkelte Satzteilchen  mit  genauester  Eorresponsion  bis  auf  die 
Silbenzahl  und  mit  klingelndem  Gleichklang  am  Ende.  Die 
romische  Sprache,  die  ernste  würdige  Matrone,  ist  zum  prosti- 
bulum  geworden,  die  Sprache  des  lupanar  hat  ihre  castitas  aus- 
gezogen. Met.  II  10  iamque  aemula  libidine  in  amoris  parilitatem 
congermanescmü  meeum,  iam  patentis  oris  irJudatu  cinnameo  et  oc- 
cursantis  linguae  inlisu  nectareo  prana  cupidine  adlibescente  ^pereo^ 
in^aam  etc.  V  6  imprimens  oscida  suasaria  et  ingerens  verha  mul- 
centia  et  inserens  membra  cohibentia.  IX 14  mulier  saeva  scaeva,  virosa 
d)rios(i,  pervicax  perUnax,  in  rapinis  turpUms  avara,  in  sumptibus 
foedibus  profusa  Y  15  mellita  canUis  dulcedine  mollita.  Derartiges 
liefs  sich  nicht  in  einem  anständigen  Stil  ausdrücken:  einem 
Geschlecht,  das  an  der  wollüstigen  Sprache,  mit  der  eine  Fotis 
und  ihre  öx^i^xta  beschrieben  werden.  Gefallen  fand,  ist  man  ver- 
sucht mit  Persius  die  entrüstete  Frage  vorzulegen:  haec  fierent, 
si  testiculi  vena  idia  patemi  viveret  in  vobis?  Und  doch  ist  er  in 
demselben  Hetärengewand  als  öffentlicher  Redner  aufgetreten  und 
hat,  wie  er  gern  hervorhebt  (Flor.  9  p.  9. 18  p.  29),  seine  Hörer, 
darunter  den  höchsten  Magistrat,  in  Ekstase  versetzt:  in  diesen 
Beden  wirkt  der  Flitterstaat  nur  um  so  greller,  als  mit  ihm 
umwoben  werden  nicht  blofs  Papageien,  fdr  die  er  palst  (12  p.  14), 
sondern  die  griechische  Philosophie  oder  die  damals  von  den 
Heiden  wirklich  geübte  Werkheiligkeit,  z.  B.  gleich  zu  Anfang 
der  Florida:  nt  ferme  religiosis  viantium  moris  est,  cum  aUiqui 
lucus  out  (üiqui  loctts  sanctus  in  via  öblatus  est,  votum  postiulare, 
pomum  adponere,  paulisper  adsidere:  ita  mihi,  ingresso  sanctissimam 
istam  civHatem,  quamquam  qppido  festinem,  praefanda  venia  et  ha- 
benda  oratio  et  inhibenda  properatio  est;  negtie  enim  iustius  religio^ 
sam  moram  viatori  öbiecerit  aut  ara  ftoribus  redimita  aut  spelunca 
frondibus  inunibrata  aut  quercus  comQms  onerata  aut  fagus  peUibus 
coronata,  vel  enim  coUiculus  saepimine  consecratus  vel  truncus  dola- 
mine  effigiatus  vel  caespes  libamine  fumigatus  vel  lapis  unguine 
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delibfäus.  parva  haee  quippe  et  quamquam  pauds  perconkmUbus 
adaratOj  tarnen  ignorantüms  transcursa.  Und  wie  brüstet  er  sich 
mit  dieser  seiner  ^philosophischen'  Diktion:  13  p.  15  non  enim 
mihi  philosophia  id  genus  oraUanem  largita  esty  ut  natura  quHms- 
dam  avibus  brevem  et  temporarium  can^m  commodavH  hirundinibus 
matutinumy  cicadis  meridianum,  noctuis  serum,  tdülis  vesperHrnm^ 
bubantbus  noctumumj  gaiUis  antelucanum.  quippe  haee  animaUa 
inter  $e  vario  tempore  et  vario  modo  ooeinunt  et  occipiunt  carminej 
scüicet  gaUi  eapergifico,  bubones  gemtdo,  tdülae  guendo,  noctuae  intorto, 
cicadae  obstrqpero,  hirundines  perarguto.  sed  enim  phüosophi  ratio 
et  oratio  tempore  iugis  est  et  audihi  venerabüis  et  intdleelu  utilis  et 
modo  omnioana.  Im  einzelnen  ist  bekanntlich  die  Sprache  so 
behandelt,  dafs  man  nnr  mehr  von  einer  Yergewaltignng  reden 
kann:  nicht  mehr  ordnet  der  Schriftsteller  sein  Wollen  nnd 
Können  dem  yorhandenen  Wortschatz  unter  nnd  sucht  in  seiner 
geschmackyoUen  und  keuschen  Verwendung  das  Ideal  des  Stils, 
sondern  mit  tyrannischer  Selbstgefälligkeit  nimmt  er  sich  das 
Recht  freiester  Wortprägung,  besonders  wenn  er  seine  Kindereien 
anbringen  will:  Mei  XI  9  midieres  candido  spHendentes  amidminey 
vario  laetantes  gestamine^  vemo  florentes  coronamine,  Flor.  10  p.  13 
Stella  lovis  benefica,  Veneris  voluptifica^  pemix  Merctirij  perniciosa 
ScUiimi,  Mortis  ignita.  Und  dann  das  Tollste:  mit  diesen  zucht- 
losen Worten  gehen  eintrachtig  gepaart  die  gravitätischen  Worte 
des  Flautus  und  der  alten  Sprache  überhaupt.  yyXJnde  haee  sar- 
tago  loquendi*^?  Nun,  ich  denke,  die  beliebig  herausgegriffenen 
Proben  sagen  es  dem  Leser  mit  greller  Deutlichkeit:  Gorgias, 
Hegesias  und  ihresgleichen  sind  die  Geistesverwandten  dieses 
Sprachzauberers,  und  hätten  wir  des  Aristeides  oder  seines  Über- 
setzers milesische  Geschichten,  so  würden  wir  den  Zusammen- 
hang noch  klarer  durchschauen.^)  Appuleius  hat  ebensoviel  auf 
griechisch  wie  auf  lateinisch  geschrieben:  in  Athen  {Äthenis 
ÄtticiSy  wie  er  gern  mit  Plautus  sagt)  gebildet,  war  er  einer  der 
^zweiten'  Sophisten  und  zwar  von  der  extrem  modernen  Richtung: 
er  fühlte  sich  selbst  als  Nachkomme  des  Hippias,  dessen  Bered- 
samkeit er  bewunderte  (Flor.  9  p.  10  f ).   Nur  in  diesem  Zu- 

1)  Die  Mädchen  werden  von  Vairo  (sat.  870—872.  876.  482)  mit  den- 
selben lasciyen  Farben  beschrieben  wie  Ton  Appuleins  (z.  B.  Met.  II  9). 
Woher  stammt  das  sonst  als  aus  jenem  schlüpferigen  Roman?  Als  Mi- 
lesiutn  sermonem  hat  er  ja  auch  selbst  sein  Werk  bezeichnet. 
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sammenhang  kann  man  seinen  Stil  yerstehen,  in  ihm  aber  auch 
ganz:  den  Schwulst ,  die  affektierte  Zierlichkeit^  den  mafslosen 
Gebrauch  der  auffalligsten  und  pikantesten,  auf  das  Ohr  wie 
Schellengeläute  wirkenden  Redefiguren  —  speziell  der  Antithese, 
des  Isokolon  ^)  mit  Homoioteleuton,  des  Wortspiels  — ,  die  völ- 
lige Transfusion  des  prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks'),  die 
frivole  Art,  die  Sprache  zum  Versuchsobjekt  für  Neubildungen 
zu  verwerten,  mit  gelegentlicher  Einmischung  veralteter  Worte.*) 
Als  Stilist  ist  Appuleius  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
interessant.  Er  schreibt,  wie  schon  die  Humanisten  hervorhoben, 
in  jeder  Schrift  in  einem  andern  StiL  Ich  wüfete  keinen  an- 
tiken Schriftsteller  zu  nennen,  an  dem  man  einen  Fundamental- 
satz der  antiken  Stillehre,  wonach  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Stoffes  ein  durchaus  verschiedener  Stil  angewandt  wurde, 
so  genau  studieren  konnte  wie  an  Appuleius.  In  der  Apologie 
schreibt  er,  abgesehen  von  einigen  gehobenen  Fartieen,  einfach 
und  klar,  gelegentlich  an  Cicero  erinnernd;  die  Schriften  De 
dogmate  Piatonis  und  De  mundo  sind  sachlich  und  nüchtern, 
letztere  in  solchem  Grade,  dafs  man  sie  ihm  deshalb  hat  ab- 
sprechen wollen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Metamor- 
phosen^) und  die  Florida.    Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 


1)  Besonders  gern  trikolisch  und  tetrakolisch*  Beispiele  im  Greifs- 
walder  Prooemitun  Ostern  1897  p.  52  f.  69. 

2)  Es  wirkt  um  so  empfindlicher,  wenn  es  mit  einem  veralteten  Wort 
Torgenommen  wird:  Apol.  62  lignum  a  tne  toto  oppido  et  quidem  oppido 
qwtemtum. 

8)  „AppuL  hat  es  in  ungewöhnlicher  Weise  verstanden,  die  Doppel- 
natar  des  poetisierenden  Rhetors  und  des  in  Prosa  darstellenden  Dichters 
festzuhalten''  L.  FriedlSiider,  Sitt.-Gesch.       (Leipz.  1881)  421. 

4)  Cf.  für  das  letzte  die  schon  von  H.  Eretschmann  a.  a.  0.  (oben 
S.  596,  2)  herangezogene  Stelle  Lukian  rhet.  praec.  17:  der  Moderhetor  soU 
alte  Worte  auf  die  staunenden  Zuhörer  losschiefsen,  ivlots  %al  aiftbg 
xoUi  Tuavh  %al  &XX6%ora  6v6nccta  xal  voiio&itBi  thv  [likv  kgiiiivs^oai  dstvbv 
liXeiiP  iLaXgZv,  tbv  öwstbv  6oq>6vövv,  rbv  ÖQxriatiiv  Öh  xei^laoq>ov. 

6)  J.  V.  Vliet  1.  c.  (o.  S.  695,  1)  81  erscheinen  die  Worte  der  Vorrede, 
in  denen  Appuleius  selbst  den  Stil  dieses  Werkes  als  demltoriae  scienticie 
stikis  bezeichnet,  rätselhaft,  und  er  giebt  eine  sonderbare  Erklärung,  die 
zu  wiederholen  ich  keine  Lust  habe.  Varro  schrieb  eine  Satire  DestHtorius 
TUffi  toe  ygdfpsiv,  was  schon  Buecheler  im  Rhein.  Mus.  XX  (1865)  408,  6 
aus  dem  sprungweisen  Wechsel  dieser  Eompositionsart  nach  Inhalt  und, 
was  bei  Varro,  Seneca,  Petron,  Martian  und  Boethius  hinzukommt,  nach 
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Gruppen  nimmt  ein  die  philosophische  Deklamation  De  deo  So- 
Gratis:  sie  sollte  zwar,  wie  die  Florida^)  (die  ja  ^chts  anderes 
als  luXitM  sind),  der  delectatio  dienen  und  ein  Prunkstück  rhe- 
torischen Könnens  sein,  aber  der  Stoff  war  doch  ein  zu  ernster, 
als  dafs  die  Lasciyitat  bis  zu  dem  Grade  der  Florida  hätte  ge- 
steigert werden  können. 

Eine  der  dringendsten  Aufgaben  aus  dem  (Gebiet  der  an- 
tiken Stilistik  wäre  ul  E.  eine  nach  den  beiden  angedeuteten 
Gesichtspunkten^  auf  Grund  brauchbarer  Ausgaben  durchge- 
führte wissenschaftliche  Analyse  des  Stilcharakters  der  Werke 
dieses  merkwürdigen,  nach  allen  Bichtungen  hin  so  interessanten, 
für  die  Geschichte  der  Kultur  seiner  Zeit  einzig  wichtigen  Men- 
schen und  Schriftstellers.  Das  noch  immerfort  citierte  Buch 
yon  H.  Koziol,  Der  Stil  des  A.,  ein  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  sog.  afri- 
kanischen Latinität  (Wien  1872),  dient  als  unkritisches  Sammel- 
surium mehr  dazu,  die  Erkenntnis  des  Richtigen  zu  yemichten 
als  sie  zu  begründen  und  zu  befestigen:  Büchern  über  einen 


Form  (cf.  auch  Bekker  Anecd.  Gr.  198,  11  s.  &papdnig\  erkl&rt  hat.  Hätten 
wir  den  Roman  des  Aristides,  so  würden  wir  die  sprunghafte  Art  der  Dar- 
stellung an  der  Quelle  studieren  können;  aber  bezeichnend  ist  doch,  dafs 
der  Übersetzer  des  Aristides,  Sisenna,  ausdrücklich  gesagt  hat,  er  wolle  in 
seinem  Geschichtswerk  nicht  sprunghaft  schreiben:  fr.  127  P.  (bei  €^11.  XII 
16,  2):  ne  veUicatim  aut  saltuatim  scribendo  lectorum  ammos  impediremue. 
Das  Sprunghafte  der  Komposition  erkennt  man  ja  auch  an  Horaz'  Sermonen 
noch  deutlich  genug. 

1)  Sie  beurteilt  richtig  CresoUius,  Theatr.  rhet.  III  c.  10  in  Gronovs 
Thes.  graec.  antiquit.  X  (Venedig  1786)  106  simpsit  ad  <>8tefitaU<mem  Florida, 
ubi  tamquam  in  spec^h  antiquita^  sophisHcum  morem  mihi  notare  videor. 
nam  curiosa  guaedam  <xUingit  et  nccQad6iovg  ipvoUcg^  dulces  fäbeUas,  narror 
Umiculaa  plenaa  suavitatis,  quaa  varie  intexitf  ut  in  Fhrygio  parapetofmate 
fttukis  eoloribus  variegato.  tum  dictio  ipsa  est  condwna,  novia  et  indinati» 
artificiose  voctilis  ut  Stellulis  irradians  et  cantextu  ipso  ortxtionis  yoiTTsvovMt, 
praestigiis  velut  quilntsdam  audientnm  animos  deHeniens^  et  ut  breviter  dicam, 
ut  in  scaena  choragium  luculent%m  exponit  sopifUstica  pompa  digmim, 

2)  Als  dritter  kommt  noch  hinzu:  es  mufs  innerhalb  der  einzelnen 
Werke  geschieden  werden  nach  den  einzelnen  Gegenständen,  die  darin  vor- 
kommen: die  Bftuber  oder  der  betrogene  Schmied  sprechen  anders  als  einer, 
der  zu  Juno  oder  zu  Isis  betet,  die  Fotis  wird  mit  andern  Mitteln  der  Ix- 
q>Qaeis  geschildert  als  die  Weltgöttin  oder  die  Fortuna  auf  ihrer  Kugel, 
eine  Räuberhöhle  anders  als  ein  Zaubergarten  oder  ein  Feenpalast,  und 
andere  Farben  brauchen  die  Schemata  libidinis,  andere  'es  war  einmal  ein 
König  und  eine  Königin,  die  hatten  drei  gar  schöne  Töchter'. 
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lateinischeD  Autor  wie  Appoleius,  in  denen  auf  350  Seiten  kaum 
der  Name  eines  griechischen  Aators,  kaum  ein  griechischer  Buch- 
stahe vorkommt,  ist  der  Stempel  der  Perversität  von  vornherein 
angedrückt. 

3.  Die  Sophistik  im  Stil  der  frühchristlichen 
afrikanischen  Autoren« 
Würdig  erofi&iet  die  unübersehbar  lange  Reihe  der  christ- 
lichen lateinischen  Prosaiker  Minucius  Felix  mit  seinem  zu 
allen  Zeiten  vielgepriesenen  ^Octavius',  der  uns  wie  durch  ein 
handschriftliches  Wunder  überliefert  ist.^)  Da  ich  eine  kommen- 
tierte Ausgabe  des  Dialogs  vorbereite,  gehe  ich  hier  auf  ein- 
zelnes nicht  ein,  und  das  um  so  weniger,  als  ich  das  meiste  hierher 
Gehörige  in  meiner  Abhandlung  De  Minucii  Felicis  aetate  et 
genere  dicendi  (Wiss.  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichn.  d.  Univ. 
Grei&wald  Ostern  1897)  bereits  berührt  und  der  Schrift  ihren 
Platz  in  der  Geschichte  der  antiken  Eunstprosa  angewiesen  habe. 
Minucius  hat  es  mit  einzigem  Geschick  verstanden,  auf  dem 
Grunde  der  Philosophie  Ciceros  und  der  Diktion  Senecas  in 
einem  den  verwohntesten  Ansprüchen  genügenden  hocheleganten 
Modestil  die  neue  Religion  den  gebildeten  Heiden  zu  empfehlen; 
die  zierlichsten  Figuren  des  modernen  sophistischen  Stils,  vor 


1)  Bekanntlich  als  ^liber  octavus'  des  Amobius  (cf.  über  dies  Ver- 
sehen meine  o.  S.  469,  2  citierten  'Beiträge  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.'  429, 1). 
—  Den  Arno  bin  8  schliefse  ich  übrigens  von  dieser  Betrachtung  mit  g^tem 
Gnmde  aas:  man  braucht  nur  ein  paar  Kapitel  zu  lesen,  um  sofort  zu  er- 
kennen, dafs  er,  stilistisch  (nicht  sprachlich)  offenbar  Anhänger  einer  mehr 
Idassicistischen  Richtung,  in  einem  ganz  andern  Stil  schreibt  als  Appuleius 
und  die  übrigen  Afrikaner:  lange  Sätze  ohne  Parallelismus  und  ohne  die 
Wortügoren  des  sophistischen  Stils.  Einen  um  so  reichlicheren  Gebrauch 
macht  er  von  den  axiffiara  9iavoLag:  es  dürfte  keinen  Schriftsteller  geben, 
der  die  rhetorische  Frage  so  im  Übermafs  angewandt  hätte.  Das  stimmt 
gut  zu  dem  glänzen  Ton  dieses  infamsten  Pamphlets,  welches  das  Altertum 
uns  überliefert  hat  und  welches  den  feingebildeten  Christen  selbst  höchst 
peinlich  war:  denn  es  ist  doch  gewifs  Absicht,  dafs  Lactanz  in  der  Auf- 
zählung der  liUertxH,  die  das  Christentum  verteidigt  hätten  (div.  inst.  V 
1,  22  ff.),  das  Werk  seines  Lehrers  Amobius  totschweigt:  der  fanatische 
Schreier  hatte  die  neue  Religion  offenbar  mehr  kompromittiert  als  gerecht- 
fertigt; das,  was  er  verdorben  hatte,  machte  das  edle  Werk  des  Schülers 
wieder  gut. 
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allem  den  Gliederparallelismns  mit  Gleichklang  am  Ende,  weifs 
er  mit  einer  Grazie  anzubringen,  die,  obgleich  sie  keine  natür- 
liche, sondern  eine  dnrch  Studium  und  gelegentlich  durch  Raffine- 
ment erworbene  ist,  doch  nirgends  verletzt  wie  bei  Appuleius. 
Aber  freilich:  wie  sein  Christentum  kein  tiefes  und  dogmatisches 
war,  so  genügte  auch  dieser  selbst  bei  der  grofsten  indignatio 
immer  zierliche  und  posierende  Stil  nicht  den  Anforderungen, 
die  an  die  schriftliche  Verteidigung  des  noch  mitten  im  toben- 
den Kampf  stehenden  jungen  Glaubens  gestellt  wurden. 

Tertullians  Naturell  und  Stil  war  für  diesen  Kampf  ge- 
schaffen: dieser  ardens  vir  (Hieron.  ep.  84^  2)  hat  in  einer  Flammen- 
sprache geredet.  Ein  Fanatismus  ohnegleichen  tobte  in  ihm, 
eine  ihn  selbst  und  andere  verzehrende  Glut.  Mafslos  wie  sein 
Hafs  gegen  die  Heiden  und  die  heterodoxen  Christen,  zügellos 
wie  seine  Phantasie  ist  seine  Sprache.  Von  keinem  ist  die  la- 
teinische Sprache  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Leidenschaftlich- 
keit gehoben  wie  von  ihm;  das  Pathos^  das  Tacitus  mit  yomehm 
verhaltener  Indignation  zurückdämmt,  wird  bei  ihm  zu  einer 
alles  Widerstrebende  mit  sich  wirbelnden  Sturmflut;  er  hat  die 
hoheitsYolle  Buhe  des  Tacitus  mit  der  turbulenten  Leidenschaft- 
lichkeit und  dem  pamphletistischen  Ton  des  Juyenal  sowie  mit 
der  affektierten  Dunkelheit  des  Persius  yerbunden  (die  beiden 
ersteren  hat  er  nachweislich  gern  gelesen).  Es  giebt  keinen 
lateinischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  Sprache  in  so  eminentem 
Sinn  der  unmittelbare  Ausdruck  des  inneren  Empfindens  gewesen 
wäre.  Er  ist  ohne  Frage  der  schwierigste  Autor  in  lateinischer 
Sprache;  keiner  stellt  so  rücksichtslose  Anforderungen  an  den 
Leser:  er  deutet  meist  nur  an,  verläfst  einen  Gedanken  plötzlich, 
um  ohne  anknüpfende  Partikeln^)  zu  einem  andern  überzuspringen, 
alles  ein  Ausflufs  übersprudelnder  Leidenschaftlichkeit  und  hastiger 
Genialität  des  Denkens.  Er  hat  mehr  als  irgend  ein  antiker 
Schriftsteller  das  höchste  Gesetz  antiker  Kunstanschauung,  die 
Unterordnung  des  Individuellen  unter  das  Traditionelle,  yerletzt: 
zweifellos  mit  yoUem  Bewufstsein  und  mit  Absicht,  denn  was 
sein  Geistesverwandter  im  Osten,  Gregor  yon  Nazianz,  einmal 

1)  Man  erkennt  das  hübsch  durch  Vergleich  des  lateinischen  Originals 
des  Apologeticus  piit  der  von  Eusebios  benutzten  griechischen  Übersetzung, 
die,  wie  Hamack  in  Text.  u.  Unters.  Vm  4  (1892)  p.  20  ff.  bemerkt,  öfters 
ein      hinzufügt  und  überhaupt  die  Prägnanz  seines  Ausdrucks  yerflacht. 
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sagt:  rä  iQ%ata  Tcaifr^k^sv  ldoi>  yiyovs  tä  navta  aaivA^  das  war 
auch  seine  fdndamentale  Überzeugung.  Mit  einer  geradezu  bei- 
spiellosen Willkür  meistert  er  die  Sprache,  um  sie  in  die  Fesseln 
seines  herrischen  Denkens  zu  zwängen;  er  ist  so  recht  eigentlich 
der  Typus  des  christlichen  Sprachschopfers  gewesen,  aus  den 
gewaltthätigen  Neuprägungen  atmet  der  Geist  eines  Mannes,  der 
Yon  dem  Glauben  durchdrungen  war,  dals  das  Christentum  als 
eine  neue  Grofse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  daher  neue 
Faktoren  für  seine  Ausdrucksweise  beanspruchen  dürfe,*)  Die 
yerhaltnismälsig  grolse  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit,  die 
der  lateinischen  Sprache  in  sehr  alter  Zeit  eigen  gewesen  war 
und  die  sie  durch  die  Bestrebungen  der  Puristen  und  Analogisten 
in  stetigem  Fortschreiten  verloren  hatte,  ist  ihr  thatsächlich  durch 
das  Christentum  wiedergegeben  worden,  freilich  in  einer  Art  und 
in  einem  Umfang,  die  ihrer  grayitas  widersprachen.  Um  gar 
nicht  zu  reden  von  den  nach  Hunderten  zählenden  völligen  Neu- 
bildnngen,  durch  deren  Aufzählung  einst  D.  Buhnken  das  Gruseln 
seiner  Leser  vor  diesem  *Afer'  erwecken  wollte*):  was  seine 
Lektüre  besonders  erschwert,  sind  die  Bedeutungsänderungen, 
die  er  mit  herkömmlichen  Wörtern  vornahm;  das,  was  nach  der 
Ansicht  der  griechischen  und  lateinischen  Beaktionspartei  das 
ärgste  Brandmal  eines  Schriftstellers  war,  war  für  ihn  die  höchste 
Devise:  fuxa%iffat%B  %h  vöinö^cc,  so,  um  aus  der  grofsen  Masse 
nur  einiges  anzuführen,  das  ich  mir  zufallig  notierte:  für  ihn 
ist  äbrumpere  =  desciscere,  condicere  =  consentire,  detinere  =  con- 
vincere  und  =  accusare,  erogare  —  consumere  und  =  interficere, 
expungere  =  perficere  und  =  absolvere,  öbducere  =  convincere^  re- 
pereiäere  =  refutare^  resignare  =  violare,  subscribere  =  concedere, 
sustinere  =  exspecta/re;  antecessor  =  doctor;  porro  =  aiqmn.  Im 
engsten  Zusammenhang  damit  steht,  daJGs  er,  der  homo  bilinguis, 
dem  griechischen  Idiom  auf  das  lateinische  einen  derartigen  Ein- 
fluls  gestattete,  wie  es  weder  vorher  noch  nachher  jemand  ge- 
wagt hat.  Wenn  er  freilich  philosophische  Eunstausdrücke  mit 
neuen  lateinischen  Worten  wiedergiebt,  wie  [iddTjöig  discentia 
ivdfLvfiöig  reminisceniiaj  xb  ^v(iix6v  indignativum  tb  im^vfirixc- 


1)  Cf.  auch  H.  Leopold,  Üb.  d.  Ursachen  d.  verdorb.  Lat.  bei  d.  Kirchen- 
vätern in:  Z.  f.  hiflt.  Theol.  (ed.  Hgen)  VÜI  («  N.  P.  II)  Öeft  2  (1838)  20  flf. 

2)  Leopold  1.  c.  S8  f. 


608 


Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 


x6v  ccncupiscenHvtm  xx.  dgl.  vieP),  so  untersclieidet  er  sich  darin 
weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis  von  Cicero  und  Seneca^ 
aber  er  hat  sich  keineswegs  auf  solche  nicht  za  umgehenden 
Fälle  beschränkt,  sondern  die  Sphäre  der  Oräcismen  in  Über- 
setzung griechischer  Wörter  und  Konstruktionen  ganz  beträcht- 
lich erweitert.  Auch  hierfür  ein  paar  aus  der  Menge  heraus- 
gegriffene Beispiele:  äUegradia  avis  ii^ißatog  (de  yirg.  vel.  17) 
canrecumbere  övyxataxlivsö^ai  (de  tesi  an.  4),  tntMivarafUia  et 
müUinubentia  TCoXwpayia  xal  noXvyafUa  (de  iei.  adv.  psych.  1),  äUa 
ddida  erunt  remissibiliaj  älia  inremissibilia  iupstia  —  itpevd« 
(de  pud.  2),  salutificatar  ömi^Q  (de  pud.  2  u.  o.;  später  einigte 
man  sich  bekanntlich  fOr  salvator),  sed  et  Suie  materiae  propter 
stuwüudios  nostros  graeco  guoqt4e  stüo  soHsfedmus  ^iloxafyfMvag 
(de  cor.  6),  codi  anibitus  nunc  subdivo  splendidus  nunc  nubüo  sor- 
didus  tp  imat&Qp  (de  pall.  2);  commune  est  nomen  viri  etiam 
nondum  viri  rot)  oüxm  Hvtog  ivdgög  (de  rirg.  vel.  8),  ex  quo  se 
intdlegere  coeperit  (midier)  et  senswm  naturae  suae  intrare  et  de 
virginis  exire  rot)  tilg  nag^ivw  iiiivtu  (ib.),  inter  se  dissensiones 
aC  XQbg  iXXiilovg  diatpoffal  (ad  mari  1),  talia  et  tanta  futiUa 
eorum  roiaika  xal  toöavta  rä  ainibv  xevä  iötiv  (de  pud.  2),  tfi 
pridie  asque  img  ro<)  nfqhjv  (ad  Scap.  2),  nomina  sie  sunt  insti- 
tuta,  ut  fines  suos  habeant  inter  diei  et  esse  lute^  roD  Uysedm 
nal  rot)  slvai  (ad  nai  I  5),  despansata  quodammodo  nupta,  tarnen 
inter  quodammodo  et  verum  saäs  interest  fieraSö  rot)  xAg  (de  yiig. 
vel.  6),  per  ubique  orbis  Öiä  %avta%((^  y^g  (de  pall.  2),  de  viro  et 
mutiere  apostclus  tractat,  cum  iUam  oporteat  velari,  ühm  vero  ncn 
tbv  dh  (11^  (de  virg.  vel.  8),  etsi  mundus  non  est  (actus  ex  iüa 
(nuxteria)^  sed  haeresis  facta  est  iXX*  ij  ys  atgsöig  (adv.  Hermog.  23)'), 
si  cblectari  novisse  nolumus,  nostra  iniuria  est^  si  forte^  non  vestra 
sticsQ  &Qa  (apol.  38,  eine  seiner  Lieblingsphrasen,  cf.  Oehler  zu 
de  cor.  5),  cuius  (vacculae)  et  dorso  vd^ebatur  et,  si  quando,  ubere 
alAixtur  sCxsq  Jtotd  (ad  nat.  II  14  u.  oft  so),  recognoseite  si  men- 
tior  (apol.  13  statt  des  Konjunktivs,  cf.  Oehler  zu  ad  mart  2), 


1)  Wesentlich  auf  diese  Seite  der  tertnllianiachen  Worfcbildiing  be- 
schränken sich  die  ausgezeichneten  Abhandlungen  von  G.  Hauschild,  Die 
Grundsätze  und  Mittel  der  Wortbildung  bei  T.,  Progr.  Leipzig  1876  und 
Frankf.  a.  M.  1881. 

2)  Cf.H.KeUner  in:  Theol  Quartalschr.  LVm  (1876)  240,  der  dies  sed 
aber  unrichtig  beurteilt. 
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nescio  ne  plus  de  vdbis  dei  vestri  quam  de  nöbis  querantur  iiij  iycc- 
vttxxoikSi  (ad  nat.  I  10,  cf.  Oehler  zu  apolog.  c.  2  i.  f.),  nicht 
nur  est  aesHmari  (de  tost.  an.  5),  sondern  auch  est  recognosci  (de 
cor.  8)  und  exitus  quem  saepe  evenire  est  (de  pud.  8,  cf.  Wölfflin 
im  Archiv  f.  Lex.  II  136,  Friedländer  zu  Petron  67);  griechischer 
Gebrauch  des  Particips^),  z.  B.  manifesttis  est  labefadans  fiduciam 
fpavsQÖg  iöti  6q>dkkmv  (de  res.  81),  praevenio  admonens  tpd'dvm 
dvaiivi^öas  (de  praescr.  9),  magis  damnati  quam  absoluti  gaudemus 
xatadixatöi^svoi  (uc^kov  ^  iitokvöiisvo^  %alifoyLBV  (ad  Scap.  1)^); 
griechischer  Gebrauch  des  InfinitiyB,  z.  B.  promptam  mederi  ffieria- 
com  (ad  Scorp.  1),  si  quis  praevenerat  desoendere  iUuc  (de  bapt.  5), 
rape  occasionem  non  habere  cui  debitum  soheres  (de  exh.  cast.  10,  cf. 
Oehler  zu  de  pud.  13);  das  Futurum  für  den  Optativ  mit  fit/'),  z.  B. 
haec  erunt  exempla  rairc*  Üv  slri  lUCffadsCy^ra  (de  ieiun.  16);  der 
Infinitiv  des  Perfekts  f&r  den  des  Aorists^),  z.  B.  ostendisse  dd)ueras 
Idsi  6B  inidsi^cci  (adv.  Marc.  U  16);  mtdta  dkendum  fuit  stoXXä 
aliffizsov  ^  (de  pall.  3,  cf.  ib.  4  Sardanapalum  tacendum  est), 
exempti  Senium  iqygQtnUvoi  tb  yHfag  (de  pall.  1,  cf.  ib.  2  Tuscia 
Vuisinias  deusta,  Campania  erepta  Pompeios)^  gloria  iUicitum  est 
(de  virg.  vel.  13  u.  oft  so,  cf.  Oehler  zu  de  pall.  1);  Gebrauch 
transitiver  Yerba  als  Intransitiva,  z.  B.  in  der  Schrift  de  paJlio 
eruetare  explicare  exterminare  inquietare  mutare  obhumare  producere 
stipare  suspenderc]  Yertauschung  des  Akkusativs  und  Ablativs  bei 
in  wie  im  Griechischen  gerade  auch  jener  Zeit  iv  für  slg  oder 
umgekehrt,  z.  B.  in  insulis  rdegamur  (apol.  12),  Christimos  esse 
in  causam  (ib.  40).^)  Die  Einwirkung  seiner  Neuerungen  auf 
die  Nachwelt  ist  eine  unberechenbar  grofse  gewesen.   „Er  hat, 


1)  Cf.  Kellner  1.  c.  239. 

8)  Yergil  sagte  zuerst  aen.  X  500  quo  nunc  Turnus  ovcA  apolio  gau- 
detque  poHtue,  [Tiboll]  III  4,  60  nec  gaudet  casta  nupta  Neaera  domo;  etwas 
anders  Ovid  a.  a.  I  345  gaudent  Urnen  esse  rogcOae,  indem  er  auf  gaudere 
übertr&gt  eine  Konstruktion,  mit  der  Catull  vorangegangen  war:  4,  1  aü 
fuisse  navium  celerrimus,  was  wohl  zuerst  Lucan  auf  die  Yerba  des  Meinens 
aoBgedehnt  hat:  IX  1087  tuttmque  putavü  iam  bonus  esse  socer. 

3)  Cf.  Kellner  1.  c.  238  f. 

4)  Kellner  1.  c.  235,  der  die  Erscheinung  aber  unrichtig  beurteilt. 
Dieses  Infinitiys  haben  sich  seit  Tibull  die  Elegiker  bekanntlich  zur  me- 
trischen Erleichterung  des  Pentameters  bedient. 

5)  Cf.  P.  Langen,  De  usu  praepositionum  Tertullianeo  (Ind.  lect.  Mün- 
ster 1869/70)  14,  der  aber  unrichtig  Ton  einer  'Nachlässigkeit'  des  T.  spricht. 
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sagt  Hamack  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1895,  546),  der  lateinischen 
Christenheit  die  Sprache  schaffen  helfen;  vor  ihm  hat  sie  nur 
gestammelt,  von  ihm  hat  sie  reden  gelernt.  Weder  einer  der 
Yulgärdialekte,  wie  wir  sie  in  altlateinischen  christlichen  Schriften 
finden,  noch  die  Kunstsprache  des  Minucins  und  Lactaniius  ist 
zur  Eorchensprache  geworden,  sondern  die  Sprache  Tertullians, 
wenn  auch  ohne  seine  Extravaganzen  und  mit  der  unverwüsi- 
lichen  Politur,  die  ihr  Cyprian  gegebeXL^'  Wenn  sich  bis  in  die 
romanischen  Sprachen  griechische  Konstruktionen  erhalten  haben, 
so  ist  das  in  letzter  Hinsicht  durch  Tertullians  Praxis,  die  mit 
derjenigen  der  ältesten  Bibelübersetzungen  übereinstimmt,  be- 
dingt, z.  B.  g)ii6tv  i%(o  amare  habeo  io  amerö  (c£  Gehler  zu  de 
fug.  in  persec.  12,  Ph.  Thielmann  im  Arch.  £  Lex.  II  60  ff.),  oW 
Sri  sdo  quod  (quia)  io  so  che:  wenn  wir  erst  eine  wissenschaft- 
liche Darstellung  über  die  Gräcismen  im  Lateinischen  besitzen 
werden,  so  wird  sich  herausstellen,  dals  das  Griechische,  zunächst 
die  Sprache  der  Gelehrten  und  der  Urbanen  Konversation,  indem 
es  sich,  wesentlich  auch  durch  den  Einfluis  des  Christentums, 
zur  Weltsprache  ausbildete,  hauptsächlich  in  den  drei  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  ein  bedeutsames  Ingrediens  des  sog. 
Vulgärlateins  geworden  ist,  ein  Prozefs,  dessen  Anfänge  (s.  oben 
S.  183  f.  193  f.)  man  schon  in  Plautus  (aber  hier  nur  in  geringem 
Mafse)  und  in  Ciceros  Briefwechsel  erkennt,  und  der  durch  Pe- 
trons  Cena  gewissermafsen  urkundliche  Bestätigung  erhält. 

TertuUian,  in  seiner  Sprache  im  einzelnen  der  subjektivste 
und  individuellste  Schriftsteller  und  ein  Verächter  jeder  Tradi- 
tion, ist  in  seiner  Darstellungsweise  im  ganzen,  speziell  in  seinem 
Stil  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ein  Repräsentant  einer 
mehr  als  halbtausendjährigen  Tradition.  Ich  wüIste  kaum  einen 
andern  griechischen  oder  lateinischen  Autor  zu  nennen,  in  dessen 
Schriften  die  Kontinuität  der  von  den  alten  Sophisten  ausge- 
gangenen Entwicklung  mit  gleicher  Deutlichkeit  zu  erkennen 
wäre  wie  in  den  Schriften  Tertullians.  Mit  unglaublichem  Raf- 
finement versteht  er  es  zhv  ijvta  X&yov  xQsixtm  xoutVj  seine 
stets  eminent  subjektiven  Ansichten  mit  den  überlieferten  That- 
Sachen  der  h.  Urkunden  durch  verwegene  Interpretation  oder 
durch  scheinbar  zwingende  Kettenschlüsse  in  Einklang  zu  bringen, 
wie  es  einst  die  alten  Sophisten  mit  den  homerischen  Gedichten 
machten,  und  durch  lange  Antithesenreihen  und  Advokateukniffe 
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aller  Art  den  Leser  in  seine  torbnlenten  Gedankenkreise  zu 
zwängen;  warum  soll  man  sich  scheuen,  die  Wahrheit  zu  sagen: 
in  der  Art  der  Argumentation  unterscheidet  sich  dieser  christ- 
liche Sophist  und  Rhetor  nicht  im  geringsten  von  den  Klopf- 
fechtern und  Haarspaltern,  die  Piaton  besonders  im  Euthydem 
gezeichnet  hat  —  auch  darin  gleicht  er  den  alten  Sophisten, 
dafs  er  groüsere  oder  kleinere  Gedankenreihen  aus  eigenen  früheren 
Schriften  in  spätere  herübemimmt,  z.  B.  ad  nat.  fast  ganz  aus  dem 
apolog.,  de  virg.  vel.  teilweise  aus  de  or.  — ,  und  nur  dadurch  ver- 
söhnt und  erwärmt  er,  dals  er  das,  was  er  si^t,  wirklich  ftihlt 
und  die  sophistische  Form  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet, 
indem  er  seine  Kunststücke  in  den  Dienst  einer  grofsen  Sache 
stellt.  Wenn  man  die  Bücher  gegen  Marcion  liest,  so  hat  man 
den  Eindruck,  dals  ein  Sophist  dem  andern  mit  gleichen  Waffen 
zu  Leibe  rückt:  das  Raffinement,  mit  dem  'er  die  scharfsinnigen 
Aufstellungen  seines  Gegners  dialektisch  zerlegt  und  widerlegt  und 
dessen  Antithesen  seine  eignen  Antithesen  entgegenhält,  ist  gerade- 
zu staunenerregend  und  erinnert  aufs  lebhafteste  an  die  haar- 
scharfen loyoiiaxta^  des  Gorgias,  Ghrysipp  und  Kleanthes  mit  den 
dö^M  der  entgegenstehenden  ccCficsig;  dieselben  Mittel  der  Dialek- 
tik yerwendet  er  da,  wo  er  die  griechischen  Philosophen  bekämpft, 
z.  B.  de  tesi  an.  2.  Oder  wer  fühlt  sich  nicht  an  altbekannte 
sophistische  Kunststückchen  erinnert,  der  ihn  z.  B.  mit  folgenden 
Worten  auf  seine  Gegner  losfahren  h5rt,  die  den  Ehebruch  zu 
den  durch  Beue  sühnbaren  Verbrechen  rechneten  und  ihm  durch 
die  Erlaubnis  der  Wiederyerheiratung  steuern  wollten:  ct«r  ergo 
et  erimina  postmodum  indulgent  paenitentiae  nomine^  quorum  reme- 
dia  praesiiiuunt  midtinubentiae  iure?  nam  et  remedia  vacabunt,  cum 
erimina  indiügenhir,  et  erimina  manämnt^  si  remedia  vacabunt 
itaque  utröbique  de  sollicitudine  et  neglegentia  ludunt,  praecavendo 
vanissime  quüm  pareunt  et  parcendo  ineptissime  quibus  praecavent, 
cum  aut  praeca/vendum  non  sit  ubi  parcitur  aut  parcendum  non  sit 
ubi  praecavetur.  praecavent  enim  quasi  nolint  admiUi  aliquid  j  in- 
dulgent a/utem  quasi  vdint  admitti;  quando,  si  admitti  nolint^  non 
debeant  indulgere^  si  indulgere  vdint,  non  debeant  praecavere  (de 
pud.  1),  oder  auf  diejenigen,  die  aus  der  Thatsache,  dafs  die  h. 
Schrift  die  Bekränzung  nicht  verbiete,  folgerten,  dafs  sie  erlaubt 
sei  (de  cor.  2):  fädle  est  statim  exigere,  ubi  scriptum  sit  ne  coro- 
nemur.  atenim  scriptum  est,  ut  coronemur?  expostulantes  enim  scrtp- 

Kot  den,  «ntüce  Knnsiproia.  II,  40 
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turae  patrocinium  in  parte  diversa  praeiudicant  suae  quoque  parH 
scripturae  patrocinium  adesse  debere.  nam  si  ideo  dicetur  coronari 
licere,  quia  non  prohibeat  seriptura^  aeque  retorgudntur  ideo  coronari 
non  HcerCy  quia  scripiwra  non  iübeat.  quid  faeiet  diseipUna?  uirum- 
que  recipietj  quasi  neutrum  prohibitum  sit?  an  utrumque  reieid, 
quasi  neutrum  praecqßtum  sit?  ^sed  quod  non  prchibetur,  üUro  per- 
missum  est/^)  immo  prohAetur  quod  non  üliro  est  permissumQ). 

Ein  deutliclies  Abbild  seiner  Stellung  zur  Sophistik  ist  auch 
sein  Stil  als  Ganzes  betrachtet:  Tertallian  ist  ein  geradezu  exem- 
plarischer Vertreter  der  ^modernen'  Stilrichtung,  die  ich  aus  der 
sophistischeil  Eunstprosa  der  platonischen  Zeit  abgeleitet  und 
deren  Charakteristika  ich  früher  (S.  277  ff.  381  ff.  408  ff.)  för  die 
Litteratur  der  Eaiserzeit  zusammengestellt  habe.  Es  ist  begreif- 
lich genug,  dafs  die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  der  so- 
phistischen Eunstprosa,  die  Antithese,  geradezu  die  Signatar 
des  tertullianischen  Stils  ist:  diese  Figur  war  wie  keine  andere 
geeignet,  den  Gedanken  eines  Mannes  Ausdruck  zu  verleihen^ 
der  nicht  zum  Aufbauen,  sondern  zum  Zerstören  geschaffen  war. 
Gelegentlich  hat  er  durch  sie  eine  wahrhaft  grolsartige  Wirkung 
erzielt,  so,  wenn  er  in  seiner  Schrift  an  die  Märtyrer  (c.  2)  den 
Nachweis  fahrt,  dafs  ihr  Eerker  die  wahre  Freiheit  sei;  aber  in 
den  weitaus  meisten  Fallen  hat  er  sie  in  jene  seit  Oorgias  ge- 
läufigen, eng  zusammengedrängten  und  pointierten  Formen  ge- 
kleidet, die  dem  antiken  Empfinden  ebenso  schmeichelten  wie 
sie  das  unsrige  verletzen;  so  wenn  er  de  pud.  1  ausfährt,  die 
Eeuschheit  der  Heiden  wäre  nutzlos,  selbst  wenn  sie  existiert 
hätte,  malim  nullum  bonum  quam  vanum:  quid  prodest  esse  quod 
esse  non  prodest?  oder  ad  nat.  I  5  von  den  fedschen  Propheten: 
non  staüm  sunt  quia  dicuntur^  sed  quia  non  sunt  frustra  dieuntur, 
oder  de  pall.  2  siderum  distincta  confusio  oder  ib.  vom  toten  Meer 
mortem  vivü.  Am  häufigsten  tritt  die  Antithese  auf  in  der  Form 
des  (besonders  drei-  oder  viergliedrigen)  isokolischen  Satz- 
parallelismus mit  Homoioteleuton,  also  jener  Figur,  deren 
Geschichte  seit  Gorgias  wir  verfolgt  haben,  an  gehobenen  Stellen 
mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  rhythmischen  Satzschlusses, 


1)  Diese  aus  der  Diatribe  stammende  (s.  o.  S.  129,  1.  277.  566  ff.) 
Form  der  'contrapositio'  verwendet  er  aufserordentUch  oft,  cf  etwa  noch 
de  pud.  10. 
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über  den  ich  im  Anhang  II  handeln  werde ;  so,  um  aus  den 
Tausenden  von  Beispielen  nur  ganz  wenige  anzuführen:  de  pudic. 
in.  pudidtia  flos  morum  hanor  corporum  decar 
mtegräas  sanguinis  fides  generis  fundamentum  sancHtalis  praeiudi- 
dum  omnis  honae  mentis  u  a.  ^  u);  quamquam  rata  nec  facHe 
perfecta  vixgue  perpetua  (ui  u  J),  tarnen  äliquatenus  in  saeculo 
moräbitur,  si  natura  praestruxerit  u  a.  ^  u  ^)  «i  disciplina  per- 
suaserit  {j.  <j  \  j.  u  ^)  si  censura  compresserit  {j.  ^  i.  j.  ^  ^\  siquidem 
omne  animi  bonum  aut  nascitur  aut  eruditur  aut  cogitur  (j.  ^  ^  jl  u 
sed  ut  mala  magis  vincunt  (ou  u  a.  ^  J),  quod  uUimorum  temporum 
ratio  est  u  a.  ou  hma  iam  nec  nasci  licet  ita  corrupta  sunt 
semina  v  a.  2  u  nec  erudiri  ita  deserta  sunt  studia  (z  ^  jl  ^ 
nec  cogi  ita  exarmata  sunt  iura  {±  ^  ^  ±  J),  ib.  3  i.  f.  ita  nec  paeni- 
tenHa  huiusmodi  vana  nec  disciplina  eiusmodi  dura  est  deum  ambae 
honorant.  iUa  nihil  sibi  blandiendo  facüius  impeträbit,  ista  nihil  sibi 
adsumendo  plenius  adiuvdbUj  de  test.  an.  1  novum  testimonium  ad- 
voco,  immo  omni  litteratur a  notius  omni  doctrina  agitatius  omni 
editione  vulgatius  tote  homine  maiuSf  id  est  tottm  quod  est  hominis, 
consiste  in  media  anima:  seu  divina  et  aetema  res  es  secundum 
piures  phHosqphas,  eo  magis  non  mentieris:  seu  minime  divina,  quo- 
niam  quidem  mortaliSj  ut  Epicuro  sali  videtur,  eo  magis  mentiri 
non  debdris:  seu  de  caeh  eocdperis  seu  de  terra  conciperis  seu  nu- 
meris  seu  atomis  condnnaris  seu  cum  corpore  incipis  seu  post  cor- 
pus inducerisy  undeunde  et  quoquo  modo  hominem  facis  animal 
rationale  sensus  et  scientiae  capacissimum,  ib.  5  haec  testimonia 
oninMC  quanto  vera  tanto  simplicia,  quanto  simplicia  tanto  mtgaria, 
quanto  vulgaria  tanto  commxmiay  quanto  communia  tanto  naturalia, 
quanto  naturälia  tanto  divina.  de  pall.  1  tarnen  et  vobis  häbitus 
aUier  olim  tunicae  fuere  et  quidem  in  fama  de  siibteminis  studio  et 
luminis  concilio  et  mensurae  temperamento,  quod  neque  trans  crura 
prodigae  nec  intra  genua  inverecundae  nec  bracchiis  parcae  nec 
mambus  artae^  ib.  2  ceteri  quoque  dus  omatus  quid  non  aliud  ex 
aUo  mutant,  et  montium  scapulae  decurrendo  et  fontium  venae  ca- 
mOando  et  fluminum  viae  öbhumando;  de  pud.  8  i.  f.  a  primordio 
secundum  occasiones  paräbolanm  ipsas  materias  confinocerunt  doc- 
trinarumy  de  cor.  3  hanc  (coronam)  si  nulla  scriptura  determinavit, 
certe  consuetudo  corroboravit,  quae  dne  dubio  de  traditione  manavit^ 
ib.  15  si  tdles  imagines  in  visiane^  quäles  veritates  in  repraesenta- 
tione?  de  test.  an.  6  suspectam  habe  convenietdiam  praedicationis 

40* 


614 


Yon  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 


in  tanta  disconvenientia  converscUianis.  Diesem  ParaUelismus  zu- 
liebe hat  er  oft  zu  ungewöhnlichen  Wortfonnen  und  Eonstrak- 
tionen gegriffen,  eine  Erscheinung^  die  ich  f&r  mehrere  griechische 
und  lateinische  Schriftsteller  im  Greifswalder  Prooemium  Ostern 
1897  festgestellt  habe,  die  bei  TertuUian  aber  einer  eignen  Unter- 
suchung bedarf^),  vgl.  etwa  de  yirg.  yel.  17  fadem  ita  tegmU^  td 
uno  Odilo  Itberaio  contentae  sint  dimidiam  frui  lucem  quam  Mam 
fadem  prostituere,  adv.  Marc.  I  1  feritas  fahulas  scaenis  dedit  de 
sacrifidis  Taurorum  et  amoribus  Cokhonm  et  crucibus  Caueasorum, 
apol.  46  phüosophus  famae  negotiator,  verborum  et  fcuiorum  Operator^ 
rerum  destructoTy  verüatis  interpolator  et  furatoTj  wo  Operator  de- 
strudor  furator  Neubildungen  zuliebe  den  andern  SubstantiYen 
sind.^)  Wenn  man  endlich  noch  hinzunimmt  die  massenhaften, 
für  unser  GefOhl  meist  höchst  frostigen  Wortspiele,  z.  B.  ad 
nat.  I  3  nomen  (der  Christenname)  in  causa  est,  guod  quaedam 
occuUa  vis  per  vestram  ignorantiam  oppugnat,  ut  nolitis  sdre  pro 
certo  guod  vos  pro  certo  nesdre  certi  estis  (cf.  Fers,  sat  1,  27),  ib.  8 
fidem  vestram  vanitatibus  potius  quam  veritatibus  deditam,  apoL  50 
ad  lenonem  damnando  Christianam  potius  quam  ad  leonem,  de  pud.  2 
limitem  liminis,  adv.  Marc.  1 1  quis  tarn  castrator  camis  castar  quam 
qui  nuptias  äbstulit,  ib.  III  13  infantes  Pontid  qui  ante  nannt  Ion- 
ceare  quam  Jandnare  (kauen),  de  yirg.  veL  17  dum  in  capüie  secma 
est,  nuda  qua  maior  est  capitur  tota  cum  capite^),  so  wird  man 
behaupten  dürfen,  dals  Tertullian,  der  ernste  Eiferer,  sich  von 
Appuleius,  dem  nichtigen  Flattergeist,  in  den  äulseren  Mittel- 
chen, mit  denen  er  seinen  Stil  aufputzt,  gar  nicht  unterscheidet^): 
beide  haben  in  die  lateinische  Sprache  übertragen,  was  sie  bei 
den  griechischen  Rhetoren  lernten,  die  ihrerseits  Sophisten  vom 
reinsten  Wasser  waren,  würdige  Nachfolger  des  Goigias  und 


1)  Cf.  auch  Fr.  Ritter  L  c.  (o.  S.  696,  2). 

2)  Cf.  Jos.  Schmidt,  De  nom.  yerb.  in  tor  et  trix  desinentinm  ap.  T. 
copia  (Gymn.-Progr.  Erlangen  1876)  12. 

3)  Andere  Beispiele  bei  £.  Noeldechen,  TertuUian  (Gotha  1890)  483,  1. 

4)  Man  yergleiche  z.  B.  die  Schilderung  des  Pfaus  (de  paU.  8)  pavo 
pluma  vestis  et  quidem  de  cataclisHs,  imtno  omni  conchylio  pressior  qiM  eoUa 
florent  et  omni  pcUagio  auroHor  qua  terga  ftUgent  et  onmi  syrmate  solutior 
qua  eaudae  iacent,  tnidticolor  et  discohr  et  versicolor,  mmguam  ipga  Semper 
alia  et  Semper  ipsa  quando  alia,  toties  denique  mukmda  quoties  mavenda 
mit  den  iwpQdesig  der  Florida. 
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Hegesias.  Man  kann  daher  aus  Tertullian  für  Appuleius  etwas 
lernen:  die  dtaXd^B^  des  letzteren^  aus  denen  unsere  Florida  be- 
kanntlich Auszüge  sind;  haben  wir  uns  in  ihrer  yollständigen 
Gestalt  genau  nach  Analogie  der  Schrift  TertuUians  De  pallio 
zu  denken;  die  Veranlassung  ist  hier  wie  dort  eine  persönliche, 
die  aber  im  weitem  Verlauf  hinter  der  sophistischen  Schau- 
stellxing  prunkhaften  Wissens  von  allerlei  mehr  oder  weniger 
tändelndem  und  amüsantem  Raritätenkram  zurücktritt  oder  fast 
ganz  verschwindet.^)  Dagegen  sind  Cyprian  und  Lactanz  seine 
stilistischen  Widersacher:  Tertullian  verhält  sich  zu  dem  behag- 
lich breiten  und  nie  übermäfsig  leidenschaftlichen  Cyprian  wie 
Tacitus^zu  Livius  (was  um  so  stärker  hervortritt,  weil  Cyprian 
inhaltlich  in  bewulster  Abhängigkeit  von  ihm  steht:  man  lese 
nebeneinander  z.  B.  Tert.  de  patientia  und  Cypr.  de  bono  patien- 
tiae),  zu  dem  Urbanen,  mafsvoUen,  im  Stil  weder  zu  knappen 
noch  zu  breiten  Lactanz  (cf.  dessen  verwerfendes  Urteil  über 
den  Stil  Tertullians  div.  inst.  V  1)  wie  die  Deklamatoren  bei 
Seneca  zu  Cicero. 

Wie  für  Appuleius,  so  gebrauchen  wir  für  Tertullian  drin- 
gend eine  sprachliche  und  stilistische  Analyse,  femer  einen  Kom- 
mentar in  der  Art,  wie  wir  ihn  von  Salmasius  besitzen  zu  De 
pallio,  der  schwierigsten  Schrift  in  lateinischer  Sprache,  die  ich 
gelesen  habe. 

4.  Der  Stil  der  Predigt  in  Afrika. 

Wir  haben  oben  (S.  550  ff.)  gesehen,  dals  die  entwickelte  AUge- 
Predigt  sich  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  angeeignet  hat, 
und  auch  die  Gründe  dafür,  dafs  es  so  geschehen  mufste,  kennen 
gelemt.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  im  Westen  zwar 
dieselben  wie  im  Osten;  die  Weltreligion  konnte  nicht  in  der 
Sprache  der  Bergpredigt  verkündet  werden.  Aber  im  einzelnen 
muTs  doch,  wie  bereits  früher  (S.  573  ff.)  angedeutet  ist,  ein  ge- 
wisser Unterschied  konstatiert  werden.  Im  Osten  wurde  die 
hellenische  Kultur  verhältnismäfsig  rein  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  bewahrt,  es  war  eben,  wenn  auch  ein  greisen- 


1)  Das  griechische  Gegenstück  ist  die  o.  S.  422  S,  besprochene  Bede 
des  Favoxin. 
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haftes^  so  doch  ein  einheitliclies  und  dorcli  das  Band  derselben 
Sprache  zusammengehaltenes  Reich;  im  Westen  dagegen  fand 
die  lateinische  Kultur  ihre  Mission  dariui  die  Barbarenvolker  in 
ihre  Kreise  zu  ziehen,  mit  ihnen  eine  Art  Yon  Verschmelzongs- 
prozeCs  einzugehen^  wodurch  sie  notwendig  degenerieren  mubte. 
So  erklärt  es  sich^  dafs  die  Predigten  etwa  des  Augustin  oder 
Caesarius  von  Arles  formell  betrachtet  nicht  auf  der  Höhe  derer 
des  loannes  Chrysostomos  oder  des  Proklos  yon  Konstantinopel 
stehen:  jene  konnten  ihrem  Publikum  nicht  dasselbe  zumuten 
wie  diese,  sie  mufisten  auf  ein  niedrigeres  Niveau  herabsteigen, 
um  verstanden  zu  werden.  So  kommt  es,  dals  die  Predigten 
der  Öccidentalen  viel  mehr  als  die  der  Orientalen  den  Eindruck 
von  Unterhaltungen  des  Geistlichen  mit  seiner  Gemeinde  machen, 
also  viel  weniger  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Predigt  entfremdet 
wurden,  als  die  mit  der  Sophistik  fast  ganz  verschmelzenden  des 
Orients.  Freilich  hat  es  auch  im  Occident  Prediger  gegeben, 
die  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  in  umfangreicher  Weise 
verwendet  haben:  das  beweisen  nicht  blofs  die  Angriffe,  die  sie 
wegen  ihres  deklamatorischen  Stils  seitens  ihrer  Kollegen  zu  er- 
dulden hatten  (s.  o.  S.  553),  sondern  auch  die  gemalsigt  rhe- 
torischen Predigten  des  Ambrosius,  die  hochpathetischen  eines 
Hilarius  von  Poitiers.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen. 
Im  allgemeinen,  muüis  man  sagen,  hat  sich  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert in  allen  Kulturländern  des  Westens  eine  eigne  Art  von 
Predigtstil  entwickelt,  der  sich  zwar  von  der  in  volligen  Schwulst 
und  Raserei  verfallenden  sophistischen  Diktion  durch  eine  dem 
vulgären  Verständnis  angemessene  Sprache  vorteilhaft  abhebt^ 
der  aber  auch  seinerseits  keineswegs  auf  gewisse,  die  Sinne 
stark  erregende,  rhetorische  Klangmittel  verzichtet. 
Die  Theorie       Als  ciust  Goririas  die  in  Olympia  versammelten  Hellenen 

des  Stilt  * 

wie  ein  Priester  in  feierlicher  Rede  apostrophierte,  da  bezauberte 
er  sie  durch  jene  Klangmittel,  die  von  ihm  den  Namen  erhielten 
und  unsterblich  werden  sollten.  Mit  ihnen  haben  die  christlichen 
Prediger  die  Ohren  ihrer  Gemeinde  bezaubert,  deren  Herzen  sie 
durch  den  Inhalt  ihrer  Lehre  gewannen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen (S.  562  ff.),  wie  reichlichen  Gebrauch  von  ihnen  die  grolsen 
Prediger  des  Ostens  machten:  in  noch  erhöhtem  Ma&e  gilt 
es  von  denen  des  Westens.  Die  Signatur  des  Stils  der 
christlichen  Predigt  in  lateinischer  Sprache  ist  der 
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antithetische  Satzparallelismas  mit  Homoioteleuton, 
nicht  etwa,  wie  der  Semitist  vielleicht  denken  könnte^  jener 
^parallelismus  membrorum',  wie  er  sich  in  der  hebräischen  Poesie^ 
den  Beden  der  Propheten,  den  Reden  Jesus  findet  (er  war  ganz 
anderer  Art,  vgl.  Anhang  I),  sondern  derselbe,  den  in  griechischer 
Bede  Gorgias  begründet  hatte  und  dessen  Geschichte  in  den 
Sprachen  beider  Volker  wir  verfolgt  haben.  Kein  anderer  als 
Angostin  selbst  hat  uns  das  gesagt.  Seine  vier  Bücher  De  doc- 
trina  Christiana  enthalten  die  erste  christliche  Homiletik,  aufge- 
baut, wie  er  selbst  überall  durch  direkte  Citate  eingesteht,  ganz 
und  gar  auf  der  saecularis  sapientia  (s.  o.  S.  526).  Der  grolse  Lehr- 
meister war  Cicero,  der  auctar  Bomani  eloquii,  wie  er  ihn  nennt 
[TV  34).  Die  drei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der 
inventio,  das  vierte  die  von  der  eloaäio;  die  Grundlage  des  letz- 
teren bildet  das  von  ihm  öfters  direkt  citierte  Werk  Ciceros  De 
oratore.  Er  unterscheidet  danach  die  drei  genera  dicendi:  das 
sidmissum,  das  temperatum,  das  grande;  das  erstere  komme  in 
Betracht  wesentlich  für  das  docere,  das  zweite  für  das  movere, 
das  dritte  für  das  flectere.  Würde  der  Prediger  nur  ^belehren' 
wollen  und  also  die  ^niedrige'  Bedeart  anwenden,  so  würde,  sagt 
er  (§  26),  ad  paucos  guidem  studiosissimos  suttö  pervenire  fmdas, 
qui  ea  quae  discenda  sunt,  quamvis  dbiede  incuUeque  dicantur,  scire 
desiderant  guod  cum  adepti  fuerint,  ipsa  ddectdbüiter  veritate  por 
scuntur,  honorumque  ingeniarum  insigfiis  est  indöles,  in  verbis  verum 

amare  non  verba  Sed  quaniam  inter  se  habent  nonnuMam  simüir 

tudinem  vescentes  atque  discentes,  propter  fastidia  plurimorum 
etiam  ipsa  sine  quibus  vivi  non  potest  alimenta  condienda 
sunt.  Das  aber  leiste  nicht  das  submissum  genus^  sondern  die 
beiden  andern,  in  denen  die  delectatio  freilich  nicht  Selbstzweck 
werden  dürfe,  aber  als  Mittel  zum  Zweck  des  movere  und  flectere 
erlaubt,  ja  notig  sei.  Die  delectatio  bestehe  in  den  ornamenta 
verborum.  Für  ihre  Verwendung  im  temperatum  genus  giebt  er 
als  Beispiele  einige  Stellen  aus  Paulus'  Briefen,  die  ich  schon 
oben  (S.  503  ffi)  angeführt  habe:  sie  bestehen  aus  fortlaufen- 
den Antithesenreihen,  wozu  Augustin  bemerkt  (§  40):  toius 
fere  locus  temperatum  habet  docutionis  genus,  ubi  illa  pulchriora 
sunt,  in  quibus  propria  propriis  tamquam  debita  reddita^) 


1)  Die  Ausdrücke  nach  Gic.  de  or.  II  268.  or.  164  ff. 
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decenter  excurrunt  Er  giebt  dann  für  diese  Diktion  Beispiele 
aus  Cyprian  und  Ambrosius,  in  denen  die  Fig^  des  SatzparalU- 
lismus  (j^qpria  propriis  tamquam  dMta  reddita)  mit  starben 
Homoiotelenta  herrscht,  z.  B.  Cyprian  de  habitu  virginom  c.  24: 
guomodo  portavimm  imaginem  eins  qui  de  limo  estj  sie  pariavimus 
et  imaginem  eius  qui  de  cado  est,  hanc  imaginem  virginitas  partatf 
portat  integritas,  sancHtas  porüU  et  Caritas,  partant  discipUmie  dei 
memoreSf  iustitiam  cum  religiane  retinentes,  stabiles  in  fide^  hwmles 
in  timare,  ad  amnem  tolerantiam  fortes,  ad  sustinendas  iniurias 
mites,  ad  fadendam  misericordiam  facüeSy  fratema  pace  unanimes 
atque  concordes.  Im  grande  genus  dürften  die  omamenia  veHwrum 
fast  alle  vorkommen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dab  sie  hier, 
wo  es  gelte,  die  Affekte  anfs  höchste  zu  steigern,  nicht  gerade 
gesucht  würden,  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  darböten:  daher 
fragt  er  nach  dem  Citat  einer  hochpathetischen  Stelle  des  Paulus 
§  44:  numquid  hic  aut  contraria  contrariis  verba  sunt  red- 
dita? woraus  man  sieht,  wie  wesentlich  ihm  diese  Figur  bei 
dem  mittleren  Genus  erschien.^) 
Di«  Praxit  Wie  stellt  sich  nun  zu  dieser  Theorie  die  Praxis?  Ich  be- 
schränke mich  in  diesem  Abschnitt  auf  die  Afrikaner  und  wähle 
auch  aus  ihnen  nur  zwei  aus:  aufser  Aug^stin  selbst  Cyprian, 
denn  ihn  darf  man  unbedingt  unter  die  Prediger  stellen,  weil 
die  meisten  seiner  Briefe  und  Traktate  (ganz  wie  der  zweite 
sog.  Clemensbrief)  nichts  anderes  sind  als  geschriebene  Predig- 
ten*):  citiert  doch  auch,  wie  wir  sahen,  Augustin  den  Cyprian 
für  den  Stil  der  Predigt, 
cypriftn.  Cyprian  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  Stilist  dem  Ter- 
tullian,  seinem  Lehrer,  mit  ähnlichen  Ausdrücken  gegenüber- 
gestellt, wie  einst  Livius  dem  Sallust.')  Wie  seiner  Persönlich- 
keit, so  ist  auch  seinem  Stil  der  Stempel  der  Milde  und  des 
Friedens  aufgedrückt.  Er  ist  daher  der  erste  christliche  Schrift- 
steller in  lateinischer  Sprache,  dessen  in  behaglicher  Breite 
ruhig  dahinfliefsender,  mit  Bibelstellen  durchzogener  Stil  etwas 
von  dem  salbungsvollen  Ton  der  Predigt  hat  (wie  im  Griechischen 
die  Homilie  des  sog.  zweiten  Clemensbriefs):  quae  me  legentem^ 

1)  Vgl.  auch  die  oben  (S.  508,  1)  angeführte  Stelle  de  cIt.  dei  XI  18, 
eine  Verherrlichang  der  Antithese  in  der  Weltordnnng  und  im  Stil. 

2)  Vgl.  über  den  Zusammenhang  von  Brief  und  Predigt  oben  S.  538, 2. 

3)  Die  Zeugnisse  bei  Teuffel-Schwabe  *  §  382,  3. 
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sagt  Augustin  adv.  Donat.  Y  11,  et  saepe  rqpetmtem  non  satianL 
tanta  ex  eis  iuctmditas  fratemi  amoris  exhalat,  tania  duicedo  cari- 
toHs  exuberat,  imd:  heatus  OypriantiS,  vehd  oleum  decurrens  in  om- 
nem  suavitatemy  wie  sioh  Gassiodor  (de  inst.  div.  litt.  c.  19)  be- 
zeiclmend  ausdrückt.  Er  war  bekanntlicli  de  rhetore  Christianus 
geworden  und  hat  seinen  einstigen  Beruf  in  seinem  Stil  nie  ver- 
leugnet.^) Über  diesen  hat  kürzlich  E.  Watson  a.  a.  0.  (oben 
S.  593,  1)  vortrefflich  gehandelt:  ich  kann  für  alle  Einzelheiten 
auf  diese  Arbeit  verweisen^  aus  der  zu  ersehen  ist^  von  welchen 
Gesichtspunkten  ein  Autor  dieser  Zeit  stilistisch  betrachtet 
werden  mulüs.')  Die  Signatur  seines  Stils  ist  der  Satzparalle- 
lismus mit  Homoioteleuton;  die  Beispiele  sind  so  überaus 
zahlreich,  dafs  ich  mich  damit  begnügen  muis,  aufeer  dem  be- 
reits von  Augastin  citierten  (s.  o.  S.  618)  ein  paar  beliebig 
herauszugreifen:  ep.  76,  2: 

conservantes  firmiter  dominica  mandata: 
in  simplidtate  innocenOam, 
m  caritate  concordiam, 
modestiam^  in  humiUtate, 
düigentiam  in  administrcMone, 
vigilantiafn  in  adiuvandis  laborantibus, 
misericordiam  in  fovendis  pauperibuSj 
in  defendenda  veritate  constantiam, 
in  disciplinae  severitate  censuram. 


1)  Gf.  aufser  den  bekannten  Stellen  (ib.  §  882,  1)  noch  Gassiodor  1.  c. 

(nach  den  angefahrten  Worten):  declamatar  insignis  doctorque  mirabilis  

tftfer  dlia  qwie  nöbis  facundiae  suae  clara  mowimenta  derelinquit,  in  expo^i- 
tme  oratümis  domimeae  quae  contra  subrepentia  vitia  vehU  invktm  cUpeua 
smper  opponUwr,  Ubdhm  declamatoria  venustate  conacripHt,  —  Watson  1.  c. 
206  bemerkt,  dafs  G.  (wie  Tertullian:  s.  o.  S.  611)  nicht  selten  sich  selbst 
wörtlich  ausschreibt:  so  haben  es  die  Rhetoren  seit  dem  V.  Jahrh.  y.  Ghr. 
gehalten. 

2)  Was  er  jedoch  p.  217  ff.  über  den  rhythmischen  Satzschlufs  vor- 
bringt, ist  meist  falsch,  was  mich  umsomehr  wundert,  als  er  W.  Meyers 
bahnbrechende  Arbeit  kennt.  Ich  komme  darauf  später  zurück.  —  Was  er 
femer  p.  226  ff.  als  'paratazis'  bezeichnet,  hätte  vielmehr  nolvntoatav  oder 
«o^fio^HJi^  genannt  werden  müssen. 

8)  Den  Ghiasmus,  den  er  öfters  anwendet,  hat  er  dem  Minucius  Felix 
abgelernt:  die  stilistische  und  inhaltliche  Abhängigkeit  von  diesem  geht 
bei  ihm  noch  viel  weiter  als  man  annimmt. 
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ib.  c.  2  0  pedes  fdicUer  vincU, 

gut  tum  a  falso  sed  a  Domino  resolvunkir, 
0  pedes  fdicUer  vincU^ 

qui  ümere  salutari  ad  parcuUsum  dwigw/Uwr. 

0  pedes  in  saectdo  ad  praesens  ligoHy 

ut  sint  Semper  apud  deum  liberi. 
(Anderes  bei  Watson  1.  c.  221  £P.).  Unter  den  andern  Klang- 
mittein  räumt  er  der  Allitteration  einen  bedeutenden  Baum 
ein  (1.  c.  225  f.),  z.  B.  de  cathol.  eccl.  unit  11  hos  eosdem  denuo 
Dominus  designat  et  denotai  dicens]  sie  steigert  sich  zur  Parono- 
masie,  cf.  in  der  zuerst  citierten  Stelle  verttate-severiiaie'j  Worte 
desselben  Stammes  werden  sehr  oft  nahe  beieinander  oder  an 
entsprechende  Stelle  der  Kola  gestellt:  ad  Demetr.  16  cum  statu 
oris  et  corporis  animum  tuum  statue,  ep.  58,  2  et  vivit  in  aeter- 
num  et  vivifkat,  ep.  65,  2  qui  iddis  sacrificando  sacrilegia  sacri- 
ficia  fecerunt,  sacerdotium  dei  sibi  vindicare  non  possunt,  de  habitu 
▼irg.  17  deum  videre  non  pcteriSy  quando  oculi  tibi  non  sunt  guos 
deus  fecit  sed  quos  didbolus  infecit  (L  c  226  f.).  Der  durch  eine 
Masse  synonymer  Ausdrücke  oft  übermäCsig  angeschwellte  Aus- 
druck (1.  c.  230  ff.)  paXst  gut  zu  dem  feierlich -erbaulichen  Ton 
des  Ganzen.^) 

Einen  ganz  andern  Ton  schlägt  er  dagegen  stellenweise  in 
der  durch  ihre  glänzende  Darstellung  imd  ihren  nicht  dogma- 
tischen Ton  auch  für  den  Philologen  anziehendsten,  sittengeschicht- 
lich  wichtigen  kleinen  Schrift  Ad  Donatum  an.  Dort  kommt  in 
der  Einleitung  ein  Satz  vor,  der  durch  seinen  (ganz  an  die  Meta- 
morphosen des  Appuleius  erinnernden)  Schwulst  Augustins  Auf- 
merksamkeit erregte:  de  doctr.  Christ.  lY  31  Hn  populo  autem 
gravi  de  quo  dictum  est  deo  laudäbo  te'  (ps.  XXXTV  18),  nec  tUa 
suamlas  ddectäbüis  est,  qua  non  quidem  iniqua  dicuntwr,  sed  exigua 
et  fragilia  bona  spumeo  verborum  ambitu  omantur,  qucdi  nec  magna 
atque  stdbüia  decenter  et  graviter  omarentur.  est  taie  aiiquid  in 
epistola  beatissimi  Cypriani,  quod  ideo  puto  vel  accidisse  vd 


1)  Cf.  Fändion,  Dialogues  snr  T^oquence  (Paria  1718)  227.  B.  Saint 
Cyprien,  qu'en  ditea-vous?  ITest-ü  paa  aussi  enfU  (sc.  comme  TeHtdUen)? 
A.  II  Vest  scms  äüuU.  On  ne  pouooü  gueres  Ure  oinUireimmt  dans  son  sikk 
et  dans  son  pays.  Mais  quoigue  son  stile  et  sa  diction  senient  Venflure  de 
son  tems  et  la  dureti  Afiricaine,  ü  a  pourtcmt  beaucoup  de  force  et  d'EUh 
quence. 
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conauUo  facktm  esse,  ul  scirehir  a  posteris,  quam  lingucm  dochinae 
chrisHanae  sanäas  ab  isla  redundantia  revocaverit  et  ad  doguentiam 
graviorem  modestiaremque  restrinxerit,  guälis  in  eius  consequmtSms 
litteris  secure  amatur,  religiöse  appäitur,  sed  difjßciUime  impletur. 
aü  ergo  guodam  loco  (c.  1)  ^petamus  hanc  sedem:  dant  secessum 
vidna  secreta,  ubi  dum  erraiici  pcdmitum  lapsus  pendulis  nexibus^) 
per  arundines  baiuias  reptant*),  viteam  porticum  frondea  tecta  feoe- 
runL'  non  dicuntur  ista  nisi  mirabiliter  afluenUssima  fecunditate 
faamdiaef  sed  profusione  nimia  gravitati  di^licent,  qui  vero  haec 
amant,  profedo  eos  qui  non  ita  dicunt  sed  castigatius  doquuntur, 
non  posse  ita  doqui  existimant,  non  iudicio  ista  devUare,  quapropter 
iste  vir  sanctus  et  posse  se  ostendit  sie  dicere,  quia  dixit  alicubi,  et 
noüe,  quoniam  postmodum  nusquam.  Man  sieht  hieraus  deaÜichy 
dafs  nach  Augostins  Ansicht  der  manierierte  Schwulst  der  so- 
phistischen Prosa  Ton  der  spezifisch  christlichen  Beredsamkeit 
ausgeschlossen  wurde,  wahrend  er  ihre  zierlichen,  durch  das 
Medium  der  Ohren  auf  die  Sinne  wirkenden  Elangfiguren  im 
▼ollen  Umfang  bestehen  liefs. 

Augustin  ist  auch  als  Stilist  die  gewaltige,  Vergangenheit  AaguUn. 
und  Nachwelt  überragende  Persönlichkeit.  Nicht  die  in  mehr 
klassischem  Stil  und  (soweit  das  möglich  war)  klassischer  Sprache 
▼erfaJsten,  an  die  ganze  gebildete  Welt  gerichteten  grofsen  Werke 
kommen  hier  für  uns  in  Betracht,  sondern  seine  für  das  Volk 
bestimmten  Predigten,  denn  in  diesen  hat  er  den  Stil  angewandt, 
der  die  Sinne  seiner  Zuhörer  packte,  weil  er  nicht  gelehrt  ar- 
chaisierend war,  sondern  durch  tausendjährige,  ununterbrochene 
Fortentwicklung  seine  ünyerwüstlichkeit  bewiesen  hatte.  In 
diesen  Predigten  herrscht  der  von  ihm  theoretisch  empfohlene 
(s.  o.  S.  617  f.)  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton  in 
einem  noch  höheren  Grade  als  bei  Cyprian.  Die  sich  jedem 
Leser  aufdrängende  Thatsache  ist,  freilich  ohne  dafs  man  die 
theoretischen  Äulserungen  Augustins  herangezogen  oder  gar  die 
nach  rückwärts  und  vorwärts  führenden  Fäden  erkannt  hätte, 
öfters  hervorgehoben  worden,  nicht  etwa  bloCs  von  Neueren  wie 
E.  WölSlin')  und  A.  Reignier^),  sondern  natürlich  schon  von 

1)  nexibue  pendulis  unsere  Qyprianluis. 

2)  repunt  dieselben. 

8)  „Der  Reim  im  Lateinischen**  in:  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  I (1884)  860  ff. 
4)  De  la  latinit^  des  sermons  de  S.  Augustin  (Paris  1886)  116  ff. 
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Älteren,  wie  Matth.  Dresser  ^)  und  Thom.  Gampanella.')  Als  Probe 
kann  jede  beliebige  Stelle*)  dienen,  z.  B.  die  Conclnsio  des  serm. 
199,  2  (38,  1028  Migne): 

eo  nascente  superi  novo  honore  daruerunt, 
quo  mcriente  inferi  novo  timore  tremueruntj 
quo  resurgente  discipuli  novo  amore  exarserunt, 
quo  ascendenie  codi  novo  öbsequio  patuerunL 
serm.  219  (ib.  1088)  g.  E.: 

vigäat  iste^  ut  laudd  medieum  liberatus, 
vigilat  iUe,  ut  blasphemet  iudicem  condemnatus. 
vigüat  iste  menUbus^)  piis  fervms  et  luceacens, 
vigüat  iUe  dmübus  suis  frendens  et  tabescens 
denique  istum  Caritas 

tUum  iniquitaSy 
istum  Christianus  vigor 
illum  diabdicus  livor 
nequaquam  dormire  in  hoc  cddnitate  permittit. 

serm.  191,  1  (ib.  1010)  das  dem  hoben  Stoff  entsprechend  pom- 
pös ausgestattete  Proömium  einer  Weihnachtspredigt: 
ipse  apud  patrem  praecedit  cuneta  spatia  saeeulonm^ 
ipse  de  matre  in  hac  die  cursibus  se  ingessit  annonm. 
homo  factus         haminum  factor, 
ut  sugerd  ubera    regens  sidera, 
ut  esurird  panis 
ut  sitird  fons 
dormird  lux, 
ab  iünere  via  fatigaretur 
falsis  testibus  veritas  aceusardur, 
iudex  vivorum  d  mortuorum  a  iudice  mortaU  iudicaretur 
ab  iniustis  iustitia  darmarekix^ 
ftagdlis  discipiina  caederetur 


1)  Bhetoricae  inyentionis,  dispoaitionis  et  elocntionis  libri  IV  (Lips. 
1584)  617. 

2)  Rhetorica       rationalis  philosophiae  pars  tertia,  Paria  1638)  75. 
8)  Ich  w&hle  sie  ans  den  ZusammensteUungen  Beigniers. 

4)  Nnr  wegen  dentHms.  Derartiges  mit  unserm  Beimzwang  Yeigleich- 
bare  findet  sich  bei  ihm  massenhaft,  Tgl.  meine  Abhandlang  über  Ifinacias 
Felix  1.  c.  (o.  8.  614)  16  ff. 
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spinis  boirus  coranaretur 

in  ligno  fundamenium  suspenderetur, 

virlus  infirmaretur 

Salus  vulneraretur 

viia  moreretur. 

Dazu  kommen,  wie  bei  Cyprian,  nur  ebenfalls  quantitativ  viel 
zahlreichere  Wortspiele  (cf.  Reignier  116  flF.),  wie  distulit  securim, 
dedii  securitatem  (72,  2),  Habens  in  deo  sandos  amores  et  ideo  bonos 
mores  (78,  3),  cetera  onerant,  non  honorant  (85,  5),  die  *häbeo*  sed 
*äb  eo^  (94,  14),  quid  strq^,  o  munde  immunde  (105,  6),  est  enim 
severitas  qfiosi  saeva  veritas  (171,  5)  u.  s.  w.,  Metaphern  (Rei- 
gnier 129  fiF.),  wie  o  si  possent  inspicere  agrum  cordis  sui^  profedo 
lugerenty  dum  Hn  non  invenirent  guod  in  os  mentis  mitterent  (8,  7), 
aurum,  paUorem  terrae;  argenUm,  livorem  terrae;  honorem,  tem- 
poris  fumum  (19,  5)  u.  s.  w.    GewÜE,  uns  kommt  das,  wie  man 
gesagt  hat^),  geschmacklos  und  gesucht  vor,  aber  wie  einst 
Gorgias  durch  eben  solche  Spielereien  die  Athener  elektrisiert 
hatte,  wie  zu  Augustins  Zeit  im  Osten  die  griechische  Gemeinde 
den  gleichen  Spielereien  des  Gregor  von  Nazianz  zujubelte,  so 
fand  Augustin  im  Westen  ein  fCLr  derartiges  begeistertes  Publi- 
kum. An  einer  Stelle  vergleicht  er  die  Welt  mit  dem  Schöpfer: 
groDs  sei  jene  grölser  dieser,  schön  jene  schöner  dieser,  lieblich 
jene  süfiser  dieser,  dann  gewissermafsen  nagä  tcqoööoxüxv  die 
Antithese  des  Gedankens:  malus  est  mundus  et  bonus  est  a  quo 
fadus  est  munduSy  das  entzückt  die  Gemeinde,  laut  lobt  sie  den 
Redner,  der  bestürzt  fortfahrt:  quomodo  potero  ahsolvere  et  expli- 
care  guod  dixi?  adiuvet  deus.  quid  enim  dixi?  quid  laudasHs?  ecce 
quaesHo  est^  et  tarnen  iam  laudastis.  quomodo  malus  est  mundus,  si 
bonHS  est  a  quo  factus  est  mundus?  etc.  (serm.  96,  4).    Und  was 
die  Wortspiele  betrifft,  so  hat  er  danach  kaum  zu  suchen  ge- 
braucht, sondern  sie  boten  sich  ihm  durch  lange  Gewöhnung 
unwillkürlich  dar  und  sein  Publikum  nahm  sie  als  etwas  Selbst- 
yerstandliches  entgegen;  denn  sonst  würde  man  nicht  begreifen, 
wie  er  eine  (schon  oben  S.  530  angeführte)  Expektoration  gegen 

1)  Reignier  1.  c.  Cf.  Fän^lon  1.  c.  229  B.  Saint  ÄugusHn,  n'est-ce  pas 
VEcrivam  du  monde  le  plus  accoütumi  ä  se  joüer  des  paroles?  Le  difer^ 
drez-vow  amsi?  —  A.  Non,  je  ne  le  dSfendrai  point  lordeasm,  C'est  le  dd- 
faiU  de  son  tem,  auquel  aon  esprit  vif  et  sitbtü  lui  donnoit  une  pente  na- 
turelle, Cela  montre  que  Saint  Äu^iustin  n*a  pas  äi  un  Orateur  parfait. 


624 


Von  Hadrian  bis  sam  Ende  der  Eaiserzeit. 


das  grammatikalisclie  Sprechen  mit  den  Worten  hätte  schlieben 
können:  melius  in  barharismo  nostro  vos  inteUigitis,  quam  in  nask^a 
disertitudine  vas  deserti  eritis  (in  psalm.  36  v.  26).^) 

5.  Der  sophistische  Stil  der  Spätzeit  in  Afrika. 

Während  sich  so  in  der  christlichen  Predigt  durch  eine  fast 
ausschliefsliche  Anwendung  der  auf  die  Sinne  am  stärksten  wir- 
kenden zierlichen  (gorgianischen)  Bedefiguren  ein  Stil  ausbildete, 
der  mit  seiner  leichten  Verständlichkeit  und  seiner  breiten,  sal- 
bungsvollen Behaglichkeit  mehr  und  mehr  ein  spezifisch  christ- 
liches Gepräge  erhielt,  nahm  in  den  übrigen  Litteraturgattungen 
der  bis  zur  ünverständlichkeit  gesteigerte,  mit  affektierter  Zier- 
lichkeit zu  einem  abschreckenden  Gemengsei  vereinigte  Schwulst, 
gleichfalls  ein  Erbteil  der  alten  sophistischen  Eunstprosa  und 
des  aus  dieser  entwickelten  Asianismus  (s.  o.  S.  69  ff.  140  ff.),  un- 
gehemmt weiter  seinen  Weg. ')  Es  ist  zwecklos,  das  im  einzelnen 
darzulegen:  dafs  fär  Skribenten  wie  Marüanus  Oapella  und  Ful- 
gentius  den  Mjthologen  das  stilistische  Ideal  Appuleius  war, 
dem  nachzueifern,  den  zu  überbieten  man  sich  alle  erdenkliche 

1)  Übrigens  fehlen  diese  Figuren  begreiflicherweise  auch  in  seinen 
übrigen  Schriften  keineswegs.  Ans  De  doctr.  Chr.  IV  61  habe  ich  mir 
notiert:  gut  utrumque  nan  potest,  diccU  aapienter  quod  non  dieit  doquenter, 
potitu  quam  dicat  eloquenter  quod  dicU  insipienter,  IV  26  prorsus  haee  est 
in  docendo  eloquewtia,  qua  fit  dicendo  non  ut  libeat  quod  horrebat  aut  ut  fiat 
quod  pigebat^  sed  ut  appareat  quod  latebcU  dgl.  yiel,  auch  Wortspiele  wie 
§  88  cum  doctor  iste  deheai  rerum  dictor  esse  maqfumm.  Aus  der  Schrift 
De  yirginitate  citiert  Matth.  Dresser  1.  c:  inspice  vtUnera  Christi  in  cntce 
pendentis,  sanguinem  morientis,  pretium  redimentis,  cicatrices  resurqentis. 
Caput  habet  inclinatum  ad  osculandum,  cor  apertum  ad  düigendwm,  manus 
extensas  ad  ampkctendum^  totum  corpus  ea^aositum  ad  r^mendum  (also 
eine  sehr  gehobene  Stelle);  aus  De  spiritu  et  littera  c.  12  derselbe:  quod 
lex  operum  minando  itnperat,  hoc  lex  fidei  credendo  impetrat.  (Ans  den  Par- 
tieen  des  Werks  de  civitate  dei,  die  ich  gelesen  habe,  ist  mir  nichts  der- 
gleichen erinnerlich,  was  aber  Zufall  sein  dfirfte.) 

2)  Es  ist,  nm  sich  des  Gegensatzes  deutlich  bewnfst  zu  werden,  lehr- 
reich, die  im  Ton  der  augastinischen  gehaltenen  Predigten  des  afrikanischen 
Bischofs  Fulgentius  Ferrandus  (saec.  VI;  bei  Migne  toI.  67)  mit  seinen 
widerwärtig  bombastischen  Briefen  (besonders  den  von  A.  Reifferscheid  in 
den  'Anecdota  Casinensia'  Breslauer  Prooemium  W.  S.  1871  publizierten)  zu 
vergleichen. 
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MtQie  gab^)y  weifs  jeder.  Nicht  aus  ihnen  will  ich  daher  Proben 
geben,  sondern  ein  Dokument  mitteilen,  das  —  für  diese  Fragen 
ganz  unverwertet  —  mir  bezeichnend  genug  scheint,  um  es  hier 
zur  Hälfte  mitzuteilen,  ich  meine  die  von  Emeritus  (Bischof  von 
lulia  Caesarea)  abgefalste  Sentenz  des  Konzils  von  Bagai, 
welches  im  J.  394  yon  den  Donatisten  gegen  die  Sekte  der  Mazi- 
mianisten  abgehalten  wurde  und  in  den  Streitschriften  Augustins 
gegen  die  Donatisten  aufbewahrt  ist,  bei  Mansi,  Conc.  III  857  f. : 
Outn  omnipotentis  dei  et  Christi  salvatoris  nostri  voluntate  ex 
umversis  provinciis  Africae  venientes  in  eccleaia  sanda  Bagaiensi 
amdUum  gereremus.  .  •  .  (Namen),  placuit  ^ritui  sando,  qui  in 
nobis  estj  pacem  firmdre^)  perpetuam  et  Schismata  resecäre  sacnUga. 
—  licet  enim  viperei  seminis  noxios  partus  venenati  uteri^  älvüs 
diu  texeril  et  concepti  sceleris  uda  coagula  in  aspidum  membra  tarda 
se  calore  vaporaverint,  tarnen  conceptum  virus  evanescente  umbraculo 
oeeuUäri  non  potuit  nam  etsi  sero,  publicum  tamen  facinus  et  parri- 
eidium  suum  feta  scderum  vota  pqpererunt:  quod  ante  praedidum 
est,  ^parturiit  iniustiUam,  concepU  dolorem^  et  peperit  iniquitatem' 
(PsaL  yn  15).  sed  quoniam  serenwm  iam  fulget  e  nubüo  nec  est 
canfusa  criminum  sUva,  cum  ad  poenam  designäta  sunt  nomina 
(indulgeniiae  enim  antehac  fuerat),  dum  clementiae  dimittimus  Ii- 


1)  Von  rein  sprachlichen  Gesichtspunkten  hat  den  EinfluTs  des  Appu- 
leins  auf  die  spätere  Prosa  yortrefflich  nachgewiesen  C.  Weymann  in: 
Sitznngsber.  der  K.  Bay.  Ak.  d.  Wiss.,  philos.-philoL-hist.  Gl.  1898  II  321  ff. 
—  Über  den  Stil  des  Fnlgentios  urteilt  M.  Zink,  D.  Mytholog  Fulgentins. 
IL  Teil  (Würzb.  1867)  89  „Sein  Satzbau  ist  überladen,  in  Folge  dessen  der 
Inhalt  oft  verschwommen,  so  dafs  es  dem  Leser  nur  mit  Mühe  gelingt,  vor 
Wortschwall  zum  Verständnis  des  Gedankens  zu  gelangen  und  den  lang- 
gestreckten Unholden  von  Perioden  ihren  spärlichen  Inhalt  abzolauem,"  cf. 
p.  56,  wo  er  Antithesen  nnd  Paronomasieen  aufzählt.  Fulgentins  selbst 
neont  de  aet.  mund.  p.  8  seine  Bede  copiosum  dicHonis  enormeque  fluenttm 
(cf.  B.  Helm  im  Bh.  Mus.  UI  [1897]  186),  womit  man  die  inanis  hquendi 
fluentia  yergleiche,  die  Ammian  (s.  o.  S.  183)  an  den  Asianern  hervorhebt. 

2)  Da  die  Sentenz  ganz  nach  den  Gesetzen  des  'cursus  oratorius'  stili- 
siert ist,  über  den  ich  im  Anhang  II  handeln  werde,  habe  ich  jedesmal  die 
erste  Silbe  mit  einem  Accent  versehen.  Die  Formen  sind: 

^-xOwG  (diese  nur  zweimal);  ^  u  ^,  ^     ^;  x  u  u, 

±  ^  (einmal). 

8)  Man  achte  auf  die  gleichmäTsige  Verteilung  der  Adjektiva:  das 
gehört  mit  zur  Manier  dieses  tänzelnden  Stils.  Für  Cyprian  hat  Beispiele 
gesammelt  E.  Watson  1.  c,  für  Appuleius  gilt  dasselbe. 
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neam,  invenit  causa  quos  puniat.  —  Quod  veridica  tmda  m  asperos 
scoptdas  nonnuUarum  naufraga  praiScta  sunt  membrct,  et  Äegyptuh 
rum  admodum  exemplo  pereuntium  funeribus  plena  sunt  littara^ 
gutbus  in  ipsa  morte  mäior  est  poena,  quod  post  extartam  aquis 
ultricibus  animam  nee  ipsam  invenitint  sepulturam,  —  Loquamur^ 
carissimi  fratreSy  schtsmatis  causas^  quia  ianH  nm  possumus  taeere 
personas.  Maximianumy  fidei  aemülumy  verüatis  aduUerum^  ecdesiae 
matris  inimicum,  Daihae  Chore  et  Abiron  ministrum,  de  pads 
gremio  sententiae  fülmen  excussit  et  quod  adhuc  eum  dehiseens  terra 
non  sorbuit  (Nam.  XYI);  ad  maius  supplicium  superis  reservavit 
raptus  enim  poenam  suam  compendio  lucr&verat  funeris:  usurt^s 
nunc  graviores  cdUigit  fenoris,  cum  mortuus  interest  vivis  etc. 

6.  Volkstümliche  Prosa  in  Afrika. 

RhythmiMh-  GewissermaTseii  das  Sfifia  rrikttvydg  der  antiken  Stilgeschichte 
Prosa,  isty  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gesetz  gewesen,  daCs  die  kunst- 
mäfsige  Prosa  rhythmisch  sein  müsse.  Dies  Gesetz  war  im  Ge- 
fühl des  Volkes  selbst  tief  begründet,  welches  lange  vor  dem 
Beginn  bewnlster  Eunstübong  seine  feierlichen  Formeln  in  einer 
zwischen  Prosa  und  Poesie  die  Mitte  haltenden  Sprache  con- 
cipiert  hatte  (s.  oben  S.  156  ff.).  Wir  werden  im  Anhang  II 
sehen,  dals  sich  im  Lauf  der  Zeiten  hauptsächlich  für  den  Satz- 
schluJb,  in  dem  der  Rhythmus  besonders  deutlich  zum  BewuEst- 
sein  kommt,  ein  festes  Schema  herausbildete,  dessen  Wesen,  ge- 
mäfs  einem  ebenfalls  fundamentalen  Stilgesetz,  darin  bestand, 
dals  die  erforderlichen  Kadenzen  mit  den  Ausgängen  der  ge- 
läufigen Versarten  so  wenig  wie  möglich  Ähnlichkeit  zeigten. 
Aber  daneben  hat  in  später  Zeit  eine  andere  Art  von  rhyth- 
mischer Prosa  bestanden,  in  welcher  das  rhythmische  Element 
yiel  stärker  ausgeprägt  war,  indem  die  von  den  Früheren  ver- 
pönten metrischen  Satzausgänge  nicht  nur  nicht  gemieden,  son- 
dern vielmehr  gesucht  wurden.  Diese  Art  von  Prosa,  die  also 
gewissermafsen  in  der  Mitte  zwischen  XS^ig  IvQvd'fiog  und  Xä^ig 
ifi^stQog  steht,  können  wir  innerhalb  des  lateinischen  Gebiets 
vor  allem  auf  afrikanischen  Inschriften  und  zwar  solchen,  die 
aus  den  Kreisen  des  Volkes  stammen,  nachweisen.  Mit  diesen 
lateinischen  Inschriften  stimmen  in  ihrer  Form  eine  Reihe  von 
griechischen  überein,  die  ebenfalls  aus  später  Zeit  und  den 
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Kreisen  von  Halbgebildeten  stammen  nnd  die  ich  daher  in  diesem 
Zusammenhang  mitbehandeln  will. 

Die  Verwertung  dieser  Art  von  Inschriften  wird  aber  da- 
durch erschwert,  dafs  man  sehr  oft  nicht  weifs^  ob  das  Durch- 
einander Yon  Prosa  und  Versteilen  auf  metrischem  Unvermögen 
der  Verfasser  oder  auf  Absicht  beruht.  Z.  B.  liegt  gewifs  Ab- 
sicht vor  in  der  afrikanischen  Inschrift  CIL  VIII  352  homo  bontis, 
rebtis  h(minibusq(ue)  pemecessarius, 

quem  quaerit  pcUriae  maximus  hic  populus, 
während  ein  Erythräer,  der  in  barbarischer,  stellenweise  unver- 
standlicher Sprache  folgende  Inschrift  (Lebas-Wadd.  58)  verfafste, 
Verse  hat  machen  wollen,  ohne  es  zu  können: 

NiSfLfpa^g  Ncuäöiv  iyaXköiuvog  Svd'a  üißvXXrigy 

€l(fi^g  &Qiag  Einvxi'avbg  rb  Tcdgotd^Cj 

dcacdvaig  Bxoli/Lovg  iyoQavöfiog  (pik&csiiiogy 

auLtpm      eitlröxog  cirv  EAtv%uxv&  naiöl  navriyvQidQ%ri 
ix  TtQOöödcov  Idtcov  tfj  TtcctQlii  tb  CdmQj 

fpaidq^BV  TS  ygcctpatg  iTCixoffniiffag  tb  aUhov^ 
livfi^öfJwov  T[ovto]  tol6iv  \inB<S6o^ivoig\ 
wozu  Waddington  bemerkt:  c'est  une  de  ces  dMicaces  hizarreSy 
ecrüe  en  mauvaise  prose  avec  une  sorte  de  cadence  metrique,  ieUes 
qu'cn  en  rencontre  assez  souvetit  dans  les  bas  temps.  J'ai  dispose 
les  lignes  de  maniere  ä  faire  ressortir  IHntention  de  Vauteur,  qui  a 
vaulu  imiter  ou  a  peut-etre  cru  Scrire  des  vers  hexatnetres  et  penta- 
metres.  Aus  der  citierten  Sammlung  ftlhre  ich  noch  folgende 
Beispiele  an,  in  denen  wohl  eine  beabsichtigte  Mischung  anzu- 
nehmen ist:  116  (Teos)  iwia  xal  dix,^  it&v  flfiriv  iti  jcug^ivog^ 
tW  iydfirlüa'  sCxoöi  d'  ixxBXi6a6a  %Q6vovg  lyxvog  ov6*  td'avov' 
xftfiat  d'  iv  tiifißoig  ivßgB^og  ov6a,  äkakog^  ii  tb  JcdXai  öBfivil 
IlQÖöodogy  (iBtvaöu  %q6vov'  f^l^B  öl  KiSitQBcg  xal  ^bv^bv  Zmöifim 
ig  sitnjv'  ^Mb  8i  Motga  xal  Xvöbv  tifif  itBkfl  IlQÖfiodov.  2122 
(Batanaea)  SXßu  ävdg&v^  OlkmiCB^  iovxrivdQu  td^Bog  dovxög^ 
og  nvi^^a  6i>v  aiXji  ix  d'Bfuktcov  iyBlgag  &(ifpBQdtl;a6o  6iyv  aldvij 
xaQoxolti  xal  tixvoi6i  Big  xXiog  &bI.  Die  beiden  letzten  Floskeln 
finden  sich  ebenso  auf  metrischen  luschriften  derselben  Gegend 
(2113.  2139.  2145«^).^)  —  Bei  den  lateinischen  Inschriften  können 

1)  Cf.  aufser  den  citierten  Beispielen  etwa  noch  2188  (Batanaea).  2466 
(Trachonitia).   Hexametrische  Versaasgänge  auf  griechischen  Zauberpapyri 
z.  B.  bei  C.  Wessely  in:  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  XXXVI  (1888)  61  Z.  261  ff. 
Norden,  antike  Kanttproia.  II.  41 
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wir  eine  rohere  Form  unterscheiden,  wo  ohne  Plan  der  Prosa 
eingestreut  werden  ganze  oder  Teilverse,  die,  wenn  eignes  Fabri- 
kat der  Verfasser,  stets  von  der  allerrohsten  Art  sind,  und  eine 
kunstgemäfsere,  bei  der  in  wohlerwogener  Absicht  die  Bedeweise 
rhythmisch  gestaltet  wird.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  In- 
schriften wie  CIL  VIII  403  (1329  Buech.): 

non  digna  eoniux  cito  vita  [exire  deJcrevisH,  misellck 

vivere  debueras  atmis  fere  cmtu(m),  licdbaL 

fuit  enim  forma  certior  moresque  faciindi, 
fuH  et  pudkitia,  quam  in  älis  nec  fuisse  dicam  nee  esse  contendam. 

sed  quia  sunt  Manes,  sit  tibi  terra  levis. 

4551  0.  Digno  Innocenti  viro  qui  impläa  tempora  cessii^  Itdius 
pater  eraty  qui  vixit  annis  rxrx.  10827  (HO  Buech.)  Gtüriniae 
Matronae.  Comiti  defunctae  sors  et  fortuna  improba.  quae  dum 
per  annos  bis  XVIII  vita  gerit,  non  ut  meruit  victa  funda  est. 
subito  ei  consdus  aeter  (die  beiden  letzten  Worte  aus  Verg.  Aen. 
IV  167,  cf.  n.  1788  Buech.).  10945  (575  Buech.)  hic  sita  est 
Kal(pumia)  Flavia  cognomine  dicla^  q(ondam)  decemviri  Kal(pumi) 
Tandni  filia,  quam  constitit  vixisse  (folgen  die  Zahlen),  haec  Ubi 
pro  merüis  Aemilius,  Vitellianus  cognomine  didus,  eoniux  pia^ 
praemia  ponit  Die  zur  zweiten,  uns  naher  angehenden  Groppe 
gehörigen  Inschriften  hat  Buecheler  in  seine  Sammlung  unter 
n.  1563 — 1622  zusammengestellt,  cf.  auch  seine  Bemerkung  zu 
n.  116,  wo  er  diese  Form  der  Komposition  sehr  passend  als 
musam  pedestrem  bezeichnet.  Ich  wähle  als  Probe  die,  weim 
man  so  sagen  darf,  kunstvollsten  aus.  Von  drei  in  einer  und 
derselben  Grabkammer  gefundenen  afrikanischen  Inschriften  lau- 
ten die  beiden  ersten^)  (die  dritte  ist  verstümmelt): 

646  (116  Buech.)  0.  Mio  Fortunatiano  pater. 

ßio  memoriae  tihUum  stbi  er^pto  reddidU. 
in  annis  viginti  duobus,  quos  Parcae  pra^fune- 

rant  edito, 


1)  Hiatus  und  Messung  nach  dem  Wortaccent  habe  ich  geglaubt,  gerade 
auf  afrikanischem  Boden  als  gelegentlich  zugelassen  erachten  zu  dürfen : 
vgl.  für  den  ersteren  unsere  Plautus-Überlieferong  und  speziell  die  Argu- 
menta, fOr  die  letztere  das  bekannte  Zeugnis  Augustins  f&r  die  Sorglosig- 
keit der  Afrikaner  gegenüber  der  Silbenquantität  und  seinen  eigenen  Psalm 
gegen  die  Donatisten. 
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innümeris  vitae  laudibus  |  ömnem  aeUUem  reddidit 
nam  puer  pubertatis  exempla  optama  bene  vivendo 
dedU, 

pubertaHs  inüia  iuvenüi  corde  ddidU, 

/ — s 

iuvefUüHs  vitam  maxuma  \  exomavit  ghriUy 
sie  namque  ut  in  extguo  tempore  \  mtUtis  annis 
vixerit. 

puer  ingenio  vcUidus,  pub&  pudicus,  iiivenis  ora- 
tor  fuit 

et  publicas  aures  togatus  sUidits  deledavit  suis, 
in  parva  üaque  tempore  vtta  müUis  laudibus. 
inque  isto  patrio  qperS  iuvenis  [nunjc  ut  senex 
perpetua  quiesdt  requie,  conditori  ßperjgrato  spi- 
ritu. 

647  (116  Baech.)  Palliae  Satuminae  lulius  Mäximus  quondam 

suae 

hanc  operis  struem  dicavit,  sempdr  ut  haberet 
muneri, 

simulque  memoriam  piae  coniugis  faceret  lectori 
inque  eo  suo  tempore  semä  cum  ea  conduderet 
in  annis  triginta,  quibus  datum  est,  sat  probe 

midier  cum  viro  vixit  suo, 
nihil  potius  cupiens  quam  üt  sua  gauderet  domus. 
nam  in  rebus  mariti  et  suis,  mater  communis 

iuvenis, 

simplici  animo  vivens  vix  muliArem  mtmdüm 

vindicabat  sibi. 
in  virum  religiosa,  in  se  pudica,  in  famüia  mater 

fuit, 

irasci  numquam  aut  insiltre  quemquam  noverat. 
cuUu  neglecto  corporis  moribus  se  dmabat  suis 
et  [piu]m  [an]im[u]m  (?)  pudore  solo  comita- 
batur  suo. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere,  durch  die  Anwendung  des  ora- 
torischen  cursus  (s.  Anhang  II),  der  AUitteration  und  vor  allem 
des  bfiounilsvtov  besonders  interessante  Inschrift  2756  (1604 
Buech.)  quae  fuerunt  praeteritae  vitae  testimonia,  nunc  declarantur 
hac  scriUura  postrema.  haec  sunt  enim  mortis  solada,  vbi  contine- 

41* 
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tur  nofninis  vel  generis  aetema  memoria,  Ennia  hic  sita  est  Frue- 
tuosa,  Jcarissima  coniunx,  certae  pudicüiae,  banoque  obsequio  lau- 
danda  matrona,  quinto  deeimo  anno  marüi  nomen  accqpit,  in  quo 
ampUus  quam  trededm  vivere  non  potuit.  quae  non  ut  meruü  äa 
mortis  sortem  retulit:  cdrminibus  defixa  iaciUt  per  tempora  muta^ 
ut  eins  spiritiis  vi  extorqueretur  quam  natura  redderetur,  cuius  ad- 
missi  vd  manes  vd  di  caelestes  erunt  sceleris  vindices.  Adlius  hone 
posuit  Procülinus  ipse  maritus,  legionis  tantae  tertiae  Augustae 
iribunus. 

2.  Qn^roini.  Mit  diesen  afrikanischen  Inschriften  hat  nun  Bnecheler  im 
Rh.  Mns.  XXVn  (1872)  474  (cf.  zu  carm.  epigr.  116)  die  Kom- 
positionsart des  Querolus  zusammengestellt,  eine  Kombination, 
die,  wie  die  Proben  zeigen  werden ^  ohne  weiteres  einleuchtet. 
Er  hat  femer  auf  Grund  der  Thatsache,  dafs  wir  die  letztere 
Art  von  Inschrifken  hauptsächlich  auf  afrikanischem  Boden  finden, 
die  Vermutung  geäufsert,  dafs  auch  der  Querolus  ebendahin  ge- 
höre; da  sie  auf  alle  Fälle  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat,  schlielse 
ich  eine  kurze  Bemerkung  über  dieses  merkwürdige,  nach  un- 
gefährer Schätzung  etwa  dem  Anfang  des  V.  Jh.  angehorige 
Litteraturprodukt  hier  an.  Nachdem  schon  ältere  Gelehrte,  dar- 
unter Caspar  Barth,  die  Stilart  als  versähnliche  Prosa  bezeichnet 
hatten^),  herrscht  jetzt,  da  die  entgegengesetzte  Theorie  L.  Ha^ets 
nirgends  Glauben  gefunden  hat,  darin  Übereinstimmung,  dab  wir 
es  mit  einer  sehr  stark  rhythmisierenden  Prosa  zu  thun  haben. 
Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  in  der  Vorrede  seinen  sermo  als 
poeticus  imd  sagt  zum  Schlufs  derselben:  prodire  autem  in  agen- 
dum  non  auderemus  cum  clodo  pede,  nisi  magnos  praeclarosque 
in  hoc  parte  seqtieremur  duceSj  womit  er  die  Zwitterstellung  dieses 
Stils  deutlich  genug  bezeichnet.  *)  Anfänge  oder  Schlüsse  der 
Sätze,  ofk  beide,  sind  dem  sermo  comicus  entsprechend  iambisch 
oder  trochäisch  (wobei  öfters  der  Wortaccent  die  Quantität  ver- 
tritt), das  übrige  ist  Prosa,  z.  B.  I  2  QVER.    0  fortuna,  o  fars 


1)  Cf.  die  Zasammenstellong  in  der  Ausgabe  yon  Elinkhamer  (Amsterd. 

1829)  xm  f. 

2)  Oratio  prosa  {prorsa,  rekomponiert  bei  Piautas  pravorsa)  ist  die 
reda  oratio  (V arro  bei  Isid.  Orig.  I  88,  1 ;  im  Mittelalter  oft  oratio  plana ^ 
cf  Pannenborg,  Stud.  zur  (lesch.  der  Herzogin  Mathilde  v.  Canossa  [Progr. 
Götting.  1872]  7  und  in:  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XI  [1878]  237),  deren 
Gegenteil  die  ortxtio  vorsa;  wer  also  beide  verbindet,  hinkt. 
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fortnna  o  fatum  scderatum  atque  impium.  si  gtiis  nunc  mifti  tele 
ostenderet,  ego  nunc  tibi  facerem  et  canstituereni  fatum  inexsuperdbile. 
LAR.  Sperandum  est  hodie  de  tridente;  sed  quid  cesso  interpellare 
atque  adloqui?  sätvCy  Querole,  QVER.  Ecce  iterum  rem  molcstam: 
^salve,  Querole/  isiud  cui  bonOy  tot  homintbus  hoc  atque  illac  have 
dicere?  etiam  si  prodesset,  ingratum  foret,  LAR.  Misanthropus  hercle 
hie  verus  est:  unum  conspidt,  turbas  pwtat  u.  s.  w.  Wenn  er  an 
der  citierten  Stelle  der  Vorrede  von  seinen  ^grofsen  Vorgängern' 
in  dieser  Art  der  Komposition  spricht,  so  meint  er  niemand  an- 
deren als  Piautas  mid  Terenz:  denn  dafs  man  schon  zu  jener 
Zeit  gezweifelt  hat,  ob  die  alten  Komiker  in  Versen  oder  in 
einer  Art  von  Prosa  geschrieben  hätten;  geht  aus  der  Schrift 
des  Priscian  De  metris  Terentii  hervor,  in  der  er  beweisen  will, 
dafs  Terenz  wirkliche  Verse  gemacht  habe.  ^) 

B.  GallieiL 

Gallien  war  berufen,  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  wäh-  ^ge- 
rend  des  ganzen  Mittelalters  in  höherem  Mafse  als  das  eigent- 
liche Mutterland  Italien  die  Erhalterin  der  antiken  Kultur  zu 
sein.  Von  Barbaren  überschwemmt,  von  Klöstern  übersät  hat 
68,  sich  selbst  zum  Ruhm,  der  Menschheit  zum  Verdienst  jahr- 
hundertelang die  Fahne  der  alten  Bildung  hochgehalten.  Der 
Grund  hierfür  ist  klar:  nirgends  war  der  Sinn  für  diese  Bildung 
empfanglicher  als  bei  den  romanisierten  Kelten.    Es  giebt  dar- 


1)  Schon  B.  Peiper  hat,  ohne  die  Priscianschnft  (GL  m  418  ff.  E)  zu 
keimen,  richtig  genrteilt  (in  seiner  Ausgabe  Leipz.  1875  p.  XXXVII  adn.): 
nec  dubnm  quin  haec  ratio  sit  nata  ex  mcde  vel  non  soHs  intdlecta  versmm 
Tereniianonm  conformatione.  Gloetta,  Beitr.  z.  Litteraturgesch.  d.  Ma.  u.  d. 
Ben.  I  (Halle  1890)  4,  2  verweist  für  die  Thatsache,  dafs  man  im  Mittel- 
alter nicht  gewuTst  habe,  ob  Terenz  Verse  oder  Prosa  schreibe,  auf  ein 
interessantes,  Ton  Ch.  Magnin  in  der  Bibl.  de  T^c.  des  Ghartes  I  (1889^ 
1840)  517  S.  publiziertes  Dokument,  eine  Art  von  Prolog  zu  einer  (nicht  er- 
haltenen) Komödie,  in  welchem  ein  Delusor  mit  Terenz  ein  Zwiegespräch 
führt  und  ihm  u.  a.  sagt  (p.  524  f.)  an  sit  prosaicim  (dein  Werk)  nesdo  an 
metricwm.  Dafs  dieses  Stück  aus  s.  VII  stamme,  wie  der  Herausgeber  meint, 
lädst  sich  nicht  beweisen  imd  ist  aus  innem  Gründen  unwahrscheinlich :  die 
Ha.  ist  aus  s.  XL  Übrigens  versichert  auch  Hrotsvitha  Ton  Gandersheim 
in  der  Vorrede  zu  ihren  Komödien  (p.  137  Barack),  sie  ahme  den  Terenz 
nach  dictationis  gener e;  in  Wahrheit  schreibt  sie  in  gehobener  Bieimprosa. 
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über  noch  kein  Werk  in  zusammenfassender  und  anf  dem  ge- 
samten, freilich  Ungeheuern  Material  folsender  Darstellung;  aber 
wir  haben  wenigstens  einige  Arbeiten,  in  denen  der  Anfang  dasu 
gemacht  ist.^)  Ich  habe  auf  die  allgemeinen  kulturellen  und 
litterarischen  Verhältnisse  nicht  einzugehen;  f&r  die  Stilgeschichte 
des  gallischen  Lateins,  auf  die  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
achtet ist,  glaube  ich  einiges  Neue  beibringen  zu  können. 

OAiiitcheB        Gallien  war  von  jeher  das  Land  der  Rhetorik*):  Oato  orig. 

NatuMiL  L  n  2  J. :  pleraque  GaUia  duas  res  industriosissime  persequUur, 
rem  militarem  et  argute  loqui  und  Hieronymus  contra  Yigilan- 
tium  c.  1  (II  1  p.  387  YalL):  sola  Gcdlia  numstra  tum  hoibet^  $ed 
viris  Semper  fartibus  et  eloquentissimis  abundavit  sind  die  beiden 
bekanntesten  rühmenden  Zeugnisse.  Schon  in  den  geheimnis- 
vollen Institutionen  der  Druiden  wurde  die  Macht  der  Rede  hoch 
geschätzt,  wie  man  aus  Lukians  (Herc.  1)  eigenartiger  Nachricht 
weiDs:  sie  verehrten  einen  Gott  Ogmius,  den  sie  darstellten  als 
einen  Greis,  der  in  der  rechten  Hand  die  Keule,  in  der  linken 
den  Bogen  führte;  seine  Zunge  war  durchbohrt  und  durch  die 
Locher  liefen  Ketten,  an  denen  die  Ohren  der  ihm  willig  folgen- 
den Menschen  befestigt  waren:  so  symbolisierten  sie  die  Gewalt 
der  Rede.  Mit  diesem  Sinn  begabt  traten  die  Gallier  zu  einer 
Zeit  in  den  Kreis  der  römischen  Bildung  ein,  als  diese,  wie  wir 
sahen,  mit  der  Rhetorik  zusammenfiel:  was  war,  zumal  bei  dem 
lebhaften  Nachahmungstrieb  dieses  Volkes'),  begreiflicher,  als 
dals  sie  gerade  diese  Kunst  zur  höchsten  Vollendung  ausbildeten? 
Die  romischen  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  erkannten 


1)  Ich  nenne  nur  (um  vom  Mittelalter  vorläufig  absosehen)  J.  Ampere, 
Hist.  litt^raire  de  la  France  avant  Charlemagne  (Paris  1840),  A  Ozanam, 
La  civüiBation  chr^tienne  au  V  si^cle  (sec.  4d.  Paris  1862),  Lagos  L  c.  (oben 
S.  692, 1)  29  ff.,  Mommsen,  Böm.  Gesch.  V 100  ff.;  im  wesentlichen  för  das  IV. 
nnd  Y.  Jh.  die  herrorragende  Abhandlung  von  G.  Kaufinann:  Bhetorenschulen 
und  Elosterschulen  oder  heidnische  und  christliche  Cnltor  in  Gallien  in: 
Histor.  Taschenbuch  ed.  v.  Bamner,  Vierte  Folge,  zehnter  Jahrg.  (Leipz.  1869) 
1  ff.;  fOr  das  VI.  Jh.  G.  Arnold,  Caesarius  von  Arlate,  Leipzig  1894. 

2)  Gf.  G.  Monnard,  De  CktUorom  oratorio  ingenio,  rhetoribns  et  rhe- 
toricae  scholis,  Diss.  Bonn  1848,  von  Frfiheren  besonders  auch  L.  Cresollius, 
Vacationes  autumnales  (Paris  1620)  83  ff.  D.  Morhof,  De  Patavinitate  la- 
viana  c.  10  (in  seinen  Dissert.  acad.  et  epistol.  p.  563  ff.). 

8)  Gaesar  b.  G.  VH  22  aummae  gens  soUertiae  atque  ad  amnia  imiUmda 
et  efficienda  quae  ab  guoque  traduntur  apHssimum. ' 
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Gallien  den  Vorrang  in  der  Beredsamkeit  zu;  nicht  blöDs  in  der 
südlichen  Provinz  und  nicht  bloüs  an  den  grofsen  Bildungscen- 
tren hatte  sie  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  sondern  sogar  in  Reims, 
wie  wir  durch  Fronto  (p.  262  N.)  wissen.  Das  dritte  Jahrhun- 
dert war,  wie  f&r  das  Reich  überhaupt,  so  besonders  für  Gallien 
das  traurigste:  die  Schulen  verfielen,  die  Wissenschaften  lagen 
danieder.  Der  grofse  Aufschwung  aller  Verhältnisse,  der  am 
Ende  jenes  Jahrhunderts  begann,  kam  vor  allen  Gallien  zugute: 
es  war  keine  blofse  Phrase,  wenn  die  Panegyriker  Galliens  die 
Kaiser  auch  als  Förderer  der  Bildung  feierten.  Wie  hoch  die 
Beredsamkeit  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geschätzt  wurde, 
lernen  wir  aus  Autoren  wie  AusoniuS;  Sulpicius  Severus,  Sidonius, 
EnnodiuB  und  aus  den  Erlassen  der  zu  Trier  residierenden  Kaiser.^) 
Wie  war  nun  diese  Rhetorik  und  folglich  auch  der  Stil  der 

1)  Welchen  Respekt  noch  Venantins  Fortunatus  vor  der  gallischen 
Beredsamkeit  hatte,  zeigen  seine  Worte  in  der  Vorrede  zur  Vita  S.  Marcelli 
c.  2  (p.  60  f.  Erasch) :  er  sei  nicht  würdig  sie  zu  schreiben,  praesertim  cum 
vohis  (dem  Germanns,  Bischof  von  Paris)  multorum  pnidentium  famosae 
alrnndantiae  sufficiat  eloquentia  Oallicana  et  quadratis  iuncturis  verba 
tntHnata  procedcmt,  —  Für  die  litterarische  Bedeutung  Lyons  im  V.  Jh. 
möchte  ich  nachtragen  das  Zeugnis  eines  Autors,  der  zwar  400  Jahre  später 
lebte,  aber  überall  vorzüglich  orientiert  ist,  des  Mönchs  Hericus  von  Auxerre: 
in  der  Vorrede  zu  seinen  Miracula  S.  Qermani  ep.  Autissiodorensis  erwähnt 
er  das  ihm  vorliegende  Werk  über  denselben  Gegenstand  von  Constantius, 
einem  Presbyter  von  Lyon,  der  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Ger- 
manns (440)  gelebt  habe;  er  rühmt  die  Eleganz  des  Werkes  und  bemerkt 
bei  der  Gelegenheit  (AA.  SS.  Boll.  Jnl.  Vn  p.  256):  ea  tempestate  Lugdimm- 
skm  eivUas,  prima  ac  praecipua  GäUianm,  professione  quoque  8ciefUi<ne 
€urtiumque  discipHina  iwter  amnes  extüUrat  capwt;  offensa  namque  sapientia, 
quae  propter  seipsam  tantum  appetenda  est,  quonmdam  lucris  twrpibtM,  mid- 
torum  indisciplinata  vita,  anmium  postremo  tepide  se  appetenHum  inhonesta 
deMia,  pro/eceptorum  inopia  intercedente  priorumque  studiis  paene  collapsis, 
hmus  nostrae  exüidliter  perosa  regionis,  Lugduni  sibi  aliquamdm  familiäre 
consistarium  coUocavit.  ibi  quae  dicimt  discipUnarum  liberälium  peritia, 
quaeque  ordine  currere  hoc  tempore  fabida  tantum  est,  eo  ueque  convdluit, 
ut  quantum  ad  Scholas  publicum  appeUaretur  citramarini  orbis  gymnasium. 
et,  ut  aiiquid  roHonis  Offerte  videar,  eo  id  argumento  colligimus,  quod  quis- 
que  artium  profUendarum  afficeretur  studio,  non  ante  professis  inscribi  mere- 
hatur,  quam  hue  explorata  diligentia  examinatus  abiret.  cui  rei  satyricus 
quoque  astipulatur,  qui,  itt  exempli  drcwmstanUa  res  eluceat,  primo  sui  operis 
libro  acriter  diuque  in  impudicos  invectus  refert  eos  conscientia  frequentati 
sceleris  perinde  pällescere,  *ut  Lugdunensem  rhetor  dicturus  ad  aram'  (lur. 
1, 44).  ita  claret  hanc  sapientibus  et  palmas  et  nomina  olim  fuisse  largitam. 
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Prosa  beschaffen?  Auch  hier  kam  das  gallische  Isgeniam  der  herr- 
schenden Moderichtang  merkwürdig  entgegen.  Diodor  betont  in 
seiner  berühmten  Charakteristik  (V  31)  zweierlei:  ihre  Vorliebe 
für  eine  an  tragodenhaftes  Pathos  streifende  hyperbolische  Elede, 
und  {{Lr  scharf  zugespitzte  Gedanken;  das  letzte  versteht  auch 
Cato  unter  dem  argtäe  loqui.  Man  erinnere  sich  nun  au  die 
Charakteristiken,  die  der  ältere  Seneca  von  den  lateinischen 
Deklamatoren  entwirft  (s.  o.  S.  273  ff.),  um  zu  begreifen,  welches 
Entgegenkommen  ihre  Manier  in  dem  romanisierten  Gallien  finden 
mufste.  Thatsächlich  ist  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Afrika, 
der  moderne  Stil,  dessen  Geschichte  wir  verfolgen,  mit  solcher 
Virtuosität  gehandhabt  worden  wie  in  diesem  Lande.  Die  Römer 
haben  das  gewufst:  bei  Tacitus  vertritt  Aper  aus  Gallien  die 
Partei  der  Modemen,  und  Messalla,  der  Sprecher  der  reaktionären 
Partei,  erwähnt  einmal  (c.  26)  höhnisch  den  Gallier  Gabinianus, 
dessen  concinnas  declamatianes  noch  Hieronymus  kannte.^)  Es 
giebt  aus  der  späteren  Zeit  eine  Reihe  interessanter  Zeugnisse 
für  das  Fortleben  dieses  Stils  in  Gallien,  die  anzuführen  mir 
wichtiger  scheint  als  eine  Analyse  des  Stils  der  einzelnen 
Autoren. 

1.  Das  frühste  dieser  Zeugnisse  findet  sich  bei  Hiero- 
nymus. Als  ich  es  las,  fand  ich  darin  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Ansicht,  dafs  der  manierierte  Stil  der 
spätlateinischen  Prosa  aller  Länder  eine  in  allen  Ein- 
zelheiten unverkennbare  und  durch  die  historische  Ent- 
wicklung begründete  Verwandtschaft  mit  dem  Asianis- 
mus  habe,  und  wen  meine  bisherige  Darlegung  davon  nicht 
überzeugt  hat,  der  glaubt  es  vielleicht  einem  in  allen  littera- 
rischen Dingen  so  ausgezeichnet  bewanderten  Kenner  wie  Hie- 
ronymus. Er  schreibt  an  Rusticus  (ep.  125,  I  2  p.  935  ValL): 
audio  rdigiosatn  habere  te  matrem,  midtorum  annorum  vidtiomj 
quae  aluü,  qiioe  erudivit  infantem  ac  post  studia  GtMiarum  quae 
vel  florentissima  sunt  misit  Eomam,  non  parcens  sumptüms  et  ab- 

1)  Cf.  Teaffel-Schwabe,  Böm.  Litterat. -Gesch.  §  315,  2:  Hieronym.  in 
lesaiam  8  praef.  (lY  329  YaU.):  qui  fiumen  eloquentiae  et  concinnaa  decla- 
maiiones  desiderant,  legant  Tullnm  QuivitUianum  Gaüianem  Gtünnianum; 
da  Messalla  bei  Tacitus  1.  c.  an  lunios  Crallio  seine  Unnitus  rügt,  eo  be- 
ziehen sich  bei  Hieronymus  sicher  auf  ihn  die  candnnae  dedamatianes  und 
daher  nach  der  Stellung  der  Worte  auch  auf  Gabinianus. 


SpäÜat.  Litteratur:  der  neue  Stil:  Gallien. 


635 


sentiam  fiUi  spe  stistinens  futurorum,  ut  uhertatem  Gallici  nito- 
remque  sermonis  gravitas  Romana  condiret  nec  calcaribus  in  te 
sed  frenis  tderdur:  quod  et  in  disertissimis  viris  Graeciae  legimus, 
gui  Asianum  tumorem  ÄUico  siccäbant  s<de  et  Inxuriantes  flor 
gellis  vineas  faldhus  reprimebant,  ut  eloquentiae  torcularia  non  ver- 
horum  pampinis  sed  sensunm  quasi  warum  expressiontbus  redun- 
darent,^)  Worin  die  römische  gravitas  bestand^  lernen  wir  aus 
einer  Reihe  anderer  Zeugnisse:  man  ging  damals  nach  Bom,  um 
Jurisprudenz  zu  studieren,  oder  studierte  sie  nach  der  Kodifika- 
tion des  Rechts  in  Gallien  selbst.  Unter  diesen  Zeugnissen 
interessiert  uns  am  meisten  eins^)  aus  dem  YII.  Jahrk,  weil  in 
ihm  die  Worte  des  Hieronymus  fast  wörtlich  herübergenommen 
werden,  woraus  wir  ersehen,  dafs  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
die  Verhältnisse  nicht  geändert  hatten:  Vita  S.  Desiderii  Cadur- 
cenais  (Gabors)  episcopi  (f  665)  ab  auctore  coaevo  (87,  220 
Migne)  Desiderius  vero,  summa  parentum  cura  enutritus,  litierarum 
studOs  adplene  eruditus  est  (nämlich  in  der  merowingischen  schola 
Palatii).  quorum  diligentia  nactus  est  post  litterarum  insignia  studia 
GaUicanam  quoque  ehquentiam  (quae  vel  florentissima  sunt  vel  exir 
mia,  contubemii  regälis  adductis  inde  dignitatibus),  ac  deinde  legum 
Romanarum  indagationi  studuit,  ut  uhertatem  eloquii  Galli- 
cani  nitoremque  gravitas  sermonis  Romani  temperaret^) 

2.  Wird  in  diesen  Zeugnissen  die  Fülle  und  Zierlichkeit  des 
^gallicanischen'  Stils  hervorgehoben,  so  in  anderen,  zur  Bezeich- 


1)  Bezeichnend  genug  für  ihn,  dafs  er  selbst  in  den  Fehler  verfällt, 
den  er  rügt.  Seine  Kenntnis  des  Asianismus  hat  er  natürlich  aus  Cicero, 
vie  auch  eine  andere  Stelle  zeigt:  in  Oseam  1.  I  c.  2  (VI  25  Yall.):  negue 
emm  Hebraetm  prophetam  edisserens  oratoriis  debeo  declamatiunciUis  ludere 
^  tn  narrationibus  atque  epüogis  Asiatico  tnore  eantare  (cf  Cic.  or.  27). 

2)  Ich  fand  es  bei  J.  Pitra,  La  vie  de  S.  L^ger  (Paris  1846)  92,  2  und 
sah  dann,  dafs  auch  Ozanam  1.  c.  p.  407  adn.  es  citiert. 

3)  Cf  Butil.  Namat.  I  207  f  (von  seinem  Freunde  Palladius) :  facundm 
iuvenis  GaUorum  nuper  db  arvis  Misms  Bomani  discere  iwra  fori.  [Con- 
stantius],  Yita  8.  Germani  episcopi  Autissiodorensis  (Auxerre,  f  448)  in:  AA. 
SS.  Boll.  81.  Juli  Vn  p.  202  ut  m  tum  perfectio  litterarum  plene  conflueret, 
post  auditoria  Gallicana  intra  urbem  Eomam  iuris  scientiam  plenitudine 
perfectionis  adiecit.  Diese  Stelle  entnahm  ich  der  für  das  Studium  der 
Jurisprudenz  im  damaligen  Rom  wichtigen  Abhandlung  von  H.  Conring, 
Dias,  de  studiis  liberalibus  urbis  Bomae  et  CP  (1666)  in:  Nov.  Thes.  anti- 
quitatom  Rom.  ed.  H.  de  Sallengre  HI  (Venetiis  1735)  1212. 
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nang  des  Pathetischen ^  der  Qvüicanus  cothurnus  (rstfayrndf^ 
(levoi  nenat  die  Gallier  Diodor  L  c).  Ich  kenne  folgende  Stellen: 
Hieronymus  an  Marcella  ep.  37,  3  (I  173  Vall.)  über  die 
Schriften  des  Bheticias,  Bischofs  von  Antun:  innumercAilia  sunt 
quae  in  iUius  mihi  commentariis  sordere  visa  stmt.  est  guidem  sermo 
compasihis  et  Oallicano  cothurno  fluens,  sed  quid  ad  inter- 
pretem,  cuittö  professio  est,  non  quo  ipse  disertus  appareat  sed  quo 
eum  qui  lecturus  est  sie  faciat  intellegere,  quomodo  inteUexU 
qui  scripsit. 

Hieronymus  an  Paulinus  ep.  58,  10  (I  326  Vall.):  Sanctus 
Hilarius  Gallicano  cothurno  attoUiiur,  et  cum  Grraeciae  flortbus 
adometur^  longis  interdum  periodis  invölvitur  et  a  lecHone  simplicio- 
rum  fratrum  procul  est 

Sulpicius  Severus  dial.  I  27:  dort  sagt  ein  aus  dem  eigent- 
lichen Grallien  stammender  Schüler  des  Martinus  von  Tours  zu 
den  Aquitanien!,  er  wolle  nichts  reden  cum  fuco  aut  cothurno, 
nam  si  mihi  tribuistis  Martini  me  esse  discipuiumj  iUud  etiam  am- 
cedite,  ut  mihi  liceat  exemplo  ülius  inanes  sermonum  phaierw  et 
verborum  omamenta  contemnere. 

Ennodius  ep.  I  15  grandis  coturnus  in  eloquentia,  cf.  ep. 
III  24  p.  89,  25  Härtel. 

An  den  Schluls  dieser  Zeugnisreihe  setze  ich  eine  zwar  aus 
dem  tiefen  Mittelalter  stammende,  aber,  wie  mir  scheint,  recht 
interessante  Stelle,  die  (wohl  ganz  singulär  in  ihrer  Art)  eine 
Stilkritik  gallischer  und  spanischer  Autoren  der  sieben  ersten 
Jahrhunderte  enthält: 

Ekkehart  IV  von  St.  Gallen  (f  c  1060)  in  einer  Rand- 
bemerkung zu  dem  von  ihm  selbst  abgeschriebenen  Prognosticon 
luliani^):  Quidam  hunc  librum  ad  solitum  stilum  emendaruni  ne- 
scienteSf  quod  Hispana  facundia  et  Gallicus  coturnus  öbscurius 
interdum  et  scrupulosius  currere  videntur,  occurrit  etiam  hoc  ad- 
huc  in  locis  quam  plurimis  viderCy  quod  nisi  lector^  qui  in  Bomana 
facmdia  soluit,  cautius  hie  ingrediatur,  non  semel  offendat;  in  pro- 
priis  dico  huius  luliani  Toletan§  facundi§  sententiis,  non  autem 


1)  Bischof  von  Toledo  680—690.  Das  Prognosticon  ist  ediert  bei 
Migne  96,  453  ff.,  die  Bemerkung  des  Ekkehart  Ton  E.  Dümmler  in:  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altertum  ed.  Haupt  N.  F.  II  (1869)  21. 
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mkodudis  (id  est  Augustini,  Gregcrii  et  cft)^),  lege  Severum  Postu- 
mianum  et  Gällum^),  maxime  autem  vitam  sancti  Brictii^  .... 
sanchm  Oregorium  gttoque  lege  in  libris  miraculorum  vel  in  cfteris 
sui  caraeteris  opertbus.  quid  dicam  luvencum,  poetam  ecclesif  pri- 
mum  (immo  Prudentium)^)  et  Ävitumy  nodose  quidem  in  suo  co- 
tumo  faeundos?   Prosperum  etiam  ülum  metro  et  prosa  summe 

egregium?   Sedulium  vero  nimis  co  se^)  et  iocunde  evangeli- 

cwn?^)  cum  etiam  Lucano  Bomano  post  Chordubam  facto  id  velud 
dogium  dicunt:  Virgüius  cum  in  X  locis  propter  Grecum  modum 
Sit  invictus,  Lucanus  in  decies  X  repugnat  invictissimus.  hfc  non 
carpens,  sed,  ne  lector  stilum  nesciat,  asscripsi. 

3.  Wenn  die  bisher  angeführten  Zeugnisse^)  im  allgemeinen 
den  Schwulst;  die  Zierlichkeit,  das  Pathos  des  gallischen  Stils 

1)  Diese  citiert  lolianns  nämlich  oft. 

2)  Er  meint  die  Dialoge  des  Sulpicius  Severus,  in  denen  aufser  diesem 
selbst  seine  Freunde  Postumianus  und  Gallus  reden.  Diese  hätte  er  hier 
aber  nicht  nennen  dürfen,  da  sie  in  klassischem  Stil  abgefafst  und  daher 
leicht  verständlich  sind. 

8)  Bischof  y.  Tours  f  447;  uns  ist  die  yita  selbst  nicht  erhalten,  son- 
dern nur  das,  was  daraus  mitteilt  Gregor  y.  Tours  bist.  Franc,  n  c.  1. 

4)  Eine  yon  ihm  selbst  gemachte  Glosse. 

5)  „Für  copiose  ist  der  Raum  zu  grofs,  ein  Wort  wie  contentioae  oder 
dgl.  mufs  an  dieser  erloschenen  Stelle  gestanden  haben''  Dümmler. 

6)  Danach  wäre  also  Sedulius  keinesfalls,  wie  Teuffei- Schwabe  §  473, 2 
bd  dem  Mangel  jeder  Nachricht  zweifelnd  yermuten,  ein  Italer,  sondern 
entweder  Spanier  oder  Gallier  und  zwar  wegen  der  Verbindung  mit  Lucan 
eher  Spanier.  Ob  freilich  das  Zeugnis  dieses  Spätlings  irgend  welchen  Wert 
Hat,  steht  dahin. 

7)  Ich  habe  mir  femer  aus  mehreren  gallischen  Autoren  ähnliche  Aus- 
dracke  gesammelt,  die  ich,  weil  sie  für  ihren  stilistischen  Geschmack 
charakteristisch  sind,  hier  mitteile.  Sehr  häufig  ist  der  Vergleich  mit  einem 
Flufs,  einem  wogenden  Meer:  Auson.  comm.  prof.  Burd.  1,  17  dicendi 
torrens  tibi  eopia.  Sidon.  ep.  VIII  8,  3  f.  10,  1.  IX  7,  2  ff.  Ennod.  p.  1,  3  ff. 
H.  6,  16.  22,  24.  46,  22.  48, 14. 18.  68,  9.  89,  22.  102,  13.  126,  6.  188,  1.  264,  7. 
297,  6.  308,  1.  408,  16.  Daher  das  Lob  der  copia,  uhertas,  abundantia, 
afßuentia  (so,  mit  ff,  scheinen  diese  Autoren  schon  zu  schreiben):  Sidon. 
ep.  IV  16,  1.  Ennod.  17,  13:  46,  18  tibertas  linguae,  castigatus  sermo,  Latiaris 
dudus,  quadrata  elocutio.  92,  9.  21.  179,  22.  881,  7.  Buric.  ep.  I  4  p.  367 
Engelbr.  —  Pompa:  Sidon.  ep.  HI  14,  2.  IX  9,  10.  Ennod.  (cf.  Harteis  Ind. 
s.  T.)  z.  B.  46,  14  verborum  pondm  vel  pompa.  178,  16  pompam  quam  in 
liUms  fugitis  obHnetis,  nec  aliud  est  loqui  vestrum  nisi  declamationum  in- 
signia  custodire,  Avitus  v.  Vienne  ep.  53  p.  82  Peiper  08  pompis  adsuetum 
et  fluends  exundantibus  Bomtdeae  profunditatia  irriguum,  —  Ardens  elo- 
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hervorhoben,  so  giebt  es  eins,  das  durch  seine  speziellen  An- 
gaben fQr  meine  Untersuchungen  wertvoll  ist:  es  steht  in  dem 
Brief,  den  der  nach  klassicistiacher  Diktion  strebende  Claudianus 
Mamertus  an  den  Rhetor  Sapaudus  schreibt:  er  rät  ihm  (p.  205 
Engelbr.);  tU  sprdis  novitiarum  ratiuncularum  puerilibus  nuffis 
nuüum  leditandis  hü  tempus  instmat,  quae  quasdam  resonantiam 
sermuncuhrum  taureas  rotant  et  oratoriam  fartitudinem  plaudentibus 
concinentiis  evirant,  d.  h.  er  soll  vermeiden  den  bombastischen 
Schwulst  und  das  Geklingel  (tinnittis  oben  8.  634,  1)  der  Bede, 
welches  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  gleichtonender 
Silben:  einst  hatte  Quintilian  (IX  4,  142)  in  gleicher  Weise  ge- 
warnt vor  einer  Diktion,  die  weibisch  werde  lascivissimis  synta- 
norum  modis  (s.  oben  S.  291);  man  erkennt  daran  die  Kontinui- 
tät der  Entwicklung, 
oauitohe  Auf  die  einzelnen  Schriftsteller  beabsichtige  ich  nicht  näher 
einzugehen.  Wer  Sidonius*),  Ennodius*),  Gregor  von  Tours  ge- 

cutio  u.  dgl.  Sidon.  ep.  Y  17,  9  vir  fiammeus  quidamque  faeundiae  fons 
inexhaustus  IX  9,  10.  7,  1  fulmen  in  verbis,  flumen  in  claiMuUs.  Ennod. 
49,  22  tonare  eloquio.  449,  12  ttibar  dictionis.  —  Zierlichkeit,  blumige 
Diktion  u.  dgL:  Sidon.  ep.  IV  3,  2  vemantis  eloquii  flos.  16,  1.  Ennod.  20, 
19  dictio  redimita  floribus.  28,  8.  424,  25.  458,  11  dicHanum  flosculi  vemant 
et  ridenHa  verborum  germina.  —  SüTse:  Ennod.  188,  15  u.  226,  17  meUa 
sennonum,  cf.  18,  8  dum  favos  loqueria  et  per  domos  cereas  eloquentiae  nee- 
tare  liguentis  elementi  mella  compania,  —  Buntheit:  Sidon.  ep.  VIII  6,  6 
dixit  disposite  gramter  ardenter,  magna  acrimonia  maiore  faeundia  maxima 
disciplina,  et  ülam  Sarranis  ebriam  sucis  inter  crepitanHa  segmenta  palma- 
tam  plus  picta  oratione,  plus  aurea  convenustavit.  Ennod.  20,  10.  189,  16 
ostrum  loquendi.  198,  10.  445,  14.  544,  6  fucatae  verbonm  imagines,  cf.  332, 
10.  446,  13.  452,  11.  —  Figuren:  Sidon.  ep.  VII  9,  2  exacte  perorantüms 
mos  est ,  .  poetiea  Schemata  aptare.  IX  3,  5  immane  8%ispicio  dictandi  istud 
in  vobis  tropologicum  genus  ac  figuratum.  IX  7,  2  urbanitas  in  figuris. 
Ennod.  26,  25  scema  et  pampa  sermonum.   338,  6  loquelae  scemata. 

1)  Er  wird  gerichtet  durch  das  Lob,  das  ihm  der  wahnwitzigste  aller 
Stilisten  hat  zuteil  werden  lassen:  Alanus  de  Insulis  (Byssel  in  Flandern, 
saec.  XII)  in  seinem  ^Anticlaudianus'  1.  m  c.  3  (210,  513  Migne): 

iUic  Sidonii  träbeatus  sermo  refülgens 
sidere  multiplici  splendet  gemmisque  cohrum 
lucet  et  in  dictis  depictus  pavo  resuUat. 
Sidonius  selbst  urteilt  freilich  anders  über  sich  ep.  Vm  16,  2  lectori  non 
tantum  dictio  exossis  tenera  delumbis  guantum  vetuseu^  torosa  et  quasi 
inascula  placet. 

2)  Er  yersichert  gelegentlich,  einfach  schreiben  zu  müssen:  ep.  I  16 
rhet<>ricam  in  me  dixisti  esse  versutiam,  cum  diu  sit  quod  Oratorium  adtema 
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lesen  hat,  weifs,  daXs  die  Prosa^  ganz  wie  bei  den  afrikanischen 
Schriftstellern^),  oft  bis  zur  völligen  Unverständlichkeit  verzerrt 
ist;  dab  zwischen  ihr  und  der  Poesie  an  gehobenen  Stellen  jede 
Schranke  gefallen  ist^,  dafs  die  normale  Stellung  der  Worte 
ganz  und  gar  degeneriert dafs  verwegene  Neologismen  sich 
mit  hocharchaischen  Worten  paaren^  dafs  all  die  Spielereien,  vor 
allem  der  Elingklang  des  Homoioteleuton^)  and  der  Wort- 


affecbm  a  me  oraHania  äbsciderit  et  nequeam  occupari  verbonm  floribua,  quem 
ad  genUh^s  et  preces  evoctxt  clamor  officii,  cf.  ep.  II  6  p.  45,  14  ff.  IQ  24 
p.  89,  15  f.  IV  9  p.  105,  5  f.  Das  hat  er  nirgends  gehalten,  so  wenig  wie 
das  was  er  ep.  II  18  schreibt:  ut  tradit  quaedam  eloquentiae  persona  mblimiß, 
lex  est  in  episMis  negUffenHa  et  oMCtorem  genii  artif€x  se  praehet  incwria, 
oder  das,  was  er  einem  andern  anbefiehlt  (dict.  8  p.  453,  10):  verborwn 
IwBwriem  artis  fdlee  truncare. 

1)  Mit  der  afrikanischen  Latinität  yergleicht  die  gallische  C.  Petersen, 
Stadia  latina  proyinciaHmn  (Helsingfors  1849)  45  mid  H.  Eretschmann,  De 
latinitate  Sidonii  (Progr.  Hemel  1872)  8  f.  Das  Gefühl  der  Wahlverwandt- 
schaft zog  diese  Schriftsteller,  vor  allem  den  Sidonius,  zu  Appuleius  hin, 
cf.  A.  Engelbrecht,  Unters,  über  die  Spr.  d.  Claud.  Mamert.  (Wien  1885)  15  f. 
18  ff.  E.  Sitü  in  Bursians  Jhber.  LXYIII  (1891)  286,  1. 

2)  Z.  B.  die  Frühlingsbeschreibung  bei  Ennodius  dict.  1  (p.  424  f.  Här- 
tel), die  er  selbst  als  florulenta  bezeichnet:  cum  terras  sucm  per  venas  aren- 
Üum  virguUorum  currit  in  germina  et  alwis  sied  fomitis  tmare  maritata 
twrgeseit,  cum  in  blandam  lucem  noveUi  prctesegminis  camae  explicantur  arbo- 
reae  n.  s.  w. 

8)  Meist  ist  der  rhythmische  SatzschluTs  daran  schuld,  z.  B.  Sidonius 
I  5,  5  öbiter  Oremonam  praevectus  adveni,  cuius  est  olim  Tityro  Mantuano 
largum  suspirata  proocimitas,  ib.  6  cum  sese  hine  salsum  portis  pelagus 
impingeret,  ib.  9  omnem  protinus  sensi  membris  male  fortibus  expHoswm  esse 
languorem,  VI  1,  5  quantum  meaa  deprim<xt  oneris  impositi  massa  eer- 
viees;  Ennodius  ep.  II  9  p.  48,  24  dum  secundis  in  aUum  loquelae  vestrae 
portarentur  vela  proDentibus,  op.  8  p.  881,  8  ipsas  eminentissimas  ut 
putantw  in  saeciUo  vana  inflatione  personas  \  si  quis  ventoso  nimium 
studuerit  elevare  praeconio,  ib.  p.  332,  8  ut  saltem  cruda  per  ordinem 
digeram  facta  meritorum.  Aber  auch  ohne  diesen  Zwang,  z.  B.  Sidon.  Y 
14, 1  scabris  eaverwxtim  ructata  pumicibus  aqua,  Ennod.  ep.  I  7  p.  46, 
23  mei  mades  lange  se  monstrat  studii,  u.  viel  dgl. 

4)  Bei  Sidonius  auf  jeder  Seite;  z.  B.  ep.  I  4,  1  macte  esto,  vir  am- 
filissime,  fascibus  partis  dote  meritorum;  guonm  ut  titulis  apidbusque  potior e, 
non  moAemos  reditus  non  avitas  largitiones  non  itxorias  gemmas  non  patemas 
peeunias  muneravisti,  quia  tibi  e  contrario  apud  principis  domum  inspecta 
swcerUas^  spectata  sedulOas,  admissa  soddlitas  laudi  fuere.  o  terque  qwxter- 
que  beatum  te,  de  cuius  euimine  datwr  amicis  laetitia,  lividis  poena,  posteris 
glma^  tum  praeterea  vegetis  et  älacribus  exemplum,  desidibus  et  pigris  inci- 
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Witzeleien^)  in  erschreckendem  Umfang  Verwendimg  finden,  so 
dafs  die  Sprache  teils  in  bacchantischem  Taumel  dahinrast,  wie 
ein  schlammiger  Strom  alles  mit  sich  fortraffend,  teils  zu  form- 
lichem Schellengeläute  ausartet.  Was  nützt  es,  wenn  wir  aner- 
kennen müssen,  dafs  einige  dieser  Autoren  in  der  alten  Litteratur 
wohlbewandert  sind:  Sallust-  und  Cicero-Reminiscenzen  steigeni 
auf  solchem  Grunde  nur  den  Eindruck  des  Bizarren.')  — 

tamenHtm;  et  tarnen^  si  qui  sunt,  qui  te  quoeumqtte  animo  deinceps  aemuta- 
huntwr,  sibi  fofsUan^  si  te  consequanhir^  cM)eant^  tibi  debdmnt  procul  dubio, 
quod  sequuntur.  Meist  in  ganz  kleinen  Satzgliedern,  zweifellos  auch  dies 
in  Nachahmung  des  Appuleius  (speziell  der  Florida),  z.  B.  I  6,  10  studia 
sileant  negotia  quiescant  iudida  conticeseant.  8,  2  muri  cadunt  aquae  8ta$U^ 
turres  fluunt  naves  sedent,  aegri  deambulauJt  mediei  iacent,  algetU  balmea 
domicilia  conflaqrant^  süiuwt  vivi  natant  sepulH,  vigüant  fitres  domUmU  po- 
testcOes  etc.  U  1,  2  aperte  invidet,  abiecte  fingitj  servüiier  superbit;  imdidt 
ut  dominus,  exigü  ut  tyrannus^  edlumniaHur  ut  barbarus;  toto  die  a  metu 
armatus,  ab  avaritia  ieiunus,  a  cupiditaJte  terribüis,  a  vanitate  crudelis.  2, 14 
hic  iam  quam  volupe  auribus  insonare  eicadas  meridie  eonerepantes^  ranas 
crepusctUo  incumbente  blaterantes,  cygnos  atque  anseres  concubia  nocte  oZan- 
gentes^  intempesta  gaUos  gaUinacios  concinenUs,  oscines  eorvos  voce  tripUcaia 
puniceam  surgentis  Äurorae  faeem  consalutanteSy  dHuculo  autem  FhHomeiam 
tnter  frutices  sibilantem^  Prognen  inter  asseres  minurientem.  So  noch  be- 
sonders IV  1,  2  und  4;  8,  2  und  5  und  6;  V  11,  2;  TL  9,  14.  Das  ist  offen- 
bar die  dictio  caeswnxtim  succineta,  die  er  an  einem  Freunde  rfihmt  IV  8, 8. 
Den  Sidonius  ahmt  auch  hierin  nach  Buricius,  z.  B.  ep.  1 8  (p.  855  Engelbr.) 
per  quam  (pietatem)  flectuniur  rigida  saocea  molliuntur,  sedan^  tumida 
leniuntur  <upera,  tumescunt  Unia  mitescmU  saeva  saeviunt  mOia^  aeeendunhur 
Plodda  acuu/nJtwr  bruta^  dominafUuir  barbara  immania  plaean^  (c£  I  5 
p.  858,  11.  18;  6  p.  859,  4).  —  Bei  £nnodiu8  findet  sich  derartiges  nicht, 
was  ich  mir  daraus  erkl&re,  dafs  damals  dies  Stilomament  schon  so  aus- 
Bchlielslich  ftlr  die  Predigt  charakteristisch  geworden  war,  dafs  dieser  Ton 
sich  und  andern  gefeierte  Schönschreiber  es  in  seinen  eoncinnationes  (so 
nennt  er  seine  und  anderer  Briefe  öfters)  sowie  seinen  panegyrischen  und 
sophistischen  Beden  mied.  Dafür  ist  er  der  Hauptvertreter  der  pomphaft 
dithyrambischen  Schreibart.  —  Aus  Gregor  yon  Tours  hat  M.  Bonnet  in 
seinem  berfihmten  Buche  p.  721  ff.  viele  Beispiele  ftlr  Antithesen  mit  Homoio- 
teleuta  zusammengestellt. 

1)  Cf.  Sidonius  IV  25,  2  praedae  praedia  fort,  YIII  8,  8  non  tarn  fönte 
quam  fronte,  11, 1  öbstrueto  anhelitu  guttwre  obstrieto,  IX  7,  2  flumm  in  verfris 
fulmen  in  dausülis,  ib.  5  facundis  fecundare  coUoquiis  und  hunderte  Ton 
andern  Beispielen.  Ennodius  hat  auch  dies  weniger,  aber  z.  B.  op.  5 
p.  895  H.  erat  orandi  fastidium^  dum  perorandi  tenebar  cupiditate,  mercari. 
Aus  Gregor  y.  Tours  viel  dgl.  bei  Bonnet  1.  c. 

2)  Seine  eigene  Mahnung  opus  est  iU  sine  dissimulatione  Uetites,  sine 
fine  lecturias  (ep.  II  10,  5)  hat  Sidonius  —  das  mufs  man  ihm  lassen  — 
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Was  den  Stil  der  Predigt  betriflft,  so  habe  ich  dem  oben  Pwdigt  in 
(S.  615  ffi)  Ausgeführten  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Als  Typen 
für  Gallien  können  die  Predigten  des  Faustus  von  Biez  (Reii) 
(t  c.  500)  und  Caesarius  von  Arles  (f  542)  dienen,  um  so 
mehr  als  die  ersteren  kürzlich  von  A.  Engelbrecht  neu  heraus- 
gegeben sind  mit  einer  auch  den  Stil  berücksichtigenden  Ein- 
leitung (Corp.  Script.  Eccl.  Vind.  XXI  1891),  dem  letzteren  von 
G.  Arnold  a.  a.  0.  84  ff.  115  ff.  eine  vortreffliche  Behandlung  zu- 
teil geworden  ist.  Auch  in  ihnen  tritt  neben  andern  rhetorischen 
Mitteln  der  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton  stark 
hervor*),  wenn  auch,  wenigstens  bei  Caesarius,  nicht  in  dem 
Umfang  wie  bei  Augustin,  so,  um  zwei  beliebige  Beispiele  heraus- 
zugreifen: Faustus  serm.  13  in  pctösione  quae  hodie  recitata  esty 
fratres  carissimi,  evidenter  ostenditur  iudex  ferax,  tortor  cn^tus, 
martyr  invictus,  in  cuius  corpore  poenis  variis  exarato  iam  tonnenta 
defecerant  et  adhtu:  menibra  duräbcmL  tot  convicta  miraculis  per- 
sistdnit  impietas,  tot  vexata  suppliciis  non  cedAat  infirmitas:  cogno- 
scatur  ergo  operata  divinitas.  quomodo  enim  corruptibüis  puhis 
contra  tarn  immania  tonnenta  durarety  nisi  in  eo  Christus  häbitaret? 
u.  s.  w.  Caesarius  homil.  12  (vol.  67,  1071  Migne)  nec  iUi  qui 
hont  sunt  se  debent  quasi  de  suis  meritis  extoUere  nec  iUi  qui  negle- 


treulich  selbst  befolgt;  und  zwar  las  er  sowohl  die  alten  Autoren  (Sallust, 
Ton  Cicero  wenigstens  die  Yerrinen)  wie  die  modernen  (auTser  Appuleius 
vor  aUen  Synunachus,  cf.  E.  Geisler,  De  Apollinaris  Sidonii  studiis  [Diss. 
Breslau  1886]  78  ff.),  ganz  wie  er  yon  einem  Freund  berichtet  (ep.  YIII 11, 8) 
Uqebat  ineessanter  auctores  cum  reverentia  antiquos,  sine  invidia  recentes; 
freilieh  gehört  för  ihn  auch  Tacitus  zu  den  alten,  cf.  ep.  lY  22,  2  vetusto 
genere  narrandi  iure  ComeUum  antevenis.  Ennodius,  der  ebenfalls  grofses 
Gewicht  auf  die  Lektüre  legt  (fluxit  sermo  non  absonus,  lectionis  tarnen  opi- 
hus  ampUandus  schreibt  er  seinem  Neffen  ep.  VI  23),  hat  von  Cicero  ge- 
lesen  sicher  die  Bücher  De  oratore  und  einige  Beden  (in  Pis.,  pro  Cluent.), 
cf.  Harteis  Index  und  die  Testimonia  p.  46.  290.  291,  sowie  den  Anfang 
der  dictio  2  p.  480  credo  ego  vos^  fratres  carissimi,  venerari  etc.  nach  Cic. 
pro  Bosc.  A.  1  credo  ego  vos,  iudices,  mirari,  sowie  ep.  II  6  in.  p.  46  quous- 
que  iantum  licebit  abstinentiae?  quousque  fama  nobüis  .  .  .  veterescet?  nach 
in  CatiL  I  1. 

1)  Cf.  über  Faustus  die  bei  A.  Engelbrecht  1.  c.  XXXII  angeführten 
Worte  von  £.  Cabrol  (Bevue  des  questions  historiques  1890  p.  288):  son 
stU  .  .  .  affecte  Ja  plupart  du  temps  une  forme  amtilhitique,  . .  ,  II  recherche 
Us  assonances  et  la  rime  au  dibrimeni  de  Vidie  qui  dement  Vesclave  de  la 
form. 
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gentes  sunt  de  dei  misericordia  desperare;  sed  üU  cum  humüUate 
dei  dorn  ctistodiant  et  isU  cum  grandi  compunetione  cderius  ad 
poeniientiae  vd  correetionis  medicamenta  confugiant,  gp^ia  qui  bonus 
est,  si  superbire  coeperity  cito  humiliatur,  et  qui  superbus  est,  si  se 
humüiat,  per  dei  misericordiam  sublevatur.  Die  ganz  im  Stil  yon 
Deklamationen  gehaltenen  Homilien  des  rhetorisch  hochgebildeten 
A  vi  tu  8  von  Yienne  machen  von  diesem  Mittel,  den  Vorschriften 
der  Kunst  gemäTs,  wohl  nur  an  sehr  pathetischen  Stellen  Ge- 
brauchy  z.  B.  in  der  Peroratio  der  20.  Homilie  (p.  134  Peiper): 
laetemur  ergo  exuUatione  concordi:  effedu  conditor,  concursor  ad- 
sensu,  popfdus  lucro,  teüus  dbsequio,  fiddis  ut  permaneat,  ne  re- 
maneat  infidelis  \l  s.  w. 


O.  Die  übrigen  FrovinBen. 

oauiicbo  Der  Einflufs  Galliens  erstreckte  sich  bis  nach  Eonstantinopel, 
vor  allem  auch  nach  Rom.  Ausonius  feiert  (prof.  Bord.  1)  den 
aus  Burdigala  gebürtigen  Minervius,  der  in  Rom  lehrte^);  yon 
einem  andern  Rhetor  derselben  Zeit  bezeugt  es  Hieronymus 
(z.  J.  Chr.  337) und  kein  Geringerer  als  Symmachus  verdankt 
seine  rhetorische  Ausbildung  einem  Gallier'),  möglicherweise 
dem  genannten  Minervius/) 

1)  Cf.  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  d.  rOm.  Litfc.«  §  417,  2. 

2)  Cf.  Bemays  in  Ges.  Abh.  II  88,  8. 

8)  Symm.  ep.  IX  88  fatendum  tibi  est  amice:  ChXUcanae  faewMat 
hoMshi»  requiro;  non  quod  his  Septem  mont^)us  eloquentia  Latiaris  excessii; 
sed  quia  praecepta  rketaricae  pectari  meo  senex  olim  Grarumnae  alumnus  im- 
rniMt,  est  nUhi  cum  scholis  vestris  per  dodorem  iusta  cognatio,  quidqmd  in 
me  est,  quod  scio  quam  sit  exiguum,  cado  tuo  debeo.  riga  nos  ergo  dermo 
ex  iUis  Camenis,  quae  mihi  Joe  honarum  artium  primwn  dederunt. 

4)  Cf.  0.  Seeck  in  seiner  Ausgabe  des  Symm.  praef.  p.  XLIX,  —  Im 
folgenden  Jahrhmidert  gingen  die  Gallier  Stadien  halber  nach  Born:  am 
anBchaulichsten  der  Studiengang  des  Partenius,  des  Neffen  des  Ennodios, 
cf.  den  Ind.  nom.  der  Hartelschen  Ausgabe  s.  Partenius;  femer  Ennodius 
an  einen  Simplicianus  (ep.  VII 14):  tibi^  erudite  puer,  habeo  groHas,  quod 
quamvis  dicendi  splendore  nituisses  et  in  iUa  urbe  litterarum  scienHa  ad- 
stipulante  lauderis,  mei  quoque  desideras  (idiumenta  praeconü  ....  Constitit 
concavaHs  (was  heifst  das?)  Latiaris  elocutio,  dum  per  dlveum  smm  Ro- 
manae  eloquentiae  unda  praelabituT,  —  Im  sechsten  Jahrh.  hebt  Cassiodor 
(var.  Vill  12)  es  als  bemerkenswert  hervor,  dafs  der  aus  Ligurien  gebürtig 
Arator  trotz  seiner  nicht  römischen  Abkunft  ein  zweiter  Cicero  geworden 
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Der  Name  dieses  Symmachus  übte  auf  die  Gebildeten  sym- 
des  ganzen  Erdkreises  den  grofsten  Zauber  aus.  Ein  Briefchen  ^ 
von  ihm,  auch  des  nichtigsten  Inhalts,  aber  geleckt  und  gedrech- 
selt iu  der  Form,  adelte  den  Empfänger;  man  hielt  zuweilen  den 
Boten  auf  dem  Wege  auf  und  liefs  die  Bestellung  nicht  an  den 
Adressaten  gelangen,  worüber  der  gefeierte  Mann  mit  befriedigter 
Eitelkeit  klagt.  Der  berühmteste  transalpine  Litterat  Ausonius 
war  stolz  darauf,  sein  Freund  zu  heifsen  und  tauschte  mit  ihm 
Komplimente  aus.  Au  ihn  wendete  man  sich  von  Mailand  aus, 
um  den  dortigen  Stuhl  der  Bhetorik  zu  besetzen:  eine  Ironie 
des  Schicksals  wollte  es,  dafs  er  den  Augustin  empfahl,  den  er 
dadurch  dem  Ambrosius  und  dem  Christentum  zuführte,  er,  einer 
der  letzten  und  mächtigsten  Pfeiler  des  dem  Einsturz  verfallenen 
Pantheon.  In  den  Mauern  der  Stadt,  die  noch  immer  das  Cen- 
tram der  Welt  war  und  als  solches  allen  erschien,  hafteten  die 
Augen  des  Mannes  auf  den  alten  Tempeln  und  Altären;  die  Ge- 
danken des  hochgestellten  Beamten  galten  freudelos  der  Gegen- 
wart, die  des  Menschen  versenkten  sich  mit  liebevollem  Ent- 
zücken in  die  Litteratur  der  herrlichen,  durch  ihre  bitteren 
Schicksale  nur  noch  verklärten  Vergangenheit.  Er  suchte  sich 
auch  in  seinem  Stil  von  den  Excessen  der  Modemen  freizuhalten, 
aber  Wollen  und  Können  deckten  sich  nicht:  ep.  III  11  sumpsi 
pariter  liUeras  tuas  Nestorea,  ut  ita  dixerim,  manu  scriptas,  quarum 
seqm  gravikxtem  Idboro,  trahit  enim  nos  usus  temporis  in 
plausihilis  sermonis  argutias,  quare  aequus  admüte  linguam 
saeculi  nostri  et  deesse  huic  epistulae  Atticam  sanitatem  boni 
consule.  gpwdsi  novitatis  impatiens  es,  sume  de  foro  arbUros,  mihi 
an  tün  stüi  venia  poscenda  sit  crede,  calculos  plures  merebor,  non 
ex  aequo  ac  bano,  sed  guia  plures  vitiis  communibus  favent  itaque, 
ut  tpse  nanmmquam  praedicas,  spectator  tibi  veteris  monetae^) 
sdlus  supersum;  ceteros  delenimenta  aurium  capiunt.  stet  igitur 
inter  nos  ista  pactio,  lU  me  quidem  iuvet  vetustatis  exemplar  de 
auiographo  tuo  sumere,  te  autem  non  paeniteat  scriptorum  meorum 
ferre  novitatem,  was  er  natürlich  nicht  gar  so  ernst  meint.  Er 
verleugnet  in  seinem  Stil  nicht  den  Einflufs  seiner  durch  einen 

Bei  —  Rhetorische  Vorträge  in  Born:  Sidon.  ep.  IX  14,  2  dignu»  <mnino^ 
fitem  plaustbüis  Borna  faveret  ulnis  quoque  recüante  cr^üantis  Äihenaei  sUb- 
Mia  cuneaia  quaterentwr,  cf.  carm.  8,  9  f.  9,  299  ff.  Vgl.  auch  oben  S.  634  f. 
1)  Cf.  oben  S.  364  f. 

Horden,  antike  Knnitproia.  II.  42 


644 


Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaisera^t. 


gaHischen  Rhetor  erhaltenen  Ausbildung  (S.  642).  Die  Ur- 
teile der  Zeitgenossen  und  der  Späteren^)  sind  bezeiclinend: 
Ausonius  I  32  (der  Briefsammlung  des  Symmachus):  suavissimus 
iUe  floridus  tui  sermonis  efflatus.  haud  guisgfMm  ita  nitetj 
tU  comparatus  tibi  non  sardeat.  Ambrosius  ad  Yalentinianum 
iun.  (—  adv.  Symm.  2):  aurea  est  lingua  sapientium  litteratorum, 
quae  phaleratis  dotata  sermonibus  et  guodam  splendentis 
eloquii  velut  coloris  pretiosi  eorusco  resuUans  capit  aninuh 
rum  ocuhs  specie  farmosi  visuque  perstringiL  Prudentius  adv.  Symm. 
II  prae£  Quo  nunc  nemo  disertior  ExuÜat  fremU  intonat  Ventisque 
eloquii  turnet.  Macrobius  sat.  Y  1,  5  £F.  oratorum  non  simplex 
nec  una  natura  est,  sed  hie  fluü  et  redundat,  contra  iUe  breviter  ei 
circumcise  dicere  adfedcU,  tenuis  quidam  et  siccus  et  söbrius  amai 
quandam  dicendi  frugdlitatem,  alius  pingui  et  luculenta  et 

ßorida  oratione  lascivit  copiosum  (genus  dicendi  esi) 

in  quo  Cicero  dominatur,  breve  in  quo  Saüustius  regnat,  siccum  quod 
Frontoni  adscribitur,  pingue  et  ßoridum  in  quo  Plinius  Se- 
cundus  quondam  et  nunc  nullo  veterum  minor  noster  Sym- 
machus luxuriatur.  Sidonius  ep.  I  1  Sffmmachi  rotunditatem. 
Wir  können  die  Berechtigung  dieser  Urteile  an  seinen  Briefen^ 
sowohl  den  spielerischen  an  Privatleute  als  den  ofiSziellen  an 
die  Kaiser  gerichteten,  und  an  seinen  Reden  prüfen:  überall  die- 
selbe Zierlichkeit  (besonders  Antithesen  mit  dem  üblichen  Zie- 
ratdie  in  den  panegyrischen  Beden  mit  starkem  Pathos  ver- 

1)  Ich  entnehme  sie  der  ZusammenBtellang  yon  A.  Mai  in  seiner  ersten 
Ausgabe  der  Beden  (Mailand  1815)  praef.  p.  I  f.  Cf.  auch  die  gute  allge- 
meine Beurteilung  yon  Chr.  G.  Heyne,  Censura  ingenii  et  morum  Q.  Aurelii 
Symmachi  (Gött.  1801  »  opusc.  VI  1  ff.). 

2)  Aus  den  Beden  cf.  z.  B.  in  Valentinianum  laud.  I  6  (p.  320  Seeck): 
fuerit  aliquis  in  pace  iucundua,  sed  idem  rebus  trepidis  parum  ftUx;  hrnme 
timu/erint  factiosi,  sed  despectui  habuere  concordes;  hunc  violandum  nemo 
credidit,  non  tarnen  etiam  svhlifna/ndwn  aliquis  aestimavit;  üli  honorem  regkun 
decrevit  exercitus,  sed  idem  latuit  ante  privativ :  te  unum  timent  rebeUes,  e/i- 
gunt  iudicantes,  quem  nemo  audax  in  fwrore  eontempsit^  nemo  consuUns  in 
honore  praeteriit  quid  interest^  saeviat  miles  an  sapiat?  übi  ira  est,  tu  sohts 
evadis,  ubi  consüium  est,  tu  solus  eligeris.  ib.  §  10  (ib.)  maiore  benefieio 
praestitisti  caactus  adsensum,  quam  adeptus  es  probatus  imperium.  §  13 
(p.  321)  pari  exortu  diem  germa  renovaret,  per  easdem  eaeU  lineas  laberetitr^ 
nec  menstruo  pigra  decursu  out  in  renascendo  varias  mutaret  efßgies  aut  m 
senescendo  pa/rvas  pateretur  aetates.  §  9  (p.  820)  neque  emm  tOMhm  im- 
perio  tuo,  sed  etiam  iudicio  suo  militant,  in  Valentinian.  laud.  II  §  6  (p.  326) 
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mischt  wird,  wohl  kadenzierte  Sätze  mit  strenger  Beobachtung 
des  rhythmischen  Kursus  am  SchluTs,  jedes  Wort  überdacht,  wie 
wir  besonders  erkennen  aus  jenen  bessernden  (d.  h.  stets  die  Zier- 
lichkeit steigernden)  Bemerkungen,  die  er  an  den  Rand  einer 
neuen  Ausgabe  der  Reden  nachtrug  und  die  wir  nun  mit  der 
ersten  Fassung  vereinigt  im  Text  lesen. ^)  Wir  würden,  auch 
ohne  dafs  es  uns  ein  Zeitgenosse  sagte  (Macrob.  1.  c),  fCLhlen, 
dafs  der  jüngere  Plinius  sein  stilistisches  Ideal  ist,  dessen  Manier 
er  gelegentlich  durch  ein  paar  Archaismen  nach  Frontos  Muster 
aufputzt.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dals  er  je  geradezu  ge- 
schmacklos geworden  wäre  wie  Appuleius  oder  Sidonius,  der 
sich  auch  einbildet,  den  Plinius  zu  imitieren.  Er  hält  eine  ge- 
wisse Mitte  glücklich  ein,  so  dafs  von  ihm  selbst  gilt,  was  er 
Yon  einem  (nicht  weiter  bekannten)  Redner  Antonius  schreibt 
ep.  I  89:  praeter  loquendi  phaleras  quibus  te  natura  ditavit, 
senile  quiddam  planeque  conveniens  auribus  patruni  gravi- 
täte  sensuum^  verborum  proprietate  sanuisH.  denique  etiam 
%t,  quorum  Minerva  rancidior  est,  non  negant,  facundiam  iuam 
curiae  magis  quam  eaveae  canvenire;  at  HU,  quos  cothumus  aUior 
vehü  et  structurarum  pigmenta  ddecUmt,  neque  tristem  solidi- 
tatem  neque  lascmm  leporem  consona  laude  celebrarunt  haec  sunt 
entm  candimenta  tui  oris  et  pectoris,  quod  nee  gravitate  horres 
nec  venustate  luxurias,  sed  ratione  fixus  ac  stabüis  germanos 
cciores  rdms  dbdueis.  Ja,  einmal  hat  er  es  verstanden,  aufs  tiefste 

inidleximua  te  ideo  praemisisse  norniuHos  ne  esset  tarda  victoria,  ideo  pleros- 
qjue  temiisse  ne  esset  mulUtudo  suspecta  (solcher  Chiasmus  in  den  Beden 
nur  hier,  offenbar  dem  rhythmischen  SchluTs  zuliebe),  in  Gratian.  land.  4 
(p.  330)  spe  dectus  es,  re  probatus.  pro  Flavio  Severo  1  (p.  386)  vos  tarnen 
nementote  non  difßdentia  istud  fieri  sed  reverentia.  pro  Synesio  §  8  (p.  387) 
non  ideo  Synesius  tn  senatum  legendus  est,  quia  mihi  amicUia  iungitur,  sed 
ideo  <mieu8  est  mihi,  guia  dignus  est  qui  legatur.  ib.  g  4  (ib.)  siquidem 
dignitas  innata  feUcitaUs  est,  dektta  vürtutum.  Ans  den  Briefen:  I  8  p.  6, 
30.  I  26  p.  14,  27.  m  8  p.  70,  27.  DI  46  p.  86,  29.  IV  66  p.  117,  16.  V  86 
p.  149,  21  etc.  (also  nicht  eb^  h&ufig).  Wortspiele  nicht  oft,  z.  B.  laud.  in 
Valentin.  II  §  16  (p.  826)  servitus  miseras,  quod  amiseratj  extruebat  ep.  1,  10 
qvisquis  haec  opera  intermütit,  amUtit, 

1)  Eine  wichtige  Entdeckung  Seecks,  praef.  p.  X  ff.  (Ob  das  Verhältnis 
der  parallelen  Versionen  bei  Dio  Ghrys.  or.  11, 22  f.  [I  p.  120  f.  Arnim]  analog 
211  beurteilen  ist?)  Ein  Vergleich  der  älteren  und  jüngeren  Fassung  ist 
änfserst  lehrreich,  um  den  stilistischen  Geschmack  dieser  Spätzeit  zu  er- 
kennen. 

42* 
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zu  ergreifen:  in  jener  berühmteni  im  J.  384  an  Theodosins  ge- 
richteten  Relation  ep.  X  3)  über  den  Altar  der  Victoria 
nnd  den  Kult  der  Vesta:  das  Todesseufzen,  das  die  Worte  der 
in  Traaergewand  auftretenden  and  selbst  redenden  Borna  ^)  durcb- 
zittert^  tont  mit  ungeheuer  packender  Gewalt  noch  zu  uns  herüber: 
ein  Dokument  von  ganz  einziger  Bedeutung,  in  dem  die  Rhe- 
torik des  Herzens  mit  einer  seit  Demosthenes  und  Cicero  bei- 
spiellosen Reinheit  zum  Ausdruck  kommt^  weitaus  das  Grolk- 
artigste,  was  nach  Tacitus  von  einem  Anhänger  der  alten  Religion 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist,  nnd  hinter  dem  Ambrosius 
weit  zurückblieb,  mochte  seine  Gegenschrift  auch  der  yictrix 
causa  gelten:  das  ergreifende  Bild  von  der  trauernden  Roma  ist 
bis  auf  Dante,  Petrarca  und  Cola  nicht  vergessen  worden.^)  — 
Ammiuiiu  Mit  Sjmmachus  befreundet  war,  wie  es  scheint^),  Ammia- 
iw  ntis  Marcellinus,  dem  mit  Recht  ein  ehrenvoller  Platz  in  der 
spätlateinischen  Litteraturgeschichte  eingeräumt  wird.  Es  ist, 
wie  bemerkt  (o.  S.  573),  für  die  andauernde  geistige  Superiori- 
tät  des  Ostens  über  den  Westen  äuiserst  bezeichnend^  dais  die 
beiden  einzigen  Schriftsteller,  die  sich  in  dieser  späten  Zeit  noch 
zu  wirklich  bedeutenden  Gesamtkompositionen  in  lateinischer 
Sprache  aufschwingen  konnten,  geborene  Griechen  waren,  neben 
Ammian  der  Dichter  Claudian.  Wer  auch  nur,  wie  ich  selbst, 
ein  paar  Bücher  Ammians  gelesen  hat,  ist  von  der  Frische 
der  Darstellung,  von  der  Kunst  des  Charakterisierens,  in  der 
auch  Claudian  GroiGses  leistet,  von  der  derben  Natürlichkeit 
und  Originalität  des  im  Waffenhandwerk  erprobten  Schrift- 
stellers, von  der  starken  Subjektivität  in  Hafs  (Constantius)  und 
Liebe  (lulian)  aufs  angenehmste  berührt.  Selbstverständlich  darf 
man  ihn  nicht  an  Sallust  und  Tacitus  messen,  die  er  neben 
Florus  (cf.  XIV  6,  3)  besonders  studiert  hat  (gegen  Sallusts 
Historien  XVII  11,  4,  nach  Tacitus'  Tiberius  und  Germanicas 

1)  Cf.  übrigens  auct.  ad  Her.  IV  58,  66.  [Dio  Chrys.]  de  fort.  or.  2  §  16 
(II  162,  10  y.  Arnim). 

2)  Eine  gerechte  Würdigung  des  Inhalts  dieser  welthistorischen  ür- 
knnde  mit  der  Gegenschrift  des  Ambrosius  bei  G.  Boissier,  La  fin  dn  pa- 
ganisme  II  (Paris  1891)  317  ff.  —  Wieviel  bedeutender  Symmachus  war 
als  sein  Zeitgenosse  libanios,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  die  schwäch- 
liche Rede  des  letzteren  an  Theodosins  über  die  Duldung  des  heidnischen 
Kultus  mit  dem  Ergufs  des  Sjmmachus  vergleicht. 

3)  Cf.  0.  Seeck  in:  Paulj-Wissowas  Realencycl.  s.  v.  Ammianus  col.  1846. 
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die  brillante  Schildermig  des  Gonstantius  und  lulian),  sondern 
mofs  ihn  mit  den  armseligen  Geschichtskompilatoren  seiner  eignen 
Zeit  yergleichen.  Dafs  er  historischen  Blick  hatte ,  zeigt  die 
Ansf&hrlichkeit  in  der  BehandloDg  der  Oermanen-  und  Perser- 
kriege; sowie  seine  bei  aller  Schwärmerei  ftir  lolian  verständige 
Auffassung  des  Christentums,  von  dem  er  allerdings  nur  ganz 
gelegentlich  spricht:  letzterer  Umstand  mag  uns,  die  wir  wissen, 
dab  das  Christentum  gerade  in  jener  Zeit  der  entscheidende 
Faktor  der  inneren  Weltrerhältnisse  war,  wunderlich  erscheinen, 
aber  wir  müssen  bedenken,  dafs  eine  Darstellung  der  allgemeinen, 
die  Welt  bewegenden  Ideen  von  der  antiken  Geschichtsschreibung 
überhaupt  nie  erreicht,  ja  nicht  einmal  angestrebt  worden  ist. 
Natürlich  fehlt  es  bei  allen  Vorzügen  nicht  an  Sonderbarkeiteu, 
die  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  zeigen:  besonders  durch  seine  Ex- 
kurse, die  er  nach  althergebrachter  Manier  einlegt,  bringt  er 
den  modernen  Leser  zur  Verzweiflung,  denn  er  zieht  sie  an  den 
Haaren  heran  und  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (so  den 
geographisch-ethnographischen)  unsäglich  banal  und  in  ihrer  ge- 
spreizten Schaustellung  von  allerlei  gelehrtem  oder  dilettanten- 
haftem  Raritätenkram  widerlich:  die  Eluft,  die  den  Graeculus 
und  den  Spätling  von  Tacitus  scheidet^  tritt  in  ihnen  besonders 
stark  hervor;  aber  wir  können  uns  darauf  verlassen,  dais  gerade 
diese  Exkurse  auf  seine  Zuhörer,  denen  er  das  Werk  etappen- 
weise vorlas,  einen  besondem  Eindruck  machten  und  sie  zwischen 
all  den  fränkischen,  alamannischen  und  sarazenischen  6v6fU(xa 
ßa(fßaQixd  angenehm  berührten.  Der  Stil  im  ganzen  betrachtet 
ist  der  Mode  gemäis  hochpathetisch:  die  Rhetorik  drängt  sich 
bei  ihm  in  einer  fftr  uns  ebenso  verletzenden  Weise  vor  wie  bei 
Velleius,  Florus  und  Eonsorten;  Libanios  (ep.  983)  nennt  seine 
Vorlesungen  im8eCI^€ig,  von  seiner  Schilderung  der  Thaten  Julians 
sagt  er  selbst  (XVI 1,  3):  ad  laudaUvam  paene  materiam  pertinebit 
(also  wie  bei  Eunapios),  und  er  hat  notorisch  als  Quellen  auch 
Panegyriken  benutzt;  daher  merkt  man  allenthalben  die  Ein- 
flösse der  Deklamatorenschule,  so  in  der  Schilderung  der  Foltern 
(XIV  9, 6,  s.  0.  S.  286)  oder  der  Wechselfälle  der  Fortuna  (XIV 
11, 25  f.,  s.  o.  S.  276)  und  in  der  groüsen  indignatio  über  den  Ver- 
fall der  Sitten  und  der  Beredsamkeit  (XXX  4,  s.  o.  S.  245  f.  309). 
DemgemäCs  ist  die  Stilisierung  fast  durchweg  von  einem  ganz 
unerträglichen  Schwulst;  ungeheuerliche  Metaphern  jagen  sich 
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förmlich;  XIV  5,  1  Canstantius  insolentiae  pondera  gravius 
librans  Gerantium  exulari  maerore  multavit  6,  3  tempore 
quo  primis  auspiciis  in  mundanum  fulgorem  surgeret  viciura 
dum  erunt  homines  Borna  XV  7,  1  dum  hos  exiüorum  commu- 
nium  (Hades  suscüat  turbo  feralis  XVI  12,  57  spumans  cruore 
harharico  decolor  aiveus  insueta  stupebat  augmenta  (c£  XVn  4, 14) 
XVIU  4,  1  orienUs  fortuna  perieulorum  terribües  tubas  inflabat 
(cf.  XV  2,  1,  XVI  8,  11,  XVm  4,  1)  5,  4  PaUMna  cohors  pali- 
nodiam  in  exitium  concinens  nostrum,  ebenso  Bilder,  wie  XIV  1, 
10  Caesar  acrius  efferatus  vdut  eontumaciae  guoddam  veriUum 
aUius  erigens  9,  7  ferodens  Gallus  ut  leo  cadaverüm  pastus  (Bil- 
der aus  dem  Tierleben  liebt  er  sehr,  cf.  4,  1,  XV  3,  3,  XYlll 
4,  4).  Der  Stil  als  Ganzes  gehört  also  zu  der  Richtung,  die 
wir  als  die  'moderne'  bezeichnet  haben. ^)  Aber  der  Stil  im 
einzelnen  steht  fast  isoliert  da.  Es  giebt  aufser  Tertnllian 
keinen  lateinischen  Schriftsteller,  der  in  dieser  Weise  gräcisierte. 
Und  zwar  ist  dieses  Gräcisieren  kein  beabsichtigtes,  sondern 
die  natürliche  Folge  der  Unfähigkeit  des  Schriftstellers,  sich  in 
korrektem  Latein  auszudrücken:  er  denkt  griechisch.  Vieles 
läCst  sich  nur  fUhlen,  vieles  aber  auch  beweisen  (was  es  bisher 
darüber  giebt,  ist  ganz  ungenügend),  z.  B.  XIV  10,  16  mox  dida 
finierat,  multitudo  omnis  ad  quae  imperator  völuit,  consensit,  eid^ 
roO  k6yov  jCiQaivofiivov  näv  tb  srAffdo^  sig  &  6  oiin^oxfdtaQ  ißo^ 
Isto  övyxatd&etOj  XFV  4,  4  exaggerare  incidentia,  tä  övims- 
6&vtay  XVII  12, 6  urendo  rapiendoque  occurreniia  müitaris  turbo 
vastcibaty  tä  tv%6vxa^  XVIU  1,  1  muUa  conducentia  di^^onebai, 
rä  oviupifowcty  3,  6  multa  garridnU  et  saeva  xoklä  xal  deivd; 
in  dem  Satz  XV  5,  6  f.  MaUchaude  spondente  quod  remeabit . . . ., 
haec  quae  ipse  pdUicitus  est  impleturum.  testabaiur  enim  id  se 
procul  dubio  scire  quod^  siqui  mitteretur  extemus,  sucpte  ingenio 
Süvanus  composita  forte  turbabit  ist  im  Modus  dreimal  gegen 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  gesündigt,  während  er  im 
Griechischen  korrekt  wäre;  am  meisten  fiel  mir  auf  der  über- 
mäCsige  Gebrauch  von  Partizipialkonstruktionen,  die  im  Lateini- 

1)  Es  ist  aber  sehr  bemerkenswert,  dafs  er  Isokola  und  Homoioteleata 
durchaus  eher  meidet  als  sucht,  entweder  weil  er  darin  der  Praxis  seines 
Freundes  Libanios  folgte  (s.  o.  S.  402  f.),  oder  weil  sie  ihm  zu  yolkstflmlich 
(speziell  in  der  christlichen  Prosa)  waren:  letzteres  ist  wahrscheinlicher,  da 
sich  bei  Ennodius  das  Gleiche  findet,  s.  o.  S.  639, 4. 
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sehen  ebenso  unbeliebt  wie  im  Griechischen  beliebt  sind,  z.  B. 
XIY  2, 13  vbi  conduntur  nunc  usgue  cammeatus  distrSmi  fnilüHm 
omne  latus  Isauriae  defendentibus  adsueti,  6,  7  laeditur  hie 
coetuum  nuignificus  qaiendor  levüate  paucorum  incondiia^  ubi  nati 
sunt  non  reputantium,  ib.  8  quidam  aetemitati  se  commendari 
posse  per  statuas  aestimantes  eas  ardenter  adfedant,  ivioi 
al&vv  övötiiöHV  iavxoi>g  9C  ivd^iAmmv  olöfuvoi  dsiv&g  aiftirbg 
XBifMoiovvtai,  (aber  lateinisch  hätte  es  heifsen  müssen:  gtiidam 
statuas  guibus  aetemitati  se  commendari  posse  aesHmant  ardenter 
adfectant),  XVIII  2,  15  past  saepimenta  inflammata  et  obtrun- 
catam  hominum  muUitudinem  visosque  cadentes  mültos,  cf.  XIY 
5,  4.  6,  10.  XV  6,  2  i.  f .  7,  9  L  f.;  daher  hat  er  nicht  selten 
mÜAgestaltete  Perioden,  z.  B.  XIV  1,  7  Serenianus,  pulsatae  maie- 
statis  imperii  reus  iure  postulatus  ac  lege,  incerhm  qua  potuit 
suffragaHcne  absolvi,  aperte  canvictus  familiärem  stmm  cum  püeo, 
quo  Caput  operiäxUj  incantato  vetitis  artibus  ad  templum  misisse 
fatidicum,  XV  2,  10  Gorgonius  conspiratione  spadonum  iustiOa 
coneinnatis  mendaciis  öbumbrata  periculo  evolutus  abscessit  Auch 
das  Gefühl  für  die  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  geht 
ihm  ab,  wodurch  seine  Lektüre  uns  sehr  erschwert  wird;  er 
ändert  nicht  nur  die  übliche  Wörtfolge  wegen  des  rhythmischen 
Satzschlusses  {u.  d  ^  ^  d  oder  ^  o  x  z  u  ^  oder  ^  ^  .  o,  s.  Anh.  II), 
z.  B.  XIY  2,  17  quorum  tuiela  securitas  poterat  in  solido  locari 
cunctorum,  7,  21  quam  necessario  aliud  reieci  ad  tempus,  8,  3 
vestigia  daritudinis  pristinae  monstrat  admodum  pauca,  10,  6 
Salus  est  in  iuto  locata  praefecti,  10,  14  quos  fama  per  pla- 
garum  quoque  accolas  extimarum  diffundit,  XV  7,  3  Marcus 
condidit  imperator,  1,  5  supplicio  est  capitali  addictus,  XVII 
2,  1  esqoieri  se  posse  praedarum  opimitaie  sunt  arbitrati,  4,  1 
obdiscus  Eomae  in  circo  erectus  est  maximo,  4,  12  alter  in 
campo  locatus  est  Martio,  4,  14  circo  Matus  est  maximo, 
XVIU  1,  2  erat  indedinabüis  iustorum  iniustorumque  distinctor^ 
XVI  8,  6  exaggerato  itaque  negotio  ad  arbitrium  temporum  cum 
nM  post  tormenta  muUorum  inveniretur  \  iudicesque  haererent 
amligui,  \  tandem  veritas  respiravit  oppressa  \  et  in  abrupto 
necessitcMs  mulier  Bufinum  totius  machinae  confitetur  auctorem,  \ 
nec  adulterii  foeditate  suppressa^),  sondern  auch  ohne  diesen  Grund, 


1)  Eiomal  hat  er  sich  erlaubt,  dem  Rhythmus  zuliebe  ein  anderes 
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wie  XV  5;  25  ut  ad  imperatoris  novelli  per  Uidibriosa  auspida 
virium  accessu  firmandi  sensum  ac  voluntatem  dux  flebüis  ver- 
teretur,  6^  1  ne  reos  atrodutn  criminum  promiscue  cHari  faeerä 
multos^  XVII  1,  1  praedam  Mediomatricos  servanäam  ad  re- 
ditum  usque  suum  duci  praccipit.  —  Eine  genane  stilistische 
Würdigung  des  Ammiai],  die  ebenso  wie  eine  gute  Ausgabe  ein 
dringendes  Bedürfnis  ist^  wird  das  alles  im  einzelnen  darzulegen 
haben.  Ich  fQhre  zum  Schluüs  noch  eine  treffende  Charakteristik 
des  ammianischen  Stils  von  y.  Gutschmid  an  (Kl.  Sehr.  V  583  f.): 
^^Ammian  schreibt  ein  blumiges  und  barbarisches  Latein;  sein 
gesuchter,  outrierter  Stil  steht  unter  dem  Einflüsse  der 
asianischen  Rhetorik,  die  in  seiner  Zeit  den  Geschmack  be- 
herrschte. .  .  Als  Grieche  und  Soldat  schreibt  er  unsicher.  Aber 
die  Diktion  ist  trotz  des  Schwulstes  nicht  ohne  Kraft.  .  .  Die 
Perioden  sind  gedunsen  und  leiden  an  Wortüberfülle.  Poetische 
Worte  sind  sehr  zahlreich,  nicht  minder  obsolete  Worte  Me- 
taphern und  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Worte.  Er  vermeidet 
griechische  Worte,  die  er  immer  nur  mit  einer  entschuldigenden 
Formel  anbringt;  um  so  häufiger  sind  Graecismen  aller  Art.  .  . 
Am  übelsten  sind  die  schlechten  Constructionen  und  die  barocken 
Wortstellungen,  die  erst  bei  einiger  Überlegung  den  Sinn  des 
Schriftstellers  ergeben."  — 

Hieronymus,  weitaus  der  gelehrteste  aller  christlichen 
lateinischen  Schriftsteller,  der  zu  den  heidnischen  Autoren  ein 
so  intimes  Verhältnis  hatte  wie  kein  anderer,  tadelt  zwar  oft 
genug  den  Schwulst  und  die  Ziererei  in  der  Diktion  seiner  Zeit- 
genossen'), aber  wie  er  inhaltlich  ganz  als  Bhetor  schreib^  un- 
mäfsig  im  Lob  wie  im  Tadel  je  nachdem  es  ihm  gerade  pafst, 
sophistisch  in  der  Argumentation'),  so  hat  er  sich  auch  formell 
nicht  überall  von  den  Auswüchsen  des  pathetischen  Stils  frei- 

Tempus  zu  setzen:  9»  Numa  Pompilitu  vd  SocrcUes  bona  quaedam  dieererU 
de  spadone,  a  veritate  descivisse  arguebantur. 

1)  Z.  B.  XIV  1,  9  non  nisi  luce  palam  egrediens  ad  agenda  quae 
putabat  seria  cemebaJtwr.  et  haec  quidem  meduUitu8  mülUs  gementitms 
agebantu/r. 

2)  Cf.  oben  S.  556.  Femer  ep.  40,  2  (I  187)  numquid  solus  Oiwsus 
Segestanm  cava  verba  et  in  modum  vesicarum  tumenOa  bucds  tnUinahw  in- 
flcäisF  .  .  .  quadrante  dignam  eloquentiam  nare  aiibsanno. 

3)  Das  ist  ihm  oft  vorgeworfen  worden,  cf.  z.  B.  Joh.  Clericus,  Qnae- 
stiones  Hieronymianae  (Amsterd.  1700)  283  ff. 
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gehalten^);  z.  B.  setzt  er  den  ganzen  Apparat  der  sophistischen 
Deklamationskünste  in  Bewegung  bei  der  Schilderung  der  Fol- 
tern einer  Christin  und  ihrer  wanderbaren  Bettung  (ep.  1),  und 
es  finden  sich  bei  ihm  genug  Stellen  wie  die  folgende  (ep.  14, 10, 
I  p.  36  Vall.):  sed  quoniam  e  scopülosis  hcis  enavigavit  oratio  d 
inter  cavas  spumeis  flucttbus  oautes  fragüis  in  aUum  cyniba  pro- 
cessäj  es^Mndenda  vda  sunt  ventis  et  quaestionum  scoptdis  trans- 
vadatis  laetantium  more  nauianm  qpüogi  cdeuma  cantandum  est. 
o  desertum  Christi  floribus  vemans^  o  soliludo  in  qua  Uli  nascuntur 
lapides  de  quibus  in  apooalypsi  civitas  magni  regis  extruüur,  o  ere- 
mus  famüiarius  deo  gaudens.  quid  agis  frater  in  saectdo,  qui  maior 
es  mundo?  u.  s.  w.  Von  Asella^  der  Schwester  seiner  gelehrten 
Freundin  Marcella  schreibt  er  (ep.  24,  5,  I  130  Vall.)  nihil  iUius 
severitaie  iueundius  nihü  iuainditate  severius,  nihü  suavitate  tristius 
nihü  iristitia  suavius.  ita  paüor  in  fade  est,  ut  cum  continentiam 
indicet  non  redoleat  ostenlationem.  sermo  silens  et  sileniium  loquens, 
neglecta  mundiiies  et  in  cuUa  veste  cuUus  ipse  sine  cidtu.  Unter 
seinen  Briefen  ist  der  117te  eine  grimmige  Invektive  gegen  eine 
Jungfrau  in  Gallien,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  entzweit  hat.  Er 
schildert  ihr  Treiben  mit  so  lebhaften  Farben,  als  ob  er  selbst 
dabei  gewesen  wäre,  und  labt  sie  selbst  den  Einwurf  machen 
(c  8) :  unde  me  nosti  et  quomodo  tarn  longe  positus  iaclas  in  me 
oados  iuos?  Schliefslich  (c.  12)  halt  er  es  selbst  für  nötig  zu 
sagen:  haec  ad  brevem  Iwubratiunculam  cderi  sermone  dictavi  .... 
quasi  ad  scholasticam  materiam  me  exereens  .  .  .  simulque 
ut  ostenderem  öbtrectatorüms  meis,  quod  et  ego  possim  quidquid 
venerit  in  buccam  dicere.  Daher  machte  ihm  sein  Gegner  Yigi- 
lantius  den  Vorwurf,  den  er  selbst  berichtet  contra  Vigil.  c.  3 
(toL  II  389  Vall):  sed  iam  tempus  est,  ut  ipsius  verba  ponentes 
ad  singtila  respondere  nitamur.  fieri  enim  potest,  ut  mrsum  ma- 
Ugnus  interpres  dicat  fictam  a  me  materiam,  cui  rhetorica 
declamatione  respondeam,  sicut  ülam,  quam  scripsi  ad  GaUias, 
matris  et  filiae  inter  se  discardantium.  — 

Von  Ambrosius  als  Stilisten  gilt  das  Gleiche,  wie  sehr  er  Ambroiius. 

1)  Er  entschuldigt  sich  einmal  eingehend,  dafs  er  ein  Werk  nicht  ge- 
nügend stilistisch  habe  feilen  können:  comm.  in  Zachariam  1.  III  praef. 
(▼oL  VI  2  p.  880  f.  ValL),  und  ärgert  sich  über  einen  Mönch,  der  seine 
Streitschrift  gegen  loyinian  wegen  ihres  Stils  getadelt  hatte:  ep.  50,  2  f. 
(I  237  f.). 
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auch  als  Mensch  den  Hieronymus  überragt  Was  ist  aach  be- 
greiflicher, als  daGs  der  gewaltige  Prediger,  der  den  jungoi 
Augostin  durch  die  Schönheit  seiner  Diktion  bezauberte  (Aii^. 
conf.  V  13;  oben  S.  ö),  sich  wenigstens  in  den  Predigten^)  des 
modernen  Stils  bediente,  der  auf  die  Herzen  und  den  Sinn  der 
Zuhörer  den  grSüsten  Eindruck  machen  muüiste?  Am  stärksten 
tritt  dies  Bestreben  hervor  in  den  Predigten,  die  er  in  Nach- 
ahmung des  Basileios  über  die  Schöpfungsgeschichte  hielt,  z. 
um  eine  beliebte  Stelle  herauszugreifen,  Hexaem.  III  15,  62 
(14,  182  Migne):  inexplicabile  est  singularum  rerum  exquirere  vdJe 
proprietates  et  vd  diversUates  eanm  manifesta  tesHfkatiane  distinr 
guere  vd  latentes  occuUasque  causas  indeficientibus  egperire  doatr 
mentis.  una  nempe  atque  eadem  est  aqua  et  in  diversas  pknmqne 
sese  mutat  ^^ecies:  aut  inter  arenas  flava  aut  inier  caMtes  spvmea 
out  inter  nemora  viridanlior  aut  inter  flarulenta  discdlor  aut  inier 
lüia  fvitgenUor  aut  inter  rosas  ruttUmtior,  aut  in  gramine  liquidiar 
aut  in  pdlude  turbidior  aut  in  faule  perspicacior  aut  in  mari  ob- 
souriar,  assumpto  locorum  guibus  influit  cohrey  decurrü.  rigorem 
quoque  pari  raüone  commutat,  ut  inter  vqparanlia  ferveat,  inter 
umbrosa  frigescat,  sole  rqpercussa  exaestuet^  nivibus  irrigata  glaciaU 
humare  canescat  \l  s.  w.  Eine  ahnliche  Periode  aus  dem  Anfang 
des  zweiten  Buchs  De  yirginitate  analysiert  Augustin  de  docir. 
Christ  lY  48  als  ein  Muster  des  grande  dicendi  genus.^  — 

Die  absolute  Geschmacklosigkeit  drang  aber,  wie  in  Galliexi^ 
auch  in  den  andern  Provinzen  erst  seit  der  Mitte  des  Y.  Jahr- 

1)  Sachlicher  und  einfacher  schreibt  er,  soweit  ich  mich  erinnere,  in 
der  auf  Ciceros  Büchern  von  den  Pflichten  aufgebauten  Schrift  De  ofißciis 
ministromm,  cf.  B.  Thamin,  S.  Ambroise  et  la  morale  chrdtienne  au  lY.  aitele, 
Paris  1896.  Von  den  übrigen  Schriften  habe  ich  zu  wenig  gelesen,  um 
darüber  urteilen  zu  kOnnen. 

2)  Der  Ciceronianer  in  Erasmus'  dialogns  Ciceronianus  (p.  1008  B  der 
Ausgabe  Ton  1703  yol.  I)  urteilt  über  Ambrosius:  gaudet  argutis  aUusiambua, 
acclamaUonibus,  nec  praeter  sententias  quicquam  loguitur:  membris  indsis 
compartbus  numerasus  ac  modiHatw  suum  quoddam  dicendi  genus  habet  aJns 
inimitabUej  sed  a  TuUiam  genere  diversissimum,  Fändion,  Dialognes  sur 
TEloquence  (Paris  1718)  284  Saint  Ambroise  suü  guelquefois  la  mode  de 
8on  iem.  II  donne  ä  son  diseours  les  cmemens  qu*(m  esHmoit  dhrs.  Peut- 
etre  mime  gm  ces  grands  Hammes  gut  avaient  des  vuüs  plus  hautes  gue  les 
rigles  communes  de  VEloguenee,  se  cmfermoient  au  goiU  du  tems,  pour  faire 
4o(ntter  avec  plaisir  la  parole  de  Dieu,  et  pour  insi$iuer  les  veritez  de  la 
Beligion. 
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hunderts  ein.  Wer  einiges  aus  den  Gesetzessammlungen  jener 
Zeit,  aus  Cassiodors  Yariae^  aus  Venantius  Fortunatus'  Prosa- 
schriften gelesen  hat^  weiTs^  dafis  der  Stil  bis  zur  völligen  Un- 
verstandlichkeit  verzerrt  wurde.  In  den  Kanzleien  der  Kaiser 
bildete  sich  das  aus,  was  wir  unter  ^Kanzleistil'  verstehen:  schon 
in  den  Briefen  Konstantins  des  Grofsen  liegt  er  fast  ausgebildet 
vor^):  Grespreiztheit  und  Schwulst  sind  seine  Charakteristika'), 
aber  darin  unterscheidet  er  sich  von  der  uns  geläufigen  Vor- 
Stellung,  dafs  er  nicht  affektiert  archaisierend,  sondern  hoch- 
modern ist,  indem  er  ohne  Bücksicht  auf  die  castitas  der  alten 
Sprache  sich  mit  all  den  bekannten  Mittelchen  raffinierter  Bhe- 
torik  auffiittert,  z.  B.  empfiehlt  Cassiodor  (im  J.  511)  im  Namen 
Theoderichs  den  Gallier  Felix  dem  Senat  mit  folgenden  Worten 
(var.  U  3):  litterarum  studiis  dedüsatus  perpetuam  doctissimis  disdr 
plinis  mancipavit  aetatem.  non  primiSy  ut  aimt,  labris  doquentiam 
cansecidus  toto  se  Äanii  fönte  satiavü.  vehemens  di^^utator  in  libris, 
amoenus  dedatnatar  in  fäbülis,  verborum  novellus  sator  aequi- 
peravered  prorsus  meritis  quos  lectitarai  auctores.  Was  man  da- 
mals für  guten  Stil  ansah,  erkennen  wir  aus  Venantius,  wenn 
er  lobt  pomposae  facundiae  flondenta  germina  (praef.  p.  1, 15  Leo) 
oder  crepitaniia  verborum  tonibrua  (c.  III  4, 1  p.  52,  6),  und  be- 
sonders aus  folgenden  Worten  (c.  V  1,  6  p.  102,  19):  quid  loquar 
de  perihodis  epichiremaübua  mlhymemis  syUogismisque  perplexis? 
quo  laborat  quadrus  Maro,  quo  rotundus  Cicero,  quod  apud  iUos 
est  profundum,  hic  profluum,  qtiod  ülic  difficiUifmm,  hic  in  promptu: 
camperi  paucis  puncHs  quoniam  quo  volueris  colae  pampinosae  dif- 
fundis  propagines,  quod  vero  libuerit  acuH  commatis  faice  sucddis, 
ut  cauti  vinüoris  studio  moderante  nec  in  hoc  luxurians  genninet  um- 
hra  fastidium  et  iUuc  tensa  placeat  propago  cum  fructu.  Ihm  selbst 
gehen  lange  Perioden  meist  jammervoll  in  die  Brüche  (z.  B.  c.  V 
6,  1  p.  112,  1  ff.),  während  ihm  besser  gelingen  WortkUngeleien 
wie  (praef.  1  p.  1,  1  ff)  acuminum  suorum  luculenta  veteris  aetatis 
ingenia  qui  natura  fervidi,  curatura  fulgidi,  usu  triti,  auso  securi, 
ore  fretij  more  fesHvi,  praeclaris  operibus  cddrati  posteris  stttpore 

1)  Z.  B.  in  denen,  die  er  in  Sachen  der  Donaüsten  schreiben  liefe 
(Corp.  Script,  eccl.  Vindob.  XXVI  204.  210),  oder  in  dem  an  Porfyrius  Opta- 
tianas  gerichteten  (p.  4  Müller). 

2)  Cf.  Sidon.  Apoll,  ep.  VIII  3,  8  declamationes  qwu  oris  regii  vice 
canficis. 


654 


Von  Hadrian  bis  zam  Ende  der  Kaiseneit. 


laudaiuhi  rdiquere  vedigia,  certe  iüi  invenüane  providiy  parliüone 
seriiy  distrümtiane  librati,  epüogiorum  cäloe  iucundi,  cciae  fönte  pro- 
fluiy  cammale  succiso  ventAsH,  tropis  paradigmis  perihodis  epkhire- 
tnoHbus  coranaU  pariter  et  cothumati  tdU  sui  canentes  dedenmt 
spedmen^  ul  acOtuc  nostro  tempore  quasi  sSri  poskmi  vivere  credam- 
tur  etsi  tum  came  vd  carmine.  — 

Für  die  Predigten  jener  Zeit  gilt  das  Gleiche,  was  oben 
über  die  des  Augustin  gesagt  ist:  unter  den  angewandten  Rede- 
figuren dominiert  das  Isokolon  mit  Homoioteleuton,  vor  allem 
in  den  Predigten  Gregors  des  Grofsen  (f  604),  worüber  die 
Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  voL  III  2  pg.  U  bemerken: 
Gregorius  fere  Semper  gradüur  periodis  bmembribus  et  quasi  bi- 
pedibus  simüiter  cadentibus  und  Erasmus  1.  c.  (S.  652,  2):  IsocnMÜ- 
eae  structurae  quasi  servü  oratio,  sie  enim  puer  in  scheiis  assueverai. 


Sohlufsresultat. 

Blicken  wir  zum  Schlufs  dieses  Buches  kurz  zurück  auf  den 
langen  Weg,  den  wir  bisher  durchmessen  haben.  Eine  Eni- 
wicklungsreihe  Ton  tausend  Jahren  liegt  hinter  uns:  in  ihnen 
ist  von  dem  feinstorganisierten  aller  Völker  ein  Tempel  der 
Schönheit  aufgebaut  worden,  die,  zeitlich  und  örtlich  unbegrenzt, 
ihren  Siegeslauf  genommen  hat  und  eine  Erzieherin  der  Nationen 
geworden  ist.  Denn  da  für  dieses  Volk  der  Begriff  der  Schön- 
heit mit  dem  edler,  stolzer  Menschlichkeit  zusammenfiel,  haben 
die  Wunderwerke,  die  es  geschaffen,  seinen  eignen  Untergang 
überdauert:- ihre  Ideen  waren  unendlich  dehnbar,  ihre  Formen 
auf  heterogene  Verhältnisse  übertragbar.  Was  in  ein  paar  Jahr- 
hunderten das  kleine  Hellenenvolk  geschaffen  hatte,  wurde  ewig 
vorbildlich  für  den  Orbis  terrarum.  Wir  haben  diese  litterar- 
historische  Maxime  —  die  gröfste,  die  es  überhaupt  für  die 
Völker  unseres  Eulturkreises  giebt  —  in  den  Toraug^angenen 
Untersuchungen  für  ein  kleines  Gebiet,  die  Formgebung  kunst- 
mäfsiger  Prosa,  bestätigt  gefunden.  Aus  dem  Born  der  Schön- 
heit, die  in  den  klassischen  Meisterwerken  attischer  Prosa  des 
fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  niedergelegt  wurde,  haben 
die  Menschen,  sich  selbst  zuletzt  unbewufst,  krafb  einer  unver- 
wüstlichen immanenten  Tradition,  welche  die  Beschützerin  alles 


Schlufs. 
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wahrhaft  Ororsen  und  Guten  ist,  getrunken.  Freilich  die  klas- 
sische, Tomehm  in  sich  selbst  ruhende  und  äufserliche  Mittel 
stolz  verschmähende  Schönheit  hat  keiner  der  Nachahmer,  so 
viele  sich  auch  darum  bemühten,  erreichen  können:  die  Nach- 
ahmung war  mehr  oder  weniger  schablonenhaft  und  mumien- 
artig,  ein  deutliches  Abbild  der  langsam  aber  stetig  alternden 
Welt  der  Antike.  Dagegen  die  äufserlichen,  auf  die  Nerven 
stark  wirkenden  und  daher  dem  Geschmack  des  Darchschnitts- 
pnblikums  angemesseneren  Schönheitsmittel  der  prosaischen  Dik- 
tion, wie  sie  gleichfalls  im  fünften  Jahrhundert  von  den  so- 
phistischen Schönschreibern  als  verbindlich  aufgestellt  wurden, 
haben  in  Wahrheit  gelebt:  in  den  Entwicklungsphasen  der 
Litteraturen  beider  Völker  sind  sie  von  Anfang  bis  zum  Ende 
konstante  Gröfsen  gewesen,  die  sich  aus  sich  selbst  stets  von 
neuem  wieder  erzeugten.  Die  Anhänger  der  ersteren  Partei, 
die  sich  an  der  Nachahmung  der  klassischen  Muster  Attikas 
versachte,  nannten  sich,  wie  wir  sahen,  mit  Stolz  die  ^Alten', 
die  der  anderen  Partei,  die  in  stetem  Fühlen  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  blieb,  die  *  Neuen'.  Der  Kampf  der  bei- 
den Parteien  in  Theorie  und  Praxis  bildet  den  wesentlichen  In- 
halt der  bisherigen  Darstellung.  Wenn  wir  Epigonen  von  der 
Warte  kühl  reflektierender  Beobachtung  auf  den  Kampf  zurück- 
blicken, so  werden  wir  nicht  umhin  können,  nur  der  Partei  der 
*Neuen'  objektiv  historische  Berechtigung  zuzuerkennen,  denn 
nur  das  Lebende  besteht  zu  Recht.  Anders  werden  wir  freilich 
urteilen,  wenn  wir  unsere  subjektive  Empfindung  als  Mafsstab 
anlegen.  Denn  gemäls  dem  Erfahrungssatz,  dafs,  je  stärker  ein 
Reiz  auf  unsere  Sinne  wirkt,  um  so  leichter  das  Gefühl  der  Er- 
schlaffung oder  Übersättigung  eintritt,  haben  nur  die  grölsten 
Stilvirtuosen  jene  äufseren  Effektmittel  der  alten  sophistischen 
Kunstprosa  mit  solchem  Mafs  und  solchem  Takt  angewendet, 
da&  ihre  Schöpfungen  auf  uns  wirken  wie  Gemälde,  in  denen 
zwar  starkwirkende  Farben  aufgetragen  sind,  aber  nur  am  rechten 
Ort  und  so,  dafs  sie  in  ihrer  Gesamtheit  das  Auge  eher  erfreuen 
als  verletzen:  em$  demum  vera  est  (äque  absoluta  ars^  qui  gtcan- 
tum  inpenderit  operae  dissimuUU  magis  quam  proßetur,  ul  facUius 
placere  aliquid  persentiscamus  quam  quid  placeat  inteUegamus.^)  Die 


1)  Eaibel  in:  Comm.  in  hon.  Momms.  326. 
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groiBe  Masse  der  Stilkünstler  ist  an  der  schwierigen  Aufgabe 
gescheitert;  indem  sie,  um  mich  eines  anderen,  gleichfalls  antiken 
Bildes  za  bedienen,  die  starken  Gewürze  zur  Speise  selbst  ge- 
macht hat:  die  Folge  war,  dafs  die  antike  Eunstprosa,  indem 
sie  sich  mehr  und  mehr  dem  nur  für  starke  Eost  empfanglichen 
Geschmack  der  langsam  von  der  früheren  ästhetischen  Hohe 
niedersteigenden  Völker  anpafste,  stetig  degeneriert  ist  und  in 
ihrer  einstigen  Schönheit  erst  wiedererkannt  werden  konnte  von 
uns  Epigonen,  dje  wir  durch  andere  Sprachen  und  andere  Lebens- 
gewohnheiten abseits  stehen  Ton  dem  grolsen  Strom  der  Ent- 
wicklung, der  die  in  ihm  Befindlichen  widerstandslos  mit  sieb 
fortreiist. 


Zweites  Buch. 

Das  Mittelalter  und  der 
Humanismus. 


j 

I 

i 


Erster  Abschnitt. 

Die  Antike  im  Mittelalter  nnd  im  Hnmanismns. 


Erste  Abteilung. 

Die  Antike  im  Mittelalter. 

Als  eine  der  grofsen  historischen  Errnngenschaften  unseres  Aiige. 
Jahrhunderts  darf  gelten ,  daüls  derjenige^  der  das  Mittelalter  ^^^^ 
noch  mit  den  SchmShworten  der  Humanisten  bezeichnet|  ähn- 
licher Schmahworte  seitens  der  heutigen  Forscher  gewärtig  sein 
muls.  Die  Bedeutung  des  Mittelalters  auf  litterarhistorischem 
Gebiet  besteht  in  der  Vermittlung  der  antiken  Bildung  fdr  die 
moderne  Zeit.  Es  verdient  gerade  heutzutage  gegenüber  den 
Verächtern  der  klassischen  Studien  betont  zu  werden^  dafs,  wie 
die  folgenden  Untersuchungen  zeigen  werden,  der  Stand  der  all- 
gemeinen  Kultur  und  Menschenbildung  im  Mittelalter  nie  tiefer 
gewesen  ist  als  in  den  Zeiten  der  völligen  Abwendung  vom  Alter- 
tum,  nie  höher  als  in  denjenigen  Jahrhunderten,  in  denen  Kaiser 
und  Eonige  aufs  nachdrücklichste  die  Bückkehr  zur  Antike  be- 
fohlen haben,  um  durch  sie  die  stagnierende  Kultur  ihrer  eignen 
Volker  zu  beleben.  Eine  zusammenfassende  Behandlung  dieser  welt- 
geschichtlichen Thatsachen  giebt  es  noch  nicht;  das  erklärt  sich 
teils  aus  der  Fülle  des  Ungeheuern,  überall  verstreuten,  meist  noch 
ungesichteten,  ja  unedierten  Materials,  teils  aus  dem  Umstand, 
dab  der  klassische  Philologe,  der  auf  seinem  eigensten  Arbeitsfelde 
noch  so  viele  Blumen  in  prangenden  Farben  mühelos  pflücken 
kann,  ungern  auf  dem  Acker  eines  Fremden  die  zwischen  Disteln 
und  Domgestrüpp  sich  verirrenden  matten  Blüten  sammelt,  der 
Historiker  des  Mittelalters  sich  ebenfalls  nur  gezwungen  an  eine 
ihn  doch  nur  mittelbar  und  nicht  sehr  wesentlich  berührende 

Korden,  mnüko  KnnitproBa.  II.  43 
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Aufgabe  macht.  Ich  habe  mich,  so  gut  ich  konnte ,  auf  dem 
mir  Ton  Haus  aus  fremden  Gebiet  zurechtzufinden  gesucht,  auf 
das  mich  nicht  eigne  Neigung  führte ,  sondern  das  Bedürfiiis, 
einerseits  den  sich  scheinbar  fast  verlierenden  Verästelungen  der 
antiken  Kultur  nachzugehen ,  andererseits  das  Wiederaufleben 
dieser  Kultur  in  seiner  geschichtlichen  Notwendigkeit  zu  be- 
greifen. Nachdem  ich  dies,  soweit  ich  vermochte^  erreicht 
habe,  werde  ich  nie  wieder  die  stille  Reinheit  der  Antike  mit 
dem  phantastisch  wogenden  Nebelmeer  des  Mittelalters  yer- 
tauschen.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  ich  das  Material  ge- 
ordnet habe,  zum  gröfsten  Teil  auch  das  auf  Grund  der  Quellen 
selbst  gesammelte  Material,  glaube  ich  mit  wenigen  als  solche 
angegebenen  Ausnahmen  als  neu  bezeichnen  zu  dürfen.^)  Ich 
mufs  das  alles  hier  vorlegen,  weil  die  Stilgeschichte  eng  damit 
verknüpft  ist  und  eben  nur  durch  diese  Verknüpfung  einiges 
Interesse  gewahren  mag,  dessen  sie  isoliert  entbehren  würde. 

Den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  hat  schon  Melanchthon  in  grofsen  Zügen  treffend 
geschildert  in  seiner  zu  Wittenberg  am  29.  Aug.  1518  gehaltenen 
Antrittsrede  De  corrigendis  adulescentiae  studiis.')  Nach  der 
Verwüstung  Italiens  durch  Gt>then  und  Langobarden  waren  nur 
Irland  und  Britannien  in  ihrer  friedlichen  Abgeschiedenheit 
Pflegstatten  der  alten  Litteratur;  Italien,  Gallien,  Deutschland 
lagen  danieder,  bis  Karl  d.  Gr.,  selbst  hochgebildet,  eine  Er- 

1)  Das  Ansehen,  welches  die  bekannte  Allg.  Gksch.  der  Lit.  des  Ma. 
im  Abendlande  bis  zum  Beginn  des  XI.  Jh.  von  A.  Ebert  genieiGit,  erklärt 
sich  nur  daraus,  dafs  es  über  diesen  Gegenstand  nichts  besseres  Zusammen- 
fassendes giebt :  Biographieen  der  Verfasser  und  ermüdende  Inhaltsangaben 
ihrer  Werke  sind  wahrlich  keine  Litteraturgeschichte ,  am  wenigsten  eine 
solche  des  Mittelalters,  wo  es  darauf  ankommt,  den  grofsen  Gang  der  Ideen 
darzustellen  und  wo  die  ohnehin  ja  so  spärlich  vorhandenen  Individuen 
nur  insofern  Geltung  besitzen,  als  sie  wesentliche  Träger  dieser  Ideen 
sind.  Ich  werde  daher  dieses  Werk,  aus  dem  ich  so  gut  wie  nichts  habe 
lernen  kOnnen,  im  folgenden  fast  ganz  ignorieren.  Die  angekündigte  la- 
teinische Litteraturgeschichte  des  Ma.  von  L.  Traube  wird,  wie  wir  hoffen 
ddrfen,  die  empfindliche  Lücke  ausfüUen.  Dafs  ich  in  den  folgenden  Unter- 
suchungen den  uneimefslichen  Stoff  nicht  habe  erschöpfen  können,  bedarf 
für  Wissende  keiner  Begründung  oder  Entschuldigung. 

2)  Am  besten  ediert  von  E.  Hartfelder  in:  Lat.  Litteraturdenkm.  des 
XV.  u.  XVI  Jahrh. ,  herausgeg.  von  Hermann  v.  Szamatölski ,  Heft  4  (Berlin 
1891)  3  ff. 


Die  Übergangszeit. 


neaening  der  Litteratur  Qitteras  instaurandas)  beschlofs^  und  zu 
dem  Zweck  Alcuin  aus  England  nach  Gallien  kommen  liefs.  Von 
da  an  wurde  Paris  ein  Hort  der  Studien,  aber  noch  nicht  war 
Aristoteles  hier  der  Mittelpunkt,  sondern  Wissenschaft  aller  Art 
blflhte:  Zeuge  ist  der  Benediktinerorden,  dessen  Mitglieder  durch 
gelehrte  Thatigkeit  berühmt  wurden«  Zu  ihrem  Unglück  ver- 
fielen dann  die  Menschen  auf  Aristoteles,  nicht  den  echten  und 
reinen,  sondern  den  durch  barbarische  Übersetzungen  verzerrten: 
von  dieser  Zeit  an  pro  bonis  non  bona  doceri  coepta.  Aus  dieser 
Schule  gingen  hervor  Männer  wie  Thomas,  Scotus,  Durandus  und 
eine  Legion  andrer:  ihnen  verdanken  wir  es,  dafs  die  alte  Littera- 
tur abgeschafft  wurde  und  so  viele  Tausende  von  Schriftstellern 
rettungslos  dem  Untergang  verfielen«  Dann  kam  die  Zeit,  in 
der  die  humanitas  und  mit  ihr  die  litterae  wieder  geboren  wurden. 
„Glücklich  ihr  Jünglinge'^,  ruft  der  Praeceptor  Germaniae  aus, 
dessen  kürzlich  gefeiertes  Gedenkfest  seinen  Manen  angesichts 
des  Niedergangs  der  ^besten'  Wissenschaft  als  Hohn  erscheinen 
mulste,  „glücklich  ihr,  deren  Leben  in  diese  Zeit  fallt!''  —  Es 
wird  also  zunächst  darauf  ankommen,  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse aus  der  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  zum  Mittelalter 
in  aller  Kürze  zusammenzufassen. 


Erstes  Kapitel 
Die  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  zum  Mittelalter. 

Als  das  Heidentum  aufgehört  hatte,  einen  Faktor  zu  bilden,  Niedergang 
mit  dem  man  zu  rechnen  hatte,  als  die  katholische  Kirche  im  kusaitohen 
wesentlichen  vollendet  war,  brachen  seit  dem  V.  Jh.  die  Barbaren- 
horden  mit  stürmender  Hand  in  das  römische  Reich  ein,  nicht 
mehr  gewillt,  geduldet  zu  sein  und  zu  gehorchen,  sondern  zu 
dulden  und  zu  befehlen.  Um  dieselbe  Zeit  beginnt  daher  auch 
für  die  Litteraturgeschichte  zunächst  eine  Epoche  der  Barbarei: 
die  Eroberer,  die  zunächst  nur  daran  dachten,  das  Alte  zu  zer- 
stören, lernten  zwar  die  lateinische  Sprache,  aber  entweder  ent- 
artete sie  durch  die  Manier  zu  völliger  Unverständlichkeit  oder 
durch  die  Unfähigkeit,  sich  in  dem  fremden  Idiom  auszudrücken, 
zu  hülflosem  Stammeln.    In  Gallien  geben  Ausonius,  Sidonius, 
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Gregor  von  Tours ,  in  Italien  Sjmmachnfi  und  Venantius  eine 
Vorstellung  von  dem  stufenweisen  Niedergang  des  Könnens  und 
des  Geschmacks.  Wenn  Gregor  (f  593)  sagt  (bist.  Franc,  praet), 
die  Pflege  der  Wissenschaften  werde  Temachlässigt  und  wemi 
er  um  Entschuldigung  bittet,  dalis  er  die  Geschlechter  der  Sub- 
stantiye  nicht  mehr  unterscheiden  könne  und  die  Präpositionen 
mit  falschen  Easus  yerbinde,  so  ist  das,  wie  seine  eigne  Sprache 
zeigt,  keine  Phrase.  So  war  die  Gefahr  grols,  dafs  die  antike 
Bildung  gänzlich  verloren  ging.  Zwei  Momente  Ton  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  haben  ihre  Restauration  angebahnt  und  durch- 
geführt: der  Sieg  des  Christentums  und  die  friedliche  Kon- 
solidierung der  Barbarenreiche,  beide  Momente  ihrem  innem 
Wesen  nach,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  am 
wenigsten  dazu  bestimmt,  das  Alte  zu  konservieren.  Dafs  aber 
das  Christentum  von  dem  Moment  an,  wo  es  in  die  antike 
Eulturwelt  eintrat,  sich  wesentlich  als  erhaltende  und  vermit- 
telnde, nicht  als  zerstörende  Macht  bewährt  hat,  ist  an  mehreren 
Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich  hervorgehoben  worden;  die 
Thatsache  tritt^  um  nur  das  hier  noch  zu  bemerken,  mit  beson- 
derer Deutlichkeit  in  folgendem  Ereignis  hervor:  lulian  hatte 
den  christlichen  Lehrern  verboten,  die  heidnischen  Litteratur- 
werke  ihrem  Unterricht  zugrunde  zu  legen;  daraufhin  unter- 
nahmen es  die  beiden  ApoUinarios,  Vater  und  Sohn,  eine  eigne 
christliche  Litteratur  (in  heidnischen  Formen)  zu  schaffen:  der 
Vater  bearbeitete  die  Schriften  des  alten  Bundes  episch  und 
dramatisch,  der  Sohn  die  des  neuen  dialogisch  nach  platonischem 
Muster;  man  hätte  erwarten  sollen,  dafs  sich  diese  Arbeiten  er- 
hielten, aber  kaum  war  mit  dem  Tode  des  Apostaten  die  Reak- 
tion eingetreten,  verschwanden  sie  spurlos:  iv  t6^  rot)  fe^ 
qn[ifai  ioyi^wtmy  wie  Sokrates,  der  dies  berichtet  (h.  e.  III  16) 
sich  ausdrückt:  sie  machten  wieder  den  heidnischen  Werken 
Platz  ^),  die,  wie  wir  aus  der  berühmten  Bede  des  Basilius  n(fbg 
roi}g  viovg  wissen,  in  der  Schule  gelesen  wurden;  so  fest  haftete 
in  der  Schule  und  im  Leben  der  Christen  die  antike  Tradition. 
Als  daher  in  der  genannten  Zeit  diese  in  Vergessenheit  zu  ge- 
raten drohte,  hat  die  Kirche  sie  als  Grundlage  der  Kultur  ge- 


1)  Doch  erhielt  sich,  wenn  A.  Ludwich  in:  Königsb.  Stud.  I  (1887)  79 ff. 
recht  hat,  die  hexametrische  Psalterparaphrase. 
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schützt.  —  In  derselben  Richtung  wirkte  das  zweite  Moment. 
Dieselben  Barbaren,  die  anfangs  als  Zerstörer  der  uralten  Kul- 
tur auftraten,  erwiesen  sich  als  ihre  Beschützer,  seitdem  sie  be- 
gannen, auf  dem  Boden  dieser  Kultur  in  friedlicher  Arbeit  neue 
Reiche  zu  gründen.  Sie  brachten  in  das  altersschwache  Reich 
alles,  was  diesem  fehlte:  freudige  Siegesgewifsheit,  wie  sie  jungen 
Nationen  eignet,  Mut  und  Kraft  nicht  blofs  zum  Zerstören  des 
Alten,  sondern  auch  zum  Aufbauen  eines  Neuen;  nur  eins  brach- 
ten sie  nicht,  eiae  auf  tausendjähriger  Vergangenheit  ruhende 
Kultur  und  als  deren  Trägerin  eine  gleich  alte  Litteratur;  so 
haben  sie  es  zwar  vermocht,  durch  die  Gewalt  ihrer  Fäuste 
auf  die  Throne  der  Cäsaren  Männer  ihres  Stammes  zu  setzen, 
aber  ein  kulturelles  Äquivalent  vermochten  sie  nicht  zu  bieten: 
daher  amalgamierten  sie  sich  das  Fremde  und  obwohl  sie  es  « 
dadurch  seiner  Eigenart  beraubten,  so  haben  sie  es  doch  er- 
halten. —  Von  den  beiden  Momenten  ist  das  erstere  sowohl 
das  ältere  als  auch  das  wirksamere  und  eigentlich  entscheidende 
gewesen:  denn  die  antike  Kultur  wurde  den  Barbaren  ja  eben 
durch  das  Christentum  vermittelt  und  mit  diesem  übernahmen 
sie  die  Grundlage,  auf  der  jene  sich  aufbaute,  die  alte  Litteratur. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  in  derselben  Richtung  wirkende  Hebung  der 
Faktoren  gewesen,  in  denen  diese  beiden  Momente  ihren  Aus-  studien^'^ 
druck  fanden:  die  Bestrebungen  des  Cassiodorius,  der  Iren,  der 
Angelsachsen.^) 

1.  In  Cassiodor')  vereinigen  sich  beide  Momente.  Alsi  .  CMfliodor. 
Minister  und  litterarischer  Beirat  der  ostgothischen  Barbaren- 
könige, die  Römer  sein  wollten  und  denen  er  den  Gefallen  that, 
sie  durch  sein  Geschichtswerk  als  solche  zu  legitimieren,  hat  er 
in  deren  Sinn  die  (auf  italischem  Boden  ja  freilich  vergebliche) 
Tendenz  einer  Verschmelzung  des  romanischen  und  barbarischen 
Elements  auch  in  der  Litteratur  durchzuführen  versucht.  Fol- 


1)  Von  Isidor  preist  Braulio,  Bischof  von  Saragossa  (f  651)  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  Isidors  (I  9  Arevalo):  quem  deus  post  tot  defectus 
Hispaniae  novimmis  temporibus  suscitans,  credo  ad  restauranda  anti- 
quo  tum  monumenta^  ne  ttsqtieqitaque  msticitate  vetei'in&ceremus,  qmsiquan- 
dam  opposuit  destinam.  Aber  Spanien  stand  seit  der  Zeit  der  Antonine 
aoTserhalb  der  grofsen  Heerstrafse  der  Kultur. 

2)  Le  hSros  et  le  restawatewr  de  la  science  nennt  ihn  Montalembert, 
Lea  meines  d'Occident  II  (Paris  1860)  80. 
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gende  Worte,  die  er  den  Athalarich  sagen  lä&t  (var.  IX  21, 
etwa  aus  dem  J.  533),  scheinen  mir  dafür  besonders  bezeichnend 
zu  sein:  gramtnoHca  magistra  verbmmj  omatrix  hutnani  generiSj 
quae  per  exercitationem  pulcherrimae  leetionis  antiquorum 
nos  cognoscitur  iuvare  consiliis.  hae  non  utuntur  barhari 
reges:  apud  legales  dominos  tnanere  cognoscitur  singularis. 
arma  enim  et  reliqua  gentes  habent:  sola  reperitur  elo- 
quentia,  quae  Romanorum  dominis  obsecundat.  hinc  ora- 
torum  pugna  civilis  iuris  classicufn  canit,  hinc  cundos  proceres 
nöbilissima  disertitudo  commendat,  et  ut  reliqua  taceamus,  hoc  guod 
loquimur  inäe  est    Überhaupt  nnterlälst  er  es  im  Namen  der 
Könige  bei  Empfehlungen  von  Kandidaten  nie,  deren  litterarische 
Bildung  hervorzuheben  (z.  B.  var.  III  6.  12.  V  4.  22).  —  In 
*  gleichem  Sinn  wie  als  Minister  hat  er  als  Geistlicher  gewirkt. 
Als  er  sich  in  sein  Kloster  zurückzog,  hat  er  es  vermocht,  sich 
auf  den  hohen  Standpunkt  des  Augustin  und  Hieronymus  zu 
stellen,  indem  er  seinen  Mönchen  gründliche  wissenschaftliche 
Vorbildung  zur  Pflicht  machte;  denjenigen  Mönchen,  denen  ihre 
geistige  Veranlagung  eine  litterarische  Beschäftigung  unmöglich 
machte,  empfahl  er  als  nützlichste  Arbeit  den.  Ackerbau,  aber 
auch  dies  bezeichnenderweise  nicht  ohne  den  Hinweis,  in  der 
Klosterbibliothek  fanden  sie  die  auctores  de  re  rustica:  die  älteste 
romische  Prosaschrift  würden  wir  also  ohne  diesen  Mann  ver- 
mutlich nicht  besitzen.  Man  kann  diese  Organisation  Cassiodors 
nicht  hoch  genug  anschlagen;  denn  man  vergegenwärtige  sich, 
wie  es  mit  der  Bildung  der  Klöster  in  den  Zeiten  vor  ihm  aas- 
sah. Für  Gallien  gab  um  400  der  Presbyter  von  Massilia,  Gas- 
sianus, die  Mönchsregel:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dals  der 
Mann,  der  von  Gewissensqualen  gepeinigt  wurde,  weil  ihm  beim 
Absingen  des  Psalters  und  beim  Gebet  die  'Teufelsgestalten'  der 
vergilischen  Gedichte  vor  Augen  traten  (conl.  XIV  12),  seine 
Mitbrüder  vor  derselben  Gefahr  durch  Verbot  heidnischer  Lektüre 
geschützt  haben  wird.  Und  Benedictus,  der  Patriarch  der  abend- 
ländischen Mönche?    Im  J.  480  in  Umbrien  geboren,  besuchte 
er  die  öffentlichen  Schulen  Borns,  zog  sich  aber  bald  in  die 
Einöde  zurück;  im  J.  529  hat  er  auf  dem  Möns  Cassinus,  auf 
den  Fundamenten  eines  zerstörten  Apollotempels,  das  Kloster 
gegründet,  das  einst  ein  Centrum  der  Wissenschaft  südlich  der 
Alpen  werden  sollte.    Ihm  selbst  aber  hat  —  das  kann  nicht 
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eindringlich  genug  betont  werden^  weil  es  von  einigen  immer 
wieder  vergessen  wird  —  der  Gedanke ,  seinen  Mönchen  eine 
wissenschaftliche  Vorbildung  zur  Pflicht  zu  machen ,  durchaus 
fem  gelegen:  in  seiner  regula  findet  sich  keine  Verweisung 
darauf.^)  Diese  Ordensregel  erhielt  bekanntlich  noch  zu  Leb- 
zeiten ihres  Stifters  ^  sowie  fernerhin  durch  seine  Schüler,  Be- 
deutung für  einen  grofsen  Teil  des  Abendlandes,  und  vom  IX.  Jh. 
an  wurde  sie  für  alle  lateinischen  Mönche  kanonisch:  dafs  aber 
der  Benediktinerorden  früh  seine  von  der  weltlichen  Bildung 
abgewandte  Haltung  aufgab,  dafs  er  Träger  der  Kultur  durch 
die  Wissenschaft  wurde,  ist  nicht  die  Absicht  seines  Stifters 
gewesen,  sondern  das  unsterbliche  Verdienst  Cassiodors,  des  Ver- 
fassers der  institutiones.  Er  war  weder  ein  origineller  noch  ein 
produktiv  wissenschaftlicher  Denker,  was  beides  Boethius  war: 
daf&r  erfalste  er  aber  mit  dem  praktischen  Blick  des  Staats- 
manns die  Weltlage  besser  als  jener  Idealist;  gerade  dadurch, 
dafs  er  das  Wissenswerte  der  Vergangenheit  teils  excerpierte, 
teils  in  seiner  Bibliothek  sammelte  und  zu  vervielföltigen  befahl, 
wurde  sein  Vorbild  für  die  folgenden  Generationen  mafsgebend, 
die  eine  Selbständigkeit  des  Schaffens  auf  diesen  Gebieten  weder 
selbst  besassen,  noch  von  andern  verlangten. 

2.  War  der  mit  der  allgemeinen  Weltlage  wohl  vertraute  a. 
Mann  kraft  eigner  Ansicht  und  kraft  der  Überzeugung,  dafs  der 
durch  die  Barbaren  und  die  einseitige  Auffassung  des  Christen- 
tums zugrunde  gehenden  Kultur  eine  neue  Stütze  gegeben  werden 
müsse,  auf  den  Standpunkt  der  freisinnigen  christlichen  Geistes- 
heroen des  vierten  Jahrhunderts  zurückgekehrt,  so  hatten  die 
Iren  (oder  vielmehr,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
heifsen,  die  ^Scotti')  ihn  überhaupt  nie  verlassen.  Im  III.  und 
IV.  Jahrh.  von  britannischen  Missionären  christianisiert,  blieb 
Irland  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung, die  im  ganzen  übrigen  Abendland  die  Kultur  fast 


1)  Cf.  Hamack,  D.  Mönchtum  (4.  Aufl.,  Giefsen  1896)  42  f.  A.  Dan- 
tier, Lea  monast^res  b^nädictins  dltalie  (Paris  1866)  I  c.  10  (La  science  et 
les  lettres  dans  une  abbaye  b^n^dictine)  scheidet  nicht  zwischen  dem  ur- 
sprQnglichen  Zustand  und  dem  späteren.  Richtiger  also  als  viele  Neuere  hat 
über  ihn  geurteilt  im  XI.  Jh.  Petrus  Damiani,  wenn  er  opusc.  XIH  c.  11 
gegen  MOnche  eifert,  die  parvi  pendentes  regulam  Benedicti  regülis  gaudent 
vacare  Donati.   Cf.  auch  C.  Arnold,  Caesarius  (Leipz.  1894)  102  f 
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yemichteteiiy  yerschont,  und  in  den  zahlreichen  Klöstern  ^  die 
hier  in  rascher  Folge  entstanden,  konnte  an  den  Zustand  der 
Bildung  im  lY.  Jh.  unmittelbar  angeknüpft  werden.  Die  im 
Occident  sonst  fast  yerlorene  Kenniaiis  des  Griechischen^)  war 
bei  den  Iren  so  rerbreitet^  dals  man  schlois:  wenn  jemand  grie- 
chisch verstehe  9  so  werde  er  wohl  ,anB  Irland  stammen.  Ffir 
den  ganzen  Oang  der  Kultur  wurde  entscheidend  die  fast  sprich- 
wortliche Wanderlust  der  Iren.  So  kam  es,  daCs  sie  die  heid- 
nisch-christliche Kultur  y  die  sie  im  III.  und  IV.  Jh.  empfangen 
hatten,  im  VI.  und  YII.  Jh.  den  südlichen  Ländern,  wo  sie  in- 
zwischen yerloren  war,  wieder  übermittelten:  zu  derselben  Zeit^ 
als  Gregor  yon  Tours  über  die  litterarische  Verwahrlosung  des 
Frankenreichs  klagte,  gründete  am  Westabhang  der  Vogesen  ein 
litterarisch  hochgebildeter,  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Geo- 
metrie wohlbewanderter  Mann,  Columbanus,  drei  Kloster,  darunter 
das  bekannteste  Luxoyium  (Luxeuil).  WechselToUe  Schicksale 
fährten  ihn  im  J.  613  zur  Langobardenkönigin  Theudelinde,  jener 
klugen  und  machtigen  Frau,  die  Ton  Papst  Gregor  d.  Gr.  f&r 
den  romischen  Katholicismus  gewonnen  war:  dieses  Nebenein- 
ander des  irischen  (d.  h.  antiromischen),  langobardischen  und 
romisch -katholischen  Elements  ist  höchst  bemerkenswert,  denn 


1)  Über  die  Schicksale  der  griechischen  Sprache  im  Westen  vom  Be- 
ginn der  Berühning  Griechenlands  mit  Rom  bis  zn  dem  Zeitpunkt^  in  dem 
Petrarca  durch  Vermittlung  des  Barlaam  ans  Ealabrien  sich  eine  notdürf- 
tige Kenntnis  der  griechischen  Sprache  erwarb,  habe  ich  mir,  wie  umge- 
kehrt fOr  die  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  bis  auf  die 
Obersetzungsth&tigkeit  des  Maximos  Planudes  und  Demetrios  Eydones, 
Zeugnisse  gesammelt;  aber  das  zu  verarbeitende  Material  ist  so  ungeheuer 
grols  und  z.  T.  auf  Gebieten  verstreut^  die  meinen  Studien  und  Interessen 
fem  liegen,  daTs  ich  zu  seiner  völligen  Sammlung  und  Verarbeitung  noch 
Jahre  gebrauchen  werde.  Das  Beste,  was  es  darüber  giebt,  sind  noch  immer 
zwei  Programme  von  Fr.  Gramer,  De  graecis  per  occidentem  studiis  inde 
a  primo  medio  aevo  usque  ad  GSarolum  M.,  Stralsund  1848.  1853;  femer 
L.  Traube  in:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  (1892)  844—361.  E.  Erum- 
bacher  in:  Sitzungsber.  der  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  (1892)  362  ff.  (dort  auch 
wertvolle  Litteratumachweise),  L.  Stein  in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F. 
II  (1896)  241  ff.  A.  Didot,  Aide  Manuce  (Paris  1875)  Einleitung,  E.  Caspari, 
Ungedr.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Tauftymbols  u.  d.  Glaubensregel  m  (Christiania 
1875)  Exkurs  I  'Griechen  u.  Griechisch  in  d.  r5m.  Gemeinde  in  d.  3  ersten 
Jahrh.'  (p.  267—466),  cf.  auch  Th.  Zahn,  Gesch.  d«  neut.  Eanons  I  1  (Erl 
1888)  31  ff.  und  oben  S.  60,  2. 
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eben  diese  Elemente  hat  spater  Karl  d.  Gr.  vereinigi  In  dem 
Reiche  dieser  Fürstin^  unweit  südlich  Ton  ihrem  Hauptsitz  Pavia^ 
gründete  Golumban  das  Kloster  Bobbio  dessen  Name  das  Herz 
des  Philologen  stärker  schlagen  läfst.  In  einem  Gedicht  spricht 
Columban  zu  einer  Zeit,  als  Gregor  der  Gr.  es  für  unwürdig 
erklärte,  dals  aus  demselben  Munde  der  Name  Christi  und  Ju- 
piters komme,  unbefangen  von  den  Trojanern,  Amphiaraus,  Danae, 
Pluto:  diejenigen  MönchCi  die  in  spätem  Jahrhunderten  über  die 
schönen  alten  Handschriften  des  Plautus,  Cicero  und  Fronto  die 
Texte  der  Yulgata,  des  Augustin  und  der  Konzilsakten  schrieben, 
haben  nicht  im  Sinn  Columbans  gehandelt.  Columbans  Schüler 
Gallus,  der  ihm  wegen  Krankheit  nicht  nach  Bobbio  folgen 
konnte,  legte  um  613  den  Grund  zu  der  später  nach  ihm  be- 
nannten Abtei  St.  Gallen,  der  zweiten  gro&en  Fundgrube  von 
Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus.^) 

3.  Der  Philologe  kann  die  Bedeutung  der  irischen  Kultur  s  nie 
für  die  Erhaltung  der  klassischen  Litteratur  gar  nicht  hoch  Sachsen, 
genug  anschlagen:  was  uns  von  Handschriften,  welche  die  Für- 
sorge der  römischen  Adelsfamilien  im  lY.  und  V.  Jh.  anfertigen 
liels,  erhalten  ist,  verdanken  wir  direkt  oder  indirekt  den  Iren, 
die  sie  aus  Bom  nach  Bobbio  u.  s.  w.  gescha£Ft  haben;  den  Ale- 
mannen, Langobarden,  Franken,  Bayern  haben  wesentlich  die 
Iren  eine  reiche  geistliche,  auf  der  Antike  basierende  Bildung 
gebracht:  eine  lange  Reihe  glänzender  Namen  vom  siebenten 
bis  zehnten  Jahrhundert  bezeugt  es  im  Verein  mit  den  erhal- 
tenen Handschriftenkatalogen  jener  Zeiten.   Am  frühsten  und 


1)  Cf.  A.  Peyron,  De  bibliotheca  Bobiensi  in  seiner  Ausgabe  der  Cicero- 
fragmente  (Stuttg.  1824),  praef.  m  ff. 

2)  Cf.  A.  Ozanam,  La  ciTÜisation  chrdtienne  chez  les  Francs  »  Oeu- 
vres compl^tes  rV  (6.  öd.,  Paris  1893)  100  ff.,  B.  Haurdau,  Singularitäs  hi- 
storiques  et  littöraires  (Paris  1861)  c.  1  (Ecoles  d'Irlande),  L.  Traube  1.  c. 
345  n.  ö.  und  besonders  H.  Zimmer,  Über  die  Bedeutung  des  irischen  Ele- 
ments für  die  mittelalt.  Cultur  in:  Preuss.  Jahrb.  1887  p.  27  ff.;  derselbe 
in:  Nennius  vindicatus  (Berlin  1893)  238  ff.  (doch  cf.  G.  Wissowa  in:  Grött. 
gel.  Anz.  1896  p.  738  ff.).  Interessant  sind  die  bekannten  Bibliothekskata- 
loge von  St.  Gallen  und  Bobbio  aus  dem  IX.  u.  X.  Jahrh.  bei  G.  Becker, 
Catalogi  bibliothecarum  antiqui  (Bonn  1885)  43  ff.  64  ff.  Übrigens  stehen 
ausgezeichnete  Distichen  des  Bischofs  Liyinus  Tom  J.  638  in:  Yeterum  epi- 
Btolarum  Hibemicarum  sylloge  ed.  J.  üsher  (Herbom  in  Nassau  1696)  p.  17  f. 
(deutliches  Studium  des  Oyid  .v.  52  ff.). 
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nachhaltigsten  haben  sie  derjenigen  Nation  die  Schätze  ihres 
Wissens  mitgeteilt,  die  ihnen  örtlich  am  nächsten  wohnte,  den 
Angelsachsen,  deren  GhristianisieruDg  Gregor  d.  Gr.  begonnen 
hatte.  Eine  grofse  Anzahl  von  zeitgenössischen  Zengnissen^) 
beweist,  dab  dieses  Volk  mit  mabloser  Bewunderong  auf  die 
Gelehrsamkeit  seiner  Nachbarn  sah  und  sie  sich  anzueignen 
trachtete.  Die  Angelsachsen  besuchten  die  irischen  Kloster  und 
fanden  hier  das  bereitwilligste  Entgegenkommen:  quos  (BCÄnglas), 
sagt  Beda  h.  e.  III  27,  omnes  Scotti  libentissime  suscipientes  vidum 
eis  cotidianum  sine  pretio,  libros  quoque  ad  legendum  et  fnagisternm 
gratuitum  prad)ere  curaJ>ant.  Die  Kenntnis  des  von  den  Iren 
ihnen  übermittelten  Griechischen  wurde  bei  ihnen  dadurch  noch 
vergröfsert,  dalis  im  J.  668  Theodoros,  ein  Mönch  aus  Tarsos, 
vom  Papst  nach  England  geschickt  wurde,  wo  er  im  Verein  mit 
seinem  ebenfalls  des  Griechischen  kundigen  Begleiter,  dem  Abt 
Hadrian,  Klosterschulen  errichtete.^  Die  beiden  grofsen  Schrift- 
steller Aldhelmus  (f  709)  und  Beda  (f  735)  schreiben  zwar, 
wie  alle  Angelsachsen,  ein  stilistisch  verwildertes  (übrigens 
grammatisch  korrektes)  Latein,  aber  die  Bedeutung  dieser  irisch- 
angelsächsischen Kultur  liegt  auch  weniger  in  den  eignen  Werken 
ihrer  Trager,  als  darin,  dals  diese  das  Wissen  des  Hieronymus 
Augustinus  und  Cassiodorius  zusammenfabten  und  dadurch  f3r 
das  Mittelalter  die  angesehensten  und  einflulsreichsten  Schrift- 
steller wurden.  Aus  diesen  Kreisen,  in  denen  es  als  selbstver- 
ständlich galt,  dals  klassische  Bildung  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  Theologie  sei,  stammte  Winfrid.  Wir  haben  von 
ihm  Briefe  in  schwülstiger  Sprache,  durchmischt  mit  halblatini- 
sierten griechischen  Worten,  Gedichte  in  antiken  Metren,  sogar 
ein  grammatisches  Werkchen  über  die  acht  Redeteile;  doch  nicht 
in  diesen  seinen  Schriften  liegt  seine  litterarhistorische  Grofse, 
seine  kulturhistorische  Bedeutung,  sondern  darin,  dafs  er,  wie 
Gassiodor  und  die  irischen  Vorgänger,  diese  auf  durchaus  wissen- 
schaftlichem Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen  deutschen  Grün- 
dungen eingebürgert  hat.  Mit  hoher  Bewunderung,  die  alles 
Grofse  in  der  Geschichte  des  Menschengeistes  erweckt,  lesen  wir 


1)  Gf.  Zimmer,  1.  c.  34  f.  und  Nennius  295  f.,  der  auch  andere  Zeng- 
nisse  als  das  gleich  folgende  anfuhrt. 

2)  Näheres  bei  Zimmer,  Nennius  1.  c.  . 
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den  Bericht y  wie  Sturm,  der  Schüler  des  Bonifacius^),  in  die 
Einöden  der  Buchonia  vordringt ,  wie  er  bei  Hairuvisfelt  Halt 
macht,  dann  von  seinem  Lehrer  geheifsen  wird  weiter  zu  ziehen, 
wie  er  dann  Fulda  gründet,  das  Earknann  im  J.  744  bestätigt. 
Diese  mit  bedeutenden  Privilegien  ausgestattete  Abtei  wurde  im 
Verein  mit  dem  bald  nachher  als  Kloster  eingerichteten  Hers- 
feld die  Bivalin  von  Si  Gallen  in  geistiger  Bildung:  hier  wurde 
Einhart  erzogen,  der  eleganteste  Autor  des  Mittelalters,  hier 
war  Hrabanus  Maurus  Abt,  der  Augustins  Wissensschätze  der 
Welt  von  neuem  zugänglich  machte,  hier  ist  Tacitus  gelesen 
und  teilweise  erhalten  worden:  es  wurde  die  Schule  nicht  blofs 
Germaniens,  sondern  des  ganzen  karolingischen  Reichs.  Vor 
der  Thür  des  Saals,  in  dem  die  Kopisten  arbeiteten,  stand  eine 
lateinische  Inschrift,  die  —  ganz  im  Sinne  Cassiodors  —  zur 
Vervielfältigung  der  Bücher  aufforderte  und  —  gleichfalls  nach 
dessen  ausdrücklicher  Vorschrift  —  vor  Interpolationen  warnte. 
Ein  Mönch  studierte  hier  so  eifrig  Virgil  und  Cicero,  dafs  mau 
ihn  im  Scherz  beschuldigte,  er  reihe  sie  den  Heiligen  ein.') 

Ein  Schüler  Bedas  war  Egbert,  Erzbischof  von  York;  ein 
Schaler  Egberts  Alcuin,  der  berufen  war,  unterstützt  durch  das 
verständnisvolle  Entgegenkommen  des  gewaltigen  Imperators,  die 
angelsächsische  Kultur  in  das  geistig  verwilderte  Frankenreich 
hinüberzuleiten;  ein  Schüler  Alcuins  (in  Tours)  war  der  genannte 
Hrabanus  Maurus^,  der  nun  die  Methode  Alcuins  in  sein  Kloster 
Fulda  übertrug  imd  dadurch  dem  dort  schon  eingebürgerten 
wissenschaftlichen  Sinn  neue  Nahrung  zuführte.  Doch  verfolge 
ich  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  wende  mich  zur  Er- 
örterung einer  Frage,  die  richtig  zu  beantworten  vor  allem 
wicht^  ist:  welche  Stelle  nahmen  in  der  mittelalterlichen  Bil- 
dung die  klassischen  Studien  ein. 


1)  So  sicher  es  ist,  dafs  der  Name  etymologisch  Bonifatius  zu 
schreiben  ist,  so  wenig  steht  fest,  ob  er  sich  selbst  noch  so  geschrieben 
hat:  auf  dem  ravennaüschen  Papyrus  vom  J. 474  (Fontes  inr.  Rom.  ed.  Bruns* 
n.  103  p.  281)  wird  der  gleiche  Name  Bonifacius  geschrieben. 

2)  Cf.  Ozanam  1.  c.  160  ff. 

3)  Cf.  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Paris  1868)  264  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Stellnng  der  Artes  liberales  im  mittelalterliclien 
BildimgsweseiL 

Über  die  'artes  liberales'  ist  sehr  viel  geschrieben  worden^), 
aber  die  mich  interessierende  Frage  wird  selten  aufgeworfen. 
Kürzlich  hat  M.  Guggenheim  in  der  Beilage  zum  Progr.  der 
Kantonsschule  in  Zürich  (1893)  über  die  ^Stellung  der  liberalen 
Künste  oder  encyklischen  Wissenschaften  im  Altertum^  vortreff- 
lich  gehandelt;  in  manchen  der  im  folgenden  entwickelten  Ideen 
bin  ich  mit  dem  Verfasser  zusammengetroffen,  dessen  Schrift 
ich  den  Leser  zu  vergleichen  bitte.  Um  das  richtige  Verständnis 
zu  gewinnen,  müssen  wir  zeitlich  weit  zurückgreifen. 

L  Die  propädoutiBOhe  WertBChätsong  der  Artes  liberales  von 
der  platonischen  Zeit  bis  auf  Augustin. 

Piatons  Streit  mit  den  Sophisten  ist  bekanntlich  keineswegs 
ein  bloüs  akademischer  gewesen,  sondern  wurde  durch  aktuelle 
Interessen  von  unmittelbarer  Bedeutung  für  beide  Parteien  ans- 
gefochten.  Es  handelte  sich  darum,  ob  die  Erziehung  der  helle- 
nischen Jugend  nach  den  Maximen  Piatons  oder  denen  der  So- 
phisten  vorgenommen  werden  solle.  Jener  sah  das  einzige  Heil 
in  der  qfiloöwpia  und  verwarf  gemäGs  seinem  idealistisch -aristo- 
kratischen Standpunkt  im  Prinzip  die  gewohnlichen  Bildungs- 
mittel. Umgekehrt  die  Sophisten:  sie  standen  dem  praktischen 
Leben  näher  und  kannten  daher  besser  seine  Bedür&isse:  die 
q)iko6oq>ta  galt  ihnen  nichts,  dagegen  alles  jene  xaidsüxj  die 
zum  Fortkommen  im  Leben  am  meisten  dienlich  war.  Sie  haben 
thatsächlich  mit  Bewuistsein  schon  alle  diejenigen  tixvai  gelehrt^ 
die  von  der  spätem  Zeit  unter  die  dytcAcXiog  naiiela^  d.  h.  die 
gewohnliche,  alltägliche  Bildung,  begriffen  wurden  und  die  im 


1)  Am  besten:  P.  Gabriel  Meier,  Die  7  freien  Künste  im  Ma.  Jahres- 
bericht d.  Lehr-  u.  Erziehungsanstalt  Maria-Einsiedeln  1885.  1886,  cf.  aacb 
0.  Willmann,  Didaktik  als  Bildungslehre  I*  (Braonschw.  1894)  264,  1,  wo 
mir  die  Stelle  ans  Tzetzes  neu  war.  —  Über  ihre  Stellung  im  antiken 
Unterricht  cf.  auch  Rohde,  Rh.  M.  XL  (1885)  73  f.  und  Mommsen-Blümner, 
Der  Maximaltarif  des  Diocleüan  (Berlin  1893)  116  ff. 
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ganzen  Altertum  nnd  Mittelalter  in  Geltung  bleiben  sollten: 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum  selbst  nennen  Hippias  den 
Begründer  des  auf  den  freien  Künsten  basierten  Er- 
ziehungssystems.^)  Isokrates  hat  dann^  was  seiner  ganzen  isokntes. 
Parteistellnng  entsprach^  zwischen  den  beiden  extremen  Ansichten 
in  der  Weise  vermittelt  ^  dafis  er  die  gewöhnliche  Bildung  als 
eine  vorbereitende  zur  höchsten  und  eigentlichen;  der  g>ikO' 
öo^üXf  bestehen  liefs  und  in  sein  pädagogisches  System  auf- 
nahm.^ Dieser  Standpunkt  blieb  fortan  der  mafsgebende;  zu- 
nächst für  das  Altertum');  zwar  fehlte  es  nicht  an  solchen 


1)  An  Hippias  fiel  schon  den  Zeitgenossen  das  encyklopädische  Wissen 
auf;  wir  erkennen  ans  dem,  was  uns  [Plat.]  Hipp.  mai.  286  D  und  Cicero 

•  de  or.  ni  127  darüber  mitteilen,  dafs  er  alle  jene  später  mafsgebenden 
xixvat  lehrte:  Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik  werden  ausdrücklich  ge- 
nannt; in  der  ygaiifidtav  d^afug  %al  cvXlaß&v  %al  fvd'fi&v  %al  &qiiovi&v 
liegt  Grammatik  und  Musik;  Rhetorik  und  Dialektik  versteht  sich  für  den 
Sophisten  von  selbst.  Es  ist  also  ganz  korrekt,  wenn  Cicero  1.  c.  von  ihm 
sagt,  er  habe  gelehrt  die  artes  quibus  liberales  doctrinae  atqp/te  ingenuae 
crnüfimbutr  und  Quintil.  XH  11,  21:  EUm  Hippias,  qui  liheralium  disci- 
plinarufn  prae  se  scienüam  tidit.  Sokrates  bei  Xenoph.  mem.  IV  7  er- 
wähnt Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik. 

2)  Cf.  z.  B.  Antidosis  267  f. 

3  Hier  ein  paar  Nachweise.  Cicero,  Hortens.  fr.  YL  TJb.  %U  ei  qui 
conbUn  pwrpwram  vohmt,  sufficitmt  prius  lanam  medieamefUis  qwibusdam, 
sie  UUeris  ItberaUbusgue  doctrinis  ante  excoli  animas  et  ad  sapientiam  con- 
dpiendam  inbui  et  praeparari  decet  (cf.  auch  de  fin.  I  72).  —  Auf  einer 
Inschrift  yon  Branchidae  (Anc.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  1  n.  926), 
die  ihrer  Sprache  nach  (besonders  auffällige  Berührungen  mit  Polybios) 
noch  aus  dem  1.  Jh.  v.  Chr.  zu  sein  scheint  (cf.  die  Bemerkungen  G.  Hirsch- 
feldaX  wird  yon  Melanien  gesagt  (Z.  18  ff.):  iv  n  totg  olneLoig  tfjg  iilinlag 
naidsviucaiy  %atayiv6iuvog  mal  iv  totg  %atä  tptXoaotplav  l^otg  lnaviiv  i^iy 
lud  TtQOHoxiiv  i6%fi%itg,  —  Nikolaos  von  Damaskus  begann,  wie  er  in  seiner 
Selbstbiographie  erzählt  (FHG  HI  849),  mit  der  Grammatik,  durch  die  er 
die  ganze  Dichtkunst  erlernte,  später  machte  er  sich  an  die  Rhetorik,  Mu- 
sik mid  Mathematik,  endlich  kam  er  zur  Philosophie.  Er  yergleicht  (wie 
Yarro  sat.  &.  418  f.,  Epiktet  diss.  HI  23,  86  ff.,  cf.  auch  Philo  de  congr.  3) 
die  itcaSela  mit  einem  Wege:  wie  man  in  der  einen  Herberge  kürzer,  in 
der  anderen  länger  bleibt,  so  auch  in  den  einzelnen  Bildungsstationen,  bis 
man  schliefslich  tö  i%sLvmv  xQi/iatiiov  iiaxac%cav  inl  ti\v  &g  iLhfi&g  xatfffpav 
hzlav  &vBUy^  q>iXoaoq>Bt  —  Plotin  erachtet  wenigstens  Mathematik,  Logik 
nnd  Dialektik  als  nötig  für  den  Philosophen,  der  den  Weg  ins  Reich  des 
Intelligibeln  machen  will  (enn.  I  3,  3  f.).  —  Von  Porphyrios  berichtet  £u- 
napios  y.  soph.  p.  10  Boiss.r  (ybdlv  xaidslag  sÜog  habe  er  Übergangen, 
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Philosophen,  die  sich  wenigstens  in  der  Theorie  der  extremen 
Anschauung  Piatons  anschlössen  (wir  wissen  es  von  den  Eyni- 
kern,  Zenon,  Epikur,  den  Skeptikern)^),  aber  die  jüngere  Stoa 
hat,  ganz  entsprechend  der  Vermittlungsrolle,  die  sie  auf  allen 
Gebieten  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volk,  zwischen  philo- 
sophischem Idealismus  und  dem  Realismus  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse gespielt  hat,  ein  f&r  alle  Male  die  iyxvHlioi  xi%pai 
als  nfonaide^fiata  zu  der  wahren  naidala^  der  fxlo- 
6oq>£ay  hingestellt.  Seneca  giebt  uns  in  dem  berühmten,  fBr 
diese  Fragen  einzig  wichtigen  88.  Brief  auch  den  Namen  des 
Mannes,  der  diese  Auffassung  scharf  formuliert  hat:  Poseidonios. 
Wenn  Seneca  in  jenem  Brief  vom  Standpunkt  der  alten  Stoa 
aus  gegen  Poseidonios  polemisiert,  so  ist  das  natürlich  ^anz  wie 
bei  den  Skeptikern)  ein  bloüs  akademischer  Streit:  folgt  doch* 
sogar  ein  so  rigoroser  Denker  wie  Epiktet  in  dieser  Frage  ganz 
der  vermittelnden  Richtung  (diss.  III  23,  36  £).  An  Poseidonios 
haben  sich  drei  Männer  angeschlossen,  von  denen  notorisch  fest- 
steht, dafs  sie  überhaupt  in  seinen  Bahnen  zu  wandeln  pflegen: 


worauf  er  aufzählt  Schriften  über  Rhetorik,  Grammatik,  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Musik.  —  Vielleicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Porphyrios  sagt 
Eosebios  pr.  ev.  XIY  10,  10  yon  den  Philosophen  überhaupt:  are^i^ipotwiy 

fiilZonrag  iv  xbIq^  tifg  to6  &lrid'oag  ncnaXilppstßg  yLvsc^ai  futet&elw  &€fgo- 

l6yiov  &vdQa  %al  q>iX6aoq>ov  ^ottlsc^vai  oidh  tfjg  t&v  Ihrsrnw  itkii- 

d-iUxs  jffaüitai  (iii  tovtmv  iv  '^zt  ^  yv6ntBmg  x^otvxw^'tCarjS'  —  Sjnesios, 
Dion  p.  42  ß.  Pet.,  fahrt  in  herrlichen,  feierlich  schwungvollen  Worten  ans, 
dafs  derjenige,  der  die  höchste  Philosophie,  die  ihm  als  Nenplatoniker  die 
Religion  ist,  erreichen  d.  h.  der  Idicci  teilhaftig  werden  wolle,  sich  zuerst 
einweihen  lassen  müsse  in  die  Bidmla  d.  h.  die  Künste,  die  von  den  Chari- 
tinnen und  Musen  gepflegt  werden,  tot  allem  Rhetorik  und  Poesie:  denn 
durch  sie,  die  x^oxaUfs^fucta,  erreiche  man  tb  &%Q^&g^'*EXlriva  shai^  xavti- 
ati  ivvcccd-at  tolg  Scvd'QjMfois  l^oful^^a»,  s.  besonders  auch  p.  68  f.,  wo 
ausgeführt  wird,  wie  Ealliope  die  den  steilen  Weg  zur  Tugend  d.  h.  sor 
Philosophie  Hinanwandelnden  auf  blumigen  Auen  erfrischt  mit  den  Süfsig- 
keiten  attischer  Rede  und  Poesie,  und  wo  das  schöne  Wort  steht,  dafs  es 
auch  mit  dem  nicht  schlecht  bestellt  sei,  der,  gtatt  weiter  hinauftuklimmen, 
dauernd  im  Musentempel  bleibe,  denn  er  sei,  wenn  auch  kein  fptXocotpogj 
doch  ein  &pii^  iiavcmbg  xal  ja^/siff. 

1)  Cf.  meine  Bemerkungen  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XVIII  (1891) 
816  und  die  dort  angeführte  Litteratur,  zu  der  jetzt  Guggenheim  l.  c.  kommt. 
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Varro^),  Strabon^  und  Philon.  Der  letztere  hat  diese  Anschaa- 
ang  den  Christen  übermittelt,  bei  denen  natürlich  die  hellenische 
gfiXo€oipüx  durch  die  christliche  q>iXo6oq>ia  d.  h.  die  Theologie 
ersetzt  wurde  und  die  ^fOJtaids'iiiLata  eben  die  klassischen  Stu- 
dien bedeuteten. 

Philo  hat  diese  Frage  sehr  oft  berührt')  und  sie  dann  vor  pmio. 
allem  in  einer  eignen  Schrift  behandelt:  nsffl  t^g  Big  tä  itQO- 
juxids^licpta  6w6dov  (De  congressu  quaerendae  eruditionis  gratia 
I  519—545  M.).  Die  Worte  der  Sarah  zu  Abraham  (Gen.  16, 1), 
er  solle,  da  sie  selbst  nicht  gebaren  könne,  mit  ihrer  Magd,  der 
Ägyptierin  Hagar,  Kinder  zeugen,  werden  so  gedeutet:  (§  3  p.  520), 
„es  heifst  nicht,  dals  Sarah  überhaupt  nicht  gebäre,  sondern  dafs 
sie  ihm  persönlich  nicht  gebäre;  denn  wir  sind  unfähig,  den 
Samen  der  Tugend  zu  empfangen,  wenn  wir  nicht  vorher  mit 
deren  Dienerin  verkehrt  haben.  Dienerin  der  Weisheit  ist  aber 
die  durch  die  Yorschulfacher  erreichte  allgemeine  ästhetische 
und  yerstandesmäbige  Bildung  (^sfanaivlg  ii  6oq>iag  i^  d^ä  t&v 
XifOJtaidiviiAtanf  iyxvxkiog  (iOv€ixil  xal  X(yyixi/[)^^  wie  dann  weit- 
läufig in  der  ganzen  Schrift  bewiesen  wird  von  der  yQociiiiazix^^ 
ysaiutfücy  &6tQ0V0iiia,  ^ritofix^j  iiovöixfjy  rf}  SXlij  Xoyix^  ^sa}- 
QÜe  aratfg.  Man  hat  bemerkt^),  dafs  diese  Allegorie  ihre  Ent- 
stehung einem  berühmten  Bonmot  aus  der  älteren  kynisch- 
stoischen  Schule  verdankt,  welches  Plutarch  (de  lib.  educ.  10, 
7  D)  dem  Bion,  Stobaeus  (flor.  lY  110)  dem  Ariston  zuschreibt '^): 
„hübsch  sagte  Bion,  diejenigen,  die,  aufser  Stande  der  Philosophie 
teilhaftig  zu  werden,  sich  mit  den  andern  unnützen  Bildungs- 
fachem  abquälten,  glichen  den  Freiem,  die,  aulser  Stande  sich 
der  Penelope  zu  nähern,  sich  mit  deren  Dienerinnen  einlieHsen/' 
Die  in  diesem  Diktum  hervortretende  rigorose  Ansicht  der  älteren 
Stoa  von  der  absoluten  Verwerflichkeit  der  nfoxccidsviuxta  ist 


1)  Sat.  fr.  418  f.  mit  meiner  Auslegung  1.  c. 

2)  Im  I.  Buch.  Dafs  übrigens  Poseidonios  an  Eratosthenes  anknüpfte, 
geht  aas  p.  16  Gas.  hervor. 

8)  Cf.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  UI^  2,  408,  1.   Guggenheim  1.  c.  17  ff. 

4)  Gf.  Zeller  1.  c.   Guggenheim  1.  c. 

5)  Nach  andern  soll  es  Ton  Aristipp  herrühren,  cf.  Guggenheim  22,  1 
und  A.  Eiefsling  zu  Her.  ep.  I  2,  28.  Dafs  es  auf  keinen  Fall  von  Gorgias 
herrührt  (dem  es  eine  sehr  schlechte  Überlieferung  zuschreibt),  betont  A. 
Gercke  in  seiner  Ausg.  des  Sauppe'schen  Gorgias  (Berlin  1897)  p.  VI,  6. 
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also  von  Philo  gemäTs  der  laxeren  Ansicht  der  jüngem  Sioa 
Ton  deren  relativem  Wert  umgestaltet  worden.^) 

Auf  den  Schultern  Philos  steht  Clemens  von  Alexandria. 
Im  ersten  Buch  seines  grofsen  systematischen  Werkes  hat  er 
seine  Stellung  zur  heidnischen  Bildung  ausführlich  begründet. 
Man  liest  überall  zwischen  den  Zeilen  die  bittere  Polemik  gegen 
die  prinzipiellen  Verächter  der  hellenischen  xaidsta;  gelegentlich 
giebt  er  ihr  auch  unmittelbaren  Ausdruck,  so  1 1, 18  (p.  326  P): 
yjch  kenne  gar  wohl  die  Redereien  gewisser  aus  Mangel  an  Bil- 
dung ängstlicher  Menschen,  die  da  sagen,  man  müsse  sich  nnr 
mit  dem  Notwendigsten  und  dem,  was  den  Glauben  zusammen- 
hält, beschäftigen,  das  auCserhalb  Stehende  und  Überflüssige  über- 
gehen, da  es  uns  doch  nur  yergeblich  aufhalte  und  an  Dinge 
fessele,  die  zur  Erreichung  des  Ziels  nichts  beitrügen.  Einige 
glauben  sogar,  dals  die  Philosophie  zum  Verderben  der  Menschen 
durch  die  Erfindung  einer  Art  yon  Teufel  ins  Leben  hineinge- 
kommen sei^'$  cf,  9,  43  p.  341.  Diese  Widersacher  hatten  sich 
sogar  berufen  auf  eine  Stelle  der  Schrift:  „halte  dich  nicht  an 
ein  schlechtes  Frauenzimmer,  denn  Honig  träufelt  von  den  Lippen 
einer  Hure^  (Spr.  Sal.  5,  3):  das  deuteten  sie  auf  die  Philosophie 
(5,  29  p.  332).  Dem  gegenüber  legt  nun  Clemens  eingehend 
zweierlei  dar:  1)  Die  hellenische  Bildung,  Tor  allem  auch  die 
Philosophie,  ist  „ein  Werk  der  gottlichen  Vorsehung''  (1,  18 
p.  327);  denn  „von  allem  Schönen,  mag  es  nun  hellenisch,  mag 
es  unser  sein,  ist  Gott  der  Urheber'^  (5,  28  p.  331),  und  „durch 
ihre  Bildung  hat  Gott  die  Hellenen  auf  Christas  erzogen,  wie 
die  Hebräer  durch  das  Gesetz''  (ib.).  Jene  Stelle  der  Schrift  sei 
falsch  ausgelegt:  sie  beziehe  sich,  wie  der  Zusammenhang  be- 
weise, yielmehr  auf  die  Sinnenlust.  2)  „Wie  diese  hellenische 
Bildung  die  Hellenen  selbst  zur  Gerechtigkeit  erzog,  so  soll  sie 
uns  zur  Gottesfurcht  erziehen:  denn  sie  ist  eine  Vorschule  (xQih 
naidaCa)  für  die,  welche  den  Glauben  auf  dem  Wege  des  Beweises 
sich  erwerben  wollen"  (5^  28  p.  331).  Denn  „wie  es  meiner  An- 
sicht nach  möglich  ist,  gläubig  zu  sein  ohne  Wissenschaft,  so 

1)  Bemerkenswert  ist,  dafs  auch  Panlus  ep.  ad  Gal.  4,  22  ff.  die  alt- 
testamentliche  Stelle  allegorisch  gedeutet  hat:  man  yergleiche  seine  Alle- 
gorie mit  der  philonischen,  um  den  fundamentalen  Unterschied  des  palästi- 
nensisch-hellenischen und  des  alexandrinisch  -  hellenischen  Judentums  zu 
empfinden. 
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sind  wir  uns  darüber  einige  dafs  es  ohne  Bildung  unmöglich  sei, 
das  in  der  Glaubenslehre  Gesagte  zu  verstehen;  denn  das  gut 
Gesf^e  sich  zu  eigen  zu  machen,  das  Gegenteilige  sich  fem  zu 
halten,  ist  nicht  Sache  des  einfachen,  sondern  des  wissenschaft- 
lichen Glaubens  (6,  35  p.  336)/'  üm  zu  diesem  Glauben  zu  ge- 
langen, sei  die  hellenische  nQOxaidBÜx,  d.  h.  die  iyxixlia  (la^i/^- 
yjxxa  und  die  g>ilo6og>£cCy  notig,  aber  nur  als  Mittel  zum  Zweck, 
wie  er  mit  ausführlicher  Behandlung  des  philonischen  Gleich- 
nisses von  Sarah  und  Hagar  darlegt  (5,  30  ff.  p.  333  ff.);  abgesehen 
Yon  anderem  sei  eine  solche  Vorbildung  auch  zum  Verständnis 
der  h.  Schrift  notig,  in  der  oft  grammatische,  dialektische  und 
wegen  ihrer  absichtlichen  Dunkelheit  inhaltliche  Schwierigkeiten 
zu  losen  seien  (9,  44  f.  p.  342).  Die  Stellen,  an  denen  Paulus 
vor  der  weltlichen,  speziell  der  philosophischen  Bildung  warnt, 
bezogen  sich  nur  auf  die  entartete  Bildung,  wie  sie  von  den 
Sophisten  der  Gegenwart  vertreten  würde  (8,  39  f.  p.  339  f.  10, 
49  £  p.  345  £)• 

Origenes,  der  eigentliche  christliche  Fortsetzer  Philons  in  origenea. 
der  allegorischen  Deutungsmethode ^),  hat  an  die  Stelle  der  ge- 
nannten stoisch  -  philonischen  Allegorie  eine  andere  von  genau 
derselben  Tendenz  gesetzt:  sie  ist  für  alle  Folgezeit  bindend  ge- 
worden. In  seinem  Brief  an  Gregorios  (Thaumaturgos)  handelt 
er  über  das  Thema:  „Wann  und  wem  die  philosophischen  Kennt- 
nisse nützlich  sind  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften,  auf 
Grund  eines  Schriftzeugnisses'^  (vol.  I  1  ff.  Lomm.).  Er  bemerkt 
zu  Anfang,  Gregorios  sei  so  gut  veranlagt,  dafs  er  sowohl  ein 
vollendeter  römischer  Jurist  wie  griechischer  Philosoph  werden 
könne.  Aber,  ^rt  er  fort,  „ich  wünschte,  dafs  du  die  ganze 
Kraft  deiner  guten  Anlage  hinsichtlich  des  Zwecks  {tsktx&s) 
ausschlielslich  dem  Christentum  widmetest,  dafs  du  aber  als 
Mittel  zum  Zweck  (noiririx&g)  von  der  hellenischen  Philo- 
sophie die  dem  Christentum  gewissermafsen  dienlichen  Kennt- 
nisse des  gewohnlichen  Lebens  oder  der  Vorschule  (iyxiiKXia 
lUL^i^lutta  ^  ^fMaidev^Lota)  hinzunähmest,  desgleichen  von 
der  Geometrie  und  Astronomie  das  zur  Erklärung  der  heiligen 

1)  Porphyr,  adv.  Christ,  bei  Euseb.  h.  e.  VI  19,  8  behauptet,  Origenes 
habe  seine  allegorische  Auslegxmgsmethode  von  der  Stoa  gelernt,  was  in- 
direkt richtig  ist;  denn  wer  etwas  Origenes  gelesen  hat,  weifs,  dafs  er 
durch  das  Stadium  Philons  auch  zu  dessen  stoischen  Quellen  geführt  wurde. 

Norden,  antike  Konstprosa,  II.  44 
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Schriften  Brauchbare^  damit  wir  das,  was  die  Philosophen  von 
der  Oeometrie,  Musik ,  Grammatik ,  Rhetorik  und  Astronomie 
sagen,  sie  seien  Grehülfinnen  der  Philosophie,  unsererseits  auch 
von  der  Philosophie  selbst  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zum 
Christentum  sagen  können^.  Es  folgt  nun  eine  in  der  Zukunft 
hoch  berühmt  gewordene  allegorische  Deutung  von  Exod.  11, 
1  sq.  (j^B  sprach  der  Herr  zu  Moses:  Noch  eine  Plage  will  ich 
über  Pharao  und  Ägypten  kommen  lassen,  darnach  wird  er  euch 
von  hier  entsenden.  .  .  So  sage  nun  insgeheim  zum  Volke,  es 
solle  ein  Jeder  von  seinem  Nächsten  fordern  silberne 
und  goldne  Gefäfse  und  Gewänder/^  Wie  diese  aus  Ägyp- 
ten mitgenommenen  Kostbarkeiten  zu  dem  von  Gott  befohlenen 
Bau  des  Allerheiligsten  verwandt  worden  seien  (c£  Exod.  c.  37  ff.)^ 
so  solle  man  es  auch  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  machen, 
denn  diese  seien  zu  verstehen  unter  den  Agyptiem,  bei  denen 
die  Kinder  Israel  lange  gelebt  hätten,  um  sich  endlich  von  ihnen 
zu  befreien.^)  Aber  vorsichtig  müsse  man  das  aus  Ägypten  Mit- 
gebrachte verwenden:  grölser  sei  die  Zahl  derer,  denen  es  ver- 
derblich geworden  sei:  das  seien  die  Häretiker.*)  —  Dieser 
Theorie  entsprach  die  Praxis,  die  Origenes  bei  seinen  Schülern 
anwandte:  derselbe  Gregorios,  an  den  er  die  obigen  Worte  schrieb, 
hat  uns  darüber  in  seinem  Panegyricus  auf  Origenes  c.  7  (10, 
1076  f.  Migne)  interessante  Mitteilungen  gemacht  (genannt  sind: 
Dialektik  in  Verbindung  mit  Rhetorik,  Musik,  Astronomie,  be- 

1)  E.  Bemheim  weist  mich  darauf  bin,  dals  dieselbe  Stelle  schon  bei 
Irenaeus  haer.  lY  30  allegorisch  gedeutet  wird;  freilich  ist  die  Deutung  yer- 
schiedenartig,  aber  man  lernt  doch  aus  Irenaeus,  besonders  wenn  man  ihn 
mit  Tertull.  ady.  Marc.  II  20  cf.  IV  24.  V  13  kombiniert,  wie  Origenes 
gerade  auf  diese  Stelle  gefuhrt  wurde;  Marcion  hatte  n&mHch  in  seinen 
ivti^iesig  den  Diebstahl  der  Kinder  Israel  als  Argument  fSr  seine  Ver- 
werfung des  A.  T.  benutzt:  denn  Jesus  habe  seinen  Jüngern  nicht  einmal 
erlaubt  einen  Stab  mitzunehmen,  wie  ganz  anders  also  der  Judengott.  Da- 
durch erhielt  die  Stelle  offenbar  auch  in  katholischen  Kreisen  eine  gewisse 
Celebrität:  Irenaeus,  Tertullian  und  Origenes  deuteten  sie  s&mtlich  allegoriscb 
um,  aber  jeder  yon  ihnen  auf  yerschiedene  Weise. 

2)  Er  denkt  wohl  z.  B.  an  die  Häresie  des  Artemon,  yon  der  eine 
Streitschrift  aus  dem  Anfang  des  m.  Jh.  bei  Euseb.  h.  e.  V  28,  14  be- 
richtet: %€etccXin6vtBg  tag  äyiag  toü  y^a^päg  ysmiietQlav  initfids^ovciv 
.  .  .  EintUlärig  yoi^  naifd  xiaiv  ain&v  ipiXox6viog  ycofifirpfffro»,  '^^Mvoril^g 
dh  %al  SB6fpQttütog  d'ovfidtfHftai'  FaXtiphg  yciQ  Camg  ^6  tivmv  %al  nifO€%v- 

VBiXCLl. 
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sonders  auch  Oeometrie);  ebenfalls  Eusebios  h.  e.  VI  18,  3  f.  wo 
er  berichtet:  nokXoi>g  ivfjysv  ixl  tä  iyxvxlia  ygifinccta  (kurz 
vorher  nennt  er  sie  nQonatds'öiiata)^  oi  iiixfäv  airotg 
iöBö^at  ffdftxmv  ixsivav  inittidsiötrita  elg  ti^v  t&v 
^Bimv  yfaq)&v  ^Btogiav  xb  xal  TtafaöxBvijv  (aus  Eusebios 
Hieron.  de  vir.  ill.  54).^) 

Clemens  und  Origenes  waren  die  groüsen  Lehrer  der  folgen-  Gregor 
den  Theologen  des  Ostens  wie  des  Westens.  Unter  den  ersteren  ^' 
nimmt  Gregor  von  Nazianz  eine  hervorragende  Stelle  ein:  6 
^BoXöyog  war  seine  ehrende  exemplarische  Bezeichnung.  Daher 
mögen  zwei  Zeugnisse  aus  ihm  zeigen,  dafs  die  Thesen  des 
Clemens  und  Origenes:  die  profane  Bildung  ist  notwendig,  aber 
ihr  gebührt  nur  die  Bolle  einer  Dienerin,  Geltung  behalten  haben. 
An  der  einen  dieser  beiden  Stellen  polemisiert  er  ganz  wie  Cle- 
mens gegen  die  Verächter  dieser  Bildung  (paneg.  in  Basil.  c.  11, 
vol.  36,  508  f.  Migne):  „Es  herrscht  wohl  bei  allen  Verstandigen 
darüber  volles  Einvernehmen,  dafs  Bildung  von  allen  unsem 
Gütern  das  erste  ist,  und  zwar  nicht  nur  jene  edlere  und  uns 
gehörige  Bildung,  die  alle  anspruchsvolle  Zierlichkeit  in  den 
Reden  gering  achtet  und  nur  das  Heil  und  die  Schönheit  der 
Gedanken  zum  Zweck  hat,  sondern  auch  die  profane,  welche  eine 
sehr  grobe  Zahl  von  Christen  als  eine  hinterlistige  und  geföhr- 
liche  und  von  Gott  weit  entfernende  verabscheut:  ein  böser  Irr- 
tum''. Nachdem  er  das  im  einzelnen  gezeigt  und  bemerkt  hat, 
dafs  man  nur  in  der  Auswahl  vorsichtig  sein  müsse,  schliefst 
er:  „Nicht  also  darf  man  die  Bildung  gering  achten,  weil  einige 
dieser  Ansicht  sind,  sondern  man  mufs  Leute  dieses  Schlages  viel- 
mehr für  querköpfig  und  dumm  halten,  die  freilich  gern  wollten, 
dafs  alle  so  wie  sie  seien,  damit  in  der  Allgemeinheit  ihre  Sonder- 
stellung verborgen  bleibe  und  sie  so  der  Überfährung  ihrer 
Dummheit  entgehen''.  In  einem  Gedicht  betont  er  die  dienende 


1)  Cf  auch  die  schönen  Worte  des  Origenes  in  Exod.  hom.  11  c.  6 
(IX  138  f.  Lomm.)  audivit  Moses  vocem  soceri  sui  et  fecit  quaeamque 
dixU  et'  (Exod.  18,  24)  ...  .  ünde  et  nas  si  forte  aliquando  invenimM  äli- 
quid  sapienter  a  gefMibus  dictum,  non  conHnuo  cum  auctoris  nomine  sper- 
nere  debemus  et  dicta,  nec  pro  eo,  quod  legem  a  deo  datam  tenemus,  convenit 
nos  ttmere  superbia  et  spemere  verba  prudentiim,  sed  sieut  apostolus  dieit: 
*omnia  probantes,  quod  homm  est  tenentes*  (ad  Thessal.  I  5,  21). 


678 


Die  Antike  im  Mittelalter. 


Stellung,  die  der  profanen  Wissenschaft  gebühre  (carm.  ad  Seleuc 
240  ffi,  vol.  37,  1592  f.): 

iiTcaöf^g  Iwofiov  injg>ov  g>dQanf 

T&v  iXrfiSrv  9oyfkixa>v  7C(iQ(fri6ia 
Tg  nav<s6q>ip  ts  x&v  yfaq)&v  ^emgia. 
xal  yäQ  dixaiov  x^v  6oq>iav  rot)  xvsvftatog 
SvcD^sv  oiöccv  ix  ^bov  &q>iy^ivviv 
ddöyeoivav  alvai  t^jg  xdta  navdsiS^smg 
&6nsQ  d'BQanaivfig  fiij  [idtijv  q)v6a}iiivi^g 
ixriQsrBtv  dl  xoö^iimg  Bl^i6^ivrig' 
rg  tov  ^Bov  yäf  i}  xdta  dovXBvitm. 
Nach  diesen  Prinzipien  haben  nicht  blols  die  groüisen  Männer 
auf  der  Hohe  ihres  Wirkens  gelebt,  sondern  nach  denselben  ist 
auch  der  Unterricht  auf  den  Schulen  und  Universitäten  des 
Ostens  geregelt  worden;  fdr  denjenigen,  der  den  Lebenslauf  des 
Gregor  von  Nazianz  und  Basilius,  sowie  die  f&r  alle  diese  Fragen 
ganz  besonders  interessante  Rede  des  letzteren  (n^bg  zobg  vdtwg, 
Zx€S}g  &v  ig  'ElkfivtJt&v  &q>Blotvto  löyavy  vol.  31,  564  S.  Migne) 
kennt,  bedarf  es  daftLr  keiner  weiteren  Beweise.   lulian  hatte 
durch  sein  berüchtigtes  Verbot  des  hellenischen  Unterrichts  bei 
den  ^Galiläem'  die  Axt  an  die  Wurzel  der  verhafeten  Religion 
gelegt  und  nach  seinem  Tode  brach  ein  Sturm  der  Entrüstung 
gerade  auch  über  dieses  Verbot  unter  den  gebildeten  Christen 
aus:  über  die  Art  der  Abwehr  seitens  der  letzteren  hat  beson- 
ders der  Eirchenhistoriker  Sokrates  (h.  e.  III  16)  interessante 
Dinge  mitgeteilt  ^)  und  zugleich  seinen  eignen  Standpunkt  in 
der  ganzen  Frage  der  profanen  Ausbildung  eingehend  dargelegt, 
der  sich  von  dem  des  Clemens  und  Origenes  nicht  unterscheidet: 
t6  yäQ  Tcaiöv,  iv^a  &v  rj,  Idiov  ri}^  ikri^Biag  iötlv  sagt  er  auf 
Grund  derselben  Worte  des  Apostels,  die  auch  Origenes  dafür 
citiert  hatte  (s.  o.  S.  677,  1).  Von  gebildeten  Männern  hat,  so- 
viel ich  sehe,  nur  emer,  loannes  Chrysostomos,  sich  in  gegen- 


1)  S.  0.  S.  662.  Dafs  das  Verbot  übrigens  wirklich  praktische  Kon- 
sequenzen hatte,  geht  ans  folgender  Thatsache  hervor:  Marias  Victorinas, 
damals  schon  überzeugungstrener  Christ,  legte  sein  Lehramt  nieder  (August, 
conf.  Vm  6). 
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teiligem  Sinn  geänfsert,  aber  bei  einer  besondem  Gelegenheit: 
in  seiner  Ilede  *wider  die  Verächter  des  Mönchswesens'  machte 
er  den  Vorschlag,  die  Kinder  statt  zu  weltlichen  Lehrern  zehn 
bis  zwanzig  Jahre  zu  den  Mönchen  zu  schicken  (1.  III  c.  18,  vol. 
47,  379  S.  Migne);  Emst  ist  es  ihm  damit  natürlich  nicht  ge- 
wesen: es  lag  ihm  daran,  die  Sache  der  Mönche  zu  heben.  — 

Genau  ebenso  verfuhr  man  im  Westen  und  hier  finden  wir  Auguatin. 
nun  eine  folgenreiche  Anknüpfung  an  jene  Allegorie  des  Origenes, 
deren  Spuren  mir  im  Osten  nicht  begegnet  sind.^)  In  dem  zweiten 
Buch  seiner  bewunderungswürdigen  Schrift  De  doctrina  Christiana 
(s.  o.  S.  526)  erörtert  Augustin  von  einem  sehr  freisinnigen 
Standpunkt  die  Frage,  was  der  Christ  von  den  Heiden  lernen 
dürfe  und  müsse.  Nachdem  er  alles  im  einzelnen  genau  aufge- 
zahlt und  ausgeführt  hat,  schliefst  er  mit  folgenden  Worten 
(60):  „Wie  die  Ägyptier  nicht  blofs  Götzenbilder  hatten,  die  das 
Volk  Israel  verabscheute,  sondern  auch  Ge^se,  goldene  und 
silberne,  Schmucksachen  und  Gewänder,  die  jenes  Volk  bei  seinem 
Auszug  aus  Ägypten  für  sich  selbst  gewissermafsen  zu  einem 
bessern  Gebrauch  heimlich  in  Anspruch  nahm  (und  zwar  nicht 
aus  eigner  Machtvollkommenheit,  sondern  auf  Befehl  Gottes,  in- 
dem die  Ägjptier,  ohne  es  zu  wissen,  dasjenige  ihnen  liehen,  von 
dem  sie  selbst  keinen  guten  Gebrauch  machten):  also  enthalten 
die  Lehren  der  Heiden  nicht  blofs  falsche  und  abergläubische 
Erdichtungen  und  überflüssigen  Ballast,  sondern  auch  die  zum 
Dienst  der  Wahrheit  passenderen  freien  Künste  (liberales  disci- 
pUnas)  und  einige  äufiserst  nützliche  Moral  Vorschriften,  ja  in 
betreff  der  Verehrung  des  einen  Gottes  findet  sich  bei  ihnen 
einiges  Wahre.  Dieses,  also  gewissermafsen  ihr  Gold  und 
Silber,  mufs  der  Christ  ihnen  entwenden,  um  es  in  ge- 
rechter Weise  bei  der  Verkündigung  des  Evangeliums 
zn  gebrauchen;  auch  ihre  Gewänder,  d.  h.  Einrichtungen,  die 
zwar  von  Menschen  stammen,  aber  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ohne  die  wir  nun  einmal  nicht  leben  können,  darf  er  in  Empfang 
nehmen  und  für  den  christlichen  Gebrauch  behalten/' 


1)  Wenigstens  ähnlich  Gregor  v.  Nyssa  de  vita  Mosis  vol.  44,  860 
Migne.  Dafs  die  Allegorie  des  Origenes  aber  berühmt  war,  zeigt  ihre 
Aofiiahme  in  die  von  Gregor  y.  Nazianz  und  Basilius  ans  seinen  Werken 
z^isammengestellte  ^iXwaXCu  c.  13  (XIV  66  f.  Lomm.). 
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2.  Die  prop&deutiBOhe  WertBOhätanmg  der  Artes  liberales  im 

Mittelalter. 

a.  Die  Theorie. 

zeugnitM.  Diese  Worte  Augustiiis  sind  öfters  citiert  worden,  zuerst 
von  Cassiodor  de  inst.  diy.  litt.  28  (70,  1142  Migue),  so  daCs 
das  Mittelalter  sicli  also  zur  Rechtfertigung  des  in  ihnen  ausge- 
sprochenen Gedankens  auf  seine  Hauptgewahrsmänner,  Augustin 
und  Cassiodor,  berufen  konnte.  Statt  aber  diesen  Spuren  nachzu- 
gehen^), will  ich  lieber  einige  Belege  bringen  f&r  die  allgemeine 
in  ihnen  niedergelegte  Anschauung,  dafs  die  artes,  d.  h.  die 
ganze  heidnische  Bildung,  keinen  Selbstzweck,  sondern 
einen  blofs  relativen  Wert  habe,  insofern  sie  der  Kirche 
nutzbar  zu  machen  sei.  In  dieser  dienenden  Stellung 
der  Wissenschaften  liegt  der  fundamentale  Gegensatz 
des  Mittelalters  zum  Humanismus  ausgesprochen.')  Ich 
werde,  wie  ich  es  in  andern  Partieen  dieses  Werkes  gethan  habe, 
aus  einzelnen  Jahrhunderten  die  bezeichnendsten  mir  bekannten 
Zeugnisse  auffQhren  (sie  würden  sich  leicht  vermehren  lassen), 
weil  ich  glaube,  so  am  besten  die  allgemeine  Gültigkeit')  dieses 
Standpunktes  beweisen  zu  können. 

1)  Z.  B.  Ratherius,  Bischof  von  Verona,  citiert  von  H.  Gerdes,  Gesch. 
des  deutschen  Volkes  und  seiner  Kultur  zur  Zeit  der  Karolinger  etc.  I  658, 
cf.  auch  Guggenheim  1.  c.  20,  Petrus  Damiani  (s.  XI)  op.  XXXTT  c.  9  (p.  250 
der  Pariser  Ausgabe  1642),  citiert  von  Montalembert,  Les  meines  d^Occident 
VI  (Paris  1877)  205,  4.  Die  beiden  frühsten  Stellen  aus  dem  Ma.:  Sma- 
ragdus  (unter  Karl  d.  Gr.)  comm.  in  Donat.  prolog.  ed.  H.  Keil  (De  gramm. 
quibusd.  lat.  infimae  aetatis  (Progr.  Erlang.  1868)  p.  20,  und  Ambrosius 
Autpertus  (f  781)  comm.  in  apocal.  1.  VIII  praef.,  citiert  bei  J.  Haufsleiter 
in:  Bealencycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  (3.  Aufl.,  1896)  308. 

2)  Cf.  auch  0.  Willmann  1.  c.  (o.  S.  670,  1)  289  ff.  296  ff. 

3)  Ausnahmen  sind  selten.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  dafs 
derjenige,  der  die  klassischen  Studien  ihrer  selbst  wegen  betrieb,  verfolgt 
wurde,  cf.  H.  Beuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl&r.  im  Ma.  I  (BerL  1875)  72. 
78  ff.  (Gerbert).  191.  229  II  4  ff.  (Abälard  und  die  von  ihm  ausgehenden 
Bichtungen,  besonders  die  Schule  von  Chartres).  —  Umgekehrt  fehlen  auch 
nicht  ganz  Stimmen,  welche  die  artes  völlig  verwerfen  (für  die  Griechen 
vgl.  z.  B.  Olympiodor.  Alex,  in  eccles.  c.  7,  26  f.  98,  572  Migne).  Z.  B. 
giebt  es  einen  grimmigen  Ausfall  gegen  die  Künste  des  trivium  von  Ekke- 
hard IV.  von  St.  Gallen  f  c.  1060  (ed.  E.  Dümmler  in:  Haupts  Zeitschr. 
f.  deutsches  Altert.  N.F.  II  [1869]  62  ff.),  also  von  demselben  Mann,  der 
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Ennodius  ep.  IX  9:  eine  Verwandte  hatte  ihren  Sohn  in  laeo.  yl 
jungen  Jahren  dem  geistlichen  Beruf  übergeben,  ohne  ihn  vorher 
studia  liberälia  treiben  zu  lassen.  Später  beschlolB  sie  das  nach- 
zuholen und  wendete  sich  an  Ennodius.  Dieser  tadelt  sie  wegen 
des  Versäumnisses;  denn  eigentlich  sei  es  jetzt  zu  spät:  pro- 
pcrantes  ad  se  de  disciplinis  saeeuiaribus  saltOis  opifex  non  refutat, 
sed  ire  ad  iUas  qxkemquam  de  suo  nitore  non  patHur.  iam  si  eum 
mundo  subtraxeras^  dicendi  in  eo  schemaia  non  requiras:  erubesco 
ecdesiastiea  profUentem  omamentis  saeeuiaribus  expolire.  Doch  wolle 
er  einmal  eine  Ausnahme  machen«  —  Derselbe,  opusc.  VI  p.  401  ff. 
Hart.:  er  preist  in  Versen  die  Verecimdia,  Castitas,  Fides;  darauf 
fahrt  er  fort:  diesen  Tugenden  dürfe  aber  nicht  fehlen  studiorum 
libercUium  düigentiam,  per  quam  divinarum  bona  rerum  quasi  pre- 
tiosi  monüis  luce  subUmentur,  worauf  Verse  auf  die  Grammatik 
und  Rhetorik  folgen.^) 

Karl  d.  Gr.  encycl.  de  literis  colendis  (Mon.  Germ.  leg.  sect.  »wo.  ix. 
II  tonu  I  p.  79):  hortamur  vos,  liüerarum  studia  non  sdlum  non 
negligere,  verum  eHam  humiUima  et  deo  placita  intentione  ad  hoc 


eine  ganz  aufserordentliche  Belesenheit  in  der  heidnischen  Litteratiir  be- 
safs.  Otloh,  der  auch  in  profaner  Wissenschaft  gelehrte  deutsche  Mönch 
des  XI.  Jh.  (cf.  Wattenbach,  Deutschi.  Geschichtsq.  II  ^  65  ff.),  Uber  metri- 
cus  de  doctrina  spirituali  (ed.  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  m  2  [1721]  p.  4SI  ff.) 
c.  11  (de  libris  gentilimn  yitandis)  p.  442.  Vor  allem  bezeichnend  sind 
einige  Äufserungen  des  sehr  gelehrten  Petrus  Damiani  (cf.  auch  A. 
Dresdner,  Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  11.  Jh.  [Breslau 
1890]  219  ff.),  z.  B.  opusc.  XIII  c.  11:  er  eifert  dort  gegen  die  Mönche,  die 
parvi  pendentes  regukm  Benedicti  reffuUs  gcmdent  vacare  DonaH.  Sie  be- 
gründen ihre  Beschäftigung  mit  den  eoBteriores  artea  damit,  ut  locupletius 
ad  studia  dMna  proficiant.  Doch  sucht  Damiani  entsprechend  seiner  Stel- 
lung in  dieser  Frage  dies  Argument  zu  entkräften.  Ferner  opusc.  XLV  (de 
sancta  simplicitate  scientiae  inflanti  anteponenda),  wo  er  einen  Mönfth  tröstet 
wegen  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  artes  z.  B.  c.  1  ecce,  freier,  vis 
granmaUcam  discere?  disce  deum  pluräliter  decUnare;  artifex  enitn  doctor 
dum  artem  obedientiae  noviter  condit,  ad  coUndos  etiam  plurimos  deos  in- 
auditam  mundo  declinationis  regutam  i/ntrodudt  c.  7  kann  er  es  sich  nicht 
versagen,  zwei  selbstgemachte  Hexameter  auf  einen  sapienter  vndoetum  ein- 
zufQgen,  woffir  er  sich  dann  sofort  tadelt:  heu  me  miserum!  .  .  versiculos 
facimm  ad  simüitudinem  pueronm.  Den  allgemein  gültigen  Standpunkt 
Tertritt  er  dagegen  op.  XXXVI  c.  6. 

1)  Ähnlich  Fulgentius  super  Thebaide  c.  5  (ed.  B.  Helm  im  Rhein. 
Mus.  LH  [1897]  181  f.). 
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certatim  cUscere,  ut  facilius  et  reetius  diversarum  scriptu- 
rarum  tnysteria  valeatis  penetrare.^) 

Alcainns  grammatica  (vol.  101  p.  853  f.  Migne):  Discipnlas: 
quos  toties  promisistif  septenos  iheorasHcae  disdpUnae  gradus  nobis 
ostende.  Magister:  sunt  igitur  gradus  quos  quaeriiis:  gmmmatica, 
rhetoricay  diatectica^  arühmeiica,  geometria,  musiea  et  astrologia.  • . . 
per  hos  vero^  ßii  carissmij  semitas  vestra  quotidie  currat  adcies- 
centia,  donec  perfectior  aetas  et  animus  sensu  rdbustior  ad  culniina 
sanctarum  scripturarum  perveniat,  quatenus  hinc  inde  armaU  verae 
fidei  defensores  et  veritatis  assertores  omnimodis  invincihiUs  ef^ 
ciamini. 

Babanus  Maaras  de  clericomm  institutione  1.  III  clGfiF. 
(107,  392  ff.  Migne)  wiederholt  z.  T.  mit  wörtlichem  Anschluls 
die  von  Augnstin  de  doctr.  Christ.  II  gegebenen  Weisungen.^ 
8»eo.  x/xL  Notker  Labeo(f  1022)  in  seinem  Brief  an  einen  Bischof 
von  Sitten  (Kanton  Wallis) ,  zuletzt  ediert  von  P.  Piper ,  Die 
Schriften  N.'s  u.  s.  Schule  I  (Freib.-Leipz.  1882)  p.  859  flEl;  dort 
p.  860:  artibus  iUiSj  quibus  me  onustare  vultis^  ego  renunäavi  neque 
fas  mihi  est  eis  aliter  quam  sicut  instrumentis  frui;  sunt 
enim  ecdesiasUd  libri  et  precipue  quidem  in  seolis  legendi,  quos 
impossibile  est  sine  Ulis  prelibatis  ad  intellectum  in- 
tegrum duci,  worauf  er  seine  diesem  propädeutischen  Zweck 
dienenden  Schriften  aufzählt.') 


1)  Ganz  in  demselben  Sinn  ist  das  Dekret  des  Papstes  Eugenias  II 
vom  J.  826  (Mon.  Germ,  leg.  t.  II  append.  p.  17):  de  qttibusdam  locis  ad 
nos  refertwr  non  magistros  neque  cwram  inveniri  pro  studio  lUterarum:  id- 
circo  Ml  universis  episcopiis  suibiectisque  plebünu  et  aUis  heia,  in  quibus  ne- 
cessHas  occurrerit,  omnino  eura  et  dUigentia  adhibeatur,  ut  magistri  et  doc- 
tores  constituantwr,  gut  studia  litterarutn  ItberaJiumque  artium  habentes 
dogmata  assidue  doceant,  quia  in  his  maxime  divina  manifestantur  atque 
declaran^  mandata, 

2)  In  demselben  Sinn  folgende  Bemerkung  aus  dem  IX.  Jh.  bei  Thurot 
in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  (1868)  61  f.:  eo  liguidius  potueris  saeras  per- 
scrrUari  pagincts,  guia  perüia  grammaticae  artis  in  sctcrosancto  serutinio  Utbo- 
rantibus  ad  subtUiorem  intellectum,  gui  freguenter  in  sacris  scriptwris  inseri- 
tur^  vcdde  utüis  esse  dinoscitur,  eo  guod  lector  huius  expers  artis  in  muUis 
scripturarum  locis  usurpare  sibi  iUa  guae  non  habet  et  ignotus  sibi  ipsi  esse 
comprobatur,  Cf.  femer  Ermenrich  von  St.  Gallen  (td72)  ed.  E.Dümm- 
ler  (Progr.  Halle  1878)  p.  6. 

8)  Cf.  denselben  in  einem  rhetorischen  Traktat  ed.  Piper  I.  c.  637: 
Diso.:  an  sapientia  sine  eloguentia  oberit?  Mag.:  oberit  guidem  guia  per 
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HonoriuB  Augustodunensis  de  artibus  ed.  Pez^  Thea.  saec.  xii. 
anecd.  noTiss.  II  (1721)  227  ff.  Er  unterscheidet  die  scientia  von 
der  sapientia:  durch  erstere,  d.  h.  die  artes  liberales,  gelange  man 
ad  sacram  scripturam  quasi  ad  veram  patriam,  in  qua  muUiplex 
Sapiei/äia  regnal. 

Anch  Abälard*  steht  durchaus  auf  diesem  Standpunkt,  cf. 
besonders  den  Anfang  des  IL  Buches  der  Introductio  ad  theo- 
logiam  (Abaelardi  opera  ed  Cousin  vol.  II  [Paris  1859]  67  ff.); 
sein  Grundsatz  ist:  ahsit  ut  credamus  deum  qui  mälis  quoque  ipsis 
lene  uUttir,  nan  bene  etiam  omnes  artes  ^ae  eius  dona  sunt  ordi- 
näre, ut  haec  quoque  eii4S  maiestati  deserviant,  quantumcumque  male 
Ms  cdmtmtur  perversi  (p.  67);  dieser  Mifsbrauch  besteht 
eben  darin,  dafs  einige  sie  nicht  als  Mittel  zum  Zweck, 
sondern  um  ihrer  selbst  willen  treiben:  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  erklärt  sich  auch,  wie  er  nachweist,  ein  so  ver- 
werfendes Urteil  über  die  Beschäftigung  mit  der  heidnischen 
Litteratur,  wie  es  z.  B.  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  überliefert  wird 
(p.  70);  daher  ist  auch  Hieronymus  mit  Recht  von  Gewissens- 
qualen wegen  seiner  Lektüre  der  Heiden  gefoltert  worden,  weil 
er  non  pro  utilitate  aliqua,  sed  pro  oblectatione  eloqueniiae  illius 
intendd>at  neglecto  sacrae  scripturae  studio,  cuius  quidem,  ut  ipsemet 
ait,  incidtus  ei  sermo  horrdHxt  (p.  71);  nach  A.  hat  die  Gramma- 
tik und  Rhetorik  Wert  nur,  insofern  diese  Künste  reflektiert 
werden  auf  die  h.  Schrift. 

Hugo  de  S.  Victore  erudit.  didasc.  1.  UI  c.  3  (176,  768 
Migne):  sunt  artes  liberales  quasi  optima  quaedam  instru- 
menta et  rudimenta,  quibus  via  paratur  animo  ad  plenam 
philosophicae  veritatis  notitiam.  hinc  trivium  et  quadri- 
vium  nomen  accepii,  eo  quod  iis  quasi  quibusdam  viis  vi- 
vax  animus  ad  secreta  sophiae  introeat.^) 


ehquenHam  vim  suam  exierit  (1.  exsen()  sapientia;  verumtamen  sapientia  pro- 
dest  sine  ehquentia,  eloquentia  awtem  mmquam  proderit  sine  sapientia.  — 
Cf.  auch  Landulfus  bist.  Mediol.  II  86  (MG  script.  VIII  71)  über  die  Ein- 
richtung der  Mailänder  Schule  s.  XI,  und  Anseimus  der  Teripatetiker', 
Bethorimachia  (ed.  £.  Dümmler,  Halle  1872)  1.  II. 

1)  Eine  interessante  Stelle  aus  Bernhard  y.  Cüairvaux,  serm.  36  in 
cant.  (183,  967  ff.  Migne),  angeführt  von  Mabillon,  De  stud.  monast.  (ed.  2 
Venedig  1729)  38.  Die  dienende  Stellung  der  artes  kommt  sehr  deutlich 
zum  Ausdruck  in  einer  Abbildung,  welche  Herrad  y.  Landsperg,  Äbtissin 
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Joh.  Sarisberiensis  entheticas  y.  373  f.  (vol.  Y  p.  250 
Giles)  nach  Aafzählnng  der  artes  liberales,  die  in  der  Philosopliie 
ihren  AbschlaTs  finden: 

qfmm  cundas  artes,  quum  dogtnata  cuneta  periius 
noverit,  imperium  pagina  sacra  tenet. 
und  besonders  v.  441  ff.  Ton  der  h.  Schrift  : 

ha£C  scripturarum  regina  vocatur,  eandem 
divifiam  dicunt,  nam  facit  esse  deos. 

est  Sacra,  personas  et  res  quae  consecrat  omnes, 
hanc  Caput  agnoscit  Fhüosopkia  smm; 

huic  omnes  artes  famulae.^) 
saec.  XIV.  Die  Humanisten  haben,  wie  wir  später  sehen  werden,  wie 
mit  den  artes  überhaupt,  so  auch  mit  der  dienenden  Stellang 
der  heidnischen  Studien  gebrochen.  Als  ein  Dokument  aus  der 
Übergangszeit  mag  hier  folgende  Darstellung  angefahrt  werden, 
auf  die  ich  aufmerksam  geworden  bin  durch  E.  Gebhart,  Les 
origines  de  la  renaissance  en  Italic  (Paris  1879)  58:  auf  dem 
Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (f  1366)  im  Capellone  dei  Spagnuoli 
zu  Florenz  ist  dargestellt:  Thomas  von  Aquino  zwischen  Pro- 
pheten und  Evangelisten;  darunter  14  weibliche  Gestalten,  näm- 
lich die  7  artes  liberales  mit  ihren  Hauptvertretem  sowie:  Liebe 
(Augustin),  Hoffiiung  (Johannes  v.  Damaskus),  Glaube  (Dionys. 
Areop.),  praktische  Theologie  (Boethius),  spekulative  (Petrus 
Lombardüs),  kanonisches  Recht  (Papst  Clemens  V),  weltliches 
Recht  (Justinian).')  Da  alle  14  Figuren  auf  gleicher  Linie 
stehen,  bemerkt  Gebhart  richtig:  ici,  la  pensee  est,  hien  moins  gue 
dans  le  reste  de  VOccident,  ancilla  theologiae,^) 


von  St.  Odilien  (f  1196),  ihrem  Hortus  deliciaram  beigegeben  hat:  Hemd 
V.  L.  etc.  von  Chr.  Engelhardt  (Stuttg.  1818)  Taf.  Vm,  cf.  0.  Willmann 
1.  c.  (o.  S.  670,  1)  276. 

1)  Absichtlich  übergangen  habe  ich  in  der  obigen  Zeugenreihe  eine 
Stelle,  auf  die  ich  einst  grofsen  Wert  legte:  Gregor  d.  Grofse  in  primum 
libnim  regmn  ezpositiones  1.  Y  c.  3  §  30  (79,  355  f.  Migne).  Das  Werk  ist 
nämlich  ^em  Anschein  nach  ein  Erzeugnis  des  späten  Mittelalters,  cf.  die 
Bemerkmigen  der  Mauriner  zu  ihrer  Aasgabe  (1705)  vol.  III  pars  2  praef. 
Da  ich  also  das  Zeugnis  zeitlich  nicht  einreihen  konnte,  habe  ich  es  ganz 
weggelassen. 

2)  Genaueres  in  Crowe-Cavalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei  (Übersetz, 
von  M.  Jordan)  I  (Leipz.  1869)  306  f. 

3)  Die  streng-theologische  Auffassung  befindet  sich  ja  noch  heute  mit 
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b.  Die  Praxis.  1) 

Vita*)  loannis  Damasceni  (saec.  VIII),  vermutlich  von  Jo-  zeugmase. 
hannes  YI  von  Jerusalem  *{"  c.  969^  c.  9  (94  ^  441  Migne):  ein 
Mönch  aus  Calabrien,  Cosmas^  ist  in  saracenische  Gefangenschaft 
geraten;  dem  Vater  des  Johannes  giebt  er  in  Damascus  eine 
Schilderung  seiner  Studien,  die  jenen  veranlafst,  ihn  zum  Er- 
zieher seiner  Söhne  zu  machen.  Der  Mönch  führt  aus:  Zu 
%a6av  (isfgsLV  Avd'QtDnivriv  öotptav  xal  ti^v  iyxvxkiov 
nQOvxaQ'iyLriv  wöstSQ  d'B^iiXiov.  zfj  ^ijTo^txg  ti)i/  yk&ööav 
i|ijtfxi}fiat*  tatg  dialextixatg  (led'ödoig  xal  inodei^eöi  zbv  löyov 
xsTCatdeviucr  ri^v  i}dtx^v  lUvgsLV  Söriv  6  ZtayBiQiti]g  xal  Söriv  6 
rov  *AifUst(syvoq  Ttagadddmxs'  rä  tcsqI  xi^  (pvöix'^v  ^scogtav  &7Ca- 
öavj  d)g  CTcavbv  ivd'Qdmp,  ivxs^BÜifrixa'  &Qt,^^ritvxf^g  d%  xobg  Ad- 
ywg  iisiidd^ica'  ysmiLstgCav  slg  &xqov  i^iiöxrjiiar  igiiovoXoyiag 
dh  (lovö^xf^g  xal  ävakoylag  eixixxovg  6€fivo7CQ€Jt&g  Tuxx&Q^foxa' 
Zöa  XB  tcbqI  xilv  oigaviov  xivriöLV,  xi^v  x&v  &6xdQ(ov  ycBQitpoQäv 
(yö  xagekMov  ....  ivxBV^Bv  Big  xä  xf^g  9'BoXoylag  fiBxeßriv 
\iLv6xi^Qia^  xs  TtatdBg  'Ekli^vcov  TCagidaxav  Tcal  ijv  oC  xad' 
4f*as  ^Bok6yov  dLB6äq>ri6av  ixkaviöxaxa.  Dann  wird  c.  11  ge- 
schildert;  wie  er  in  diesen  Wissenschaften  den  Johannes  und 
dessen  Bruder  unterrichtete. 

Vita  S.  Gregorii  Magni  papae  (f  604)  auctore  Johanne  dia- 
cono  (s.  IX),  AA.  SS.  Boll  12  Mart.  II  lib.  ü  c.  2,  13  p.  150 
tunc  rerum  sapientia  Bamae  sibi  temphm  vistbiliter  quodanh 
modo  fdbricarcU  et  septemplicibus  artibus,  velut  columnis 
nohilissimorum  totidem  lapidum^  apostolicae  sedis  atrium 
fulciebat  nullus  pontifici  famulantwm  barbarum  quodlibet  in 
sermone  vd  häbitu  praeferebat,  sed  togata  Quiritium  more  seu  trch 


Angnstin  und  dem  Mittelalter  im  Einklang.  Auch  Melanchthon  urteilte  so, 
cf.  K.  Hartfelder,  M.  als  Praeceptor  Germaniae,  in:  Mon.  Germ.  Paedagog. 
VII  (Berlin  1889)  162.  Im  J.  1543  hat  er  dies  in  seiner  Bede  De  necessaria 
coniunctione  scholamm  cum  ministeriis  evangelii  durch  den  historischen 
Nachweis  gestützt,  dafs  die  Schulen  von  jeher  mit  den  Klöstern  yerbunden 
gewcBen  wären. 

1)  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  ich  besonders  aus  den  Acta  Sanc- 
torum  leicht  vermehren.  In  den  landläufigen  Darstellungen  des  Schul- 
wesens im  Mittelalter  wird  gerade  auf  solche  Biographieen  kaum  Bück- 
sicht genommen. 

2)  Oitiert  Yon  Mabillon  1.  c.  44. 
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beata  IcUiniias  suum  Latium  in  ipso  LaHäli  pdkUio  singtHariter 
öbtindHxt.   refloruerant  M  diversarum  artium  stadial) 

Vita  S.  Abbonis  abbatis  Floriacensis  (f  1004)  auctore  Ai- 
moino  monacho  (139,  390  Migne).  Zanäcbst  im  Kloster  (Fleory) 
liheräliim  artium  sumdHmtur  exercUia.  Dann:  maiara  gliseens 
sdentiae  scrutari  arcma  diversarum  adiit  sapimtiae  offidnas  locch 
rum,  ut,  quia  grammoHcae,  arühmeUcaej  nec  non  diaiecHcae  iam  ad 
plenum  indaginem  attigerat,  ceteras  ingenio  suo  pergeret  superadieere 
artes.  quapropter  Parisius  atque  Bemis  ad  eos  qui  phüasopihiam 
profitebantur  profedus  äliquantulum  guidem  in  astronomia,  sed  non 
Quantum  cupierat,  apud  eos  profecit.  inde  Äurelianis  regresstts 
musicae  arHs  dülcedinem,  guamvis  occulte  propter  invidos,  a  guodam 
clerico  non  paucis  redemit  nummis.  itaque  quingue  ex  his  quas 
liberales  vocant  plenissime  imbutus  artibus  sapientiae  magnüudine 
amicos  praeibat  coaetaneos.  supererant  rhetorica,  nec  non  geomebria^ 
quarum  plenitudinem  etsi  non  ut  voluit  aüigit,  nequaquam  tarnen 
ieiunus  ab  eis  funditus  remansit.  nam  ä  de  rhetorioae  ubertate 
facundiae  Victorinum,  quem  Hieronymus  praeceptorem  se  habuisse 
ghriatur,  legit^  et  geometricorum  muUiplicitatem  numerum  non 
mediocriter  agnovit. .  .denique  quosdam  diakcticorum  nodos  syUogis- 
morum  enucleatissime  enodavU. .  .de  solis  quoque  ae  hmae  seu  piane- 
tarum  cursu  a  se  editas  disposiUones  scripta  pasterarum  mandavü 
notiUae. 

GuibertuB,  Abt  von  Nogent  (Diöcese  Laon)  f  1124,  de  vita 
sna  libri  III  (156,  837  fif«  Migne).  Er  besuchte  die  Elementar- 
schule seiner  Vaterstadt  Beauyais,  aber,  wie  er  berichtet  (I  4 
p.  844):  erat  paulo  ante  id  temparis  et  adhue  partim  sub  meo  tem- 
pore tania  grammaticorum  Caritas,  ut  in  appidis  pene  nuUus,  in 
urbibus  vix  äliquis  reperiri  patuisset^  et  quas  inveniri  contigerat^ 
eorum  scientia  tenuis  erat  nec  etiam  modemi  temparis  dericulis 
vagantibus  comparari  paterat.  is  itaque  cui  mei  aperam  maier 
mandare  decreverai,  addiscere  grammaücam  grandaevus  ineeperat 
tantoque  circa  eandem  artem  magis  rudis  exstititj  quanto  eam  a 
tenero  minus  ebibertU.  Sechs  Jahre  brachte  er  in  dieser  Schule 
zu,  ohne  etwas  anderes  als  Prügel  daTongetragen  zu  haben. 
Noch  in  jungen  Jahren  trat  er  in  das  Kloster  Flavigny  ein,  wo 


1)' Ähnlich  Vita  S.  Pauli  Virdunensifl  (t  c.  649)  AA.  SS.  Boll.  8.  Febr. 
U 176  f.  Einiges  andere  derart  bei  J.  Pitra,  La  yie  de  S.  L^ger  (Paris  1846)  62. 
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er  sich  eifrig  wissenschaffcliclier  Beschäftigmig  hingab ,  aber 
(c  17  p.872  f.)  cum  versificandi  studio  ultra  omnem  modum  tneum 
ammum  immersissemy  ita  ut  universae  divinae  paginae  seria  pro 
tarn  ridieula  vaniiate  seponeremj  ad  hoc  ipsum  duce  mea  levüate 
iam  veneram,  ut  Ovidiana  et  Bucolicorum  dicta  praesumerem  et 
lepores  amatorios  in  ^pecierum  distributionibus  epistolisque  nexüibus 
affieetarem.  Er  erzahlt  dann,  wie  er  die  von  ihm  nach  diesen 
Hustem  verfaisten  Gedichte  nnter  falschem  Namen  seinen  Freun- 
den vorgelesen  habe^  bis  ihn  der  h.  Anselmns,  damals  noch  Prior 
jenes  Klosters ,  durch  die  Lektüre  der  Schriften  Gregors  d.  Gr. 
auf  den  richtigen  Weg  znrückfahrte. 

Vita  des  spätem  Erzbischofs  von  Mainz  Adelbert  II  (f  1141X 
beschrieben  von  einem  AnselmuS;  ed.  JafRg,  Bibl.  rer.  Germ.  III 
(Berlin  1866)  565  ff.  Geboren  in  Saarbrücken  hätte  er,  wie  zu 
erwarten  gewesen  wäre,  die  berühmte  Schule  zu  Mainz  besucht^ 
si  non  cura  chori  foret  huic  invisa  labori 
nec  rigor  ecdesiae  daret  impedimenta  sophiae: 
nam  psalmodia  disconvenit  atgue  sophia 
(67  ff.).  So  begab  er  sich  auf  die  Schule  zu  Hildesheim^  wo  er 
Grammatik  lernte^  sowie  in  Vers  und  Prosa  zu  schreiben  (130  ff.). 
Dann  kehrte  er  nach  Mainz  zurück^  doch  riet  ihm  sein  Oheim, 
der  damalige  Erzbischof  (Adelbertus  I),  die  Stadt  wieder  zu  ver- 
lassen^  um  auswärts  Weisheit  zu  lernen.  Er  ging  nach  Reims 
(270  ff.  wird  beschrieben,  was  da  noch  an  alten  Gottertempehi 
zu  sehen  sei),  wo  er  aufser  der  Jurisprudenz  die  artes  liberales 
erlernte.  Aber  noch  war  sein  Oheim  nicht  zufrieden:  er  schickte 
ihn  abermals  fort,  und  zwar  nach  Paris.  Bei  dem  berühmtesten 
dortigen  Lehrer  studierte  er  Grammatik,  Logik  und  besonders 
Rhetorik.  Auf  dem  Rückweg  von  Paris  lernte  er  dann  noch  in 
Montpellier  Medicin  und  Physik.  Im  J.  1138  wurde  er  nach 
dem  Tode  seines  Oheims  Erzbischof^) 

1)  Solche  Bildungsreisen  waren  schon  im  IX.  Jh.  üblich,  sogar  bei 
Mönchen,  cf.  Cuissard - Gancheron ,  Kreole  de  Flenry  in:  Mdmoires  de  la 
sod^tä  arch^ol.  et  bist,  de  TOrl^anais  XIY  (1876)  682. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Auctorea  im  mittelalterliolien  BUdungsweseiL  Der  Gegensatz 
von  Auetores  und  Artes. 

Yerpönong  Es  koiumt  mir  in  diesem  Kapitel  nur  darauf  an,  die  allge- 
AatoTen.  meinen  Verhältnisse  festzustellen,  und  da  wird  man  sowohl  aus 
allgemeinen  Erwägungen  als  auf  Grund  der  Quellen  sagen  dürfen: 
während  die  artes  das  Ferment  der  höheren  wissenschaftlichen 
Bildung  waren^  traten  die  klassischen  auctores  ganz  in  den  Hinter- 
grund oder  wurden  geradezu  als  gefahrlich  ausgeschlossen.^)  Das 
ist  hegreiflich  genug.  In  dem  System  der  artes ,  das  im  Mar- 
tianus  und  den  zu  einzelnen  Teilen  seines  Werkes  verfafsten 
Kommentaren  Yorlag  und  fär  bescheidenere  sowie  spezifisch 
christliche  Ansprüche  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  mehr 
zusammengedrängt  worden  war,  hatte  man  das  Wesentliche  und 
Nützliche  der  klassischen  Bildung  in  bequemer  und  vor  allem 
unanstöfsiger  Form  zusammen;  was  brauchte  man  die  auctores, 
in  denen  auf  jeder  Seite  gefahrliche  Dinge  zu  lesen  waren,  über 
die  Qian  sich  nur  durch  die  bei  schwachen  Gemütern  yersagende 
Gewaltkur  der  allegorischen  Auslegung  hinweghelfen  konnte? 
Und  wezm  einer  sich  gar  daran  machte,  auch  Ovids  Liebes- 
gedichte für  Nonnen  zu  allegorisieren'),  so  war  das  doch  ein 
zu  starkes  Stück  selbst  für  die  in  solchen  Dingen  seit  den  Zeiten 
der  seligen  Stoa  stumpf  gewordenen  Sinne  auch  Yon  Gebildeten. 
Ästhetischen  Genufs  gewährten  die  Schriftsteller  auch  nicht  einer 
Generation  von  Menschen,  die  meist  GescWack  an  dem  Bizarren 
und  Perversen  hatte  und  dem  Denken  und  Fühlen  der  Antike 
entwachsen  war.  Besser  also,  man  warf  den  alten  Plunder  in 
die  Ecke  und  begnügte  sich  mit  dem  auf  Flaschen  gezogenen 
Bildungsextrakt  der  artes.  Warnende  Beispiele  hatte  man  ja 
genug.  Die  famose  Vision  des  h.  Hieronymus  war  den  Gemütern 
fest  eingeprägt:  eine  ganze  Reihe  von  gebildeten  Männern  des 
Mittelalters  hat  in  angstvollen  Träumen  dieselben  Prügel  zu  be- 
kommen fest  geglaubt,  die  einst  dem  Hieronymus  in  jener 

1)  Schon  auf  dem  sog.  vierten  karthagischen  Konzil  (456)  wird  ver- 
ordnet: ui  episcopus  gentüium  Itbros  non  Ugat  (III  946  ff.  Mansi,  c.  XVI). 

2)  Gf.  das  Qedicht  ed.  Wattenbach  in:  Sitznngsber.  d.  Bayr.  Akad. 
1873,  696  ff. 
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Schreckensnacht  zuteil  geworden  waren;  weil  er  es  nicht  lassen 
konnte^  lieber  für  einen  Giceronianus  als  ftir  einen  Christianus 
zu  gelten.^)  Cassianus^  der  Stifter  des  occidentalischen  Metechs- 
wesens, hatte  sich  verflucht ,  dafs  ihm  beim  Gebet  und  beim 
Absingen  des  Psalters  die  Teufelsgestalten  der  heidnischen  My- 
thologie Yor  Augen  tanzten  (s.  o.  S.  575). 

Für  die  prinzipielle  Trennung  der  artes  und  auctores  giebt 
es  auch  direkte  Zeugnisse.  Schon  Servatus  Lupus  (s.  IX)  ep.  1 
(ad  Eginhardum:  119;  433  £  Migne)  berichtet,  er  habe  zuerst 
die  artes  liberales  bei  seinem  Lehrer  getrieben;  dann  aucUyrum 
Wiihiminibus  spatum  (diqmntum  coepi:  er  war  eben  zu  hoch  ge- 
bildet; als  dafs  er  sich  mit  der  Alltagskost  der  grofsen  Masse  be- 
gnügt hätte.  Auf  dem  oben  (S.  683;  1)  angeftihrten  Bilde  aus  dem 
Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  (f  1195)  nehmen 
die  Personifikationen  der  artes  einen  höchst  ehrenvollen  Platz 
eiu;  aber  unter  dem  Ganzen  sitzen  an  ihren  Pulten  vor  aufge- 
schlagenen Büchern  vier  Männer;  von  denen  zwei  Feder  und 
Federmesser  in  den  Händen  halten;  jedem  flüstert  ein  Rabe 
etwas  ins  Ohr.  Ihre  Beischrift:  Poete  vel  magi  spiritu  immundo 
instincH  und:  isH  immundis  qoiritibus  inspirati  scrünmt  artem 
magicam  ac  poetriam  -  i  •  fäbülosa  commenta.  Vor  allem  lehrreich 
ist  eine  lange  AusfOhrung  des  gebildeten  und  ziemlich  frei- 
sinnigen Hugo  von  St.  Victor  (f  1141)  erud.  didasc.  1.  III  c.  3  f. 
(176,  768  Migne).  Er  hat  von  der  Notwendigkeit  gesprochen, 
sich  die  sieben  artes  gründlich  anzueignen,  denn  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Vernachlässigung  erkläre  es  sich,  dafs  es  früher  so  viele 
Weise  gegeben  habe,  jetzt  nicht  mehr.   Aber  man  müsse ;  wie 


1)  Cf.  A.  Dresdner,  Eultnr-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  GeisÜichkeit  im  10. 
a.  11.  Jh.  (BresL  1890)  223  f.,  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr> 
hunderte  (Leipz.  1897)  71  und  besonders  Wattenbach,  Geschichtsquellen  d. 
Ma.  I*  (Berlin  1893)  324  f.,  sowie  H.  v.  Eicken,  Gesch.  n.  System  d.  ma. 
Weltanschauung  (Stuttg.  1887)  691  ff.  Noch  Petrarca  erzählt  dasselbe  von 
sich  (cf.  A.  Hortis  in:  Archeografo  Triestino  N.  S.  VI  120),  aber  er  koket- 
tiert wohl  mehr  damit,  während  man  bei  dem  stark  ausgeprägten  Gefühls- 
leben des  Mittelalters  an  der  Realität  solcher  Visionen  (cf.  C.  Fritzsche,  Die 
lat.  Visionen  d«  Ma.,  Diss.  Halle  1886  und  in  Vollmöllers  Rom.  Forsch.  II 
[1886]  247  flF.  m  [1887]  387  ff.)  gar  nicht  zweifehi  darf.  Noch  Lorenzo  Valla 
widerlegt  in  allem  Emst  die  Ansicht,  dafs  aus  dem  Traum  des  Hieronymus 
etwas  für  die  klassischen  Studien  zu  folgern  sei:  Elegantiae  (c.  1440)  1.  IV 
praef  (ed.  Argentorat.  1617)  f  109  ff. 
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er  aufs  eindringlicliste  betont,  scharf  scheiden  zwischen  den  artes 
und  deren  ^Appendix';  den  antiken  auctores:  ebenso  nötig  wie 
die  artes  für  die  Bildung  seien ,  so  unnötig  an  sich  die  Schrift- 
steller, denn  das  Nützliche,  was  in  diesen  stehe,  lerne  man  ja 
alles  in  den  artes;  höchstens  deshalb  möge  man,  wenn  man 
gerade  MuJüse  habe,  die  Schriftsteller  lesen,  qtda  aliquando  pim 
ddeetare  sölent  seriis  admista  ludicra.  venmtamen  in  sqptem  Itbe- 
rälibtAS  artibus  fundammtum  est  omnis  doctrinae.  — 

Erhaltung  Trotz  dicscr,  wie  ich  glaube,  im  allgemeinen  zutreffenden 
Antoron  Lage  der  Dinge  sind  uns  nun  aber  die  überwiegend  grolste  Zahl 
der  klassischen  Schriftsteller  nur  durch  Abschriften  des  Mittel- 
alters erhalten  worden.  Widersprach  also  die  Praxis  der  Theorie 
oder  lassen  sich  andere  Momente  finden,  welche  diese  beiden 
scheinbar  auseinanderfallenden  Thatsachen  yerbinden? 

1.  durch  die  Das  eine  Moment  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  in  den 
'  '  Elostem  durch  die  oben  dargelegten  Bestrebungen  des  Cassiodor, 
der  Iren  und  der  Angelsachsen  ein  für  alle  Male  eingebürgert 
war  und  der  in  den  verschiedenen  Ländern  des  Abendlandes  zwar 
nicht  in  gleichem  MaCse  verbreitet  war  (Frankreich  stand  voran, 
Italien  zu  unterst)  und  oft  in  einem  und  demselben  Kloster 
nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  stark  hervortrat  (Bobbio  und  Monte- 
cassino  geben  die  deutlichsten  Beispiele),  aber  nie  ganz  ausstarb. 
Doch  liegt  dieses  Moment  hier  auijserhalb  meiner  Betrachtung, 
wo  es  mir  darauf  ankommt,  den  allgemeinen  Zug  der  Ideen  dar- 
zulegen, der  uns  das  Werden  der  Renaissance  historisch  ver- 
stehen läfst:  denn  nicht  an  diese  von  dem  Treiben  der  Welt 
abgeschiedene  Thätigkeit  unbekannter  bücherabschreibender 
Mönche^)  haben  die  Humanisten  angeknüpft,  mögen  sie  auch 

1)  Das  Beste,  was  es  bis  jetzt  darüber  giebt,  ist  anfser  den  biblio- 
graphischen Arbeiten  Montfancons,  G.  Beckers,  Th.  Gottliebs  und  L.  De- 
lisles*  die  höchst  dankenswerte,  nach  Autoren  geordnete  Zusammenstellang 
von  M.  Manitius,  Philologisches  ans  alten  Bibliothekskatalogen  bis  1300, 
im  Rhein.  Mus.  XLVm  Ergänzungsheft  (1892),  cf.  auch  L.  Traube,  Üher- 
lieferungsgesch.  röm.  Schnftst.  in:  Sitsungsber.  d.  Bayr.  Ak.  1891  p.  387  ff. 
Was  wir  aber  noch  brauchen,  ist  folgendes:  I.  Eine  wissenschaftliche  Ge- 
schichte der  einzelnen  Klöster,  wie  wir  sie  fSr  Gorbie  yon  Delisles  (Be- 
cherches  sur  Tandenne  bibl.  de  C,  Paris  1860),  für  Cluny  yon  E.  Sackor 
(Die  Cluniacenser,  Halle  1892—1894),  für  Moniecassino  yon  A.  Dantier 
(Les  monast^res  b^n^dictins  d'Italie,  Paris  1866),  für  Hersfeld  in  dem  kurzen, 
aber  inhaltyollen  Abrifs  yon  0.  Holder-Egger  (in  seiner  Ausgabe  des  Lam- 
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ihnen  das  Material  zu  ihrer  Bepristination  der  Antike  verdanken. 
Uns  interessiert  hier  vielmehr  das  zweite  Moment:  es  hat  zaa  dnrchdie 
allen  Zeiten  im  Mittelalter  namhafte  Manner  gegeben  ^  die  sich  der  Benais- 
über  die  Vorurteile  der  grofsen  Masse  hinwegsetzten  und  mit 
den  antiken  Autoren,  den  Vertretern  einer  im  wesentlichen  über- 
wundenen Weltanschauung  y  freien  Sinns  verkehrten.  Auch  das 
Abendland  hat  seine  Photios,  Arethas  und  Psellos  gehabt.  Da 
sie  mit  geringen  Ausnahmen  Geistliche  waren  und  zwar  fast 
alle  solche,  die  hohe  Stellungen  einnahmen,  so  war  ihr  Einflufs 
und  ihr  Beispiel  bedeutend,  und,  da  sie  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  in  den  meisten  Kulturländern,  vor  allem  aber  in  Frank- 
reich*), auftraten,  anhaltend  und  weitverbreitet;  auch  auf  die 


bexi,  Hazm.~Leipz.  1894,  p.  Xn  ff.)  besitzen  (die  älteren  Behandlungen  wie 
die  Fuldas  von  J.  Qegenbaur,  Bobbios  von  A.  Peyron  reichen  längst  nicht 
mehr  aus).  II.  Eine  Erörterung  der  Motive,  die  für  die  Überlieferung  gerade 
der  uns  erhaltenen  Schriften  mafsgebend  gewesen  ist.  Diese  waren  1)  äufserer 
Art,  z.  B.  sind  die  ersten  Annalenbücher  und  die  Germania  des  Tacitus,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  Ammian,  begreiflicherweise  gerade  in  Deutsch- 
land, die  Bücher  Caesars  vom  gallischen  Krieg  in  Frankreich,  Catull  in 
Verona  gern  gelesen  worden,  ebenso  wie  es  gewifs  kein  Zufall  ist,  dafs 
die  Schrifb  Frontins  über  die  Wasserleitungen  gerade  in  Montecassino  ab- 
geschrieben ist,  von  wo  aus  man  die  Campagna  überblickte,  cf.  auch  die 
folgende  Anmerkung;  2)  innerer  Art,  insofern  das  utilitaristische  Inter- 
esse durchaus  vorherrschte,  nämlich  a)  das  der  Schule  (auTser  den  Gram- 
matikern Yergil,  Terenz,  Sallust:  darüber  einige  interessante  Einzelheiten 
bei  C.  Weyman  im  Philol.  N.  F.  VI  [1897]  472  f.;  in  zweiter  Instanz  Lucan, 
Statins,  Fersius,  luvenal),  b)  das  des  Lebens,  nämlich  a)  fülr  die  praktische 
Nachahmung:  so  für  die  Abfassung  von  historischen  Werken  aufser  Sallust 
auch  Sueton  und  Liyius,  für  die  Abfassung  von  Beden  die  Beden  und  rhe- 
torischen Schriften  Ciceros  und  die  Beden  aus  Sallust,  fOr  die  Abfassung 
von  Gedichten  in  den  antiken  Metren  Ovid  etc.,  ß)  für  die  Moral,  auf  die 
es  dem  Ma.  vor  allem  ankam:  daher  das  aufserordentliche  Interesse  für 
Seneca  und  Ciceros  philosophische  Schriften  von  den  Zeiten  des  Ambrosius 
und  Augustinus  bis  tief  in  die  Zeit  der  Benaissance,  ja  die  Zeit  der  Be- 
formation  (Melanchthon)  und  der  Aufklärung  (Voltaire),  woraus  es  sich  z. 
B.  erklärt,  dafs  noch  auf  unsem  heutigen  Gymnasien  Cicero  de  officiis  ge- 
lesen wird;  daher  ist  auch  Valerius  Mazimus  erhalten  (cf.  besonders  einen 
c.  1150  geschriebenen  Brief  des  Wibaldus,  Abtes  von  Corvey,  in  Bibl.  rer. 
Germ.  ed.  Jaffä  I  280),  den  noch  Petrarca  (ep.  de  reb.  fam.  FV  15  p.  288 
Frac.)  und  sein  französischer  (Gegner  (Galli  anonymi  invectiva  in  Petrarcam 
p.  1062  f.  der  Basler  Ausgabe  des  Petrarca  vom  J.  1554)  als  phüo80]^u8 
moralis  auffassen. 

1)  Es  ist  doch  recht  bezeichnend,  wie  sich,  wenn  wir  das  Allgemeine 

Korden,  antike  Knniiprofla.  II.  45 
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Kloster  haben  ihre  Bestrebungen  wieder  eine  segensreiche  Rück- 
wirkung gehabt  y  da  sie  meist  selbst  aus  diesen  hervorgegangen 
waren  und  oft  wieder  in  sie  eintraten.  Wir  dürfen  diese  Männer 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  als  Vorgänger  der  Huma- 
nisten bezeichnen  und  sind  ihnen  wie  diesen  zu  Dank  verpflichtet, 
denn  ohne  ihre  Bemühungen  würde  auf  dem  weiten  Trümmer- 


ins  Auge  fassen,  die  Überlieferung  der  verschiedenen  Gattungen  von  antiken 
Schriften  über  die  romanischen  Länder  und  Deutschland  verteilt.  Dort 
überwog  das  ästhetische  (stilistisch-poetische),  hier  das  sachliche  Interesse. 
Poggio  wufste,  dafs  er  auf  Ciceros  Beden  in  Frankreich  fahnden  müsse: 
thatsächlich  boten  Cluny  und  Langres  viele,  während  er  in  St.  Grallen  ver- 
geblich suchte,  dafür  hier  freilich  Asconius  fand;  in  Lüttich,  also  auf  ur- 
sprünglich französischem  Boden  (erst  870  kam  es  durch  den  Vertrag  von 
Mersen  an  Deutschland)  fand  Petrarca  zu  seinem  Erstaunen  zwei  Cicero- 
reden, darunter  vermutlich  die  für  Archias;  im  Kloster  von  Hildesheim 
waren  um  1150  Ciceros  philippische  Beden  und  de  lege  agraria,  aber,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  de  Francia  adductas  (Bibl.  rer.  Germ.  ed.  Jaffe 
1 327) ;  Brunetto  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  drei  Ciceroreden  ins  Italienische 
übersetzt  (darüber  Näheres  später);  der  Brutus  ist  nur  durch  Italien  er- 
halten, die  Bücher  De  oratore  und  der  Orator  durch  Italien  und  Frankreich 
(über  Cicero  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Bevolution  cf.  Th.  Zielinski,  Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte  [Leipz.  1897]  50  ff.);  Festus  (den  man  sti- 
listisch verwertete,  cf.  die  Vorrede  des  Paulus)  ist  durch  Italien  erhalten, 
in  Frankreich  bekannt  gewesen  (Manitius  p.  89);  auch  die  durch  Italieo 
erhaltenen  Bücher  Varros  de  ling^a  latina  wurden  aus  stilistischen  Grün- 
den tradiert,  denn  Grammatik  und  Stilistik  deckten  sich  im  Ma. ;  Propers 
ist  uns  wohl  durch  Frankreich  erhalten:  denn  nur  dort  wird  er  im  Ma. 
einmal  erwähnt  (cf.  Manitius  1.  c.  81)  und  von  da  wird  also  wohl  Petrarca 
die  Hs.  mitgebracht  haben,  die  er  las  und  von  der  unsere  abstanmien  (cf. 
P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  Thumanisme  [Paris  1892]  141  ff.);  Tibull  ist 
im  Ma.  nachweisbar  nur  in  Frankreich  (cf.  Manitius  1.  c.  81  und  unten  S.  704. 
718,  2)  und  Italien  (cf.  Baehrens  praef.  p.  VI  und  Haupt  opusc.  I  276  f.); 
Catuli  ist  entweder  durch  Frankreich  oder  durch  Italien  erhalten  (cf. 
Haupt,  Quaest.  Cat.  8  f.);  nur  durch  Frankreich,  nämlich  durch  die  beiden 
berühmten  Ezcerptenhandschriften  s.  IX/X  (cod.  Sannazarianus  »  Yindob. 
277  und  cod. Thuaneus  »  Paris.  8071)  Ovids  Halieutica,  Grattius,  Ne- 
mesians  Cynegetica  (letztere  im  Ma.  erwähnt  nur  von  Hincmar  v.  Reims 
t  882,  cf.  Haupt  vor  s.  Ausg.  p.  42);  bei  Horaz  überwieget  quantitativ  und 
qualitativ  Frankreich.  Dagegen  wurden  die  Historiker  (auTser  Caesar,  fSr 
den  auch  Frankreich  begreiflicherweise  Interesse  hatte)  mit  besonderer 
Vorliebe  in  Deutschland  gelesen,  wie  z.  B.  für  das  IX.  Jh.  in  Fulda  durch 
Einharts  Vita  Caroli  feststeht:  an  unserer  Überlieferung  des  Tacitus  hat . 
(neben  Italien)  Deutschland  den  gröfsten  Anteil,  ebenso  an  der  des  Florus, 
auch  bei  Livius  überwiegt  Deutschland. 
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felde  des  Altertums,  wie  es  Petrarca  und  seine  Nachfolger  an- 
trafen, eine  noch  grofsere  Anzahl  von  Säulen  zu  Boden  gestürzt 
sein.  Ich  werde  im  folgenden  yersuchen,  diese  Manner  und  die 
von  ihnen  ausgehenden  Bichtungen  in  ein  helleres  Licht  zu 
rücken.  Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  diesem  Versuch  war 
für  mich  das  wissenschaftliche  Bedürfnis ,  einen  Petrarca  nicht 
blofs  als  ein  an  keine  Zeiten  umd  keine  Verhältnisse  gebundenes 
Genie  anstaunen^  sondern  als  den  grofsten  Nachfolger  einer  Reihe 
Yon  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Vorgängern  bewundem  und 
die  Möglichkeit  seines  Erscheinens  und  damit  des  Humanismus 
überhaupt  historisch  begreifen  zu  können. 


rnngen. 


Viertes  Kapitel. 

Die  klassicistischen  Strömungen  des  Mittelalters.   Der  Kampf  der 
auctores  gegen  die  artes. 

I.  Das  neunte  Jahrhundert. 

1.  Das  Zeitalter  Karls  des  Orofsen. 

Das  Zeitalter  Karls  des  Grofsen  pflegt  man  als  die  Epoche  Karo- 
der ersten  Renaissance  zu  bezeichnen.    Darin  ist  eine  gewifs  J^^i^nt^ 
richtige  Erkenntnis  ausgesprochen.    Das  unmittelbare  Verdienst  ^iJ,»^*'. 
des  gewaltigen  Imperators  liegt  in  dem  Verständnis,  das  er  den  ^^J^' 
kulturellen  und  litterarischen  Bestrebungen  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte entgegenbrachte,  und  in  der  Gentralisation  dieser  Be- 
strebungen an  seinem  Hofe.  Thatsächlich  waren  ja  dort  die  er- 
lesensten Männer  aller  derjenigen  Nationen  versammelt,  die  wir 
als  Kulturträgerinnen  kennen  gelernt  haben,  der  Iren^),  Angel- 
sachsen^ und  Langobarden^),  zu  denen  sich  Gelehrte  seines 
eignen  Volks  und  Spanier  gesellten.  Es  liegt  mir  selbstverständ- 
lich fem,  auf  ohnehin  bekannte  Einzelheiten  einzugehen;  nur  ein 

1)  Zimmer  1.  c.  (oben  S.  667,  2)  86  ff. 

2)  Über  Alcuin  urteilt  A.  Hauck,  Kirchengesch.  Deutschi.  II  (Leipzig 
im)  116  ff.  viel  richtiger  als  Ebert  1.  c.  II  12  ff. 

8)  W.  Giesebrecht,  De  litt.  stud.  ap.  Italos  prim.  med.  aev.  saec,  Pro- 
gramm d.  Joachimsthal.  Gymn.  Berlin  1845. 
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paar  allgemeine  Pankte  möchte  ich  hervorheben.  Das  Momeot, 
welches  die  karolingische  Wissenschaft  von  derjenigen  der  Ver- 
gangenheit unterscheidet,  ist  ein  gewisser  freierer  Zug^  der  sie 
aus  den  Mauern  der  weltabgeschiedenen  Klöster  mitten  in  das 
pulsierende  Leben  eines  glänzenden  Hofes  stellte.  Die  Achtuog, 
mit  welcher  der  König  den  Litteraten  begegnete,  der  freie  Ton, 
den  er  ihnen  erlaubte,  fordert  unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit 
einer  fernen  Vergangenheit  und  einer  fernen  Zukunft  auf:  Augnstus 
und  Vergil,  Karl  und  Alcuin,  Robert  von  Neapel  und  Petrarca*); 
die  Akademie  an  seinem  Hofe  hat  etwas  gemein  mit  jenen,  die 
sich  einst  im  Paradiso  degli  Alberti  und  um  Pomponius  Laetas 
konstituieren  sollten:  wie  die  Mitglieder  der  ersteren  haben  AI- 
cuin  und  Genossen  über  theologische  und  philologische  (gram- 
matische) Fragen  disputiert,  and  wie  die  der  letzteren  sich  halb 
im  Scherz,  halb  im  Ernst  antike  Namen  beigelegt.  Ein  Werk 
wie  die  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  von  Einhart  darf  sich 
mit  der  Geschichte  Caesars  von  Petrarca  inhaltlich  und  formell 
messen;  in  der  Vorrede  spricht  er  von  dem  *Ruhm',  der  Sehn- 
sucht, seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  ganz  im  Geist 
der  Antike  und  des  Humanismus;  nichts  aber  ist  so  bezeichnend 
wie  die  fast  durchgängige  Projektion  der  zeitgenössischen  Ver- 
hältnisse auf  die  des  Altertums*):  er  nennt  sich  selbst  hominm 
hariarum  (praef.),  Karl  läfst  sammeln  barbara  carmina  (c.  29), 
,,der  Satz  c.  15  deinde  amnes  barbaras  ac  fer<i$  nationes  quae 
mter  Nienum  ac  Visulam  fluvios  oceanumque  ac  Danübium  positae 
Germaniam  mcolunt  ist  so  gehalten,  dafs  er  ebensogut  von  Taci- 
tus  oder  einem  anderen  Römer  geschrieben  sein  könnte'^,  „die 
fränkischen  Heere  haben  ihre  Winterlager,  die  neueroberten  Ge- 
biete heilsen  Provinzen,  die  Sachsen  scheiden  sich  in  senoAiS  ac 
poptdus'^,  während  andere  Autoren  von  Niumaga  und  Mohin  reden, 
nennt  sie  Einhart  NoviomagtiS  und  Moenus  u.  s.  w.'),  alles  Dinge, 
die  aus  der  humanistischen  Geschichtsschreibung  nur  zu  gut  be- 
kannt sind.  Man  mufs  die  historischen  Werke  Einharts  etwa 
mit  denen  des  Gregor  von  Tours  vergleichen,  um  den  Ungeheuern 

1)  Cf.  G.  Körting,  Petrarca  (Leipz.  1878)  169. 

2)  Cf.  M.  Manitiaa,  Einharts  Werke  und  ihr  Stil  in:  Neues  Archiv  d. 
Ges.  f.  ält.  deutsche  Gesch.  VII  (1882)  566  ff.,  derselbe.  Die  humanist.  Be- 
wegung unter  Karl  d.  Gr.  in:  Z.  f.  allg.  Gesch.  I  (1884)  428. 

S)  Manitius  1.  c.  568  u.  428. 
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Unterschied  zu  erkennen;  ja^  man  kann  noch  mehr  sagen,  Ein- 
hart hat  den  Sueton  besser  reproduziert,  als  irgend  einer  der 
Verfasser  der  nachsuetonischen  Eaiserbiographieen.  Gerade  diese 
Biographie  Einharts  giebt  nun  aber  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  ganzen  Bewegung:  Karl  erscheint  in  ihr  durch- 
aus als  romischer  Imperator,  mit  den  Ansprüchen  und  den  Rechten 
eines  solchen  ausgestattet^),  wie  denn  auch  der  Akt  des  J.  800, 
bei  dem  ihm  inmitten  der  römischen  Vornehmen  und  unter  den 
Jubelrufen  des  romischen  Volkes  die  romische  Kaiserkrone  auf- 
gesetzt wurde,  ein  greifbarer  Ausdruck  jenes  in  ihm  lebendigen 
Gedankens  einer  B.epristination  der  Antike  war.')  Er  lieJüs  sich 
nicht  nur  selbst  und  seine  Kinder  in  den  freien  Künsten  sehr 
eifrig  unterrichten  (Einh.  vit.  19.  25),  sondern  auch:  legebatUur 
ei  histcriae  et  antiquorutn  res  gestae  (ib.  24),  d.  h.,  nach  der  Lek- 
türe Einharts  selbst  zu  urteilen,  besonders  Caesar,  Livius  und 
Sueton;  Tacitus'  Germania  und  die  ersten  Bücher  der  Annalen, 
beide  damals  nachweislich  in  Deutschland  gern  gelesen,  wer- 
den nicht  gefehlt  haben:  der  erste  römische  Kaiser  deutscher 
Nation,  der  Besiegerin  des  Weltreichs,  lauschend  den  Lobes- 
worten, die  der  prophetische  Geist  des  grofsen  Römers  den 
Ruhmesthaten  derselben  zum  ersten  Mal  an  die  Pforten  des  Im- 
periums pochenden  Nation  zollt,  ein  welthistorisches  Bild.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dafs  der  Kaiser,  umringt  von  einer 
Schar  Gelehrter  und  Dichter,  die  sich  mit  den  Namen  der 
litterarischen  Gröfsen  der  augusteischen  Zeit  belegten,  sich  selbst 
als  neuer  Ai^ustus  gefühlt  hat:  dafür  scheinen  mir  die  Worte, 
mit  denen  Paulus  (natürlich  Diaconus^))  seine  Epitome  des  Festus 
an  Karl  schickte,  recht  bezeichnend  zu  sein:  in  cuitis  Serie  quae- 
dam  secundum  artem^  qwiedam  iuxta  etymohgiam  non  inconvenien- 
ter  posita  invenietis  et  praecipue  civitatis  vestrae  Romuleae 
viarum  portarum  montium  locorum  tribuumque  vocabula 


1)  Cf.  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  I* 
(Berlin  1893)  186. 

2)  Cf.  Gregoroyins,  Gesch.  d.  St.  Itom  im  M.  II  (Stnttg.  1859)  642  ff. 
8)  Die  xmbegrOndeten  Zweifel  an  der  Autorschaft  dieses  Paulus  sind 

durch  die  Bemerkungen  Ton  Waitz  in  der  Ausgabe  der  Script,  rer.  Langob. 
(1878)  19  f.  und  von  Mommsen  im  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ält.  d.  Gesch.  V  (1879) 
55  endgültig  gehoben. 
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diserta  reperietis.^)  In  diesem  Sinne,  denke  ich,  ,,liefis  er  die 
alten  Kunstwerke  nach  Aachen  führen,  seine  Bauten  nach  den 
Regeln  des  YitruT  aufführen  und  die  alten  Schriftsteller  nach 
den  alten  Handschriften  mit  der  sorgsamsten  Genauigkeit  ab- 
schreihen."^ 

s.  Unter-  Dafs  uuu  frcüich  die  profane  Litteratur  hinter  der  geist- 
'sÜdm  liehen  zurückstehen  mulste,  verstand  sich  bei  einem  so  frommen 
"^J^^*  und  kirchlichen  Mann,  wie  es  Karl  d.  Gr.  war,  von  selbst.  Be- 
sonders nach  aufsen  hin  liefs  er  diesen  Gesichtspunkt  hervor- 
treten: allen  seinen  auf  diese  Dinge  Bezug  nehmenden  Erlassen') 
liegt  der  Gedanke  zugrunde,  dafs  eine  ausreichende  wissenschaft- 
liche Vorbildung  (durch  die  artes)  im  Dienst  der  Kirche 
durchaus  notwendig  und  dafs  daher  der  ungebildete  Priester  za 
suspendieren  sei.^)  Das  in  seinem  Auftrag  von  Paulus  Diaconos 
zusammengestellte  Homiliar  empfahl  er  mit  der  Begründung: 
non  sumtis  passi  nostris  diebus  in  divinis  lectianibus  sacrorum  offir 
ciorum  inconsonantes  perstrepere  soloecimos  atque  earundem  lecUo- 


1)  In  Beiner  Langobardengeschichte  erwähnt  er  Strafsen,  Thore  und 
Brücken  Roms:  V  31.  VI  86.  Man  lese,  um  zugleich  die  Yerwandtflchaft 
und  die  gewaltige  Verschiedenheit  zu  erkennen,  den  entzückenden  Brief 
Petrarcas  über  seine  Spaziergänge  in  Rom  (ep.  de  reb.  fam.  VI  2). 

2)  Wattenbach  1.  c.  155.  —  Mehr  als  in  allem  oben  Angeführten  würde 
die  humanistische  Idee  jenes  Zeitalters  zum  Ausdruck  kommen  in  folgenden 
Versen,  die  G.  Eaufinann,  Deutsche  Gesch.  bis  auf  Karl  d.  Gr.  II  (Leipzig 
1881)  879  f.  in  deutscher  Übersetzung  ohne  Stellenangabe  citiert  ('so  saugen 
die  M&nner  von  ihrer  Zeit'):  „Sieh,  es  erneut  sich  die  Zeit,  es  erneut  sich 
das  Wesen  der  Alten;  Wiedergeboren  wird  heut,  was  dir  in  B>om  einst  ge- 
glänzt"; da  ich  das  Citat  trotz  eifrigen  Nachforschens  nicht  habe  auffinden 
kennen  (eine  Anfrage  beim  Autor  ist  erfolglos  geblieben),  so  habe  ich  um- 
Boweniger  gewagt,  es  im  Text  zu  benutzen,  als  meinem  GtefQhl  nach  die 
Übersetzung  mindestens  sehr  frei  sein  mofs:  ich  leugne,  dafs  ein  Mensch 
jener  Zeit  so  gedacht  haben  kann. 

3)  Wohl  am  vollstAndigten  bei  G.  Salvioli,  L^istruzione  pubblica  in 
Italia  nei  secoli  Vm— X  in:  Bivista  Europea  XIH  (1879)  700  f 

4)  Gf.  Hauck  1.  c.  116  ff.  Gesare  Balbo,  Deila  letteratura  negli  undici 
primi  secoli  dall'erd.  cristiana  in:  Lettere  di  politica  e  letteratura  di  C.  B. 
(Firenze  1855)  156  S.  Merryweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
1849)  105  ff.  H.  Beuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl.  im  Ma.  I  (Berl.  1875)  5  f. 
Schon  Mabillon,  De  studüs  monasticis  (1691)  1 9  (der  lat.  Übersetzung  Vened. 
1729)  hebt  die  Bedeutung  Karls  richtig  herror.  (Veraltet  sind  die  Werke 
Ton  J.  Baehr,  De  lit.  stud.  a  Carole  M.  revocato,  Heidelb.  1855  und:  Gesch. 
d.  rOm.  Litt,  im  karol.  Zeitalter,  Carlsruhe  1840). 
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num  in  melius  refonnare  tramitem  mentem  intendimus.^)  Bei  dem 
einflnfsreiclisten  seiner  litterarischen  Paladine^  dem  Angelsachsen 
AIcuin,  trat  dies  Moment  stärker  hervor  als  bei  dem  Franken 
Einhart y  begreiflich  genug,  da  jenem  die  politischen  Ideale  des 
andern  fremd  waren;  er  hat  eine  ganze  Anzahl  von  nützlichen 
Werkchen  verfafst,  in  denen  er  die  artes^  besonders  die  Gram- 
matik,  fOr  den  Bedarf  seiner  Zeit  ganz  im  Sinne  seines  Lands- 
mannes Bonifacius  zurechtmachte,  aber  wie  gering  war  seine 
Kenntnis  der  auctores:  dafs  er  »Yergil  las,  war  nicht  viel  Be- 
sonderes und  in  seinem  Alter  hätte  er  gewünscht,  es  lieber 
unterlassen  zu  haben;  in  dem  Kloster  von  York,  seiner  Bildungs- 
stätte, waren  nach  seiner  eigenen  Angabe^  aufser  Yergil  noch 
Statins,  Lucan,  Justin,  Plinius  d.  A.,  Aristoteles  (d.  h.  Boethius) 
und  Ciceros  rhetorische  Schriften  vorhanden,  aber  in  seinen 
Werken  fehlen  im  Gegensatz  zu  Einhart  Spuren  ihres  Einflusses.^) 

Dieses  starke  Betonen  des  kirchlichen  Interesses  und,  was  b.  dm 
damit  eng  zusammenhängt,  der  blofs  relativen  Bedeutung  der  Moment, 
antiken  Bildung  ist  das  erste  Moment,  welches  bei  allem  Ge- 
meinsamen, das  diese  sog.  erste  Renaissance  mit  der  späteren 
verbindet,  den  Unterschied  doch  deutlich  hervortreten  läbt.  Dazu 
kommt  ein  weiteres.  Die  germanische  Nation  war  der  romani- 
schen zu  fremdartig,  als  dafs  die  bei  dieser  lebhaft  Anklang 
findenden  rein  formalen  humanistischen  Bestrebungen  bei  jener 
rechten  Boden  hätten  finden  können:  der  römische  Kaiser  hat 
als  germanischer  Yolkskönig  mit  dem  weiten  Blick,  der  ihn  aus- 
zeichnete, die  nationalen  Denkmäler  seines  Yolkes  sammeln  und 
eine  eigentliche  deutsche  Litteratur  zum  ersten  Male  erstehen 
lassen^),  während  der  eigentliche  Humanismus,  wie  später  ge- 
nauer bewiesen  werden  soll,  als  höchste  seiner  Forderungen  die 
Ablehnung  des  Nationalen  aufstellte^);  Alcuin  hat  sich  trotz 

1)  Cf.  MabiUon,  Ann.  ord.  S.  B.  U  (Par.  1704)  828. 

2)  Poet.  lat.  aev.  Car.  I  p.  203  f.  V.  1640  flF.,  cf.  Hauck  1.  c.  127  ß. 

3)  Cf.  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Gharlemagne  (Par.  1868)  12  fif. 

4)  Es  verdient  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  wohl  darauf  hingewiesen 
zu  werden,  dafs  dieses  erstmalige  Entstehen  einer  deutschen  Litteratur  aufs 
engste  mit  dem  Aufschwung  der  klassischen  Studien  zusammengeht.  Ein 
analoger  Vorgang  hatte  sich  im  alten  Rom  abgespielt:  die  römische  Littera- 
tur y erdankt  ihr  Entstehen  dem  Interesse,  das  die  römischen  Aristokraten 
der  griechischen  Litteratur  zuwendeten. 

5)  Man  lese,  was  Petrarca  über  das  römische  Kaiserreich  deutscher 


698 


Die  Antike  im  Mittelalter. 


der  dringenden  Aufforderungen  des  Imperators  nur  schwer  ent- 
schlieüsen  können,  nach  Rom  zu  kommen,  und  hat  bedauert, 
dals  er  dtdces  Germaniae  sedes  verlassen  mulste^):  man  lese  Pe- 
trarcas uns  so  modern  anmutende  Rom-Briefe  (ad  fam.  II  9.  14 
VI  2);  um  zu  empfinden,  dafs  er  doch  einer  ganz  andern  Ideen- 
welt angehörte.  Es  scheint  mir  daher  sehr  bezeichnend  zu  sein, 
dafs  die  ferneren  humanistischen  Bestrebungen  des  Mittelalters 
in  ihrem  weitaus  überwiegenden  Teil  nicht  in  Germanien,  son- 
dern in  Gallien,  dem  westlichen  Teil  des  karolingischen  Reiches, 
stattgefunden  haben.  ^ 

2.  Die  humanistische  Bewegung  in  Frankreich:  Karl 
der  Kahle  und  Servatus  Lupus. 

Karl  Der  Niedergang  des  litterarischen  Interesses  unter  Karls 

Nachfolger  fiel  schon  den  Zeitgenossen  auf.')  Da  ist  es  nun 
höchst  bezeichnend,  dafs  ein  neuer  Aufschwung  begann  unter 
Karls  d.  Gr.  Enkel  Karl  dem  Kahlen  (840—877),  der  den 
französischen  Teil  des  Reiches  zugewiesen  erhielt.  Während  in 
den  ostfränkischen  Klöstern,  vor  allem  auch  in  Fulda  nach  Ra- 
banus Maurus,  der  wissenschaftliche  Sinn  sich  fast  ausschliefs- 
lich  in  der  rein  kirchlichen  Litteratur  bethätigte,  preisen  die 
Zeitgenossen  in  begeisterten  Worten  die  Sorgfalt,  die  Karl  d.  E. 
auf  die  Hebung  der  Studien  verwandte.    Einer^)  vergleicht  ilm 


Nation  urteilt  ep.  de  reb.  fam.  XX  2:  Caesarum  fatwm  et  in  occasu  sciis  d 
auib  austro,  denigue  uhilihet  felidtis  fuerit  quam  sub  arcto:  üa  ibi  gelida  om- 
nia,  nulltts  ardor  nobüis,  nüllfis  vUalis  calor  imperii,  und  was  weiter  folgt 

1)  Cf.  Hauck  1.  c.  128. 

2)  Italien  trat  im  späteren  Mittelalter  infolge  seiner  politischen  Lage 
zurück.  Was  darüber  (besonders  über  Montecassino)  zu  sagen  ist,  hat 
zuerst  festzustellen  gesucht  Muratori,  De  litt,  statu,  neglectu  et  cultora  in 
Italia  post  barbaros  in  eam  invectos,  usque  ad  a.  Chr.  MC  in:  Antiq.  Ital 
diss.  XLm  (yoL  m  [MedioL  1740]  809  ff.),  dann  W.  Giesebrecht  L  c,  A. 
Ozanam  in  Oeuvres  compl.  vol.  n  (ed.  2)  856  ff.,  einiges  auch  bei  F.  Haase, 
De  med.  aev.  stud.  philol.,  Progr.  Breslau  1856,  zuletzt  Salvioli  1.  o.  toL 
Xm— XV  (1879). 

8)  Zeugnisse  bei  Hauck  L  c.  556  f. 

4)  Hericas  monachus  Antissiodorensis  (f  c.  881)  in  der  an  Karl  d.  K. 
gerichteten  Widmungsepistel  zu  seiner  Lebensbeschreibung  des  S.  Germanos 


Das  IX.  Jahrb.:  Karl  der  Kahle,  Servatus  Lupas.  699 

deshalb y  wenn  anch  in  etwas  zu  panegyrisclien  Worten,  mit 
seinem  Grofsvater:  iUud  vd  maocime  vobis  aäemam  parat  memo- 
riam,  quod  famatissimi  avi  vestri  Cafoli  Studium  erga  immortdles 
disciplinas  non  modo  ex  aequo  repraesentatis,  verum  etiam  incom- 
parabüi  fervore  transscendüiSf  dum  quod  üle  sopitis  educit  cmeribus 
vos  fomento  mulUplici  tum  beneficiorum  tum  auctoritatis  usquequaque 
provehitis. . ita  vestra  tempestate  ingenia  hominum  duplici  nUun- 
iur  adminiculo,  dum  ad  sapientiae  abdita  persequenda  omnes  quidem 

exemplo  äUicitis,  quosdam  vero  etiam  praemiis  inmtatis  Id  vobis 

singulare  Studium  effeeisiis,  ut  sicubi  terrarum  magistri  florerent 
arHum,  quarum  principalm  operam  phHosophia  pollicetur^  huc  ad 
pubUeam  eruditionem  undecumque  vestra  celsitudo  canduceret  u.  s.  w. 
An  der  Hofschnle  dieses  Königs  wirkte  Johannes  Scotus  (Eri- 
gena),  unter  den  gelehrten  Iren  der  geistig  weitaus  hervor- 
ragendste, in  griechischer  Litteratur  sehr  bewandert,  dessen  be- 
rühmtes Postulat  von  dem  Prinzipat  der  Vernunft  über  der 
Autorität  ganz  antik  und  ganz  modern,  aber  ganz  und  gar  nicht 
mittelalterlich  gef&hlt  ist:  dafs  der  König  ihn  gegen  die  erbit- 
terten Angriffe  der  Kirche  in  Schutz  nahm,  gereicht  ihm  zu 
hoher  Ehre. 

Glücklicherweise  ist  uns  aus  dieser  Zeit  der  Briefwechsel 
eines  Mannes  erhalten,  dem  wir  f&r  die  lateinische  Litteratur  zu 
demselben  Dank  verpflichtet  sind  wie  dem  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebenden  Arethas^)  für  die  griechische.  Dieser  Mann  war 
Servatus  Lupus,  ein  geborener  Franzose,  842 — 862  Abt  von 
Ferneres  in  der  Diöcese  Sens.  Aus  den  130  Briefen,  die  wir 
von  ihm  besitzen^),  weht  uns  wirklich  ein  leiser,  aber  deutlich 
wahrnehmbarer  Hauch  des  Geistes  entgegen,  der  ein  halbes  Jahr- 

AA.  SS.  Boll.  JuL  Vn  p.  5521  ff.  Cf.  auch  Vita  B.  Herifridi  episcopi  An- 
tissiodorenBiB  (f  909)  1.  c.  Oct.  X  p.  210.  Auf  beide  Zengnisae  weist  kurz 
hin  auch  J.  Lebeuf,  Dissert.  sur  T^tat  des  Sciences  dans  les  Gaules  depuis 
la  mort  de  Charlemagne  jusqu'ä»  celle  du  Boy  Robert,  in:  Recueil  de  divers 
knia  pour  servir  d'eclaircissemens  ä  Thistoire  de  France  T.  II  (Paris  1788)  6. 

1)  L.  Stein,  Die  Gontinnit&t  der  griech.  Philosophie  in:  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  N.  F.  n  (1896)  227,  weist  auf  die  gleichzeitig  bei  den  Arabern 
beginnende  intensive  Beschäftigung  mit  der  antiken  Litteratnr  hin. 

2)  Die  neueste  Ausgabe  von  G.  Desdevises  du  Dezert  (Paris  1888)  ISXst 
kritisch  zu  wünschen  übrig,  enthält  aber  eine  gute  Einleitung  und  brauch- 
bare historische  Anmerkungen.  Ich  citiere  die  Briefe  nach  der  Anordnung 
dieser  Ausgabe. 
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tausend  später  ganz  Europa  im  Sturm  durchfliegen  sollte.  Cest 
m  veritable  hutnaniste  ä  la  maniere  des  humanistes  du  XV^  ä  du 
XVP  siede  sagt  J.  Ampere  (Hist.  litt,  de  la  France  ayant  le 
XII''  siecle  III  [Par.  1840]  237)  und  viele  haben  sich  ähnlich 
geäulsert.^)  Die  Zeit,  die  ihm  sein  geistlicher  Beruf  in  diesen 
politisch  so  unruhigen  Jahren  liefs;  verwendete  er  auf  die  Lek- 
türe von  Schriften,  unter  denen  die  Bibel,  Augustin,  Hierony- 
mus u.  s.  w.  durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  den  klassischen 
Autoren  standen,  und  zwar  nicht  etwa  blofis  denjenigen,  die  zn 
kennen  kein  besonderes  Verdienst  war,  wie  Virgil  Donat  Pris- 
cian  Boethius,  nein,  hier  begegnen  meist  zum  ersten  Mal  seit 
40(>jähriger  Vergessenheit  wieder  Namen  wie  Cicero  —  und  nicht 
nur  die  auch  sonst  viel  gelesenen  unter  seinem  Namen  gehenden 
Bücher  an  Herennius,  sondern  auch  die  Schrift  De  oratore  (ep. 
III)*),  femer  die  Briefe')  (69),  die  Tusculanen  (9),  die  Aratea 
(69),  ja  sogar  die  Verrinen  (45)  — ,  Caesars  commentarii  (37), 
Sallusts  Catilina  und  Jugurtha  (45),  Livius  (10.  93),  Quintilians 
Institutionen  (76.  III),  Sueton  (20.  33),  Gellius  (la.E.  c£  5a. E.), 
Macrobius  (9).^)  Man  muls  selbst  lesen,  wie  er  sich  bemühte, 
dieser  Schriften  habhaft  zu  werden  und  nicht  eher  ruhte,  bis 
es  ihm  gelang:  meist  suchte  er  zunächst  in  der  Nachbarschaft, 
d.  h.  offenbar'^)  in  Fleury,  dann  wendete  er  sich  an  andre 
französische  Klöster,  dann  an  die  deutschen  (Fulda),  die  eng- 
lischen (York),  einmal  (ep.  III)  sogar  an  den  Papst  selbst  (Bene- 
dict ni  855 — 858):  er  hatte  nämlich  auf  einer  Reise  nach  Rom 
(849)  dort  eine  Handschrift  von  Cicero  de  or.  und  eine  von 


1)  Die  ausfahrlichBte  mir  bekannte  Dantellimg  ist  von  Maxime  de  la 
Bocheterie:  ün  abb^  au  nenvi^me  siecle,  in:  Acad^mie  de  Sainte-Croiz 
d'Orl^ans.  Lectores  et  m^moires  I  (1866—1872)  869—466.  Einige  treff- 
liche Bemerkungen  von  L.  Traube  L  c.  (oben  S.  690,  1),  cf.  auch  Manitios 
1.  c.  (oben  S.  694,  2)  545  f. 

2)  üm  sie  bittet  er  im  J.  856  den  Papst,  nachdem  er  sie  in  Rom  ge- 
sehen hatte.  Er  war  also  inzwischen  klüger  geworden:  in  dem  1.  Briet 
(an  Einhart  vom  J.  880)  verwechselt  er  sie  mit  der  Schrift  De  inventione, 
wie  kürzlich  festgestellt  hat  F.  Marx  in  der  Praef.  zu  seiner  Ausg.  des 
[Comificius]  p.  10. 

8)  Die  'ad  familiäres',  cf.  Marz  L  c. 

4)  Mit  der  vermeintlichen  Lektüre  des  GatuU  ist  es  aber  nichts:  cf. 
L.  Schwabe  im  Hermes  XX  (1885)  495. 
ö)  Cf.  Traube  1.  c.  400  f. 
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QnintiliaDS  Institutionen  gesehen,  von  denen  beiden  er  nur  Teile 
besais,  femer  eine  von  Donats  Terenzkommentar;  diese  drei  solle 
ihm  der  Papst  schicken.  Wer  fühlt  sich  bei  dem  allen  nicht 
erinnert  an  die  Briefe  der  Humanisten  mit  ihrem  sehnsüchtigen 
Verlangen  nach  neuen  und  vollständigen  Autoren?  Ja,  in  einem 
Punkte  ist  er  sogar  den  meisten  Humanisten  voraus:  er  will 
nicht  blofs  Texte,  sondern  gute  Texte,  z.  B.  schreibt  er  ep.  69: 
TuUianas  epistolaSy  qtias  misisti,  cum  nostris  conferri  faciam,  ut  ex 
uMsque^  si  possit  fierif  veritas  excuJpatur  (cf.  ep.  9  und  45):  wer 
denkt  nicht  an  die  Symmachi  und  Nicomachi?  Noch  eine  An- 
zahl andrer  Autoren  hat  er  gelesen,  wie  die  (längst  nicht  alle 
als  solche  erkannten)  Gitate  beweisen,  mit  denen  er  teils  unter 
Nennung  ihres  Autors  teils  ohne  eine  solche  manche  Briefe  aus- 
stattet, z.  B.  Horaz^),  Martial,  Valerius  Maximus  Justin.  Er 
korrespondiert  nicht  weniger  als  viermal  über  Fragen  der  Proso- 
sodie  (5.  7.  9.  10),  was  freilich  auch  Schriftsteller  des  ausgehen- 
den Altertums  und  des  frühen  wie  späten  Mittelalters  gethan 
haben,  über  Grammatik  (das  Activum  locupktare  beweist  er  aus 
Cicero:  ep.  10),  über  Wortbedeutung  (ib.),  über  Altertümer  (ep. 
46  erklärt  er  auf  eine  Anfrage  hin  aus  Servius,  was  pater  pa- 
trahis  sei).  Wie  ein  echter  Humanist  schämt  er  sich,  als  ihm 
einige  sagen,  er  sei,  um  sich  die  Kenntnis  des  Deutschen  anzu- 
eignen, nach  Fulda  gereist;  „das  hätte,  erwidert  er,  die  lange 
Reise  nicht  gelohnt:  gelesen  habe  ich  dort  und  Bücher  abge- 
schrieben ad  Mivionis  remedium  et  erudüionis  augmentum  (ep.  6). 
Ja^  auch  die  ganze  Tendenz  dieser  ersten  Renaissance  in  Frank- 
reich fällt  zusammen  mit  derjenigen  der  späteren:  denn  aus  einem 
Briefe  (11)  erkennen  wir,  dafs  das  Interesse  an  der  klassischen 
Litteratur  ein  wesentlich  formalistisches  war,  bis  zu  dem  Grade, 
dals  sich  Lupus  veranlafst  sieht,  dagegen  aufzutreten:  reviviscen- 
tem  in  his  nostris  regionibus  sapientiam  quosdam  studiosissime  c<h 
lere  pergratum  habeo,  sed  hinc  ha/udquaqmm  mediocriter  moveor, 
qaod  quidam  nostrum  partem  illius  appetentes  insolenter  partem  re- 

1)  Ep.  1  in  sikam  ne  ligna  feras  aus  sat.  I  10,  34.  ep.  41  non  potest 
vox  missa  reverH  aus  de  a.  p.  S90.  Dagegen  ist  ep.  43  iuxta  iUud  Hora- 
Hamm  ^meos  dwiderem  libenter  annos^  ein  Versehen,  aber  der  Gedanke  ist 
mir  ans  antiker  Poesie  geläufig. 

2)  Seine  und  eines  seiner  Schüler  Bemühungen  um  diesen  Schrift- 
steUer  lassen  sich  noch  handschriftlich  nachweisen,  cf.  Traube  1.  c. 
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pudiant  omnium  autem  consensu  nichü  in  ea  est,  guod  iure  ex- 
dpi  aut  possit  aut  debeat  quare  apparet  nos  ipsas  nöbis  esse  coth 
trarios,  dum  insipienter  sapientiam  canse^ii  cogitemus.  etenim 
plerique  ex  ea  cultum  sermonis  quaerimus  et  paucos  ad- 
modum  reperias  qui  ex  ea  morum  prdbitatem  . .  .prqpanant  addiseere. 
sie  linguae  vitia  reformidamus  et  purgare  contendimus,  väae 

vero  ddicta  parvi  pendimus  Quocirca  si  vigilanter  poliendo 

incumbimus  eloquio,  muUo  maxime  cansequendae  hanestati  aique 
iustitiae  operam  impendamus  oportet.  Die  formalistische  Tendenz, 
gegen  deren  AusscUielslichkeit  er  hier  polemisiert,  tritt  aber 
bei  ihm  selbst  entgegen  in  dem  schönsten  seiner  Briefe,  in  dem 
er  sich  und  diesen  Stadien  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetzt  hat: 
er  ist  der  erste  der  ganzen  Sammlung,  den  der  damals  (830) 
ganz  junge  Mensch  an  den  auf  der  Hohe  des  Ruhmes  stehenden 
Einhart  richtet,  zehn  Jahre  bevor  durch  Karls  des  Kahlen  Für- 
sorge die  Studien  einen  neuen  starken  Impuls  erhielten:  amor 
litterarum  ab  ipso  fere  initio  pueriüae  mihi  est  innatus,  nec  earum 
ut  nunc  a  plerisque  vocanlur  superstitiosa  otia  fastidivi^  et  nisi  inter- 
eessisset  inopia  preceptorum  et  longo  situ  coüapsa  priorum  studia 
pene  interissent,  largiente  domino  meae  aviditati  satisfacere  forsitan 
potuissem,  siquidem  vestra  memoria  per  famosissimum  imperatorem 
Karolum,  cui  litterae  eo  usque  deferre  dAent  ut  aetemitati  patent 
memoriam,  coepta  revocari  aliquantulum  quidem  extulere  caput,  sa- 
tisque  consiitit  veritate  subnixum  praedarum  tum^)  dictum:  ^honos 
cdit  artes  et  accenduntur  omnes  ad  studia  ghria'  (Cic.  Tusc.  I  4); 
nunc  oneri  sunt  qui  aliquid  discere  affectant,  et  vdut  in  edito  sitos 
loco  studiosos  quos^  imperiti  vulgo  suspectantes^) j  si  quid  in  eis 
ctdpae  deprehenderint,  id  non  humano  vitio  sed  quälHati  discipUna- 
rum  assignant  ita  dum  alii  dignam  sapientiae  palmam  non  oapiunt, 
alii  famam  verentur  ifidignam,  a  tam  praedaro  opere  destitenmt, 
mihi  satis  apparet  propter  seipsam  appetenda  sapientia^ 
cui  indagandae  a  sancto  metropolitano  episcopo  Äldrico^  ddegaius 
doctorem  grammaticae  sortitus  sum  praeceptaque  ab  eo  arOs  aocepu 
sie  quoniam  a  grammatica  ad  rhetoricam  et  deincq^  ordine  ad 
caeteras  liberales  disciplinas  transire  hoc  tempore  fäbula  tantum  est, 


1)  Cum  cod.,  yerbessert  von  Traube  1.  c.  402. 

2)  aspectantes  cod.,  yerbessert  von  demselben  1.  c. 

3)  Abt  Ton  Ferneres,  seit  828  Metropolitanbischof  yon  Sens. 
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cum  deincqps  auctorum  voluminibus  spatiari  dUquanUüuin  coe- 
pissem  et  dictatus  nostra  aetate  confecti  displicerent,  pro- 
pterea  quod  ab  illa  Tulliana  caeterorumque  gravitate,  quam 
insignes  quoque  Christianae  rdigionis  viri  aemulati  sunt,  aberra- 
rent:  venit  in  manus  meas  opus  vestrum,  quo  memarati  imperatoris 
darissima  gesta  . . .  darissime  litteris  allegastis.  ibi  elegantiam 
sensuum,  ibi  raritatem  coniundionum^),  quam  in  auctoribus 
notaveram,  ibidemque  non  hngissimis  perihodis  impeditas  et  impUci- 
tos  sed  modicis  cibsolutas  spaciis  sententias  inveniens  amplexus  sum. 
Wie  also  Petrarca,  von  Grauen  ergriffen  vor  dem  Latein  der 
Scholastiker,  zu  Cicero  zurückkehrte,  so  hegrüfste  Servatus  Lupus 
in  einer  Zeit  tiefer  Depravation  des  Lateins  mit  Jubel  die  in 
klassischer  Sprache  geschriebene  Vita  Karls  d.  Gr.,  und  nährte 
sein  stilistisches  Schonheitsgefühl  an  dessen  Urquell  Cicero.  Wie 
Petrarca  und  allen  Humanisten,  so  ist  auch  ihm  der  Ruhm  eine 
Triebfeder,  und  in  den  schonen  Worten  von  der  Selbstgenügsam- 
keit der  Weisheit  werden  wir  keine  blofse  Phrase  aus  Ciceros 
philosophischen  Schriften,  sondern  die  Überzeugung  erkennen 
dürfen,  die  allen  Humanisten  eingepflanzt  war:  dafs  die  wahre 
Wissenschaft  frei  und  sich  selbst  ihr  höchster  Zweck  sei.*)  — 

Wir  erkennen  aus  den  Briefen  des  Servatus  Lupus,  dafs  er  lupus' 
mit  seinen  klassicistischen  Interessen  keineswegs  allein  stand  ^: 

genossen. 

überall  in  den  französischen  Klöstern  und  Bischofsitzen  regte 
sich  das  Wehen  eines  freieren  Geistes.  Li  die  Zeit  der  letzten 
Karolinger  fiel  auch  die  Bomfahrt  jenes  unbekannten  Mönchs, 
von  der  er  die  berühmte  Inschriftensammlung  mitbrachte.  Momm- 
sen^)  hat  das  Faktum  mit  den  humanistischen  Bestrebungen  jener 


1)  Was  mag  er  damit  meinen? 

2)  Seine  Erklärung  der  in  Boethius  vorkommenden  Metra  ist  unge- 
dnickt,  cf.  B.  Peiper  vor  seiner  Aasgabe  des  B.  p.  XXIV. 

3)  Z.  B.  werden  yon  ihm  oft  genannt  Heribold,  Bischof  von  Auxerre, 
ünd  der  berühmte  Hincmar,  Metropolitanbischof  y.  Reims,  Theodulfas, 
Bischof  Ton  Orleans,  dessen  Verse  von  klassischer  Reinheit  sind  (cf.  E. 
Liersch,  Die  Gedichte  Th/s,  Halle  1880).  Dazn  kommt  sein  Schüler  Heiric, 
Ober  den  cf.  Traube  1.  c.  889  n.  ö.  Wir  können  hinzufügen  den  sonst  nicht 
weiter  bekannten  Hadoard,  dessen  Ciceroexcerpte  (aufser  aus  den  philo- 
sophischen Schriften  auch  aus  De  oratore)  P.  Schwenke  im  Philol.  Suppl. 
y  (1889)  399  ff.  ediert  hat. 

4)  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1860  p.  289,  cf.  H.  Jordan,  Topogr.  d. 
St.  Born  n  (Berl.  1871)  333. 
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Zeit  in  Zusammenhang  gebracht.  Wenn  man  Kleines  mit  GroEsem 
vergleichen  darf^  so  kann  man  sagen,  dafs  jener  Mönch  ein  Vor- 
gänger des  Cola  di  Bienzo  und  des  Poggio  gewesen  ist.^)  Dem- 
selben Interesse  für  das  Altertum  wird  man  übrigens  wohl  die 
Überlieferung  des  aus  dem  I.  Jh.  n.  Chr.  stammenden  Testamentes 
eines  romischen  Bürgers  in  Gallien  im  Gebiet  Yon  Langres  Ter- 
danken,  also  jenem  Ort,  der  dem  Poggio  einst  eine  so  reiche 
Ausbeute  von  Ciceroreden  gewähren  sollte:  die  ausführliche  und 
durch  allerlei  Detail  merkwürdige  Inschrift  wurde  aus  einer  in 
Basel  befindlichen  Pergamenthandschrift  des  X.  Jh.  zuerst  von 
A.  Eaefsling  i.  J.  1863  ediert  und  ist  dann  öfters  wiederholt 
worden  (zuletzt  in  Fontes  iur.  Rom.  ed.  Bruns*  n.  99  p.  275  fiE). 
Numerisohes  Für  die  Überlieferung  der  klassischen  Litteratur  ist  diese 
gewi^t  Epoche  wahrscheinlich  von  noch  viel  grolserer  Bedeutung  ge- 
wesen,  als  wir  auch  nur  zu  ahnen  vermögen:  die  stattliche  Reihe 
von  Handschriften  aus  dem  IX.  und  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jh., 
die  aus  Frankreich  stammen  oder  von  deren  einstiger  Existenz 
wir  durch  alte  Kataloge  Kunde  haben,  zeugt  dafür.  Das  be- 
trächtliche Übergewicht  Frankreichs  über  Deutschland  kann  man 
auch  aus  folgender  Thatsache  ermessen.  Die  Zahl  der  aus  Kata- 
logen deutscher  Klöster  des  IX.  Jh.  bekannten  Handschriften  be- 
trägt nach  G.  Beckers  Sammlung  (CataL  bibl.  ant  Bonn  1885) 
1460  (wenn  wir  zunächst  den  einen  Katalog  von  S.  Gallen  n.  15 
Becker  und  den  von  Lorsch  n.  37  beiseite  lassen),  vertreten  sind 
darin  die  Bibliotheken  von  Freising,  Fulda,  S.  Gallen,  Reichenau, 
Weifsenburg,  Würzburg;  darunter  sind  26  Grammatiker  (Donat, 
Pompeius,  Priscian  u.  a.),  von  Dichtem  Terenz  (Freising),  Ver- 
gil  (4mal),  Ilias  latina  (Freising),  Avian  (Reichenau),  von  Pro- 
saikern Hygin  (Reichenau),  Plinius  maior  (Reichenau),  Solin 
(S.  Gallen),  Justin  (S.  Gallen),  Servius'  Vergil  -  Kommentar 
(S.  Gallen),  Martianus  (Freising),  Vegetius  (2mal).  Damit  ver- 
gleiche man  den  Katalog  einer  (unbekannten)  französischen  Biblio- 
thek des  IX.  Jh.  (Becker  n.  20):  unter  dessen  12  Nummern^) 
befinden  sich:  Terenz,  TibuU,  Horaz,  Lucan,  Statins,  Juvenal, 

1)  Wattenbacli,  Geschichtsqa.  P  281  vemiutet,  dafs  die  Sammlung 
von  einem  Schüler  Walahfrids  Strabo,  des  Abts  von  Reichenau,  herrflhrt, 
da  die  Urschrift  der  Einsiedler  Hs.  aus  Reichenau  zu  stammen  scheine. 

2)  Das  sind  natürlich  nur  die  libri  scolastici,  cf.  Th.  Gottlieb,  Üb.  ma. 
Biblioth.  (Leipz.  1890)  303. 
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Martialy  Claudian;  Giceros  Catilinarien,  Yerrinen,  pro  Deiotaro, 
Sallnsts  Beden:  also  eine  höchst  erlesene  Auswahl^  mit  der  nicht 
einmal  der  sonst  reichste  8.  Galler  Katalog  dieses  Jahrhunderts 
(n.  15  Becker)  konkurrieren  kann,  der  unter  356  Nummern  fol- 
gende Autoren  hat:  Ovid^  Persius,  Juvenal,  Silius,  Statins^  Clau- 
dian; Sallusts  Gatilina^  Senecas  Briefe  und  nat.  quaest.,  Justin, 
Solin,  Yegetius  (2mal),  Macrobius'  Satumalien;  Martianus  (4mal); 
wobei  also  gerade  die  Raritäten ,  die  der  französische  Katalog 
hat^  fehlen  (Ciceros  Beden,  Tibull,  Horaz).  Am  nächsten  kommt 
dem  franzosischen  Katalog  der  von  Lorsch  aus  s.  IX  oder  An- 
fang s.  X  (37  Becker);  der  unter  seinen  590  Nummern  aufser 
einer  gewaltigen  Anzahl  von  grammatischen  Werken  enthält: 
Yergil  (4mal),  Horaz ,  Lucan,  Martial  (2mal);  Juvenal;  Cicero 
pro  Cluent.,  pro  Mil.,  in  Pis.,  pro  SulL,  ep.  (4mal),  de  ofiF.,  Seneca 
rhet.,  Seneca  de  ben.,  de  dem.,  ep.  (2mal);  Plinius  mai.  (2mal), 
Plinius  min.,  Frontinus,  Florus,  Justinus,  Solinus,  Macrobius, 
Yegetius,  Dares. 

n.  Das  sehnte  Jahrhundert:  Gerbert. 

Auch  in  diesem  war  es' ein  aus  dem  Centrum  Frankreichs  Gerb«rt. 
stammender  Mann,  der  die  klassischen  Studien  vor  allen  andern 
Gelehrten  hegte:  Ger  her  t,  geboren  c.940,  in  einem  Wechsel  vollen 
Leben  Scholasticas  unter  dem  Erzbischof  Adalbero  von  Reims,  Abt 
von  Bobbio,  dann  selbst  Erzbischof  von  Keims,  endlich  in  den  vier 
letzten  Jahren  (f  1008)  Papst  als  Silvester  II.  Seine  umfassen- 
den, in  allen  Zweigen  des  Wissens,  besonders  der  Mathematik 
und  Astronomie  das  gewöhnliche  Mafs  weit  überschreitenden 
Kezmtnisse  haben  ihn  bekanntlich  in  den  Verdacht  der  Nekro- 
mantie  gebracht:  wir  bewundern  den  Mann,  der  in  einem  Zeit- 
alter voller  Kriege  und  Intriguen^),  selbst  mit  Geschäften  über- 
häuft und  im  Mittelpunkt  der  politischen  Ereignisse  stehend, 
den  Studien  oblag  imd  von  sich  selbst  das  schöne  Geständnis 
ablegen  konnte:  in  otio^  in  negotio  et  docemtis  quod  scimus  et  addi- 
sdmus  quod  nescimus  (ep.  44).  Das  Interesse  für  die  klassische 
Litteratur  scheint  freilich  bei  ihm  weniger  ein  ideales  als  ein 
hauptsächlich  durch  praktische  Motive  bedingtes  gewesen  zu 

1)  Begnorutn  ambitio,  dira  ac  miseranda  tempara  fas  vertenmt  in  nefas 
(ep.  130  der  Ausg.  von  J.  Havet,  Paris  1889),  und  oft  ähnlich. 
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sein.  Wenigstens  schreibt  er  an  den  Abt  von  Tours  (ep.  44): 
cum  ratio  morum  dicendique  ratio  a  phüosophia  non  separeniur, 
cum  studio  bene  vivendi  Semper  caniuncxi  Studium  bene  dicendi^ 
guamvis  solum  bene  vivere  praestantius  sit  eo  guod  est  bene  dicert 
curisque  regiminis  absoluto  alterum  satis  sit  sine  altero.  at  nobis 
in  re  publica  occupatis  utraque  neeessaria.  nam  et  apposite  di- 
cere  ad  persuadendum  et  animos  furentium  suavi  oratione 
ab  impetu  retinere  summa  utilitas.  cui  rei  praeparandae 
bibliothecam  assidue  comparo.  et  sicut  Romae  dudum  ac  in 
äliis  partibus  Itäliae,  in  Germania  quogue  et  Belgica  scriptares 
auctorumque  exemplaria  muUitudine  nummorum  redemi  adiuius 
benivolentia  ac  studio  amicorum  comprovincialium^),  sie  identidem 
apud  vos  fieri  ac  per  vos  sinite  ut  exorem,  guos  scrün  vdimus,  in 
fine  epistolae  designabimus.^  Also  auch  hier  begegnen  wir  wie- 
derum der  treibenden  Idee  aller  dieser  humanistischen  Bestre- 
bungen: die  schone  Sprache  war,  wie  man  wufste,  einzig  und 
allein  aus  dem  Studium  der  klassischen  Autoren  zu  gewinnen. 
Dem  entsprechend  hatte  nun  Gerbert  ein  besonderes  Interesse 
fQr  Cicero,  nicht  blofs  für  dessen  rhetorische^  und  philo- 
sophische Werke,  sondern  Tor  allem  fiir  seine  Beden.  Er  er- 
bittet sich  ein  vollständiges  Exemplar  der  Rede  für  Deiotarus  (9); 
dem  Scholasticus  Constantin  von  Fleury,  der  ihn  besuchen  will, 
schreibt  er  (86):  comitentur  iter  tuum  Tuüiana  opuscula  vd  dt 
republica^)  vel  in  Verrem  vel  quae  pro  defensione  multorum 


1)  Gf.  ep.  130  unum  a  te  interim  plurimum  exposco,  guod  et  sine  peri- 
culo  ac  detrimento  tut  fiat,  et  me  tibi  quam  maxime  in  amicicia  constringat. 
nosti  quanto  studio  lihrorum  exemplaria  undigue  conquiram;  nosti,  ^lot 
scriptores  in  urbtbus  ac  in  agris  lUüiae  passim  habeamtwr,  worauf  folgt, 
was  er  haben  will. 

2)  Diese  Liste  ist  leider  nicht  mit  überliefert  worden. 

3)  Unter  diesen  übrigens  nicht  nur,  wie  fast  alle  andern,  für  die  sog. 
'Bhetorica  Ciceronis'  (d.  h.  die  Bücher  an  Comiücius  und  die  Bücher  De 
inyentione),  sondern  auch,  ganz  wie  Seryatus  Lupus,  für  die  Bücher  De 
oratore:  das  wissen  wir  zwar  nicht  aus  den  Briefen,  aber  aus  der  Sub- 
scription  des  aus  s.  X  stammenden  Teils  der  Erlanger  Hs.  n.  76:  Venerando 
anböte  Gerherto  philosophante  Suus  placens  Ayrardus  scripsit ,  cf.  C.  Halm, 
Zur  Handschriftenkunde  des  cic.  Schriften  (München  1860)  3,  6. 

4)  Es  wäre  natürlich  ganz  falsch,  daraus  mit  Fr.  Jul.  Schmidt  (Ger- 
bert ab  Freund  und  Förderer  klass.  Studien  [Progr.  Schweidnitz  1843]  p.  15 
mit  adn.  7),  zu  folgern,  dafs  das  Werk  damals  noch  existierte:  entweder 
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plurima  Romanae  eloquentiae  parens  eonscripsit;  cf.  ep.  167 
agäe  ergo  ut  coepisiis  et  fluenta  M.  TuUii  sicienti  praebete.  M.  TuJr 
lius  mediis  se  ingerat  curis  guibus  . .  implicamurj  158  facite  vestra 
liberalitatey  ne  (Asentia  honestatis^  fuga  öbtimarum  arüum^  efficiar 
sectator  Catilinae,  qui  in  otio  et  negotio  praeceptorum  M.  Tuüii 
düigens  fax  exeaUor.  Daher  hat  er  Ciceros  Beden  (besonders 
die  catilinarischen  und  die  für  ciceronianisch  geltende  Invektive 
gegen  Sallust)  oft  citiert,  mit  oder  ohne  Nennung  des  Autors^), 
aber  nicht  nur  das:  er  hat  sich  so  in  sie  hineingelebt;  dafs  er 
wirklich  ihr  gut  za  reproducieren  versteht,  wozu  in  den 

turbulenten  Zeiten  ftlr  ein  so  kampfesfreudiges ,  ja  gelegentlich 
etwas  intrigantes  Gemüt  wie  das  Gerberts  Gelegenheit  genug 
war;  nur  eine  kleine  Probe  in  einer  harmloseren  Sache:  ep.  105 
quausque  äbutemini  paeientia,  fidissimi  quondam,  lU  putoibatwry 
amiei?  earitatem  verbis  praetenditis  rapinam  exercere  paraii.  cwr 
sanctissimam  societatem  abrumpitis?  quosdam  Codices  ncbis  vestra 
spofde  cbttdistiSj  sed  nostri  iuris  nostraeque  ecclesiae  contra  divinas 
hunumasqtie  leges  retinetis.  out  librorum  restitutione  cum  adiuncto 
Caritas  redintegräbüur  aut  depositum  male  retentum  bene  merito  sup- 
piicio  condonabitur  (cf.  etwa  noch  ep.  32.  79).*)  Um  die  Bedeu- 
tung dieser  Thatsache  zu  würdigen,  mufs  man  bedenken,  daCs 
ftlr  das  allgemeine  BewuTstsein  Cicero  als  Redner  im  Mittel- 
alter so  gut  wie  nicht  Torhanden  war:  man  las  eifrig  die  *Bhe- 


war  68  (ähnlich  wie  bei  Petrarca  mit  der  Schrift  De  gloria)  ein  frommer 
Wunsch,  oder,  was  wahrscheinlicher,  der  für  Mystik  und  Astronomie  inter- 
essierte Mann  meinte  das  Somnium  Scipionis.  Man  kann  mit  der  Yer- 
wertnng  solcher  Notizen  nicht  vorsichtig  genug  sein;  dafür  ein  Beispiel. 
Dafs  Hermannus  Contractus,  Abt  von  Reichenau  (f  1064),  Ciceros  Hortensius 
gelesen  haben  soll,  wird  auf  Grund  der  bekannten  Stelle  (Mon.  Germ.  V 
268)  nun  wieder  Ton  0.  Piasberg,  De  M.  Tullii  Ciceronis  dialogo  (Diss. 
Berl.  1892)  16  f.  behauptet.  Aber  das  ist  ganz  illusorisch:  gerade  darin 
Hegt  das  Wunder,  dafs  er  in  der  Nacht  vor  seinem  Tode  in  exstasi  qua- 
dam  Ton  dem  Inhalt  einer  Schrift  tr&umt,  die  er  nicht  gelesen  hatte,  aber 
▼on  deren  einstiger  Existenz  und  allgemeiner  Tendenz  er  gar  wohl  aus 
Augustin  und  Boethius  wuTste.  (Dafs  aber  an  dieser  Stelle  nicht  der  Lu- 
cullus  gemeint  sein  kann,  hat  Piasberg  richtig  bemerkt). 

1)  Einiges  hat  J.  Havet  1.  c.  angemerkt,  aber  das  würde  eine  eigne 
Untersuchung  erfordern. 

2)  Um  den  Kontrast  zu  empfinden,  lese  man  dagegen  den  Brief  Ottos  III 
an  Gerbert  (no.  186). 

Korden,  antike  KunitproM.  II.  46 
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torik'  und  einige  philosophische  Schriften;  die  Reden,  deren  ak> 
tnelle  Bedeutung  man  doch  nicht  erfassen  konnte,  da  die  ge- 
nügenden Kenntnisse  der  Geschichte  und  Altertümer  fehlten, 
konnten  ein  Interesse  haben  eben  nur  für  die  yerhaltnismaGsig 
yerschwindende  Anzahl  von  Männern,  die  sich  an  ihrer  Form- 
vollendung erfreuten  und  bilden  wollten.  Dem  Einflufs  Ger- 
berts verdanken  wir  daher  ohne  Frage  die  Erhaltung 
vieler  von  den  Humanisten  speziell  in  Frankreich  ge- 
fundenen Reden  Ciceros.^)   Aufser  um  Cicero  hat  er  sich 

1)  Ffir  eine  Geschichte  Ciceros  im  Mittelalter  fehlt  wob  noch 
so  gut  wie  alles.  Th.  Zielinski,  Cic.  im  Wandel  der  Jahrh.  (Leips.  1897) 
26  geht  nicht  näher  darauf  ein.  Das  Beste,  was  ich  kenne,  ist  P.  Deschamps, 
Essai  bibliographique  sur  C,  Paris  1868.  A.  Graf,  Borna  nella  memoria 
del  medio  evo  II  (Turin  1888)  ^59  ff.  P.  de  Nolhac,  Pätrarque  et  lliuma- 
nisme  (Paris  1892)  179, 4,  dazu  einige  beachtenswerte  Notisen  bei  L.  Mehna, 
Yita  Ambrosii  Camaldul.  (Florenz  1769)  p.  CCXm  f.,  G.  Meier,  Die  7  freien 
Künste  im  Ma.  (Jahresber.  y.  Maria  -  Einsiedeln  1885/86)  19.  —  Ein  paar 
Einzelheiten  aus  meinen  Samminngen  mögen  hier  Platz  finden.  Die  rhe- 
torischen und  philosophischen  Schrifken  wurden  aus  dem  oben  (S.  690, 1) 
näher  erörterten  utÜLtaristLschen  Gesichtspunkt  weitaus  bevorzugt.  Ein- 
hart  citiert  in  der  Vorrede  der  Vita  G.  die  Tusculanen,  die  auch  sonst  von 
ihm  am  meisten  benutzt  sind,  dazu  kommen  die  oratorischen  Schriften,  Ton 
den  Beden  durch  Nachahmungen  gesichert  Verr.  II,  Catü.  I,  Mil.,  cf.  Ma- 
nitius  1.  c.  (S.  694,  2)  542.  Über  Lupus  s.  oben  S.  700.  Notker  (f  1022) 
in  seinem  Brief  an  den  Bischof  ron  Sitten  (Kanton  Wallis)  ed.  P.  Piper 
(Die  Schriften  N.'s  u.  s.  Schule  I)  p.  861 :  libros  vestros  -  i  •  phüippiea  et 
cammentum  in  topica  cieeronis  peciü  a  me  abhaa  de  augia  pignare  dato  quod 
maioris  precii  est:  pluris  namque  est  rethorica  cieeronis  et  vidorini  nobUe 
commenium  que  pro  eis  retineo  et  eos  non  nisi  vestris  repetere  wm  valet. 
(dioquin  sui  erunt  vestri  et  nuUum  dampnum  est  vobis.  Conradus  Hir- 
saugiensis  (c.  1100)  dial.  sup.  auctores  (ed.  Schepps,  Würzburg  1889)  61: 
Tuüius  nobilissitnus  auetor  iste  libros  pHurimos  phüosophicos  studiosis  phüo- 
sophiiae  pemeeessarios  edidit  et  vix  similem  in  prosa  vel  praecedentem  vel  suih- 
seguentem  habuit:  er  kennt  nur  den  Laelius  und  Cato.  —  Lambert  y.  Hers- 
feld (s.  XI)  hat  nach  dem  Nachweis  von  0.  Holder-Egger  in  seiner  Aus- 
gabe (Hann.-Leipz.  1894)  p.  XLV.  241.  899  ff.  etwas  von  Ciceros  Reden 
gelesen,  aber  nur  bei  den  Catilinarien  (p.  241.  415.  420.  431.  461;  481;  449. 
486  ;  417)  scheint  es  mir  ganz,  bei  pr.  Mur.  (p.  409.  472)  und  pr.  SulL 
(p.  476)  einigermafsen  sicher,  während  die  andern  Stellen  (pr.  Halb.  p.  420, 
Font.  426,  Man.  446,  Mil.  421,  Phil.  422.  428,  Boso.  478)  entweder  zu  farb- 
los sind  oder  ebensogut  aus  andern,  z.T. von  Holder-Egger  selbst  citierten 
Autoren  stammen  können.  —  In  dem  von  L.  Delisle,  Inventaire  des  ms.  de 
la  bibl.  nat.,  fonds  de  Cluni  (Paris  1884)  publicierten  Katalog  der  Clunia- 
censer  Bibliothek  aus  s.  XII  finden  sich  3  Godd.  mit  Briefen,  3  mit  Beden, 
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noch  bemüht  um  Abschriften  bezw.  bessere  Exemplare  von  Cae- 
sar (8),  Plinius  (7),  Statins'  Achilleis  (148),  Sueton  (40),  Sym- 
machns  (40),  den  Terenzkommentar  des  Eugraphias  (7).  Aus 
seinen  Citaten  geht  hervor,  dafs  er,  was  nicht  zu  verwundern, 

5  mit  philoBophischen,  7  mit  rhetorischen  Schriften.  —  In  dem  General- 
katalog der  Sorbonne  vom  J.  1S88  (ed.  Delisles,  Cabinet  des  ms.  de  la  bibl. 
nai  in  [Paris  1881]  9  ff.  ist  keine  Hs.  mit  Beden,  dagegen  24  mit  den 
philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  sowie  den  Briefen  (was  bedeuten: 
LI  5  ToUius  ad  LuciUum,  inc.  cansumpsissetj  6'  TuUias  ad  CJecilium  oratorem, 
ine.  incommodis^  25  Tnllius  de  accusacione,  inc.  Uga  [sie],  in  pen.  8everüate7), 
—  In  dem  yon  Delisle  edierten  Inyentaire  des  ms.  de  la  Sorbonne,  Paris 
1870  sind  14  Hss.  mit  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  sowie 
den  Briefen,  aufserdem  zwar  4  Hss.  mit  Beden,  aber,  was  doch  sehr  charak- 
teristisch, keine  früher  als  saec.  XV,  also  aus  einer  Zeit,  als  der  Humanis- 
mus an  der  Hochschule  Platz  griff  (n.  16282  ist  sogar  eine  Schrift  des  Pe- 
trarca). —  Wilhelmus  Malmesbiriensis  monachus  (f  vor  1142)  de 
gestis  reg^m  Anglorum  ed.  W.  Stubbs,  Lond.  1889,  citiert  nach  dem  Index 
dieser  Ausgabe  Cicero  viermal  (regem  facwndiae  RomancLe  nennt  er  ihn 
p.  144),  darunter  zwei  Citate  aus  de  off.,  eins  (angeblich)  aus  der  Bhetorik, 
eins  ans  pr.  Mil.  11:  licet,  ut  quidam  ait,  legea  inter  arma  süeant:  doch 
glaube  ich  nicht,  dafs  er  das  geflügelte  Wort  aus  eigner  Lektüre  der  Bede 
hatte,  weil  er  hier  nur  von  quidam  spricht,  sonst  Giceros  Namen  stets 
nennt  —  Abälard  kennt  nur  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schrif- 
ten (yon  letzteren  citiert  er  je  einmal  de  off.  und  parad.),  cf.  den  Index  der 
Ausg.  yon  Cousin  voL  TL  (Paris  1869)  und  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz. 
1883)  66.  —  Selbst  ein  so  belesener  Mann  wie  Peter  v.  Blois  (f  1200) 
kennt  von  Cicero  zwar  einige  philosophische  Schriften  und  die  Briefe,  aber 
nicht  die  Beden.  —  Auch  Johannes  Sarisber.  (f  1180),  der  fast  sämt- 
liche philosophischen  Schriften,  de  inventione  und  ad  Herennium,  ep.  ad 
fam.  so  oft  citiert,  bringt  nur  einmal  ein  Citat  aus  einer  Bede  (pro  Lig.  12 : 
Polycrat.  Vm  7),  cf.  C.  Schaarschmidt,  J.  S.  (Leipz.  1862)  87.  92  f.  (Dafs 
er  pro  Caecina  eitlere,  ist  eine  irrtümliche  Behauptung  Chr.  Petersens  im 
Kommentar  zu  seiner  Ausg.  des  Entheticus  [Hamb.  1848]  81.)  —  Besonders 
interessant  eine  (mir  von  meinem  Bruder  Walter,  Stud.  der  Geschichte  in 
Berlin,  nachgewiesene)  Stelle  aus  dem  Briefwechsel  des  Wibaldus,  seit 
1146  Abtes  von  Corvey  (cf.  Wattenbach,  Deutschi.  Geschicl^tsquellen  im 
Ma.  269  ff.),  bei  Ph.  Jaffö,  Bibl.  rer.  Germ.  I  (Berl.  1864)  826  f.  Er 
verlangt  von  Beinaldus,  Abt  in  Hildesheim,  TuUii  libraa  und  motiviert 
seine  Bitte  so :  nee  pati  possumtts^  quod  iüud  nohHe  ingenium,  illa  spUndida 
inoenta,  iUa  tanta  rerum  ei  verhorum  amamenta  oblivione  et  negligentia  de- 
pereant\  set  ipsius  opera  univeraa,  quantaeunque  inveniri  pot- 
erunty  in  unum  volumen  confiei  volumus;  daraufhin  erhält  er  aus 
Hildesheim  die  philippischen  Beden,  de  lege  agraria  und  die  Briefe.  —  Von 
Brünette  Latini  (f  1294),  dem  Lehrer  Dantes,  steht  fest,  dafs  er  —  ein 
sehr  bemerkenswertes  Faktum  —  drei  Ciceroreden,  pro  Marc,  Lig.,  Deiot., 
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Terenz,  Sallast,  Yergil^  Seneca  (die  Briefe)  kannte;  bemerkens- 
werter ist,  da&  ihm  von  Horaz  niclit  blolB  die  Episteln  (c£ 
p.  178,  4.  238,  5  Havet),  sondern  auch  die  Oden  geläufig  wareo 
(ep.  55).0 

ins  Italienische  übersetzt  hat:  cf.  P.  Chabaille  in  der  Vorrede  m  seiner 
Ausgabe  der  Liyres  don  tresor  par  Brun.  Lat.  (CoUection  de  docnments  in- 
^dits  sur  lldst.  de  France,  S^r.  I  fasc.  46  [1863])  p.  VII:  diese  Obersetnmgen 
sind  zuerst  1668  in  Lyon  gedruckt,  dann  in  Mailand  1832  wiederholt  (ich 
habe  keine  Ton  beiden  Ausgaben  gesehen);  ob  auch  eine  Übersetzung  der 
ersten  catilinarischen  Bede  Ton  ihm  ist^  steht  nicht  ganz  fest,  cf.  Chabaille 
1,  c.  und  überhaupt  J.  Schück  in  Fleckeisens  Jhb.  XCII  (1865)  281  f  Be- 
zeichnend aber  ist,  dafs  er  im  III.  Buch  seines  Tresor,  wo  er  über  die  Rhe- 
torik handelt,  als  Muster  nicht  Cicero,  sondern  die  Beden  des  sallustischen 
Catilina  zugrunde  legt  (Schück  1.  c.  289),  die  er  nach  einer  Mitteilung  yon 
Mehus  1.  c.  p.  CLVU  f.  (dies  ist  noch  immer  die  Hauptstelle  über  Latmi) 
auch  in  eignen  Schriften  übersetzt  hat.  (Die  Notiz  über  Latini,  die  sich 
nach  G.  Voigt,  Die  Wiederbeleb,  d.  dass.  Alt.  II'  [Berl.  1893]  169,  1  bei 
Zacharias,  Iter  litt,  per  Italiam  [Vened.  1762]  29  finden  soll,  habe  ich  nicht 
identifizieren  können.)  —  Dagegen  kennt  Dante  nur  de  amic,  sen.,  off.,  fin., 
iny.,  parad.  (Schück  1.  c.  264).  —  Vincenz  y.  BeauTais  kennt  12  Beden:  cf. 
£.  Boutaric  in:  Hey.  des  quest.  bist.  XVII  (1876)  6  ff.  Orelli  ed.  de.  m'(1845) 
p.  X  f.  —  Unter  den  Beden  waren  (wie  schon  im  Altertum)  die  gelesensten 
die  Verrinen,  die  catilinarischen,  die  philippischen.  Nur  die  beiden  letzteren 
Gruppen  kennt  Baudri,  Abt  yon  Bourgueil  (1079 — 1107),  dann  Bischof  yon 
Dol  (bis  1130):  aus  seinen,  im  cod.  Vat.  1361  yereinigfcen  lateinischen  Ge- 
dichten hat  Delisle  in:  Bomania  I  (1872)  28  ff.  einiges  mitgeteilt,  darunter 
(p.  46)  die  Anfangsyerse  yon  sechs  auf  fol.  130^  stehenden  kleinen  Gredichten 
auf  Cicero.  Mein  Freund  H.  Graeyen  hat  sie  mir  abgeschrieben:  sie  be- 
stehen aus  je  3  Distichen  und  feiern  in  sehr  pathetischer  Weise  (z.  B.  6, 1  f. 
qui  tenet  ae  tenuü,  docet  aeUrmunque  doeebü  Artem  dieendi  vtfhifluus  Cicero; 
4,  1  ingeniwn  cuius  Semper  mirabUur  arhis  u.  dgl.  m.)  Ciceros  Verdienste 
um  den  Staat  während  der  catilinarischen  Verschwörung  und  seine  Beden 
gegen  Antonius.  —  Über  die  im  Ma.  relatiy  h&ufigen  Beden  ygl.  auch  6. 
Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  klass.  Alt.  I'  (BerL  1893)  41  f.  —  (In  dem  yon 
Wattenbach  in:  Sitznngsber.  d.  bayr.  Ak.  1873,  703  aus  einem  cod.  Tegems. 
19488  saec.  Xll/Xm  mitgeteilten  Gedicht  beklagt  sich  einer,  dafs  ihm  zmn 
Vorwurf  gemacht  werde,  qitod  scripta  lego  Oeerüms,  doch  sagt  er  nichty 
welche  Schriften.)  —  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  dafs  alle  diejenigen, 
die  seine  Beredsamkeit  preisen,  ihn  gelesen  haben;  im  Gegenteil  ist  das 
meist  Phrase,  z.  B.  wenn  in  kaiolingischer  Zeit  jemand  neben  Cicero  Sappho 
preist  (MG.  II  686).  Was  noch  Petrarca  yon  der  Sch&tnmg  Ciceros  bei 
seinen  Zeitgenossen  sagt  (ep.  de  reb.  fam.  iULLY  4)  fama  rerum  cdeberrima 
cOgue  ingens  et  sanarwn  nomen^  perrari  auUm  shtdiosi  gilt  für  das  ganze 
Mittelalter. 

1)  Für  Deutschland  werden  aus  dem  X.  Jh.  klassische  Studien  aas- 
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m.  Das  XI. — Zm.  Jahrhundert. 

Es  war  die  Zeit,  in  welcher  zum  Abschlufs  kam  das,  was  weten  der 
wir  mit  'Scholastik'  bezeichnen,  einem  Namen,  der  yielen  noch  °** 
dasselbe  Grauen  einfloüst  wie  einst  den  Humanisten  des  XIY. 
imd  XY.  Jh.:  zweifellos  mit  Unrecht,  wenn  wir  uns  auf  histo- 
rischen Boden  stellen  —  das  wird  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung dieser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  viel- 
leicht am  meisten  yemachlässigten  Epoche  einst  zu  beweisen 
haben  — ,  sicher  mit  Recht,  wenn  wir  den  Standpunkt  jener 
Hamanisten  einnehmen,  die  der  Ästhetik  zuliebe  eben  mit 
der  historischen  Entwicklung  gebrochen  haben.  Denn  fOr  die 
Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Schriftsteller  bedeutet 


drücklich  bezeugt  von  Meinwerk  y.  Paderborn  und  Bemward  y.  Hildesheim, 
cf.  die  Zeugnisse  bei  A.  Heeren,  Gesch.  d.  class.  Litt,  im  Ma.  I  (Göttingen 
1797)  196  f.  Einer  der  gelehrtesten  Männer  dieses  Jahrb.  in  Deutschland 
war  Bruno,  der  Bruder  Ottos  I.  Von  seinen  Kenntnissen  weifs  der  Bio- 
graph Wunderdinge  zu  erz&hlen  (cf.  die  Vita  in  Mon.  Germ.  Script.  IV 
254  ff.),  aber  er  übertreibt  offenbar  mafslos  (wie  auch  Heeren  1.  c.  197  be- 
merkt); doch  scheint  wahr  zu  sein,  dafs  Bruno  einer  der  wenigen  war,  die 
griechisch  yerstanden  (c.  11.  12);  bemerkenswert  sind  seine  Bemühungen 
um  Sorgfalt  in  der  lat.  Sprache:  luctibrationibus  intentissitnus  invenündis^ 
in  dictatu,  quaecumque  stmt  honestisaima,  aciAtisaimua  ftnt.  Latidlem  elo- 
quentiam  non  in  se  solum,  tibi  exceUuii,  seä  et  in  tnulHs  dliis  politatn  reddi- 
dü  et  {üuetrem;  nüllo  autem  hoc  egü  supereüio,  sed  cum  damestico  lepore^ 
cum  wrbana  gravitate.  Möglich,  dafs  infolge  dieser  Bestrebungen  des  ein- 
flufsreichen  Mannes  yieles  in  Lorsch,  Eoryey,  St.  (fallen  abgeschrieben 
wurde.  Cf.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  P  822  f. 
Mit  Bruno  stand  in  nahen  Beziehungen  Batherius  (f  974),  geb.  in  Lüt- 
tich, also  auf  ursprünglich  französischem  Boden  (s.  oben  S.  691, 1),  später 
Bischof  yon  Verona;  er  war  neben  GFerbert  am  meisten  in  der  klassischen 
Litteratur  bewandert  und  schreibt  einen  guten  Stil;  Über  die  yielen  yon 
ihm  citierten  Autoren  cf.  R.  Ellis  yor  seiner  Gatullausgabe  (2.  Aufl.  Oxford 
1878)  p.  yni,  1.  Es  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  reichen 
Schätze,  die  in  der  Renaissance  aus  der  Bibliothek  des  Domkapitels  in 
Verona  zum  Vorschein  kamen,  yon  diesem  Manne  —  wenigstens  teilweise 
—  aus  Frankreich  dahin  geschafft  worden  sind.  —  Ein  deutliches  Beispiel 
der  Verbreitung  antiker  Vorstellungen  auch  auf  politischem  Felde  bietet 
Widukind,  der  Otto  I.,  ohne  seines  späteren  Römerzuges  (962)  zu  gedenken, 
schon  nach  dem  Ungamsiege  des  Jahres  966  ganz  nach  altrömischem  Muster 
mm  Imperator  ausrufen  läfst:  triumpho  celebri  rex  f actus  gUmosiM  ah  exer- 
diu  pater  patriae  imperatorque  appellatus  est  (MG.  SS.  III  469). 
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diese  Zeit  anerkanntermalsen  den  grollten  Bfickscliritt.  Die 
*artes'  waren  an  den  UniTersitaten;  vor  allen  an  der  Sorbonne, 
das  wesentlichste  Bildungseleinent,  nnd  nicht  einmal  sie  in  der 
reinen,  überkommenen  Gestalt:  die  Grammatik  wurde  ^spekula- 
tiv'Donat  ^moralisiert'');  ja  schliefslich  traten  an  die  Stelle 
der  alten  Lehrbücher  zwei  neue:  das  berühmte,  oder  besser  in- 
folge der  Yerhohnung  der  Humanisten  berüchtigte  ^Doctrinale' 
des  Alexander  von  Villa  Dei  (Villedieu  in  der  Normandie)  und 
der  ^Grecismus'  des  Eberhard  von  B^thone,  in  denen  das  eigent- 
lich mittelalterliche,  d.  h.  antiklassische  Latein  als  Norm  za- 
grunde gelegt  wurde.  Gegen  diese  dunkle,  durch  die  Univerm- 
taten  sanktionierte  Richtung  sind  nun  von  Anfang  an  Bestre- 
bungen in  durchaus  entgegengesetztem  Sinn  aufgetreten,  die  wir 
daher  ohne  weiteres  berechtigt  sind  als  echte  Vorläufer  der 
Renaissance  au&ufassen.  Ihre  Entstehung  und  ihr  Wirken  aus 
zeitgenossischen  Quellen  kennen  zu  lernen  war  vielleicht  nicht 
blofs  für  mich  von  Interesse:  ich  lege  daher  im  folgenden  meine 
darüber  angestellten  Untersuchungen  vor. 


1.  Der  litterarische  Streit  der  Elassicisten  und 
Scholastiker  s.  XI.  XU    Die  Schule  von  Ghartres. 

Seit  der  Mitte  des  XI.  Jh.  wurde  in  Frankreich  von  zwei 
'  Parteien  ein  erbitterter  Streit  geführt,  dessen  Tendenzen  wir 
aus  den  beiden  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  späten 

1)  Von  Duns  (f  1808)  giebt  es  eine  'grammatica  speculativa',  die  in 
der  Lyoner  Gesamtausgabe  vom  J.  1689  in  Bd.  I  p.  89 — 76  steht:  ich  habe 
sie  nicht  gelesen.  Cf.  besonders  Böcking  zu  den  epp.  obsc.  vir.  II  421  i 
G.  Meier,  Die  7  Künste  im  Ma.  (Jahresber.  M.-EinBiede1n  1886/86)  21  f. 
Melanchthon  tadelte  es,  dafs  die  Scholastiker  sogar  in  der  Grammatik  ihre 
instdsimmas  cavülatianes  vorgetragen  h&tten:  E.  Hartfelder ,  M.  als  Prae- 
cept.  Germ,  (in:  Mon.  Germ.  Paed.  VII  1889)  169. 

2)  Johamies  de  Gerson,  der  berühmte  Kanzler  der  üniyersität  Paris, 
'doctor  Christianissimus*  (1363 — 1429),  hat  ein  famoses  Büchlein  'Donatas 
moraUzatns'  verfaTst,  Ton  dessen  Art  folgende  Probe  eine  Yorstellnng  giebt: 
§  XI  Cuius  cams  (sc.  hämo  est)?  —  Nominativi  et  Vocativi,  qina  nonUnaiwr 
iam  mortalis  qm  immortalis  erat  creaim,  et  vocatur  operarius,  qwi  aeternae 
quieti.  erat  deputatus  §  Xn  Cuius  declinationis?  —  Tertiae,  guia  dedinari 
et  humüiaH  dehet  tripiiciter,  scHicet  caram  deo^  coram  praximo,  coram  seipso. 
Das  Schriftchen  ist  noch  1692  mit  denkbar  aasfohrlichem  Eonmientar  ediert 
von  Jo.  Fr.  Heckel  (zn  Planen  i.  V.). 
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Mittelalter  wichtigsten  Schriften  des  Johannes  Saresberiensis 
(c.  1110 — 1180)  kennen  lernen:  dem  Entheticus  und  Metalogicus. 
Die  eine  Partei  setzte  sich  zusammen  aus  Verächtern  jeder,  vor 
allem  der  klassischen  Wissenschaft:  ihr  Ziel  war,  unter  dem 
Deckmantel  einer  spitzfindigen  und  haarspaltenden  Philosophie, 
die  sie  ^Logik*  nannten,  Schule  zu  machen.  Die  eignen  Worte 
des  Johannes  zeigen  am  besten,  was  das  f&r  Leute  waren. 
Metalog.  I  c.  3  (vol.  Y  p.  16  ed.  Giles)  nennt  er  ein  paar  Fragen, 
wie  sie  in  den  Schulen  jener  Partei  behandelt  wurden^),  z.  B. 
insohUnlis  in  iüa  fhüosophantium  schola  tunc  temporis  quaestio  hdbe- 
Icdury  an  parcus  qui  ad  venalitiutn  agitur,  ab  homine  an  a  funiculo 
teneatur;  item  an  capucium  emerit  qui  cappam  integram  comparavit 
TL  s.  w.  Es  ist  dies,  wie  C.  Schaarschmidt,  Joh.  Sarisb.  (Leipz. 
1862)  220  bemerkt,  jene  Art  spitzfindigen,  haarspaltenden,  un- 
fruchtbaren Disputierens,  die  man  gewohnlich  erst  späteren 
Zeiten  des  Mittelalters  zuschreibt,  die  aber  hier  schon  für  das 
XU  Jh.  bezeugt  wird.  In  dieser  Schule,  fährt  Joh.  Saresb.  fort 

(Lc),  8ufficid>at  ad  victoriam  verbosus  damor  poetae^  historio- 

graphi  habebantur  infames,  et  si  quis  incumbebat  labori- 
bus  antiquorum,  notabatur  u.  s.  w.  p.  17  ecce  nova  fiebant 
(mnia:  innovcibaituT  grammatica,  immutabatur  dialectica,  contemne- 
balur  rhetoriea  et  novas  totius  quadrivii  vias  evacuaUs  priorum  re- 
gulis  de  ipsis  phüosofhiae  adytis  proferebant.  Speziellere  Notizen 
giebt  der  ungeföhr  gleichzeitige  Entheticus,  der  zuerst  von  Chr. 
Petersen  Hamburg  1843  (mit  Kommentar)  ediert  wurde.  Wir 
lernen  hier  die  Oegner  genauer  kennen:  sie  gehören  der  Schule 
dreier  Scholastiker  an,  des  Adam  du  Petit-Pont  (so  genannt  nach 
dem  Quartier  in  Paris,  wo  er  lehrte;  f  1180)'),  Robert  von  Melun 
(tll67)'),  Albericus  von  Beims.^)  So  heilst  es  von  ihnen  in 
dem  Kapitel  De  nugacibus  mentienttbus  logicam:  (Enth.  V.  41  ff. 
YoLV  240  G.): 

9%  sapis  auctores,  veterum  si  scripta  recenses, 
fit  statuas,  si  quid  forte  probare  veliSy 


1)  Cf.  auch  Polycrat.  VII  c.  12  (vol.  IV  128  Giles). 

2)  Cf.  Hist.  litt,  de  la  France  XIV  189  f.  Einen  lexikographischen  Trak- 
tat von  ihm  edierte  A.  Scheler,  Lezicographie  latine  da  XII^'  et  du  XUI^ 
ei^cle,  Leipz.  1867. 

8)  Ib.  Xm  871  ff. 

4)  Über  ihn  ist  wenig  bekannt,  cf.  Fetersen  1.  c.  p.  80. 
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undique  clainäbunt:  ^vetus  hie  quo  tendü  asdlus? 

cur  veterum  nobis  dicta  vel  acta  refert? 
a  nobis  sapimttö,  docuit  se  nostra  imentus^ 

tum  recipit  veterum  dogmata  nostra  cohors. 
non  onus  accipimus,  ut  eorum  verba  sequamur^ 

quos  habet  auctores  Crraecia,  Borna  colit. 
expedit  ergo  magis  varias  confundere  Unguas, 

quam  veterum  studiis  insipienter  agi. 
quos  numeros  aut  quos  casus  aut  tempora  iungant, 

grammatici  quaerunt^  verba  rotunda  cavent: 
torquefdur  studiis^  cura  torqumtur  edaeiy 

nuZ2a  sü)i  dantur  otia,  nuUa  quies  

qui  numeros  numeris^  qui  casus  casibus  aptat, 

tempora  temponbuSf  desipit  et  miser  est. 
magnus  enim  labor  est,  compendia  nuUa  sequentur, 

tempora  sie  pereunt,  totaque  vita  simul. 
absque  labore  gravi  poteris  verbosior  esse, 

quam  sunt  quos  cohibet  regula  prisca  patrum. 
quicquid  in  os  veniet,  audacter  profer,  et  adsit 

fastus:  hohes  artem  quae  facit  esse  virum  

hos  libri  impediuntj  Mos  doeumenta  priorum, 

suceessumque  vetat  magnus  habere  labor. 
dispwtat  ignave,  qui  scripta  revolvit  et  artes: 

nam  veterum  fautor  logicus  esse  nequiV  xl  s.  w. 
Dazu  bemerkt  dann  der  Verf.  (Y.  109  £P.): 
haec  ubi  persuasit  aliis  error  puerüis, 

ut  iuvenis  discat  plurima,  pauca  legat, 
laudat  Äristotelem  solum,  spernit  Ciceronem 

et  quicquid  LaUis  Oraecia  capta  dedit, 
con^it  in  leges,  vOescit  physica,  quaevis 

Hiera  sordescit:  logica  sola  placet 
Die  Folge  davon  sei  eine  völlige  Verwahrlosung  der  lateinischen 
Sprache y  die  durch  Vermischung  mit  der  modernen^)  barbari- 
siert  werde  (133  flF.). 

Dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verfall  der  Wissen- 
schaft traten  nun,  wie  Metalog.  I  c.  5  (p.  21)  berichtet  wird, 

1)  Die  Stelle  wird  dadurch  recht  interessant,  ist  aber  zu  lang,  um 
hier  citiert  zu  werden. 
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die  amatares  litterarum  entgegen:  es  sind  die  Lehrer,  bei  denen 
JoL  Saresb.  selbst  in  die  Schule  gegangen  ist,  nachdem  er  durch 
den  Unterricht  der  andern  abgeschreckt  war.  Ihr  Ziel  war: 
Begründung  einer  wissenschaftlichen  Philosophie  in  gebildeter 
lateinischer  Sprache  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  Gelehr- 
samkeit, die  Yor  allem  —  und  das  ist  uns  das  Wichtigste  — 
durch  die  Lektüre  der  alten  Klassiker  erworben  werden  sollte. 

Im  Mittelpunkt  stand  die  Schule  von  Chartres  mit  ihrem  Bemardu« 
glänzendsten  Vertreter  älterer  Zeit:  Bernardus  Silvester  chartroB. 
(t  c  1160).  Über  ihn  haben  wir  den  ausführlichen  Bericht 
seines  Schülers,  des  Johannes  Saresberiensis ,  im  Metalogicus 
L  I  c  24  (vol.  Y  57  £f.  Giles):  mit  Becht  hat  C.  Schaarschmidt 
1.  c.  73  ff.  diesem  Bericht  als  einem  der  wichtigsten  Dokumente 
fär  mittelalterliche  Bildung  seine  Aufinerksamkeit  geschenkt^) 
Wenn  man  den  Bericht  des  Johannes  liest,  so  muls  man  sagen: 
wemi  irgendwo,  so  haben  wir  hier  einen  Vorläufer  des  Petrarca 
zu  erkennen.  Denn  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  der 
Lehrmethode  des  übrigen  Mittelalters  und  der  des  Bernardus 
liegt  in  der  Stellungnahme  zu  den  klassischen  Autoren:  sie  sind 
f&r  ihn  schon  durchaus  Selbstzweck,  nicht  wie  sonst  blols  Mittel 
zum  Zweck  geistlicher  Bildung.  Femer:  er  hat  die  Künste  des 
Trivium  nicht  getrennt  von  den  Autoren  gelehrt,  sondern  hat 
rielmehr  diese  seinem  Unterricht  zugrunde  gelegt.  Endlich, 
und  das  ist  nicht  am  wenigsten  bedeutsam:  er  hat  (wie  Pe- 
trarca) die  Klassiker  vor  allem  als  Stilisten  gewürdigt  und 
auf  ihre  imitatio  (jenes  Losungswort  der  Humanisten)  das 
grolste  Gewicht  gelegt.  Ich  setze,  um  das  Gesagte  zu  be- 
legen, einige  Stellen  des  genannten  Kapitels  her:  metaplasmum 
sckematismumque  et  oratarios  tropos^  fnultiplicitatem  dictianum  quam 
affuerintf  et  diversas  sie  vel  sie  dicendi  ratianes  ostendat  (sc  der 
Lehrer)  et  crebria  ccmmmitumOms  agat  in  memariam  auditorum. 

1)  Einiges  fügt  hinzu  C.  Barach  in  der  Vorrede  zu  der  von  ihm  und 
J.  Wrobel  herausgegebenen  Schrift  des  Beniardns  De  mundi  universitate, 
Imuhruck  1876,  cf.  auch  G.  Kaufmann,  Gesch.  d.  deutsch.  Univers.  I  (Stattg. 
188S)  38  ff.  Ein  Versehen  ist  es,  wenn  Barach  1.  c.  XITT  als  mutmafslichen 
Inhalt  eines  (verlorenen)  Liber  dictaminum  des  Bernardus  angiebt  ^eine 
Sammlung  seiner  praktischen  Weisheitslehren':  dafs  dietamvna  vielmehr, 
wie  überhaupt  im  Mittelalter  (cf.  Anh.  II),  'Stilezercitien'  bedeutet,  zeigen 
die  Verse  eines  Schülers  des  Bernardus  (Matthaeus  v.  Vendöme)  bei  B. 
Hanr^a  im  Joum.  des  sav.  1884,  209. 
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anctores  ezcutiat  et  sine  inhtei/Mum  rtsu  eos  plumia  spoUei^  guas 
ad  modum  camieulae  ex  variis  diseiplinis,  ut  ccior  apHor  sU^  suis 
operibus  indiderunt  quantum  pturibus  disc^inis  et  äbmdaiiüm 
quisque  imbiilm  fuerit^  tanto  elegantiam  auetorum  pienius  in- 

tiubüur  planii4sque  docAit  Ergo  pro  eapacUaie  discmUs  out 

docentis  indushria  ei  düigmtia  constat  fructus pradeetianis  auetorum, 
sequebatur  hunc  morem  Bernardus  CarnotensiSy  exutidoH- 
tissimus  modemis  temporibus  fons  literarum  in  CraUia,  et  m  aue- 
torum leetione  quid  simpiex  esset  et  ad  imaginem  regulae  posi- 
tumy  ostendebat;  figuras  gramnuUicaej  colores  rhetoricos . .  propanäxtt 
in  medio  . .  Et  quia  splmdo/r  orationis  aut  a  proprietate  est  (id  est, 
quum  adiedivum  aut  verbum  substantivo  deganter  adiungitur)^  aut 
a  translatione  (id  est,  ubi  sermo  ex  causa  probdbüi  ad  äUmam 
traducitur  significationem),  haec  sumpta  occasione  inculoabat  meniäm 
auditorum.  et  quoniam  memoria  exerdUo  firmatur  ingeniumque 
acuitur  ad  imitandum  ea  quae  audiebantj  dlios  admanüionibus, 
(dios  flageUis  et  poenis  urgdxU.  cogebantur  exsolvere  singidi  die 
sequenti  aliquid  eonm  quae  praecedenti  audierant  . .  Vespertinum 
exercitiumf  quod  dedincttio  dicebaturj  tanta  copiositate  grammaticae 
refertum  erat,  ut  siquis  in  eo  per  annum  integrum  versaretur,  ra- 
tionem  loquendi  et  seribendi,  si  non  esset  hd>etiüry  haberet  ad 
manum  ....  Qutbus  autem  indicebantur  praeexercitamina  puerorum 
in  prosis  aut  poematibus  imitandis,  poetas  aut  oratores  propone- 
bat  et  eorum  iubebat  vestigia  imitari  ostendens  iuneturas 
dictionum  et  elegantes  sermonum  clausulas.  siguis  autem 
ad  splendorem  sui  qperis  alienum  pannum  assuertxt,  dqnrehensm 
redarguebat  furtum  . .  Sie  vero  redargutum,  si  hoc  tarnen  meruerat 
inepta  positio,  ad  exprimendam  auetorum  imaginem  modesta 
indadgentia  conscendere  iubebat  faeiebatguej  ut  qui  maiores  imita- 
batur,  fieret  posteris  imitandus.  id  quoque  inter  prima  rudimenta  \ 
docebat  et  infigebat  animiSy  quae  in  oeconomia  virtuSj  quae  in  de- 
core  rerumj  quae  in  verbis  laudanda  sunt:  ubi  tenuitas  et  quasi 
mades  sermonis,  tibi  copia  prcbabüiSj  ubi  excedens,  ubi  omnium 
modus,  historias,  poemata  percurrenda  monebat  diligenter 
et  ex  singulis  äliquid  recondiium  in  memoria,  diumum  ddritum, 
düigenti  instantia  exigebat  superflua  tamen  fugienda  dictbat  ei  ea 
sufficere,  quae  a  claris  auctoribus  scripta  sunt . . .  Et  qt^ia  in 
toto  praeexercitamine  erudiendorum  nihil  utüius  est  quam  ei  quod 
fieri  ex  arte  oportet  assuescere,  prosas  et  poemata  quotidie 
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seriptitabant  et  se  tnutuis  exeredMnt  cdlaiwnAuSf  quo  quidem 
exerdUo  mhü  utüius  ad  eloquentiam,  nihü  eapeditius  ad  sdentiam. 
Von  demselben  Mann  fElhrt  Johannes  an  einer  andern  Stelle 
(Metal.  ].  ni  c.  4  p.  131)  ein  denkwürdiges  Wort  an.  Johannes 
bespricht  dort,  allerdings  zunächst  nur  in  Bezug  auf  die  Philo- 
sophie, die  unvergleichliche  Orofse  des  Altertums  im  Verhältnis 
zur  Jetztzeit,  die  freilich  in  Einzelheiten  mehr  wisse,  aber  nicht 
durch  sich  selbst,  sondern  gestützt  auf  die  grofse  Gelehrsamkeit 
der  Vorzeit;  dicebat^  fahrt  er  dann  fort,  Bemardus  Camotensis 
nas  esse  quasi  nanos  gigantium  humeris  insidenteSf  ut  possimus 
plura  eis  et  remotiara  videre,  tum  utique  proprii  visus  acumine  aut 
eminentia  corporis,  sed  quia  in  altum  aubvehimur  et  extoUimur  magni- 
tudine  gigantea. 

Dieses  Mannes  und  seiner  wenigen  gleichgesinnten  Freunde  i>i«  schuio 
Schüler  war  Johannes  Saresberiensis:  daher  sein  für  die  da-  Bemardos. 
malige  Zeit  musterhaftes  Latein  und  seine  ganze  klassicistische 
Richtung,  der  er  einmal  mit  folgenden  Worten  Ausdruck  giebt 
(Polycr.  VII  c.  9,  vol.  IV  112  G.):  poetas  historicos  oratores  mathe- 
tnaticos  quis  ambigit  esse  legendos?  maxime  guum  sine  his  viri  esse 
nequeant  vd  non  soleant  literati:  qui  enim  istorum  ignari  sunt, 
iüUerati  dicuntur,  etsi  literas  noverint  Diesem  Kreise  nahe  stand 
auch  Hugo  von  St.  Victor  (f  1141),  den  Johannes  gelegent- 
lich mit  grofser  Ehrfurcht  nennt  und  den  jene  unwissenschafir 
liehen  Eristiker  denn  auch  nicht  mit  ihren  Angriffen  verschon- 
ten, aus  Neid  auf  seine  Gelehrsamkeit  (Metalog.  I  c.  5  p.  22): 
der  freisinnige  Standpunkt,  den  dieser  Mann,  wie  wir  sahen 
(o.  S.  689  £),  in  seiner  Eruditio  didascalica  der  Lektüre  der  auc- 
tores  gegenüber  einnimmt,  erklärt  sich  so  ohne  weiteres.^) 

Die  Resultate  einer  äuf  Grund  klassischer  Lektüre  einge-  ^eter 
richteten  Erziehung  liegen  fast  noch  klarer  als  bei  Job.  Saresb. 
bei  dessen  Freund  und  Gesinnungsgenossen  Peter  von  Blois 
(t  1200)  zu  Tage.  Wenn  man  seine  von  ihm  selbst  auf  Befehl 
Heinrichs  II  von  England  gesammelten  243  Briefe  durchblättert, 
80  findet  man,  dafs  diejenigen,  in  denen  nicht  haufenweis  Gitate 
aus  heidnischen  Prosaikern  und  Dichtem  stehen,  zu  den  Aus- 

1)  Gegen  den  scholastisclien  Betrieb  der  Grammatik  eifert  er  1.  III 
c.  6  (176,  769  Migne):  sunt  quidam,  qui  .  .  .  ntUli  arH  quod  suwm  est  tri- 
hm't  nofWfU,  sed  in  singülis  legunt  omnes.  in  grammaUca  de  syUogismonm 
raOom  disputant,  in  dicdectica  inflexiones  castMks  inquirunt. 
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nahmen  gehören.  Er  rechtfertigt  sich  gegen  Angriffe  wegen 
dieser  Citierwut^  in  Brief  92  (207,  289  ff.  Migne),  z.  B.:  siad 
in  libro  Satumalium  et  in  libris  Senecae  ad  Lucüium  legimuSj  opes 
imHari  debemtis,  gme  coUigunt  flores^  quibus  divisis  et  th  faom 
dispositis  varios  succos  in  unum  saporem  artifici  mishtra  trans- 
fundunt  Er  kennt,  am  ganz  von  den  Dichtem,  die  er  fort- 
während citiert,  zu  schweigen*),  von  Prosaikeni  z.  B.  Cicero 
(aber  nicht  die  Beden),  Sallust,  Liyius,  Curtios,  Seneca  (Briefe)^ 
Frontin  (strat.),  Justin,  Valerius  Max.,  Quintilian  (inst.),  Tacitns, 
Sueton,  Appuleius  (philos.),  Martianus  Capeila.  Es  hat  daher 
wenig  auf  sich,  wenn  er  einmal  jemanden  anißhrt  mit  den  Wor- 
ten: Priscianus  et  Tullius,  Lucanttö  et  Persius^  isti  sunt  dii  ves^ 
(ep.  6  p.  18),  oder  in  einem  salbungsvollen  Brief  an  einen  an- 
dern, der  sich  mit  Versemachen  abgab  und  den  Stil  des  Eran- 
geliums  durum  insipidum  infantilem  zu  nennen  wagte,  68  Bibel- 
citate,  nur  2  aus  heidnischen  Autoren  verwendet  (ep.  76  p.  231  £). 
Interessant  ist  nun,  dafs  er  auch  in  der  Theorie  sich  durchaas 
auf  dem  Standpunkt  jener  Vertreter  der  klassicistischen  Sich- 
tung befindet.  Das  geht  hervor  aus  ep.  101  (p.  311  ff.).*)  Ein 
Archidiacon  von  Nantes  hatte  ihm  zwei  jugendliche  Verwandten 
zur  Erziehung  anvertraut  und  besonders  den  etwas  alteren  em- 
pfohlen, der  schon  vorgebildet  sei  und  grofse  Erwartungen  er- 
rege. Petrus  antwortet  ihm,  der  jüngere,  der  noch  in  keiner 
Schule  gewesen  sei,  gefalle  ihm  besser;  denn:  Wüklmum  preü- 


1)  So  stehen  in  einem  ganz  kleinen  Brief  (72)  20  heidnische  Citate, 
kein  biblisches. 

2)  Einer  seiner  Frennde,  ein  magisUr  B.  Blonäua,  hatte  in  einem 
Brief  an  üm  TibuU  citiert  (ep.  62  p.  186),  nach  der  Erwähnung  in  dem 
französischen  Bibliothekskatalog  s.  IX  (20  Becker,  ygl.  o.  S.  691, 1.  706),  wohl 
das  erste  Mal,  dafs  dieser  Dichter  wieder  genannt  wird  seit  der  Zeit  des 
Sidonius  (zwar  nennt  ihn  in  karolingischer  Zeit  Petrus  y.  Pisa  neben  Yergil 
und  Horaz  als  hervorragend  eloquio  [Poet.  lat.  aev.  Carol.  ed.  Dümmler  I 
p.  48],  aber  da  in  den  sonst  fast  wörtlich  übereinstinunenden  Versen  seines 
Freundes  Paulus  Diaconus  [ib.  49]  yom  Veronensis  Tibullus  gesprochen 
wird,  so  ist  eine  Verwechslung  mit  Catoll  wahrscheinlich,  wenn  die  beiden 
sich  überhaupt  etwas  dabei  dachten):  die  berühmten  Ezcerpte  in  der  Pa- 
riser Hs.  (Notre  Dame  188)  sind  etwa  60  Jahre  später  geschrieben.  P.  Blee, 
selbst  kennt  ihn  nicht. 

3)  Besser  als  bei  Migne  jetzt  ediert  im  Chartnlarium  uniy.  Paris.  1 
(Paris  1889)  27  ff.,  wonach  ich  citiere. 
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COS  subUHaris  vene  et  acuHoris  ingeniiy  eo  quod  grammatice  et 
aueiorum  stnentia  pretermissa  volavä  ad  versutias  logicorum,  non 
est  in  talibus  fundamentum  scientie  UtteraliSf  tnultisque  perniciosa 
est  ista  subtilitas^)^  quam  extöllis.  ait  namque  Seneca^:  ^odAüitAS 

niehü  est  subtüitatej  ubi  est  sola  suibtüitas'  quidam  antequam 

disc^inis  demeniariis  imbuantur,  docentur  inquirere  de  puncto,  de 
lineOj  de  superficie,  de  quantitate  anime,  de  fato,  de  pronitate  nature, 

de  casu  et  libero  arbUrio,  de  materia  et  motu  (etc.).  primi- 

eianda  erat  etas  tenera  in  regulis  artis  grammatice,  in  anälogiis,  in 
larbarismiSy  in  scioeeismiSj  in  tropis  et  scematibus,  in  quorum  om- 
nium  dodrina  Donatus  Servius  Priscianus  Ysidorus  Beda 
Cassiodorus  plurimam  düigentiam  impenderunt:  quod  equidem  non 
fecissenty  si  sine  hiis  posset  haberi  scientie  fundamentum  (folgen 
ZeugDisse  des  Quintilian  und  .Cicero),  et  que  utäitas  est  scedtdas 
evdvere,  firmare  verbotenus  summas  et  sophismcUum  versucias  in- 
versarCj  dampnare  scripta  veterum  et  reprobare  omnia  que  non 
inveniuntur  in  suorum  cedulis  magistrorum?  scriptum  est,  ^quia 
in  antiquis  est  scientia^  (Hiob  12)  ...  nam  de  ignorantia 
adlumen  scientie  non  ascenditur,  nisi  antiquorum  scripta 
propensiore  studio  relegantur.  (folgt  je  ein  Zeugnis  des 

Hieronymus  und  Horaz)  profuit  michi  frequenter  inspicere 

Trogum  Pompeium,  losephum  (natürlich  in  Cassiodors  Be- 
arbeitung), Suetonium,  Egesippum,  Quintum  Curtium,  Cor- 
nelium  Tacitum^,  Titum  Livium,  qui  cmnes  in  historiis  quas 
referunt,  muUa  ad  morum  edificationem  et  ad  profedbum  scientie 
Utteraiis  interserunt  legi  et  alios,  qui  de  historiis  nichil 
dgunt,  quorum  non  est  numerus,  in  quSms  omnibus  quasi  in 
ortis  aronuxtum  flores  decerpere  et  urbana  suavitate  loqumdi  meHi- 
ficare  sibi  potest  diligentia  modernorum.  Er  solle  sich  daher  über 
die  langsamen  Fortschritte  Wilhelms  nicht  wundern:  er  müsse^ 
wie  bei  Martianus  Capella  die  Philologia^  erst  all  die  überflüssigen 
Bücher,  die  er  verschluckt  habe,  wieder  von  sich  geben.  ^) 


1)  Das  bekannte  Schlagwort  der  Scholastiker,  über  das  sich  später 
aach  die  Humanisten  lustig  machten. 

2)  ep.  88. 

8)  Ob  das  freilich  auf  Wahrheit  beruht,  ist  sehr  fraglich,  cf.  E.  Gor- 
nelins,  Quomodo  Tac.  in  hominum  memoria  yersatus  sit  (Frogr.  Wetzlar 
1888)  41. 

4)  Qanz  ähnlich  äufsert  sich  an  einer  fOr  die  Geschichte  der  mittel- 
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Litterft-  Fragen  wir  uns  nach  dem  Ausgang,  den  dieser  Kampf  nahm, 
sa^en-  SO  müsseu  wir  sagen:  die  klassicistische  Partei  unterlag,  die  der 

btego.   

alterUchen  Bildung  wichtigen  Stelle  Giraldus  de  Barri  (CambrensiB,  weil 
aus  Wales  gebürtig)  im  Anfang  seines  Specnlum  ecclesiae  (yerf  c.  1220): 
Giraldi  opera  ed.  Brewer,  London  1874  (ygl.  auch  H.  Bashdall,  The  ani- 
yersities  of  Europe  in  the  middle  ages  I  [Oxford  1895]  69  adn.);  er  Ter- 
langt  Bildung  non  solutn  in  trivio  verum  etiam  in  authoribua  zum  Zweck 
des  recte  lepide  omate  logui.  Im  J.  1280  wiederholt  dieselbe  Klage  Hugo 
Yon  Trimberg,  Schulmeister  in  Bamberg:  cf.  die  Vorrede  zu  seinem  Re- 
gistrum multorum  auctorum  (ed.  J.  Huemer  in:  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak 
1888,  145  ff.)  y.  21  ff.,  wo  es  z.  B.  heifst:  30  ff.  omne  vetus  Studium  perit 
accedente  moderne;  quondam  apud  veteres  lecU  sunt  auctores,  an  deren 
Stelle  jetzt  die  scholastischen  Subtilitäten  getreten  seien.  —  Aus  dieser 
Zeit  und  aus  diesen  Kreisen  stammt  die  schon  oben  (S.  718,  2)  kurz  er- 
wähnte Pariser  Ezcerptenhandschrift  (Notre  Dame  188),  beschrieben 
von  E.  Wölfflin  im  Philol.  XXVII  (1868)  153;  sie  enth&lt  Ezceipte  ans 
lateinischen  Dichtem  meist  sententiösen  Inhalts,  und  zwar  aus  PrudentiaSf 
Claudian,  Ovid,  Horaz,  Juyenal,  Persius,  Martial,  Culex,  de  laud.  Pisonia, 
Terenz,  Querulus,  TibuU,  femer  an  philosophischer  Litteratur  ziemlich  Tiel 
aus  Cicero  (de  off.,  Lael.,  Cai,  Tusc.)  und  aus  Seneca,  dann  Rhetorisches, 
Grammatisches,  Metrisches,  sowie  yerschiedenes  aus  Glellius,  Macrobiiu, 
Sidonius,  Cassiodor,  Caesar,  Sallust,  Sueton.  Es  würde  sich  lohnen,  ent- 
weder alles  abzudmcken,  oder  wenigstens  genau  die  einzelnen  Stellen  an- 
zugeben (bisher  sind  nur  die  kritisch  so  wertyoUen  Tibullexcerpte  publiziert). 
Für  die  Auswahl  der  Autoren  giebt  es  c.  aus  dem  J.  1100  den  yon  G.  Schepps 
(Würzburg  1886)  edierten  Dialogus  super  auctores  des  Conradus  Ton 
Hirschau.  Er  teilt  die  auctores  in  2  Klassen,  die  inferiores  und  die 
superiores.  Zu  ersteren  gehören  die  bekannten  Elementarlesebücher  des 
Ma. :  Donatus,  Cato,  Hesopus  (sie),  Ayianus.  Eine  Art  Mittelstellung  nehmen 
ein:  Sedulius,  luvencus,  Prosper,  Theodolus  (d.  h.  Theodulus).  Darauf  HUirt 
er  fort  p.  46:  Magister:  veniamiM  nunc  ad  Bomanos  auctores  Aratorem  Ptu- 
dentium  Ttdlium  Salustium  Boetium  Lucanum  Virgilium  et  Oratium  moder- 
norum  stitdiis  usitatos,  quia  veterum  auctoritas  mültis  cdiis  idest  historiographis 
tragedis  comicis  mtisicis  usa  probatur,  guibus  certis  ex  (mtsis  modemi  minim 
utiHüur.  Discipulus:  causam  huius  ret  scire  cupio.  Magister:  teste  Prisciano 
grcmmatico  et  nonnuUis  cdiis  multi  gentüium  libri  Christiana  tempora  prae- 
cesserunt,  in  quibus  antiqui  studia  sua  contriverunt^  quae  non  recipü  nec 
approbist  nu/nc  ecclesia,  quia  facile  respuitur  vana  et  falsa  doetrina,  ubi  in- 
cipitmt  clarescere  divina.  Er  behandelt  im  folgenden  aber  auTser  den  Ge- 
nannten noch  Boethius,  luyenalis,  Homeras  (Pindaras  Thebanus),  Persius, 
Statins.  —  Für  das  XI.  Jh.  cf.  auch  das,  was  yon  Halinard,  Abt  yon  S.- 
B^nigne  de  Dijon,  seit  1046  Erzbischof  yon  Lyon,  berichtet  wird  im  Oao- 
nicon  S.  Benign,  bei  D'Achery,  Spicileg.  yet.  script.  II  (Paris  1666)  392;  an- 
deres derart  bei  Ch.  de  Montalembert,  Les  meines  d*Occident  VI  (Paris 
1877)  201,  2.  204  f. 
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Lektüre  der  audores  feindlich  gegenüberstehende,  die  Sprache 
yernachlässigende,  in  unsinnige  Spitzfindigkeiten  sich  verlierende 
Partei  triumphierte:  das  ist  die  Partei,  an  die  man  gewöhnlich 
denkt,  wenn  man  von  der  Scholastik  im  schlechten  Sinne  redet; 
eine  Zeit  lang  boten  ihr  noch  die  glänzenden  Vertreter  der 
Bcholastischen  Philosophie  das  Gegengewicht,  aber  als  die  neue 
Sonne  Petrarcas  aufleuchtete,  da  war  überall,  besonders  in  Paris, 
der  Hochburg  dieser  Studien,  tiefe  Nacht,  in  der  jene  Klopf- 
fechter in  vermeintlichem  Scharfsinn  die  Waffen  ihrer  Dialektik 
schwangen  in  barbarischer  Sprache:  denn  eine  Grammatik  als 
selbständige  Wissenschaft  gab  es  nicht  mehr,  sie  war  der  Logik 
ünterthanin.  Den  unmittelbaren  Zusammenhang  jener  von 
der  Schule  v.  Chartres  im  XIL  Jh.  bekämpften  Richtung  mit 
derjenigen  Generation,  über  welche  die  Humanisten  des  XV.  Jh. 
die  Flut  ihrer  Schmähreden  ergehen  liefsen,  will  ich  an  einem 
schlagenden  Beispiel  zeigen. 

Hugo  von  St.  Victor,  wie  bemerkt  der  Parteigenosse  des 
Saresberiensis,  sagt  in  seiner  Eruditio  didascalica  1.  III  c.  5  (176, 
769  Migne)  über  die  Scholastiker  seiner  Zeit:  in  grammaiica  de 
syUogümamm  ratione  disputant,  in  dicdectica  inflexiones  casucdes 
mquirunfj  et  quod  magis  inrisione  digfium  est,  in  titulo  totum  pene 
legunt  librumj  et  Uncipü*  tertia  vix  lectione  expediunt.  non  alios 
docent  huiusmodi^  sed  suam  ostentant  scientiam.  Diese  Stelle 
überträgt  nun,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  wörtlich  auf  die 
Scholastiker  seiner  Zeit  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  im 
J.  1498  zu  StraGsburg  gehaltenen  Predigten  über  S.  Brants 
Narrenschiff:  gerade  diese  Stelle  ist  zufällig  abgedruckt  in  den 
Mitteilungen,  die  Fr.  Zamcke  in  dem  Eommeutar  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Narrenschiffs  (Leipz.  1854)  aus  den  lateinischen  Pre- 
digten Geilers  macht:  p.  354.^)  — 

Es  ist  im  obigen  wesentlich  nur  von  den  Prosaikern  gesprochen  KiaMioiB- 

mas  in  der 

—   Poesie. 

1)  Was  in  der  Stelle  des  Hugo  und  Geiler  die  Worte  ^incipiV  tertia 
vix  kcthne  expediunt  bedeuten,  mag,  wer  den  WahnBinn  in  Methode  ge- 
bracht sehen  will,  nachlesen  in  den  Proben,  die  Zamcke  p.  348  ff.  ans 
scholastischen  Kommentaren  zu  Donat,  Alexander  de  Villa  Dei  u.  a.  giebt. 
Über  die  Worte  incipit  dycdogm  Danati  de  partibus  orationis  octo  feliciter 
wird  z.  B.  anderthalb  grofse  Seiten  in  geradezu  wahnwitziger  Weis^  ge- 
redet: und  das  ist  ausgedacht  und  vorgetragen  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas,  über  100  Jahre  nach  Petrarcas  Tod. 
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worden.  Auch  in  der  lateinischen  Poesie  läfst  sich  in  Frank- 
reich bei  Männern,  die  zum  Kreis  der  Klassicisten  gehörten,  seit 
dem  Xn.  Jh.  ein  deutlicher  Aufschwung  erkennen,  der  an  die  Zeiten 
Karls  d.  Gr.  erinnert,  in  denen  u.  a.  Theodulfns,  der  Bischof  von 
Orleans,  seine  technisch  meisterhaften  Verse  machte.  Die  alten 
Dichter,  besonders  Statins,  Lucan  und  Ovid,  aber  auch  Tibnll 
und  Properz  (s.  o.  S.  691, 1)  wurden  inhaltlich  wie  formell  studiert, 
vgl.  z.  B.  die  Gedichte  des  von  Mit-  und  Nachwelt  yiel  gefeierten 
Matthaeus  von  Yendöme,  eines  Schülers  des  Bemardus  Sil- 
vestris.^)  Der  leoninische  Yers  trat  daher  zurück:  Giraldas  de 
Barri,  ein  Zeitgenosse  des  Saresberiensis,  antwortet  auf  ein  in 
Distichen  verfafstes  Gedicht  mit  Hexametern,  die  am  Ende 
reimen,  aber  er  entschuldigt  sich:  er  habe  Podagra  und  so  stehe 
ihm  nur  die  morbida  Musa  zur  Verfügung.*)  Einer  der  besten 
lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  war  Hildebert,  geb.  1055 
bei  Vendome,  Bischof  von  Le  Maus,  Erzbischof  von  Tours, 
t  1134.  Seine  Poesieen  sind  von  erstaunlicher  Reinheit  der 
Form:  Vergil,  Horaz,  die  Elegiker  und  Martial  sind  seine  Vor 
bilder;  der  heidnischen  Gottemamen  bedient  er  sich  ohne  die 
geringsten  Skrupel.  Er  that  sich  auf  diese  Klassicitat  etwas 
zugute: 

öbscuros  versus  facis,  Hugo,  parumgue  latinas, 

quos  vitio  linguae  vix  reticere  potes. 
vis  videam  versus?   expone  latinÜAS  Mos 

vd  taceas.   melius ,  si  reticere  potes.^ 

Man  kann  die  Thatsache  seiner  auffalligen  Fähigkeit  am  besten 
daran  erkennen,  dafs  eine  ganze  Anzahl  seiner  Gedichte  als 
noch  dem  Altertum  angehörig  in  die  Anthologia  latina  seit  Bnr- 
mann  aufgenommen  sind,  von  denen  sich  erst  später  heraus- 
stellte, dafs  sie  von  Hildebert  stammen,  darunter  ein  berühmtes 
auf  Rom,  das  auch  durch  seinen  Inhalt  so  über  alles  ähnliche 


1)  Cf.  die  Proben  bei  Wattenbach  in:  Sitznngsber.  d.  Bayr.  Ak.  1872, 
n  670  ff. 

2)  Giraldi  Gambrensis  opera  1.  c.  (oben  S.  719,  4)  I  384. 

8)  B.  Haur^au,  Notices  Bxa  les  m^anges  po^tiqaes  d'Hüdebert,  in: 
Not.« et  extr.  des  ms.  XXYIII  2  (1878)  p.  289  ff.;  diese  Abhandlung  mnTs 
man  jetzt  notwendig  zu  der  Ausgabe  des  Mauriners  A.  Beaugendre  (Paria 
1708)  und  dem  Abdruck  dieser  bei  Migne  yoL  171  hinzunehmen. 
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dem  Mittelalter  Angehörige  hervorragt,  dafs  hier  einige  Stellen 
daraas  Platz  finden  mögen  ^): 

par  tibi,  Borna,  nihü,  cum  sis  prope  tota  ruina : 

quam  magni  fueris  integra,  frada  doces. 
longa  tuos  fastus  aetas  destruxit,  et  arces 

Caesaris  et  superum  templa  pcUude  iacent 
üle  labor,  labor  ille  ruit,  quem  dirus  Araxes 

et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolet, 
quem  gladii  regum,  quem  provida  iura  senatus, 

quem  superi  rerum  constituere  caputy 
quem  magis  optavit  cum  crimine  solus  habere 

Caesar,  quam  socius  et  pius  esse  socer  

Urbs  ceciditj  de  qua  si  quicquam  dicere  dignum 

moliar,  hoc  potero  dicere:  Roma  fuit. 
non  tamen  annorum  series,  non  flamma,  nee  ensis 

ad  plenum  potuit  hoc  abolere  decus. 
cura  hominum  potuit  tantam  componere  Romam, 

quantam  non  potuit  solvere  cura  deum. 
confer  opes  marmorqtie  novum  superumque  favorem, 

artificum  vigüent  in  nova  facta  manus: 
non  tamen  aut  fieri  par  stanti  machina  muro 

aut  restaurari  sola  ruina  potest. 
hic  superum  formas  superi  mirantur  et  ipsi, 

et  cupiunt  fictis  vultibus  esse  pares, . . 
Urbs  felix,  si  vel  dominis  urbs  illa  careret 
vd  dominis  esset  turpe  carere  fide. 
Diese  Verse  dichtete  er,  als  er  sich  im  J.  1106  in  Rom 
aufhielt:  die  Augen  dieses  Mannes  haben  auf  den  Ruinen  schon 
mit  jener  sentimentalen  Sehnsucht  geruht,  die  seit  Petrarca  ge- 
wöhnlich war.    Man  darf  vielleicht  vermuten,  dafs  vor  allem 
von  diesem  Mann  die  klassicistische  Richtung  ausging,  die  sich 
im  weitem  Verlauf  des  XII.  und  XIIL  Jh.  in  der  lateinischen 
Poesie  Frankreichs  zeigte,  denn  sein  Ruhm  war  bei  Zeitgenossen 
tmd  Nachwelt  ungemessen:  in  England  kannte  man  seine  Ge- 
dichte, und  Kardinäle,  die  nach  Frankreich  kamen,  brachten  sie 


1)  Daa  Gedicht  ist  überliefert  von  Wilelmus  Malmesbiriensis  (f  vor 
1142)  de  gestis  regum  ABglorum  ed.  W.  Stubbs  II  (Lond.  1889)  p.  403;  cf. 
auch  Gregorovius,  Gesch.  d.  St.  Rom  i.  Ma.  IV  (Stuttg.  1862)  238  f. 
Korden,  antike  KnnstproBO.  II.  47 
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nach  Rom.  Man  nannte  ilin  divinum  und  empfahl,  seine  Werke 
auswendig  zu  lernen.  Ich  glaube  daher,  dafs  durch  diesen  Mann, 
bezw.  die  Richtung,  die  er  vertrat  und  die  an  ihn  anknüpfte^ 
Tibull  und  Properz  erhalten  worden  sind  (s.  o.  S.  691,  1.  704. 
718,  2). 

2.  Die  Fortsetzung  dieses  Streites  s.  XIII:  artes  und 
auctores.    Die  Schule  von  Orleans. 

Der  Streit  der  Schulen  von  Paris  und  Orleans  im  XIIL  Jh. 
ist  nicht  blofs  wichtig  für  die  Geschichte  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  überhaupt,  sondern  auch  als  neues  Dokument  für 
das  Erwachen  einer  weiteren  freieren  Geistesrichtung  hundert 
Jahre  vor  dem  Auftreten  Petrarcas. 

Die  Schulen  von  Orleans  führten  sich  zurück  auf  den  Bischof 
Theodulfus,  den  Akademiker  Karls  d.  Gr.,  der  ihn  zum  Bischof 
von  Orleans  und  Abt  von  Fleury  erhob;  er  war  klassisch  hoch- 
gebildet, das  zeigen  seine  musterhaften  Verse  und  seine  Bekannir 
Schaft  mit  den  alten  Autoren,  cf.  besonders  carm.  ^De  libris  quos 
legere  solebam'  in  den  Poet.  lat.  aev.  Carol.  I  543  f.^)  Diese 
Tradition  wurde  in  Orleans  aufrecht  erhalten,  wozu  die  Nähe 
von  Fleury  und  Chartres  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird. 
Aus  dem  XI.  Jh.  konnten  die  Verfasser  der  Histoire  litteraire 
de  la  France  (VII  100  f.)*)  eine  ganze  Reihe  angesehener  Ge- 
lehrter aufzählen.  Im  XII.  Jh.  war  Orleans  neben  Chartres  ein 
Hauptsitz  der  Wissenschaften,  sein  EinfluTs  erstreckte  sich  bis 
nach  England      aus  seiner  Schule  gingen  drei  Männer  hervor, 


1)  Cf.  ffist.  litt,  de  la  France  IV  469  ff.  und  B.  Hauröau,  Singularit^s 
historiques  et  littäraires  (Paris  1861)  37  ff. 

2)  Mehr  Einzelheiten  giebt  die  sorgfältige  Arbeit  der  W^^  A.  de  Foul- 
qnes  de  Yillaret:  L'enseignement  des  lettres  et  des  sciences  dans  TOrleanais, 
in:  Mämoires  de  la  soci^td  arch^ologiqne  et  historique  de  TOrl^anais  XIV 
(1876)  299  ff. 

3)  Im  J.  1109  starb  Ingulphos,  Abt  des  Klosters  Groyland,  dessen  Ge- 
schichte er  yerfafst  hat.  Sein  Nachfolger  wurde  JofPridus,  der  in  der 
Schule  Yon  Orleans  gebildet  war,  cf.  Petri  Blesensis  continuatio  ad  historiam 
Ingulphi  in:  Rerum  Anglicarum  Script,  vet.  ed.  lo.  Fellns  1. 1  (unicus)  (Oxoniae 
1684)  112:  natus  et  nutritfAS  Aurelianis,  ab  infanUa  monasterio  a  parenttbns 
traditus  omnium  artium  libercUium  sdentiam  superaverat.  Er  schickte  auch 
nach  Cambridge  mehrere  Mönche  seines  E[loster8,  um  die  dortige  Schule 
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die  Sekretare  der  Papste  Alexander  III  (1159—1181)  und  Lu- 
cius in  (1181 — 1185)  waren  ^);  auch  eine  bedeutende  Dichter- 
schale hatte  dort  ihren  Sitz,  deren  Vertreter  sich  durch  Kenntnis 
der  antiken  Poesie  und  Wahrung  ihrer  Formen  im  Gegensatz 
zu  den  Yerskünsteleien  anderer  auszeichneten.^  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnt  die  Schule  von  Orleans  aber  erst  im  XIII.  Jh. 
durch  ihren  Streit  mit  der  Sorbonne. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dafs  die  Provinzialstadt  sich  der  OrUonB 
Metropole  anschlieDgen  würde,  allein  das  Gegenteil  geschah:  Or- 
leans*) wurde  gegenüber  der  Hochburg  der  Scholastik  die  Trä- 
gerin einer  freieren  Geistesrichtung.  Hier  yemachlässigte  man 
die  Philosophie  und  legte  einzig  Gewicht  auf  die  Grammatik  und 
die  ßeinheit  der  Sprache,  die  man  —  und.  dies  ist  das  Bedeut- 
same —  aus  den  Autoren  des  Altertums  selbst  lernte.  Man 
kann  den  Unterschied  kurz  so  formulieren:  in  Paris  domi- 
nierten die  artes  und  wurden  die  auctores  völlig  ver- 
nachlässigt, ja  verpönt,  Orleans  hob  die  auctores  auf 
den  Schild.*)    Wir  können  noch  mit  einiger  Klarheit  die  Be- 

nach  dem  Muster  der  von  Orleans  zu  reformieren,  1.  c.  114  (mit  interessan- 
tem Detail!). 

1)  Gf.  Hist.  Utt.  IX  69  f.  Sie  erfanden  auch  eine  besondere  Art  des 
diäamen  in  der  Beobachtung  des  cursus;  nach  ihnen  nannte  man  die 
Schreibart  stilus  GaUicus,  cf.  Gh.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  (1868) 
483,  4.  Cf.  auch  Delisle,  Les  ^coles  d'OrMans  au  Xn.  et  XHI.  si^cle  in: 
Annuaire-Bulletin  de  la  sociöt^  de  Thistoire  de  France  1869,  140,  und  über 
die  bedeutende  Rechtsschule  daselbst:  H.  Denifle,  Die  ürny.  des  Ma.  bis 
1400,  I  (Berl.  1886)  261  ff.,  H.  Fitting,  Die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu 
Bologna  (Berl.-Leipz.  1888)  46  ff. 

2)  Cf.  Delisle  in:  Bibl.  de  IMcole  des  Chartes  XXXI  (1870)  809.  B. 
Haur^au  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXIX  2  (1880)  p.  296  und  in:  Joum.  des 
sav.  1883,  210.    St.  Bndlicher,  Catal.  cod.  phil.  Vindob.  n.  CCCLIX  p.  261. 

3)  Freilich  nicht  die  dortige  Universität,  in  der  die  Rechtsstudien 
dominierten,  cf.  Denifle  1.  c. 

4)  Für  die  Geschichte  der  Pariser  Universität  ist  kürzlich  eine 
neue  Ära  eröffnet,  seitdem  begonnen  worden  ist  mit  der  Veröffentlichung 
der  Urkunden.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  das*  grofse  Sammelwerk 
des  C.  Bulaeus,  Eist.  univ.  Par.  (1666),  bezw.  das  Excerpt  daraus  von  Cr^- 
Tier,  Bist,  de  l'univ.  de  Paris  (1761).  Für  den  Verfall  seit  dem  XI.  Jh.  hat 
Bulaeus  I  611  ff.  II  142  ff.  IV  892  f  einiges  gesammelt.  Für  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  auctores  verweise  ich  besonders  auf  folgende  Aktenstücke : 
Chartularium  univers.  Paris.  I  (Paris  1889)  78  f.  vom  J.  1216^  an  die  ma- 
gistri  artium:  Ugant  libros  Aristotelis  de  didlectica  tarn  de  veteri  quam  de 

47* 
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schäftigung  der  Schale  von  Orleans  mit  Yergil  und  Lncan  nach- 
weisen, cf.  Delisle  1.  c.  144  f.,  deutlicher  aber  als  diese  Spuren 
sprechen  ein  paar  von  Delisle  angeführte  zeitgenössische  Urteile, 
die  ich  hier  wiederholen  mufs.*) 

Matthaeus  von  Vendome  (s.  XII)*),  v.  33  f.: 

nova  in  scolis  ordinarie  et  non  ad  cwrsum.  legant  etiam  in  scolis  ordinam 
duo8  Priscianos  vel  altenm  ad  minus,  non  legant  in  festivis  diebus  nisi 
phikmphos  et  rhetoricaa  et  quadruvialia  et  barbarismutn  (so  hiefs  das  dritte 
Buch  der  ars  maior  des  Donat,  cf.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  eztr.  des  ms. 
XXn  2  p.  94)  et  eOhicam,  si  placet,  et  quartum  topicharum.  non  Ugantur 
libri  Aristotelia  de  methafisica  et  de  naturäli  philosophia,  nee  summe  de  eU- 
dem.  —  In  einem  Statut  der  Artistenfakultät  der  englischen  Nation  vom 
J.  1252  wird  für  das  Baccalaureatsexamen  yerlangt  der  Nachweis,  bestimmte 
logische  und  psychologische  Schriften  des  Aristoteles  und  Boethins  gehört 
zu  haben;  femer  nur  noch:  quod  audiverit  Prissianum  minorem  et  barba- 
rismim  bis  ordinarie  et  ad  minus  cursorie^  Prissiamm  magnum  semd  cur- 
aori«.  —  Ähnlich  das  Statut  der  Artistenfakultät  zu  Paris  vomJ.  12  65  (Chartal. 
I  277  f.).  —  Im  J.  1276  erliefs  die  Pariser  üniyersität  eine  Ordination,  nach 
der  es  den  magistri  und  baccalarei  verboten  wird,  für  sich  {in  locis  privaiis) 
andere  Bücher  zu  lesen  als  logische  und  grammatische  (Chart  I  538  f.).  — 
Noch  1478  wies  ein  Edikt  König  Ludwigs  an  die  Universität  daraof  hin, 
dafs  schon  Papst  Gregor  d.  Gr.  die  Jünglinge  vor  der  süfsen,  bezaubernden 
Bede  Giceros  gewarnt  habe,  und  so  solle  es  künftig  bleiben:  bei  BulaensV 
706.  —  Zwar  ist  zu  bemerken,  dafs  in  den  oben  (S.  708,  1)  citierten  Kata- 
logen der  Sorbonne  eine  Reihe  von  Hss.  klassischer  Autoren  genannt  sind: 
Plautus,  Terenz,  Yergil,  Horaz  (serm.),  Ovid  (met.,  fast.,  trist.,  de  Pont.), 
Persius,  Lucan,  Statins,  Juvenal,  Claudian;  Cicero  (s.  o.  1.  c),  Sallust,  Livius 
(I  Dec),  Seneca  rhet.,  Valerius  Max.,  Seneca  phil.  (ep.,  de  benef.,  trag., 
apocol.  und  die  falsa),  Ps.  Quintilian  (decL),  Sueton,  GtoUius,  Justin,  Solin, 
Nonius,  Martianus  Cap.,  aber  weitaus  die  meisten  dieser  Hss.  gehören  erst 
der  Benaissancezeit,  einige  dem  frühen  Mittelalter  (s.  IX  und  X)  an.  —  £in 
etwas  freierer  Ton  scheint  auf  der  in  den  20er  Jahren  des  Xm.  Jh.  ge- 
gründeten Universität  Toulouse  geherrscht  zu  haben,  wie  aus  dem  amü- 
santen Programm-  und  Konkurrenzschreiben  der  dortigen  Magister  vom 
J.  1229  (ed.  in:  Chartul.  univ.  Par.  I  129  ff.)  hervorgeht,  in  dem  sie  n.  a. 
die  Studenten  darauf  hinweisen,  dafs  in  Toulouse  völlige  libertas  scolastiea 
herrsche  und  Wein,  Brot,  Fleisch,  Fische  für  ein  Billiges  zu  haben  seien. 
Es  werden  Mercurius,  Phoebus,  Minerva,  Bacchus,  Ceres,  Achilles,  Thersites, 
Aiax  genannt  und  die  Achilleis  des  Statins  citiert,  der  für  einen  eitis 
Tholosanus  ausgegeben  wird.  Auch  wird  bemerkt,  dafs  die  in  Paris  ver- 
botenen naturwissenschaftlichen  Bücher  hier  gelesen  werden  dürften.  Im 
übrigen  aber  bewegte  sich,  wie  das  Programm  zeigt,  das  Studium  im  ge- 
wöhnlichen Gleise. 

1)  Das  erste  und  dritte  füge  ich  hinzu. 

2)  Ed.  Wattenbach  in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  1872  II  571. 
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Parisius  logicam  sibi  iaditet,  Aurelianis 
auctores:  degos  Vindocinense  solum, 

Galfredus  von  Vinesauf  in  seiner  an  Papst  Innocenz  III 
(1198—1216)  gerichteten  Poetria  nova^)  v.  1009  ff.: 

in  morbis  sanat  medici  virtute  Sälemum 
aegros.   in  causis  JBononia  legibus  armat 
midos.  Parisius  dispenscU  in  artibus  ilhs 
paneSy  unde  cibat  robustos.  Aurelianis 
educat  in  cunis  autorum  lade  tenellos. 

Helinand,  ein  gelehrter  Mönch,  in  seiner  im  J.  1229  zu  Ton- 
lonse  Tor  den  Studenten  gehaltenen  Predigt*):  ecce  quaerunt  derlei 
Parisiis  artes  liberales^  Aurelianis  auctores,  (Bononiae 
codiceSy  Sedemi  pyxideSy  Töleti  daemones  et  nusquam  mores). 

Alezander  Neckam  (f  1215)  de  laudibus  diyinae  sapien- 
tiae^  V.  607  S.: 

non  se  Pamassus  tibi  conferaty  Aurelianis: 

Pamassi  Vertex  cedet  uterque  tibi, 
carmina  Pieridum,  multo  vigilata  labore, 

exponi  nuUa  certius  urbe  reor. 

Alexander  von  Yilladei;  selbst  ein  Vertreter  der  Pariser 
Schule^  bezeugt  unfreiwillig  dasselbe  in  seinem  Ecclesiale^): 
sacrificare  deis  nos  edocet  Aurelianis, 
indicens  festum  Fauni,  lovis  atque  Liei. 

hec  est  pesHfera,  David  testante  cathedra  

Aurdianiste  via  non  patet  ad  paradisum, 
ni  prius  os  mutet. 

Johannes  Ton  Garlandia  ars  lectoria  (verfafst  1234  zu 
Paris)  5): 


1)  Ed.  Leyser  in  seiner  Eist.  poet.  et  poem.  med.  aeyi  (Halle  1721)  920, 

2)  Angeführt  in  der  Hist.  litt.  XVIU  95. 

3)  Ed.  Th.  Wright  in:  Alex.  N.  de  nataris  rerum  p.  464. 

4)  Ed.  Gh.  Thnrot  in:  Not.  et  extr.  XXTT  2  p.  115.  Das  Ecclesiale  ist 
jedenfalls  nach  dem  Doctrinale  geschrieben,  dessen  Abfassnngszeit  aller- 
dings nur  annähernd  auf  c.  1200  bestimmt  werden  kann,  cf.  D.  Beichling, 
Das  Doctr.  d.  Alex.  =  Mon.  Germ.  Paedag.  XU  [1898]  p.  XXIV. 

5)  Einiges  daraus  (darunter  die  folg.  Verse)  edierte  zuerst  A.  Scheler, 
Lexicographie  latine  du  Xll*'  et  XIIP  siäcle  (Leipz.  1867)  8  f.  Wie  die 
Verse  zeigen,  steht  er,  der  Ausländer,  yermittelnd  zwischen  beiden  Par- 
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voSf  vates  magni,  quos  aurea  comparat  auro 
fama,  favete  mihi,  quos  Aurelianis  ab  urbe 
orhe  irahit  toto  Pegasei  ghria  fantis, 
vos  deus  elegitj  per  quos  fundamina  firma 
astent  eloquii  studio  succurrere,  cuius 
fundamenta  kibant:  emarcet  lingua  laÜna, 
autorum  vemans  exaruit  area,  prcthm 
flortgerum  boreas  flatu  livente  perussii 
Parisius  sty^eris  gaudens  tanquam  paradisus 
philosophos  alit  egregios,  übi  quicquid  Äthmae, 
quicquid  Anstoides,  quicquid  Plato  vel  Gaiienus 
ediderant,  legitur;  übi  pascU  pagina  sacra 
subtiles  animas  celesti  pane  refectas. 
Noch  deatlicher  aber  als  aus  diesen  Zeugnissen  wird  4er 
Streit  beider  Schulen  aus  dem  Gedicht  des  zeitgenossischen  Tron- 
y^re  Henri  d'Andeli:  La  bataille  des  sept  arts.^)  ,,Pari8 
—  dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichts  —  und  Orleans 
sind  zwei;  und  das  ist  sehr  schade.    Die  Ursache  ihres  Streits 
ist,  dafs  die  immer  streitsüchtige  Logik  es  sich  hat  ein&Uen 
lassen,  die  Gelehrten  von  Orleans  „Glomeriaux"  und  ihre  Au- 
toren ^^Autoiaaux'^')  zu  nennen;  die  Grammatik  hat,  durch  die 


teien:  das  Werk  ist  gewidmet  dem  damaligen  Kanzler  der  Pariser  üni- 
yersität  Gkkutier  de  Chäteau-Thierry. 

1)  Ed.  A.  Jubinal  in:  Oeuvres  de  Bntebeuf,  2.  6d.  yoI.  IQ  (Paris  1874) 
325  ff.  Schon  vorher  hatte  eine  Inhaltsangabe  gemacht  Legrand  d'Anssj 
in:  Not.  et  eztr.  des  ms.  V  (1800)  496  ff.:  ihr  schHefse  ich  mich  im  weseni^ 
liehen  an.  Auf  die  Bedeutung  des  Gedichts  bin  ich  aufinerksam  geworden 
durch  eine  kurze  Notiz  bei  B.  y.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allg.  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  Festrede  gehalten  in  der  Sitemig  der  K. 
Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  München  1876  p.  47.  V.  Le  Gere,  Hist.  litt,  au  XIV* 
si^cle  (2.  äd.,  vol.  I  [Paris  1865])  4S0  f.,  der  es  kurz  erwähnt,  hat  es  nicht 
richtig  gewürdigt.  Denn  wenn  er,  um  das  Zeugfnis  abzuschwächen,  auf 
Nicolaus  Trivettus  (f  1328)  verweist,  der  Livius,  Valerius  Maximus,  Juvenal, 
Seneca,  Ovid  kommentiert  habe,  so  braucht  man,  um  zu  erkennen,  welcher 
Art  diese  Kommentare  waren,  nur  aufzuschlagen  Fabricius-Mansi,  BibL  ht. 
med.  et  inf.  aet.  V  (Florenz  1858)  127 :  declamationea  Senecae  bene  et  pukkre 
moralizatae.  Von  dem  Ovidkommentar  sagt  Le  Giere  selbst  p.  431,  es 
sei  eine  theologische  und  moralische  Erklärung.  Solche  Sachen  stehen  also 
auf  der  gleichen  Stufe  mit  Gersons  Donatus  moralizatus  (s.  o.  S.  712,  2): 
gegen  sie  hatte  der  Trouv^re  nicht  einmal  zu  polemisieren. 

2)  Glomeriaux  erklärt  sich  aus  einer  Einrichtung  der  Universität  Cam- 
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Angri£Pe  ihrer  Bivalin  gereizt,  sich  entschlossei];  Rache  zu  nehmen 
und  ihr  den  Krieg  zu  erklären.  In  dieser  Absicht  pflanzte  sie 
aufserhalb  Orleans  das  Banner  auf  und  rief  dort  ihre  Truppen 
zusammen.  Sofort  sah  man  zu  ihr  herbeieilen  Homer,  Claudian, 
Priscian,  Persius,  Donatus  und  manche  andre  gute  Bitter  und 
Knappen.  Die  Bitter  aus  Orleans,  die  die  Waffen  ftlr  die  Au- 
toren trugen,  beeilten  sich  auch  zu  erscheinen.  Sie  hatten  an 
ihrer  Spitze  Eudes,  Garnier,  Jean  de  Saint-Morisse  und  Balsa- 
mon.  Die  versammelte  Truppe  marschierte,  ohne  Zeit  zu  ver- 
lieren, auf  Paris.  Auf  die  Kunde  hiervon  erschrak  Logik. 
,;Weh,  rief  sie,  ich  hatte  an  Baoul  de  Builli  einen  furchtbaren 
Verteidiger,  und  der  Tod  hat  mir  ihn  genommen Doch  verlor 
sie  nicht  den  Mut  und  beschäftigte  sich  damit,  ihre  Truppen 
zusammenzuziehen.  Aus  Toumai  entbot  sie  Johann  den  Pagen, 
Poilane  mit  den  Gamaschen,  Nicolaus  mit  dem  hohen  Steifs;  sie 
stellten  in  einem  Wagen  auf  eine  Kufe  Trivium  und  Qua- 
drivium  und  setzten  sich  in  Bewegung.  Der  Wagen  wurde 
gezogen  von  den  Kirchendienern  und  geleitet  von  Bobert  dem 
Zwerg  und  Chiron  dem  Alten,  die,  den  Stachel  in  der  Hand, 
das  Gespann  pikten.  Schon  war  Bhetorik  in  Mont-rHöri^)  an- 
gelangt mit  den  Lombardischen  Bittem.  Das  sind  Leute,  die 
sich  darauf  verstehen,  sich  der  Erbschaften  zu  bemächtigen  und 
die  Dummen  zu  betrügen,  die  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen. 
Sie  trugen  zimgenbefiederte  Wurfspiefse.  Unterdes  wuchs  die 
Armee  der  Logik  täglich.   Von  allen  Seiten  sah  man  ihre  Ver- 


bridge,  über  die  BashdaU,  The  universities  of  Europe  in  the  xniddle  ages 
(Osf.  1895)  II  2  p.  666  handelt:  dort  existierte  in  losem  Zusammenhang  mit 
der  Uniyersität  eine  Art  von  Latein- Vorschulen,  deren  Schüler  ghmerelU  und 
deren  Vorsteher  magiatri  glomeriae  hiefsen.  Über  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  finde  ich  die  beste  Erklärung  im  Century  Dictionary  s.  v.  (vol.  III 
p.  2542):  glomery,  middle  engl,  a  toord  fownd,  with  its  derivoHon  'glomereP, 
q.  V.  appar.  wUy  in  the  recorda  of  the  University  of  Cambridge  ^  a  vor,  of 
gUmery  glaumery  glamer  glamour,  more  orig,  gramery,  gramary  etc.,  wed 
in  (ke  deflected  sense  of  *enchantment  \  but  orig.  identical  toith  grammar. 
~  Ffir  Äuctoriatix  wird  von  Rashdall  1.  c.  II  1  p.  67,  2  verglichen  ein  von 
Papst  Honorius  III  im  J.  1220  an  die  Universität  Palenda  in  Spanien  ge- 
sandtes Schreiben  (bei  Denifle,  Die  Univ.  des  Mittelalters  bis  1400.  Bd.  I 
p.  475  adn.  1039),  wo  der  Grammatiker  im  Gegensatz  zum  Logiker  attctoriata 
genannt  wird. 

1)  Schlofs  bei  Paris. 
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teidiger  in  Rotten  zu  ihr  herbeieilen;  darunter  war  Hochwissen- 
schaft. Aber  kaum  war  diese  angekommen ,  als  ihr  Sander 
den  Parisem  befahl^  sie  mit  allen  Weinen  zu  beschenken,  did  sie 
in  ihrem  Keller  hätten;  und  Paris  lieferte  sie  ihr  aus.  Physik 
führte  Hippocrates  und  Galen  herbei ...  (es  folgen  Chirurgie, 
Musik,  Nekromantie,  Astronomie,  Arithmetik,  Geo- 
metrie). Endlich  wurde  der  Kampf  begonnen,  und  zwar  von 
Donat,  der  Plato  angriff.  Aristoteles  stürzte  sich  seinerseits  auf 
Priscian,  dem  er  einen  derartigen  Stols  mit  der  Lanze  beibrachte, 
dafs  er  ihn  aus  dem  Sattel  hob;  schon  machte  er  sich  gar  daran, 
ihn  unter  die  Füfse  seines  Pferdes  zu  treten,  als  der  Besiegte 
Hülfe  bekam  yon  seinen  beiden  Neffen,  dem  Doctrinale  und  dem 
Graecismus.^)  Die  beiden  jungen  Krieger  verwunden  das  Pferd 
so,  dais  Aristoteles  abgesetzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kämpfte 
er  mutig  weiter  und  warf  sogar  Grammatik  über  den  Haufen. 
Aber  plötzlich  werfen  sich  auf  ihn  Persius  Virgilius  Hora- 
tius  luvenalis  Statins  Lucanus  Sedulius  Propertins 
Prudentius  Arator  Terentius  Homerus,  sowie  Priscian 
und  seine  Neffen;  und  er  wäre  unfehlbar  unterlegen,  wenn  nicht 
Elenchus,  die  Logik,  Peri  Hermenias,  die  Topik,  das  Buch  von 
der  Natur  und  Ethik  ihm  zu  Hülfe  gekommen  wären  im  Verein 
mit  Nekromantie,  Physik,  Porphyrius,  Boethius  und  Macrobius.') 
Herr  Barbarismus,  obgleich  Lehnsmann  der  Grammatik,  hatte 
die  Waffen  gegen  sie  ergriffen,  weil  er  Domänen  im  Lande  der 
Logik  besals.  —  Unter  allen  Kämpfenden  war  es  Logik,  die 
sich  durch  ihre  Heldenthaten  am  meisten  auszeichnete,  und  die 
Autoren  hatten  Mühe,  ihr  zu  widerstehen.  Was  die  Partei  der 
letzteren  schwächte  und  sie  um  den  Vorteil  brachte,  den  sie 
hätten  haben  können,  war  die  grofse  Zahl  von  Fabeln,  die  mit 
ihnen  gemischt  waren.  Aber  sie  erwarteten  eine  Verstärkung 
von  ihrem  zweiten  Aufgebot;  und  thatsächlich  erschien  die  Hülfs- 
mannschaft,  geführt  von  Primas')  von  Orleans  und  Ovid.  Man 
sah  dabei  Martianus,  Seneca,  Marciacop  und  Anti- Glaudianas. 
Bernardin-le-Sauvage  hatte  sich  ihnen  verbündet  mit  einem  be- 

1)  In  der  Hs.  steht  Agricime,  eine  Französieruog  des  Qrecimm  des 
Eberhard  y.  Bdthune. 

2)  Offenbar  ist  das  Somnium  Scipionis  gemeint. 

3)  Ein  berühmter  lateinischer  Dichter  dieser  Zeit. 
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sondern  Corps  ^  welches  in  seinen  Reihen  Ayien,  Cato  und  Pau- 
filus  hatte.  ^)  —  Bei  dem  Anblick  dieser  neuen  Armöe  erschrak 
Logik.  Rhetorik  und  Astronomie  rieten  ihr^  das  Schlachtfeld  zu 
verlassen  und  sich  auf  Mont-rH^ri  zurückzuziehen.  Sie  folgte 
diesem  Bat;  aber  die  Truppen  der  Grammatik  machten  sich  zur 
Verfolgung  auf  und  begannen  die  Belagerung^  mit  dem  Schwur, 
nicht  fortzugehen^  es  sei  denn  im  Besitz  des  Forts.  In  dieser 
Bedrängnis  schickte  Logik  einen  Friedensyerhändler  zu  ihrer 
Biyalin.  Aber  der  Abgesandte,  den  sie  für  diese  Botschaft  wählte, 
kamite  so  wenig  die  Regeln  der  Sprache  und  drückte  sich  so 
schlecht  aus,  da&  man  ihn  nicht  anhören  wollte  und  er  zurück- 
geschickt wurde.  Trotzdem  änderte  sich  alles  bald  und  die  Be- 
lagerer erkannten,  dafs  ihre  Kräfte  und  ihr  Mut  nutzlos  seien. 
Astronomie,  zur  Verzweiflung  gebracht,  schleuderte  den  Blitz- 
strahl auf  sie,  verbrannte  ihre  Zelte,  zerstreute  ihre  Armee,  so 
dafs  sie  nur  noch  an  die  Flucht  dachten.  —  Seit  diesem  Tage 
hat  sich  die  hofische  Poesie  zwischen  Orleans  und  Blois  zurückge- 
zogen und  wagt  es  nicht  mehr  sich  da  zu  zeigen,  wo  ihre  Rivalin 
herrscht.  Indes  achten  sie  die  Engländer  und  Deutschen  noch; 
aber  die  Lombarden  verabscheuen  sie  und  ihr  Hafs  ist  derart, 
dals  sie  sie  erdrosselten,  fiele  sie  in  ihre  Hände.  —  „Meine 
Herren,  so  wird  es  noch  etwa  30  Jahre  dauern.  Aber 
wenn  eine  neue  Generation  geboren  sein  wird,  so  wird 
diese  auf  die  Grammatik  halten,  was  man  auf  sie  hielt 
zur  Zeit  Henri's  d'And^li.  Darauf  wartend  erkläre  ich 
euch,  dafs  jeder  Gelehrte,  der  nicht  die  Regeln  der 
Sprache  kennt  und  danach  nicht  seine  Reden  formt, 
ein  Mensch  zum  Anspucken  ist.'' 

1)  Wer  Marciacop  war,  weifs  man  nicht.  Pauphile  war,  wie  es  seheint, 
ein  französisch  schreibender  Moralist,  Bemardin  ein  Dichter  des  XTTT.  Jh. 
und  Vf.  eines  französischen  Doctrinale;  unter  dem  Anti-Glaudianus  ist  Alanus 
de  Insolis  verstanden,  unter  Cato  die  unter  seinem  Namen  so  yerbreiteten 
Sprüche 
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Zweite  Abteilung. 
Die  Antike  im  Hnmanismas. 


Erstes  EapiteL 
Petrarcas  gescliiclitliclie  Stellimg. 

Potrareaa         Wie  ein  yaticinium  klingen  die  zuletzt  angefQlirten  Worte 
^a^^'  des  Trouvere  zu  uns  herüber.  Nur  dauerte  es  etwas  länger^  als 
er  glaubte^  bis  der  Mann  geboren  wurde,  der,  wie  ein  späterer 
Humanist^)  einmal  sagt,  primttö  ex  lutulenta  barbarie  os  cado  at- 
tollere  ausus  est,  eine  der  liebenswürdigsten  Gestalten  in  der 
Reihe  der  Geistesheroen,  für  alle  Zeiten  umweht  vom  Zauber- 
hauch der  Romantik  und  umgeben  mit  dem  Strahlenkranz  des 
Genius.   Aber  wenn  Petrarca  in  den  zahlreichen  neueren  Dar- 
stellungen seines  Lebens  yon  der  gesamten  Vergangenheit  ab- 
solut losgelost  wird,  so  entspricht  das,  wie  ich  zeigen  will,  weder 
den  allgemeinen  Verhältnissen  noch  der  thatsächlichen  Über- 
lieferung des  Einzelnen. 
1  Dag  AU-        ^^Der  Mensch  knüpft  immer  an  Vorhandenes  an.    Bei  jeder 
Kampf  dca  Idee,  deren  Entdeckung  oder  Ausführung  dem  menschlichen  Be- 
iich^]l*u^d  streben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läfet  sich  durch  Forschung 
Zttkimfts-  zeiiren,  wie  sie  schon  früher  und  nach  und  nach  wachsend  in 

menschen   

in  p.  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt 
das  Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 
Flammen  auf."*)  Petrarca  selbst  hat  sich  die  richtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  angewiesen:  ego  velut 
in  confinio  duonm  pqpulorum  constituttis  simul  ante  retroque 
prospicio  (rer.  mem.  I  2).  Gerade  diese  lanusnatur  giebt  ihm 
aber  seine  welthistorische  Bedeutung,  und  dadurch,  dafs  wir  in 
ihm  zwei  verschiedene  Weltanschauungen  sich  bekämpfen  sehen, 
wird  er  uus  auch  menschlich  so  nahe  gerückt.  Derselbe  Mann, 
der  auf  der  Hohe  der  Diocletiansthermen,  seinen  Livius  im  Kopf 


1)  lul.  Caes,  Scaliger,  Poet.  1.  VI  c.  4. 

2)  W.  V.  Humboldt,  Üb.  d.  Kawi-Spr.  I  (BerL  1836)  p.  XXIX. 
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und  im  Herzen^  mit  dem  Blick  über  die  Ruinenfelder^  die  Grölise 
Boms  an  seinen  trnnknen  Augen  vorüberziehen  \sSaty  siebt  viele 
Monumente  in  dem  dämmerbaften  Nebelschleier  wie  der  mittel- 
alterliche Pilger,  der  einst  an  der  Hand  der  Mirabilien  voll 
phantastischen  Glaubens  die  ewigen  Statten  durchzog;  derselbe 
Mann,  der,  mit  geradezu  staunenswerter  Divinationsgabe  eine 
taasendjährige  Vergangenheit  ignorierend  und  seiner  eignen  Zeit 
um  ein  Jahrhundert  vorauseilend ,  die  kanonische  Autorität  des 
scholastischen  Aristoteles  zu  zertrümmern  und  an  dessen  Stelle 
auf  Piaton  den  Idealisten ,  seinen  eignen  Geistesverwandten,  als 
Apostel  der  Zukunft  hinzuweisen  vermag,  ohne  von  ihm  mehr 
als  die  oberflächlichste  Kenntnis  zu  besitzen,  zeigt  sich  in  seiner 
philosophischen  Weltbetrachtung  durchaus  beherrscht  von  dem 
in  seiner  Art  ja  auch  grofsartigen,  aber  unfreien  und  grüblerischen 
Mysticismus  des  Mittelalters^);  derselbe  Mann,  der  seinen  Vergil 
nicht  mehr  mit  abergläubischer  Furcht  als  einen  Zauberer  verehrt, 
der,  als  man  ihn  selbst  wegen  seiner  Liebe  zu  diesem  Dichter 
fOr  einen  Zauberer  hält^  mit  bitterm  Hohn  ausruft  en  quo  studiu 
nostra  düapsa  sunt  (ep.  de  reb.  fam.  XHI  6),  der  sich  vielmehr 
in  echt  antikem  Fühlen  an  dem  Wohllaut  der  vergilischen  Verse 
berauscht,  zeigt  sich  wie  Fulgentius  und  die  lange  Reihe  von 
Dunkelmännern  bis  auf  Dante  sehr  oft  noch  im  lähmenden  Banne 
der  allegorischen  Interpretation  dieses  Dichters  befangen;  der- 
selbe Mann,  der  seinen  vielgeliebten  Cicero  als  Stern  der  latei- 
nischen Eloquenz  im  Triumphzug  der  Geister  einherziehen  läfst, 
der  ihm,  die  Seele  von  Begeisterung  geschwellt,  einen  sehnsuchts- 
vollen Brief  ins  Reich  der  Schatten  sendet  und  der  Melodie 
seiner  Perioden  mit  Entzücken  lauscht,  schreibt  in  einem  Latein, 
das  in  seiner  widerspruchsvollen  Mischung  von  Wollen  und 
Können,  von  scholastischer  Barbarei  und  antiker  Eleganz  dem 
alten  Römer  stellenweise  fürchterlich  gewesen  wäre.  In  diesem 
Sinne  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dafs  Petrarca  einerseits  die 
oben  dargelegten  klassicistischen  Strömungen  des  Mittelalters, 
von  dessen  Denkweise  er  sich  noch  nicht  voll  loslösen  konnte, 
zum  Abschlufs  gebracht,  andrerseits  sie  aber  mit  einem  neuen. 


1)  DafQr  findet  man  jetzt,  was  die  Lektüre  P.*b  betrifft,  Belege  be- 
sonders bei  P.  de  Nolhac,  De  patrum  et  medii  aevi  scriptorum  codd.  in 
bibL  Petrarcae  olim  collectis  i^Paris  1892)  29  ff. 
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bisher  ungeahnten  Inhalt  gefüllt  hat:  denn  selbst  den  gelehr- 
testen Männern  des  Mittelalters  waren  die  Autoren  in  letzter 
Hinsicht  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  einer  korrekten  Sprache 
gewesen,  ein  Motiv,  das  bei  Petrarca  keineswegs  gefehlt  hat^ 
aber  vertieft  und  geweiht  ist  durch  ein  höheres,  das  ihm  die 
Autoren  zu  seinen  geliebten  Freunden  machte,  denen  allein  er 
alles  danken  wollte,  was  er  geworden  war,  denen  er  die  heiligsten 
Geheimnisse  seines  leichtbeweglichen  Herzens  in  der  tradicben 
Stille  seines  Studierzimmers  anvertraute  zum  Dank  dafBr,  dab 
sie  ihn  sich  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  aus  dem  Jammer 
der  Gegenwart  in  die  versunkene  Zauberwelt  hinübertramnen 
liefsen:  nunc  tibi  tempus  est  (schreibt  er  seinem  Livius:  ep.  de 
reb.  fam.  XXIV  8)  ut  gratuis  agam  tum  pro  mtdtis  tum  pro  eo 
nominatim  quod  öblitum  saqpe  praesentium  mcUorum  saecuUs  me 
felieioribus  inseris,  ut  inter  legendum  saitem  cum  Comdiis,  Sapioni- 
bus  AfricaniSy  Laeliis,  Fabiis  Maximis^  MeteUiSf  Brutis,  DeeiiSj 
CatontbuSy  Begulis,  Cursoribus^  TorqtiotiSy  Valeriis,  Corvinis,  SäUna- 
torüms,  Claudiis,  Marceliis,  NeranAuSj  Amüüs,  FulvOs,  Flaminiis, 
Atiliis,  Quintiis f  CuriiSj  Fabriciis  ae  CamiUis,  et  non  cum  his  ex- 
tremis furibus,  inter  quos  adverso  sidere  naius  sum^  mihi  videar 
aetatem  agere.  et  oh  si  toius  mihi  eontingeres,  guibus  alüs  guan- 
tisve  nominibtis  et  vitae  solatium  et  iniqui  temporis  dblivio  gwure- 
retur:  der  Mann,  der  dies  und  hundertfaches  dergleichen  schrieb, 
der  sich  bei  Mantua  am  murmelnden  Quell  unter  dem  Schatten 
des  Baumes  auf  dem  Rasenstück  niedersetzte,  wo,  wie  er  dachte, 
Vergil  einst  geruht  haben  möchte,  der  im  Exemplar  seines  Qoin- 
tilian  zu  den  Worten  (X  1,  112)  hoc  propositum  nöbis  sit  exem- 
plum,  nie  se  profecisse  sciat,  cui  Cicero  vaide  placebit  sich  notierte: 
Süvane  (so  neimt  er  sich  selbst)  audi,  te  enim  tangit  und  zu  den 
Worten  (X  2,  27)  imitoHo,  nam  saepius  idem  dicam,  ncn  sä  tan- 
tum  in  verbis  folgendes:  lege,  Süvane,  memariter^),  der  hat  Livius 
doch  ganz  anders  gelesen  als  einst  Einhart  in  seiner  Kloster- 
zelle, der  hat  in  Vergil  neben  den  tiefen  mystischen  Gedanken 
doch  auch  etwas  anderes  zu  finden  gewulst,  der  hat  sich  nm 

1)  Cf.  P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  Fhumanisme  (Paris  1892)  288,  die 
bedeutendste  neuere  Leistung  auf  diesem  Gebiet,  vor  allem  wertvoll  dorcli 
die  Entdeckung  der  Ton  P.  benutzten  Handschriften,  deren  Bandnotizen 
uns  mehr  als  irgend  etwas  anderes  in  die  Gedankenwelt  des  Mannes  ein- 
fahren. 
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Ciceros  Beden  doch  noch  in  einem  ganz  andern  Sinn  bemüht 
als  einst  Gerbert,  ebenso  wie  den  unglücklichen  Tribunen,  der  mit 
seiner  unsinnigen  Phantastik  das  Gegenstück  zu  der  stimmungs- 
vollen Phantasie  seines  grofsen  Freundes  bildete,  doch  ganz 
andere  Impulse  zu  seiner  berühmten  Sammlung  römischer  In- 
schriften trieben  als  den  ungenannten  und  unbekannten  Pilger 
des  zehnten  Jahrhunderts.  Um  dieses  Neue  zuwege  zu  bringen, 
dazu  gehörte  der  Boden  Italiens,  die  Stimmung  der  ganzen  Zeit 
und  die  mächtige  Individualität  Petrarcas,  die  sich,  wie  uns  zu- 
erst —  das  pflegt  jetzt  vergessen  zu  werden,  wo  der  Gedanke 
zum  Allgemeingut  geworden  ist  —  Jakob  Burckhardt  in  seinem 
bahnbrechenden  Werk  gelehrt  hat,  in  bestimmender  Weise  von 
dem  korporativen  Massengeist  der  mittelalterlichen  Weltanschau- 
ung scharf  abhob.  Aber  bei  dem  quantitativ  und  qualitativ  so 
bedeutenden  Neuen,  welches  das  Genie  Petrarcas  in  den  Lauf 
der  Geschichte  der  menschlichen  Gedanken  eingeschaltet  hat^), 
wollen  wir  doch  das  Gemeinsame,  das  ihn  mit  der  Vergangen- 
heit und  seiner  Zeit  verknüpft,  nicht  vergessen,  weil  wir  nur  so 
dieses  Neue  in  der  Notwendigkeit  seines  Entstehens  begreifen 
können.  Gewifs,  keinen  seiner  Vorgänger  hat  er  gekannt,  und 
hätte  er  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  verachtet^):  aber  über  dem 
Einzelwesen  steht  die  Welt  der  Ideen,  und  in  wem  sie  ihre  sinn- 
lichste Form  annimmt,  der  ist  der  Grofse^  an  dessen  Namen  die 
Nachwelt  eine  neue  Epoche  anknüpft,  und  insofern  gilt  auch 
von  Petrarcas  Auftreten  das  tiefe  Wort,  dafs  auf  der  lebendigen 
Flur  der  Welt  alles  Frucht  und  alles  Samen  ist.  Alle  gewaltigen 
Begebenheiten  vollziehen  sich,  wie  schon  der  titanische  Geist 
des  ephesischen  Denkers  wufste,  nach  dem  Prinzip  der  Anti- 
nomie: auch  der  Humanismus  ist  ein  Widerspruch  gegen  die 
auf  ihren  Gipfel  gelangte  Perversität  der  Scholastik  gewesen, 
vom  Standpunkt  der  Geschichte  aus  betrachtet  die  unge- 
heuerste Reaktion,  die  es  je  in  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  gegeben  hat,  und  daher,  wie  jede  Reaktion,  un- 

1)  Er  war  sich  des  Neuen  wohl  bewufst:  zu  Quiutil.  XII  10,  25  (gegen 
die  Nörgler,  die  mit  Berufung  auf  Autoritäten  das  Neue  verpönten)  notiert 
er  sich:  noiate^  asmi,  quas  nec  nomine  digner  (Nolhac  286). 

2)  In  seiner  Apologia  contra  Galli  calumnias  zählt  er  eine  Reihe 
französischer  Gelehrter  des  Ma.  verächtlich  auf:  p.  1080  der  Basier  Gesamt- 
ausgabe vom  J.  1664. 
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erhört  und  dem  Wesen  normalen  Werdens  widersprechend,  aber 
vom  Standpunkt  der  Ästhetik,  die  eine  absolute  und  unver- 
änderliche Grofse  ist,  einer  der  gewaltigsten  Fortschritte,  der 
je  gemacht  wurde:  die  antike  Welt  hat  ihre  unverwüstliche 
Jugendfrische  nie  glänzender  bewährt,  als  durch  die  Thatsache^ 
dafs  sie  in  dem  grofsen  Yerjüngungsprozefs  einer  greisenhaften 
und  lebensmüden  Welt  den  wesentlichen,  ja  anfangs  den  einzigen 
Faktor  hat  bilden  können.  Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrhun- 
derte lang  die  Überzeugung,  dafs  man  die  Stagnation  und  De- 
pravation  der  Gegenwart  durch  die  in  ihrer  Formenschonheit 
ewig  junge  Vergangenheit  beleben  und  bessern  müsse,  in  den 
Geistern  wirksam  gewesen  ist:  dann  ist  endlich  einer  gekommen, 
der,  getragen  von  der  eignen  Grofse  und  begünstigt  von  den 
äuDseren  Umständen,  das  in  bindende  Worte  gefabt  hat,  was 
Hunderte  und  aber  Hunderte  fühlten  und  ersehnten.  Dafs  durch 
solche  Betrachtungsweise  die  Gröfse  des  Genies  vermindert  werde, 
können  nur  Banausen  glauben;  „in  den  grofsen  Wendungen  der 
Geschichte  werden  die  Träger  des  Geistes  nicht  kleiner  dadurch, 
dafs  sie  das  Wort  aussprechen  für  das,  was  sich  in  vielen  be- 
wegt und  dunkler  oder  heller  verlangt  wird.  Auch  dadurch 
nicht,  dafs  andere  neben  ihnen  oder  selbst  vor  ihnen  die  ersten 
Schritte  thun  auf  der  neuen  Bahn."*) 
2.  Dm  Ein-  Aber  um  vom  Allgemeinen  auf  einiges  Spezielle  zu  kommen: 
voriftufer  auch  in  Italien  bereitete  sich  seit  dem  XL  Jh.  eine  freisinnigere 

P.'t  in   

Italien. 

1)  C.  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalt.*  88  von  Paulus.  —  Das  geschicht- 
liche Verhältnis,  in  das  ich  Petrarca  einzuordnen  versucht  habe,  ist  ähn- 
lich demjenigen,  in  das  C^misthos  Plethon  kürzlich  von  L.  Stein,  Die  Con- 
tinuität  der  griechischen  Philosophie  in  der  Gedankenwelt  der  Byzantiner 
in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F.  II  (1896)  226  ff.  gestellt  worden  ist;  cf. 
dort  p.  234:  „Von  Psellos  fahrt  eine  grade  Linie  der  Entwicklung  zu  jenem 
Gemisthos  Plethon  und  zu  Marsilius  Ficinus,  der  Psellos  übersetzte,  welche 
die  Schwärmerei  für  den  Piatonismus  von  Byzanz  nach  Florenz  verpflanzen 
und  damit  in  entscheidender  Weise  auf  den  Gedankenverlauf  der  Renais- 
sance eingewirkt  haben.  .  .  .  Hatte  die  Figur  des  Gemisthos  Plethon  för 
die  meisten  Darsteller  der  Renaissance  etwas  Providentielles ,  weder  aoe 
dem  geschichtlichen  Zusammenhang  Ableitbares  noch  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Milieu  seines  Zeitalters  Erklärbares,  so  verschwindet  das  Eruptive 
und  Unvermittelte  an  der  Wundergestalt  des  Gemisthos,  wenn  wir  erfahren, 
dafs  auch  sein  Piatonismus  keine  creatio  ex  nihilo,  sondern  nur  das  Schlafs- 
glied  einer  Entwicklungsreihe  von  Platonschwärmem  ist,  die  mit  Psellos  ein- 
setzt, um  in  Gemisthos  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen."  Dafs  die  vom  äufser- 
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Richtung  deutlich  vor,  wie  besonders  W.  Giesebrecht^)  gezeigt 
bat.  Im  Xm.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIV.  Jahrh. 
sehen  wir,  wie  sie  um  sich  greift.  In  der  bildenden  Kunst  be- 
gannen im  Xni.  Jh.  Niccolö  Fisano  und  Giotto,  die  Antike  sich 
zum  Muster  zu  nehmen,*)  In  einer  in  Oberitalien  verfafsten 
lateinischen  Grammatik  s.  XIII  (ed.  Ch.  Fierville,  Paris  1884) 
werden  im  Gegensatz  zum  Doctrinale  des  Alexander  die  Bei- 
spiele genommen  aus  Sallust,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid,  Lucan, 
JuvenaJ.  Im  J.  1253  citiert  sogar  Papst  Innocenz  IV.  in  einem 
Rundschreiben  einen  Ovidvers  (Chartul.  univ.  Paris.  I  262).  Eine 
im  J.  1329  zu  Verona  geschriebene  Hs.  (Cod.  capituli  Veronensis 
CLXVIII  [155])  giebt  eine  Blütenlese  aus  biblischen  und  pro- 
fanen Autoren,  unter  letzteren  Ciceros  Briefe,  Varro  (de  r.  r.), 
Catull,  Tibull,  Petron.')  Im  J.  1335  hat  ein  Italiener,  sicher 
noch  nicht  beeinflufst  von  Petrarca,  eine  Sammlung  von  Alter- 
tümern angelegt.^)  Aber  wenn  man  von  Petrarca  spricht,  denkt 
man  an  Cicero;  über  sein  Verhältnis  zu  ihm  in  ganz  jungen 
Jahren,  als  er  den  Sinn  der  Worte  noch  gar  nicht  verstand,  hat 
er  uns  besonders  in  einem  vielcitierten  Brief  (ep.  rer.  sen.  XV  1) 
Mitteilungen  gemacht,  dort  stehen  die  für  ihn  und  den  ganzen 
Humanismus  so  bezeichnenden  VtTorte:  sola  me  verhorum  dulcedo 
yuaedam  et  sonoritas  detinebatf  ut  quicquid  aliud  vel  legerem  vel 
audirem,  raucum  mihi  longeque  dissonum  videretur,  d.  h.  er  wufste, 
wie  Cicero  gelesen  oder  vielmehr  wie  er  gehört  sein  will.  Aber 
wufste  er  es  allein  und  er  zuerst?  Sollten  nicht  jene  Franzosen, 
die,  wie  wir  sahen,  sich  um  ciceronianische  Reden  bemühten, 
etwas  Ahnliches  empfunden  haben?  Doch  nicht  darauf  will  ich 
zurückgreifen,  sondern  lieber  aus  Petrarcas  Heimatsland  ein  paar 
Zeugnisse  anführen.  Brunetto  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  die 

sten  Westen  und  vom  äuTserBten  Osten  ansgehenden  Linien  sich  gerade  in 
Italien  schnitten,  beruht  anf  den  kulturellen  Voraussetzungen  dieses  Landes, 
die  Jakob  Burckhardt  vorbildlich  dargelegt  hat. 

1)  In  der  oben  (S.  693, 3)  angeführten  Abhandlung.  Vgl.  noch  eine  von 
Mabillon  (De  stud.  mon.  p.  40)  citierte  Äufserung  des  Anselmus,  ep.  I  56 
(158,  1124  Migne),  geschrieben  vor  1078. 

2)  Cf.  E.  Müntz,  Les  prdcurseurs  de  la  renaissance  (Paris  1882)  5  ff. 
8)  Es  sind  freilich  sämtlich  Moralsprüche,  daher  auch  die  Unterschrift: 

ßores  moralium  aioritatum,  cf.  D.  Detlefsen  in  Fleckeisens  Jahrb.  LXXXVII 
1863)  552. 

4)  Cf.  J.  Burckhardt,  D.  Cult.  d.  Ren.  I  *  (Leipz.  1885)  206. 
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drei  caesarianischen  Reden  Giceros  ins  Italienische  übersetzt  (s.  o. 
S.  708, 1).  Der  im  J.  1306,  also  zwei  Jahre  nach  Petrarcas  Ge- 
burt,  gestorbene  umbrische  Dichter  Jacopone  da  Todi  sagt  in 
seiner  ergreifenden  Rinonzia  del  mondo  Str.  20^): 

lassovi  le  scritture  antidie^ 

che  mi  eran  cotanto  amiche, 

et  le  Tnlliane  rubrichcj 

che  mi  fean  tat  melodia. 
Petrarcas  Vater  hatte,  wie  uns  der  Sohn  in  dem  genannten  Brief, 
erzählt,  eine  ganz  besondere  Vorliebe  ffir  Cicero:  seine  Bibliothek 
ermöglichte  dem  Sohn  die  Lektüre  und  er  zweifelt,  ob  ihn  eigner 
Instinkt  oder  das  Vorbild  seines  Vaters  zu  Cicero  geführt  habe.*) 
Bemerkenswert  ist  femer  der  jetzt  in  Troyes  befindliche,  von 
P.  de  Nolhac')  beschriebene  Cicero  -  Sammelband.  Er  stammt 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jh.  und  kam  vor  c.  1344  in  den 
Besitz  Petrarcas,  der  ihn  seiner  Gewohnheit  gemäfs  mit  Rand- 
notizen versah.  Der  Mann,  der  ihn  schrieb,  hatte  ein  besonderes 
Interesse  für  Cicero,  wie  besonders  zeigt  die  vorausgeschickte 
epythoma  de  vita  gesiis  scientie  prestantia  et  lAris  ac  fine  viri  da- 
rissimi  et  tUustris  Marchi  TuUii  dceranis^)  Der  Mann  war  aller 


1)  Le  poesie  spirituali  del  B.  Jacopone  da  Todi  (Venetia  1617)  p.  5. 
Ich  wurde  auf  diese  Stelle  aufmerksam  durch  eine  Notis  bei  E.  Gebhari, 
Lea  origines  de  la  renaissance  en  Italie  (Paris  1879)  157. 

2)  L.  c.  ab  ipaa  pueritia,  quando  ceteri  omnes  a%U  Praspero  inhiant  aut 
Äesopo,  ego  Itbrü  Ciceronis  incubui  seu  naturae  instinctu  seu  pareniis 
hortatu,  qui  auctoris  illiua  venerator  ingens  fuit,  facüe  in  aUum 
evamrus  nisi  occupatio  rei  famüiaris  nobile  distraxisset  ingemum  . . .  (folgen 
die  oben  citierten  Worte  sola  me  verborum  duleedo  etc.,  dann:)  erat  hoc, 
fateor,  in  re  pueri  non  puerile  iudicium,  si  iudicium  dici  debet  quod  nuBa 
ratione  subsisteret,  iUud  mirum,  nihü  intelligentem  id  sentire  ....  Crescthat 
in  dies  desiderium  meum  et  patris  admiratio  ac  pietas  aliquamdiu 
immaturo  favebat  studio  et  ego  hoc  una  non  segnis  in  re,  cum  vixtesta 
effracta  aliquam  nuclei  dülcedinem  degustarem,  nihil  umquam  de  cantingefUi- 
bus  intermisi,  paratus  sponte  meum  genium  fraudare,  quo  Ciceronis  libros 
undecumque  conquirerem,  sie  coepto  in  studio  nullis  externis  egens 
stimulis  procedebam. 

8)  P^trarqne  et  rhnmanisme  186  ff. 

4)  Abgedruckt  bei  Nolhac  190  ff.  Er  citiert  sils  seine  Quellen  em- 
menta;  aus  solchen  mufs  auch  der  Satz  stammen:  hic  poetarum  mira  bemgni- 
tote  fovit  ingenia  (Plin.  ep.  m  16),  denn  Plinius  d.  J.  war  den  ersten  Hu- 
manisten unbekannt.  Der  auf  ein  Grammatikercitat  zurückgehende  Irrtum, 


Petrarcas  geschichtliche  Stellung. 


Wahrscheinliehkeit  nach  ein  Italiener,  weil  Pithou  (yermutlicli 
Petrus)  den  codex  besessen  und  ihn  also  wohl,  wie  die  übrigen, 
aus  Italien  erhalten  hatte.  Zu  dem  nähern  Kreis  des  Petrarca 
scheint  aber  der  Unbekannte  nicht  gehört  zu  haben,  denn  dieser 
behandelt  ihn  in  den  Bandbemerkungen  sehr  unglimpflich  {p  in- 
doäe,  friffoUm  u.  dgl.).  Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  dals 
etwa  gleichzeitig  mit  Petrarca  ein  andrer  Italiener  sich  mit  Vor- 
liebe diesem  Autor  zuwandte.  Dals  dies  nichts  Besonderes  war, 
zeigt  ein  Brief  des  Petrarca  selbst  (ep.  f&m.  XXIV  2),  in  dem 
er  sehr  ergötzlich  über  sein  Zusammentreffen  mit  einem  alten 
Mann  in  Vicenza  berichtet,  der  ärgerlich  gewesen  sei,  dals  Pe- 
trarca an  Cicero  überhaupt  auch  nur  das  Geringste  auszusetzen 
habe,  d  z.  B.  p.  2Ö9  Frac:  nihü  aiitid  ml  mi%f  vd  aiiis  guod 
responderet  habdxU,  nisi  ut  adversus  omne  quod  dkeretur  ^lendarem 
hominis  obiedaret  et  raticms  heim  teneret  auctoritas.  sucdamat 
idmtidem  protenta  maum:  ^parcius,  orOj  parcius  de  Cicerone  meo% 
dumgue  ab  eo  gptaereretur,  an  errasse  utnquam  aUa  in  re  Ciceranem 
ofkiari  passet,  daudebat  ocidos  et  qtiasi  verbo  percussus  avertebat 
fr<mkm  ingeminam  *heu  mihi,  ergo  Cicero  meus  arguüur?*,  quasi 
tum  de  hofnine  sed  de  deo  quodam  agerehir.  quaesivi  igitur,  an 
deim  fuisse  Ttdliim  cpinaretur  an  Juminem;  incunekmter  ^dem/C 
Hie  respondüj  et  quid  dixisset  intdUgens  ^deurn,  inquU,  eloquiV,  Pe* 
trarca  führt  dann  weiterhin  aus,  er  begreife  nicht,  dafs  dieser 
alte  Mann  noch  jetzt  so  über  Cicero  denken  könne,  während  er 
selbst  einst  in  seiner  Jugend  auch  dieser  Ansicht  gewesen  sei, 
aber  jetzt  im  Alter  verständiger  auch  über  diesen  seinen  Lieb- 
ling urteile.  Man  sieht  also,  dafs  Petrarca  selbst  gar  nicht  den 
Anspruch  darauf  gemacht  hat,  mit  seiner  Vorliebe  für  diesen 
seinen  Heros  allein  zu  stehen;  nur  darum  haben  seine  Ideen 
ihren  Siegeszug  zunächst  durch  Italien  so  ungehemmt  halten 
können,  weil  sie  überall  verwandte  Saiten  anschlugen,  wie  vor 
allem  bei  dem  phantastischen  üntemehmen  des  Cola  di  Bienzo 
zu  Tage  trat.  — 

Es  sind  besonders  zwei  Punkte,  durch  die  sich  der  Huma- Mittelalter 
nismus  —  innerhalb  des  engen,  uns  hier  allein  angehenden  Ge- 
bietes  —  vom  Mittelalter  unterscheidet.    An  die  Stelle  der 


dab  Cicero  de  orihographia  geschiieben  habe,  findet  sich  übrigens  schon 
bei  ihm. 

Norden,  antike  Knnatproaa.  IL  48 
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Enormitat  und  Diffusion  des  Wissens,  wie  sie  dem  occidenta- 
lischen  Mittelalter,  besonders  dem  ausgehenden,  eigen  war^), 
trat  eine  fast  einseitige  Beschränkung  und  Konzentration,  die 
dem  Spezialismus  und  damit  aller  eigentlichen  Forschung  freie 
Bahn  schuf.  Das  wird  einem  besonders  deutlich,  wenn  man 
Petrarca  an  einem  so  gelehrten  Zeitgenossen  wie  dem  englischen 
Staatsmann  und  Bischof*  von  Durham  Rieh,  de  Bury  (1287  bis 
1347)  müst,  mit  dem  Petrarca  in  Avignon  1330  personlich  be- 
kannt wurde  und  von  dem  er  gern  einen  Brief  erhalten  hatte 
(cf.  ep.  de  reb.  fam.  III  1).  In  dessen  Thilobiblon'  paart  sieh 
quantitativ  unermefsliches  Wissen,  das  aber  qualitativ  den  Ein- 
druck einer  chaotischen  moles  macht,  mit  Spekulation  und  Phan- 
tasterei. Im  Vergleich  hierzu  ist  der  Umfang  des  Wissens  Pe- 
trarcas gering,  aber  wie  klar  und  echt  antik  heiter  ist  weitaus 
das  meiste,  das  er  in  seiner  liebenswürdigen  Art  zu  sagen  weils. 
Es  ist  daher  wohl  eine  richtige  Vermutung  des  letzten  Heraas- 
gebers des  Philobiblon*),  daüs  das  Stillschweigen  des  Hyper^ 
boreers  gegenüber  den  an  ihn  gerichteten  Briefen  Petrarcas  aus 
innerer  Antipathie,  aus  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bestre- 
bungen des  Neuerers  sich  erkläre.') 

Der  zweite  Punkt  interessiert  uns  hier  unmittelbar.  Die 
eigentliche  Signatur  des  Humanismus  war  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen, aus  der  abstrusen  Formlosigkeit  der  Scholastik  sich 
emporzuringen  zu  strenger  Formenschonheit.  Die  stilistisch- 
rhetorische Tendenz  war  von  Anfang  an  ein  wesentliches 
Moment  und  wurde  nach  Petrarca,  als  die  romantische  Idee 
einer  auch  inhaltlichen  Repristination  der  Antike  gescheitert 
war,  immer  mehr  zum  einzigen,  was  es  dann  auf  lange  Zeit 
hinaus  blieb.  Ekganiia  war  das  Schlagwort  dieser  Kreise.  Me- 

1)  Eine  Art  Encyklopädie  ist  schon  das  Werk  des  Rabanas  de  oniTerso. 
Dann  s.  XII:  Bernhard  t.  Chartres,  megacosmns  et  microcosmus;  Gaillaume 
de  Gonches;  Honorius  y.  Autun,  imago  mundi  u.  philosophia  mnndi;  s.  XTTT; 
Omons,  image  du  monde  (cf.  Legrand  d'Aossy  in:  Not.  et  extr.  V  [1800] 
245);  Brunetto  Latini;  Vincenz  y.  Beauyais.  Ein  eigenartiger  Nachzüg^ler 
aus  dem  XVL  Jb.  Th.  Zwinger  (Arzt  und  Litterat  in  Basel),  theatrum  yitae 
humanae,  Bas.  1665,  eine  ma.  Encyklopädie  auf  humanistischer  Grundlage. 

2)  E.  Thomas  (London  1888)  praef.  p.  XXXVI. 

8)  C^.  über  diesen  ersten  Punkt  auch  A.  Hortis,  M.  T.  Cicerone  nelle 
opere  del  Petr.  e  del  Boccaccio,  ricerche  intomo  alla  storia  della  erudizione 
classica  nel  medio  eyo  in:  Archeografo  Triestino  N.  S.  VI  (1879—80)  61  ff. 
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lancbthon^  dem  das  Verdienst  gehört^  die  Annalen  Lamberts 
aufgefdnden  zu  haben ^  scheut  sich  nicht,  seinem  Freunde,  dem 
er  den  Fund  mitteilt,  zu  schreiben:  si  iudkaris  diffnam  esse 
historiam  editione^  guaeso  incuwbas^  ut  pradis  emmdatissima  matir 
däuTy  sin  äliter  tndebäur,  facile  faciam  scriptum  non  elegan- 
tissimum  interire.^)  Daher  waren  schon  die  ersten  Genera- 
tionen erfüllt  von  dem  Kampf  gegen  die  spätmittelalterlichen 
Lehrbücher,  Grammatiken  wie  Lexika,  die  besonders  in  der  can- 
imtiosa  Parisius  kanonisches  Ansehen  grossen,  überall  dem 
Unterricht  zugrunde  gelegt  wurden  und  nur  schwer  zu  ver- 
drängen waren,  da  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  hatten  und 
Yon  jenen  anfänglich  blofs  destruktiven  Genies  durch  nichts 
Besseres  ersetzt  wurden.*)  Wenn  man  die  Ungeheuern  Pamphlete 

1)  Bei  0.  Holder-Egger  in  seiner  Ausgabe  Lamberts  (Hann.-Leipz.  1894) 
p.  XLVm,  2. 

8)  Einige  litterarische  Nachweise,  die  von  andern  leicht  zu  vermehren 
sein  werden,  dürften  erwünscht  sein.  Die  beiden  berühmtesten  gramma- 
tischen Lehrbücher  des  späten  Mittelalters  waren  bekanntlich  das  Doc- 
trinale  und  der  Grecismus,  die  jetzt  in  zwei  ausgezeichneten  Ausgaben 
vorliegen:  das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  ed.  Beichling  in  den 
Mon.  Qerm,  Paedag.  XII,  Berl.  1898  und  der  Grecismus  des  ßberhardus 
Bethuniensis  ed.  Wrobel,  Breslau  1887.  Über  die  verschiedene  Wertschätzung 
der  beiden  Grammatiken  giebt  es  ein  (übersehenes)  Zeugnis:  Henricus  Gkmda- 
vensis  (f  1293)  de  Script,  eccles.  (ed.  in:  Eibl,  eccles.  ed.  Fabricius,  Hamb. 
1718)  128:  Alexander  Bolensis  scripsU  metrice  librtm  quem  doetrincde  vocanU, 
cuiHs  libri  in  acholis  grammaUcorum  magnus  usus  est  iemporthus  hodier- 
IMS.  Ebrardus  Betuniae  oriandw  scripsit  lihnm  quem  Grecimum  vocant, 
grammaticia  non  ignotum.  In  einem  Statut  der  artistischen  Fakultät 
in  Paris  Yom  J.  1866  ist  an  Stelle  yon  Priscianus  das  Doctrinale  und  der 
Qreeismus  eingeführt  (Chartul.  un.  Par.  m  p.  146);  ersteres  wurde  ebenso 
zugrunde  gelegt  in  Wien  und  Oxford  (cf.  Bashdall,  The  universities  of 
Europe  in  the  middle  ages  II  1  p.  240,  2.  608  f.).  Angriffe  der  Humanisten 
auf  das  Doctrinale  und  zwar  1)  Versuche  zur  Vermittlung:  am  inter- 
essantesten die  erste  und  bedeutendste  pädagogische  Programmschrift  von 
einem  Humanisten  diesseits  der  Alpen,  der  leidaneus  (von  eHaodog^  viog)  des 
Jac.  Wimpheling,  erschienen  zuerst  c.  1497,  mir  bekannt  nur  aus  der 
goiauen  Inhaltsangabe  Ton  B.  Schwarz,  J.  W.  der  Altvater  des  deutschen 
Schnlw.  (Gotha  1876)  122  ff.  Obwohl  er  seinen  Gegner  einen  zweibeinigen 
Esel,  Maulwurf,  träge  Bestie  etc.  nennt,  wagt  er  sich  doch  nicht  recht  an 
den  Alezander  heran:  er  beschränkt  sich  darauf  zu  befehlen,  dafs  alles 
Überflussige  aus  ihm  zu  verbannen  sei,  vor  allem  die  unnützen  scholastischen 
Definitionen  und  Sophismen;  besonders  müsse  man  die  Schriftsteller  selbst 
lesen,  denn  Leute,  denen  Jahre  lang  die  zwei  partes  des  Alexander  eingebläut 
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dieser  Hamanisten  gegen  die  zeitgenSssischen  Scholastiker  liest 
—  man  darf  wohl  behaupten,  dab  niemals  5fter  nnd  mabloser 
geschimpft  ist  als  auf  der  Grenze  jener  beiden  Zeitalter  — y  f&hlt 
man  sich  lebhaft  erimiert  an  die  von  gleicher  Tendenz  getragenen 
Angriffe  der  Humanisten  des  Mittelalters  auf  die  Frfihscholastiker, 

seien,  wüTsten  sich  der  Erfahrung  gemäTs  nie  richtig  lateiniach  aoszudrackeiL 
Femer  vermittelnd  Pylades  Brizianua,  der  1506  zu  Mailand  heransgab 
In  Alexandrum  de  VtUadei  annatationes,  in  denen  er  ihn  im  einzelnen  durch- 
geht, komgierend,  aber  im  allgemeinen  mit  gem&firigtem  Ton.  Dies  Schiift- 
chen  ist  neben  L.  Vallas  elegantiae  interessant,  weü  es  die  Fortaduitto  der 
Humanisten  auf  diesem  Gebiet  besonders  lebhaft  vor  Augen  filhrt  %)  Po- 
lemik. Von  Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  einem 
der  frühsten  Humanisten  Spaniens,  der  lange  Zeit  in  Italien  mit  den  dor- 
tigen Gelehrten  verkehrt  hatte  und  dann  in  Spanien  die  Reform  der  hi- 
teimschen  Grammatik  auf  humanistischer  Basis  durchfahrte,  sagt  N.  Antonio 
in  seiner  Bibl.  Hisp.  toI.  I  (Rom  1678)  104,  dafs  er  die  bisher  allgemein 
gebrauchten  scholastischen  Lehrbücher,  darunter  das  des  Alexander  und 
Eberhardus,  yerdrftngt  habe.  Alphonsus  Oarsias  Matamorus  berichtet 
1639  in  dem  seiner  Ausgabe  des  Ant.  Nebrissensis  yorausgeechiekten  Brief 
(ICatamori  op.  omn.  [Matriti  1769]  90  f.):  als  er  1637  berufen  wurde,  in 
Saetabis  Grammatik  und  Bhetorik  zu  lehren,  habe  er  zuiAchst  ein  Examen 
yeranstaltet  nnd  erkannt,  dafs  die  gute  Anlage  der  Schüler  prodigi/om  qm- 
busdam  grammaiicae  praeoeptis  contaminatam,  earruptam,  nuUa  non  ex  parte 
perdüam  esse ;  unter  den  manttra  von  Grammatiken  nennt  er  dann  auch  den 
Alexander:  qui  tmiu  in  re  gramnustiea  ülie  dem  erat,  natus  eedere, 
nee  ipsi  Varroni  quidem.  Ähnlich  der  schwäbische  Humanist  H.  Bebelias 
in  seinem  1600  erschienenen  Schriftchen  De  abnsione  ling.  lat.  (gedruckt  in 
seinen  opusc.  Strassb.  1618)  f.  LX'.  Am  ergütalichsten  die  Epist.  obsc 
vir.  I  p.  243  f.  H  p.  297  ff.  Böddng.  —  Der  Gredsmus  wird  sogar  von 
Petrarca  noch  zweimal  citiert,  cf.  de  Nolhac  1.  c.  (S.  783,  1)  30  f.  Ober 
seine  Fortdauer  cf.  A.  Jubinal,  Oeuyres  compl^tes  de  Butebeuf ,  2.  ^d.  toI. 
m  (Par.  1874)  338,  1.  Die  ddkamenta  Graedstae  geifselt  auf  6  Seiten  E 
Bebelius  L  c.  XXX^  ff.  —  Im  allgemeinen  cf.  besonders  die  fiunose  Satire 
in  Babelais'  Gargantua  (1632)  c.  14  {Cammeni  G.  fefU  insÜtiU  par  m  So- 
phiste  en  lettres  laUnes):  mit  seinem  Lehrer,  dem  Sophisten  Thubal  Holo- 
femes  liest  er  13  Jahre  6  Monate  2  Wochen  Donat  Facetus  Theodoletos 
Alanus  in  parabolis.  Darauf  mit  demselben  18  Jahr  11  Monate  de  modis 
aignificandi  (von  Johannes  de  Ghirlandia,  cf.  Bebel  1.  c.  XXXHP)  u.  a.  dgl., 
wodurch  er  es  so  weit  brachte,  seiner  Mutter  an  den  Fingern  zu  beweisen, 
dafs  de  modis  significandi  nan  erat  seientia.  Darauf  las  er  bei  demselben 
Lehrer  16  Jahr  2  Monate  den  Gomputus.  Daxm  kam  er  zu  einem  andern 
alten  „Huster**,  genannt  maigtre  Jobelm  BridS  (Herr  Gimpel),  bei  dem  er 
las  Hugutio,  den  Graecismus,  das  Doctrinal,  die  partes^  das  quid  est,  du 
mppHementwn,  Marmortret  de  moribue  in  menea  servandie,  Seneca  de  qwU- 
tuar  virMibua  eardinalibus,  Passavantus  cum  commento.   Schliefiilich  sah 
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wie  wir  sie  im  Vorhergehenden  kennen  gelernt  haben.  Dafs 
ich  diesen  Männern  als  Vorgängern  der  Humanisten 
ihre  litterarhistorische  Stellung  richtig  zugewiesen 
habe,  will  ich  noch  an  einer  besonders  deutlichen  That- 
sache  zeigen. 


Zweites  EapiteL 

Fortsetzung  des  mittelalterlichen  Kampfs  der  auotores  gegen  die 
artes  in  der  Frflhzeit  des  Humanismus. 

Ich  habe  oben  (S.  688  fP.  724  fP.)  gezeigt^  dafs  die  mittelalter- 
liehen  Humanisten  im  Gegensatz  zu  den  artes  der  Scholastik  die 
auotores  auf  den  Schild  erhoben  hatten  und  dals  im  XHI.  Jh. 
ein  französischer  Dichter  den  kommenden  Sieg  der  letzteren  pro- 
phezeite (S.  728  fP.).  Derselbe  Eampf^  von  beiden  Parteien  mit 
denselben  Schlagwörtern  ausgefochten,  dauerte  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Renaissance-Humanismus  mit  unverminderter 
Heftigkeit  fort. 

1)  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  des  Konflikts  zwischen 
den  beiden  Weltanschauungen,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jh.  die  Gemüter  der  Menschen  bewegte^  hat  Alessandro 
Wesselofsky  gegeben  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  des 
Paradiso  degli  Alberti^  vol.  I  (Bologna  1867)  part.  2  c  4  Die 
Partei  der  Alten  lebte  mit  ihren  Erinnerungen  und  Gefühlen  im 
Mittelalter^  bei  den  grofsen  Scholastikern  und  Dante;  die  Partei 
der  Jungen  blickte  verächtlich  zurück  auf  das  Dunkel  und  die 
Barbarei  der  vei^angenen  Zeit.  Das  Bildungsideal  der  Alten 
waren  nach  wie  vor  die  sieben  arteSt  vor  allem  die  des  Trivium; 


Bein  Vater,  dafs  er  von  dem  allen  n&rrisch,  albern,  tr&mneriach,  einfältig 
wurde:  da  nahm  er  ihn  aus  der  Schule.  Ähnlich  Erasmus,  Conflictas 
Thaliae  et  Barbariei  in:  Opera  I  898.  —  Von  den  ma.  Lexicis  ist  wenig 
gedruckt;  einige  Auszüge  (z.  B.  aus  dem  Mammotrectns)  bei  lo.  Henr.  Stuss, 
De  primis  coenobiorum  scholis  (Progr.  Ilfeld  1728)  §  X  adn.  s,  sowie  Yor 
aUem  bei  S.  Berger,  De  glossarüs  et  compendiis  exegeticis  quibusdam  medii 
aevi,  siye  de  libris  Ansileubi,  Papiae,  Hugutionis,  Guill.  Britonis,  de  Gatho- 
licon,  Manmiotrecto ,  aliis.  Diss.  Paris  1879;  cf.  auch  G.  Salvioli  1.  c. 
(8.  696,  8)  XIV  746  ff.  und  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz. 
1887)  58  f. 
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dem  stellten  die  Neuen  gegenüber  die  ans  jahrhnndertelangeiii 
Schlaf  wiedererweckten  auetores.  Für  diesen  letzteren  Gegen- 
satz ist  Ton  besonderem  Interesse  ein  von  Wesselo&ky  zum 
ersten  Mal  ediertes  Dokument.  Ein  Hanptftihrer  der  Alten  war 
der  Florentiner  Francesco  Landini,  zubenannt  il  Cieci>  oder  degli 
Organi  (1325—1397).*)  Von  ihm  teilt  Wesselofsky  p.  295  £ 
ein  in  guten  Hexametern  geschriebenes  Gedicht  mit^  welches  in 
der  Handschrift  betitelt  ist: 

Incipiunt  versus  IVancisci  organistae  de  FlorenUa^  missi  ad 
dcmimm  Äntonium  plebanum  de  Vado,  grammaiicae  laieae  re- 
Oioricae  optinum  instructorem,  et  facti  tn  laudem  loieae  Oekam. 
Im  Traum  erscheint  ihm  Wilh.  Ton  Occam  im  Minoiitenkostüm 
und  beklagt  sich  in  rührenden  Worten  über  seine  Widersacher, 
besonders  einen: 

novus  in  nostras  idiota  rudissimus  artes 
qui  furit  et  saevüy  nostri  quoque  pestifer  hostis. 

Es  folgt  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Dialektik,  die  dieser 
protervus  idiota  verachte;  von  demselben  heifst  es  weiterhin: 
loicos  ceu  mortem  exterritus  odü 
faUacesque  vocat  aUercantesque  sophistas. 
Wen  hebt  er  dagegen  auf  den  Schild?   Cicero,  dessen  Name 
auch  für  uns  der  höchste  ist,  den  jener  Widersacher  aber  miüs- 
braucht: 

MarcuSf  ramanae  gloria  lingwxe, 
ingenium  cuius  dudtm  aurea  Boma  potenti 
par  tulit  imperio,  sUn  quem  temerarius  iste 
(prch  scelus)  ascribit:  divina  volumina  namque 
allegat,  reeitai  non  inteUecta  popeUo 
nec  sibi;  percurrit  tua  cuncta  volumina,  Marce, 
teque  suum  appeUat  Ciceronem,  et  nomine  erdnro 
nunc  hoc  nunc  iUud  rugosa  fronte  volumen 
nominat:  exterrent  ignota  vocabtda  vulgus; 
laudibus  immensis  Oiceronem  ad  sidera  toUU. 

Und  nicht  genug  mit  Cicero:  den  Seneca  nennt  er  seinen  *  Vater', 

und  überhaupt: 

gravis  incessu,  sermone  superbus 
omnia  sub  pedibus  reptäat:  tunc  nomina  müle 


1)  Näheres  über  ihn  bei  Wesselofsky  1.  c.  yoI.  I  part  1  p.  101  £f. 
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auctorum  äUegaij  q^ionm  nisi  namina  tantum 

nescit  et  m  hicos  vomit  exiHäle  venmum 

viperei  cordis  scderatague  iurgia  fundit^) 
Wahrend  Occam  noch  mehr  sagen  will,  verscheucht  ihn  der  er- 
wachende Tag  und  Francesco  Landini  erwacht  mira  tur1>aius 
imagine  somni, 

2)  Anderthalb  Jahrhunderte  später  sagte  Melanchthon  in  MeUnoh- 
seiner  berühmten  humanistischen  Programmrede  De  corrigendis 
aduleacentiae  studiis'),  gehalten  am  29.  Aug.  1518  zu  Wittenberg 

Ton  dem  damals  Einundzwanzigjahrigen^  p.  22  nach  einer  yer- 
nichtenden  luyektive  auf  die  mittelalterliche  Erziehungsmethode, 
der  es  zu  verdanken  sei,  dals  so  viele  Schriftsteller  rettungslos 
dem  Untergang  verfallen  seien:  vdbis^  adtdescentes,  vestram  groMor 
fdicitaiem,  quibus  benignitak  optimi  ae  sapientissimi  principis  nostri 
Friäerid,  dum  Saoßoniae^  dechris  eontigit  longe  säluberrimis  erudiri: 
fontes  ipsos  artium  ex  optimis  auetoribus  hauritis.  hic 
nalivum  ac  sineerum  Äristotelem^  iUe  Quintiliamm  rhetarem,  hic 
PlintHm  . . iUe  arguHas  sed  arte  temperatas  docä,  accedunt,  sine 
quibus  nemo  potest  eruditus  censeri,  malhenuUicaf  item  poemata  oror 
tores,  professaribus  nan  pröletaHis.  haee  si  cognoveritis  quo  ordine 
iraetanda  sint,  certo  scio  et  facüia  et  admirandi  profectus  videbuntur. 

3)  Sehr  deutlich  kommt  der  prinzipielle  Gegensatz  der  Par-  xpitt.  obso. 
teien  zum  Ausdruck  in  der  46.  epistola  der  Epistolae  obscuro- 

mm  virorum  (novae)  (p.  258  f.  Böcking),  aus  der  ich  nicht 
umhin  kann,  die  bezeichnendsten  Stellen  herauszuheben.  Man 
erkennt  unter  der  Karikatur  leicht  das  Thatsachliche.  Herr 
Mag.  Cunradus  Unckebunck  schreibt  an  Herrn  Mag.  Ortvinus 
Gratius:  intdlexi^  quod  habetis  paucos  auditoreSj  et  est  querela  vestra 
quod  Buschius^  et  Caesarius^)  trahunt  vdbis  scholares  et  supposita 
abinde  ....  credo  quod  diabolus  est  in  tUis  poetis.  ipsi  destruunt 
omnes  universitates.  et  audivi  ab  uno  Antiquo  Magistro  Lipsiensi 
gut  fuit  magister  XXXVI  ann&nm^  et  dixit  mihiy  quando  ipse 


1)  Man  vergleiche  hiermit  vor  allem  die  oben  (8.  718  f.)  aus  Johannes 
Ton  Salisbury  angeführten  Verse,  nm  die  Identität  der  beiden  Bichtimgen 
imd  ihres  Kampfes  zu  erkennen. 

2)  Ed.  E.  Hartfelder  in:  Lat.  LitteraturdenkmUer  d.  XV.  u.  XVI.  Jh. 
heransg.  von  Herrmann  u.  Szamatölski,  Heft  4.   Berlin  1892. 

8)  Cf.  BOcking  p.  880  ff. 
4)  ib.  888  ff. 
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fuisset  iuvenis,  Urne  iUa  universitas  hene  ßteHsael,  guia  in 
müiaribtAS  ntdlus  poeta  fuisset.  et  dixit  eUam  quod  hme  supposUa 
düigenter  campleverunt  lectianes  SiUMS  formales  et  Materiales  seu 
hursales:  et  fuit  magnum  scanddlum  quod  aliquis  studens  iret  ni 
platea  et  non  hcAeret  Petrum  Hispamm^)  aut  Parva  logicdlia  sub 
hrachio.  et  si  fuerunt  Crrammatiei,  tunc  partabant  Partes  Älexandri 
vel  Vöde  mecum  vd  Exercitium  puerorum,  aut  Opus  minus,  aut 
dicta  lokannis  SintimJ)  et  in  Schölts  advertebant  düigenter:  et 
habuerunt  in  hanore  magistros  Artium:  et  guando  viderunt  umm 
Magisirum,  Urne  fuerunt  perterriti  quasi  viderent  unum  diabolum 

 sed  nunc  si/^pposüa  volunt  audire  Virgüium  et  PUnium 

et  aUos  novos  autores:  et  licet  audiuntper  quingue  Annos,  tarnen 
non  pramoventur.  et  sk  quando  reveriunt  in  patriam,  dicunt  eis 
parentes  *Quid  es?'  Bespondent  quod  sunt  nihil,  sed  siuduerunt  in 

Poesi.  tunc  parentes  non  seiunt  quid  est  Et  dixit  nuM 

quod  ipse  Lipteigk  olim  habuit  quadraginta  domiceUos,  et  quando 
ivit  in  Ecdesiam  vd  ad  forum  vd  ^pacialum  in  Bubetum,  turne 
iverunt  post  eum.  et  fuit  tunc  magnus  excessus  studere  in  poetria. 
et  quando  unus  confitd)atur  in  confessione  quod  occuUe  audierit 
Virgilium  dh  uno  baculario,  tunc  Saeerdos  imponAat  ei  magnam 
penitentiam  . .  .  et  iwravit  mihi  in  conscientia  sm  quod  vidit  quod 
unus  magistrandus  fuit  seiectus^  quia  unus  de  examinatoribus  semd 
in  die  festo  vidit  ipsum  legere  in  Terentio  (folgt  eine  Klage 
über  Yermindenrng  der  Stadenten  an  den  Universitäten  nnd  das 
Gebet  quod  moriantur  omnes  poete).  Äbnlicli  ep.  7  (p.  12).  17 
(p.  26).  ep.  noT.  63  (p.  286).») 


1)  Ib.  898  f. 
8)  Ib.  478  f. 

8)  Hans  Sachs'  Meisterlieder  ans  der  Jagend  des  Dichters  (1611—1580) 
beschäftigen  sich,  wie  mit  andern  scholastischen  Problemen,  so  auch  mit 
den  7  arte 8.  Seit  1688  ist  davon  nichts  mehr  su  merken:  er  ist  ein  Käm- 
pfer fSr  die  Gredanken  der  Reformation  geworden  mid  nun  nimmt  er  seine 
Stoffe  teils  aas  der  Bibel,  teils  aus  den  ihm  durch  Übersetzungen  bekannten 
Autoren,  die  der  Humanismus  erweckt  hatte:  cf.  B.  y.  Liliencron  1.  c. 
(S.  788,  1)  89.  —  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  artes  gänzlich  beseitigt 
waren:  Salutato  ruft  in  dem  Elagebrief  über  Petrarcas  Tod:  fleat  Mum 
trioium  atque  quadrivum  (Golucci  Salutati  ep.  ed.  Bigaooi  [Flor.  1741]  II 
ep.  7  p.  68).  Im  J.  1489  schrieb  Alonzo  de  la  Torre  La  Tinon  deleytable 
de  la  Filosofia  j  artes  Liberales  (Tolosa  1489;  8.  Ausg.  Sevilla  1588);  nach 
der  Inhaltsangabe  des  (äuTserst  seltenen)  Werkes  bei  L.  Claras,  Darstell,  d. 
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span.  Litt,  im  Ma.  II  (Mainz  1846)  169  ff.  treten  hier  die  7  Künste  wie  bei 
MartianoB  Capella  auf.  Im  J.  1588  sclirieb  GniUaume  Telin  ein  Brey  Som- 
maire  des  sept  Vertas,  sept  Arts  liberauz  (Paris  1538),  mir  unbekannt. 
Einiges  Ähnliche  bei  K.  Hartfelder  1.  c.  (8.  746,  2)  p.  XYIII  f  ~-  Gewisser- 
mafsen  eine  Übergangsperiode  bezeichnet  der  Bildungsgang  des  Heidelberger 
Humanisten  Peter  Luder,  cf.  seine  im  J.  1456  gehaltene  Antrittsyorlesung 
(ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Qesch.  d.  Oberrheins  XXH  [1869]  100  ff.)  p.  103  f.: 
nachdem  er  die  artes  gelernt  habe,  ut  ad  hasce  omnes  afU  ad  ummquamque 
üiarum  venm  et  infäüihüe  fimdamentum  michi  ponerem,  ad  studia  htmam- 
toiis,  historiogrojphos  oratores  acilicet  et  poetaa^  toto  me  mentis  ardore  oonverti. 


Zweiter  Abschnitt, 


Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  im  Mittelalter 
nnd  im  Hnmanismns.') 


Erstes  Kapitel. 
Der  Stil  der  lateinisclieii  Prosa  im  Mittelalter. 

Der  alte  Wir  haben  gesehen,  dafs  sich  die  scheinbar  so  yerschieden- 
neue  Btu.  artigen  Stilarten  des  Altertums  sehr  einfach  unter  zwei  Gesichts- 
punkte fassen  lassen:  die  klassicistische  Richtung  ist  re- 
aktionär, ihre  Vertreter  schreiben  in  einem  durch  Nach- 
ahmung erlernten  alten  Stil;  die  Vertreter  der  neo- 
terischen  Richtung  passen  ihren  Stil  der  jeweiligen 
Zeit  aU;  sie  schreiben  modern.  Der  alte  Stil  hält  sich  bei 
einigen  Autoren,  die  ein  besonders  ausgebildetes  stilistisches  An- 
empfindungsyermogen  besitzen,  auf  einer  anerkennenswerten  Hohe, 
macht  aber  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  Erlernten;  der  mo- 
derne StU  steht  mitten  im  Leben  und  degeneriert  mit  ihm  in  dem 
langsam,  aber  stetig  fortschreitenden  Prozefs  des  Verfalls,  der 
besonders  fühlbar  wird,  als  die  Barbaren  das  Reich  über- 
schwemmen und  den  Stempel  ihrer  Anästhesie  der  Litteratur 
aufdrücken.  Auch  im  Mittelalter  laufen  die  beiden  Stile 
nebeneinander  her. 

1.  Der  alte  StiL 

KiMticii-        Den  künstlich  archaisierenden  Stil  suchten;  so  gut  sie  es 
vermochten^,  alle  diejenigen  Männer  anzuwenden,  deren  Tendenz, 

1)  Besonders  fOr  das  Ma.  beechiAiike  ich  mich  auf  die  Darlegong  nur 
der  Hauptrichtnngen,  da  alles  Einzelne  fSr  mich  kein  Interesse  hat 

2)  Grammatische  Fehler  kommen  selbst  bei  den  Besten,  wie  Einhait, 
Yor.  Denn  man  moTste  die  Sprache  ja  mühsam  erlernen,  daher  worde  keine 
der  artes  mit  gröfserem  Eifer  getrieben  als  die  Grammatik.  In  dem 
Katalog  der  Bibliothek  Ton  York,  den  Alcuin  de  sanctis  Eboricensis  ecde- 


Elassicismiis:  Einhart,  Paulus  Diaconus. 
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wie  ich  im  Torigen  Abschnitt  zeigte,  eine  klassicistische  war. 
Der  Stil  Einharts  ist  von  Manitius  L  c.  (oben  S.  694,  2)  vor- 
trefflich behandelt  worden;  er  hat  sich  in  die  Diktion  der  Hi- 
storiker so  hineingefOhlt,  dafs  er  viele  Sätze  hat,  deren  sich 
Caesar  und  Livios  nicht  geschämt  hätten,  z.  B.  um  beliebig 
einen  herauszugreifen  vit.  Car.  9:  cum  enim  assiduo  ac  paene 
continuo  cum  Scuconibus  hello  ceriarebur^  dispositis  per  congrua  cm- 
fimorum  loca  praesidiis  Hispantam  quam  maximo  poterat  heJU  ap- 
paraki  aggreditur,  saUugue  Fgrenaei  superato  omnibus  guae  adierat 
oppidis  cUque  castellis  in  dedithnem  acceptis  salvo  et  incolumi  exex* 
eü»  renertitur.  Besonderes  Interesse  hat  der  Nachweis  von  Ma- 
nitius p.  548  f.;  dafis  Einhart  in  seinen  nicht  streng  historischen 
Werken  in  einem  andersartigen  „deutsch  -  lateinischen''  Stil 
schreibt:  man  sieht  daraus,  dals  derjenige  der  historischen  Werke 
mühsam  studiert  ist:  freilich  läfst  sich  ja  das  Gleiche  bei  Huma- 
nisten wie  Petrarca  konstatieren,  dessen  Briefe  salopper  sind  als 
seine  Geschichte  Caesars.  —  Paulus  Diaconus  schreibt  nicht 
ganz  so  rein  und  klassisch  wie  Einhart;  er  besafs  aber  doch  ein 
lebendiges  GefElhl  fBr  den  guten  Stil,  wie  seine  von  Mommsen 
(in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Gesch.  V  [1879]  53,  1)  nach- 
gewiesenen stilistischen  Besserungen  an  Gregor  v.  Tours  zeigen; 


siae  V.  1540  ff.  giebt,  befinden  sich  von  heidnischen  Autoren  nur  wenig 
(8.  oben  S.  697),  aber  eine  ganze  Reihe  Ghrammatiker:  Probus,  Focas,  Do- 
natas, Friscianus,  Servius,  Eutychius,  Pompeius,  Gonuninianus.  Besonders 
bezeichnend  ist  der  im  J.  960  geschriebene  Brief  des  Italieners  Gunzo  an 
die  Mönche  von  Reichenau  (bei  Martine  et  Durand,  Ampla  collectio  I 
[Paris  1724]  S94  ff.)  Im  Kloster  St.  Gallen,  wo  er  halb  erfroren  nach  der 
langen  Reise  aus  Italien  angelangt  war,  hatte  er  das  Unglück,  den  Akku- 
sativ far  den  Ablativ  zu  gebrauchen,  worauf  ein  St.  Galler  puaio,  wie  er 
ihn  nennt,  ein  Spottgedicht  verfafste,  in  dem  es  u.  a.  hiefs,  dafs  der  Greis 
Gunzo  Prügel  verdiene  wie  ein  Schu^'unge.  Um  sich  nun  zu  rechtfertigen, 
schreibt  er  diesen  mit  aller  möglichen  Gelehrsamkeit  vollgepfropften  Brief, 
in  dem  er  sich  aber  einmal  (p.  298)  doch  zu  dem  Geständnis  herbeilftfst: 
fäiBo  pwtavit  8.  GaXU  monachus  me  remoimi^  a  scientia  grammoHcae  arHs, 
Ueet  aliqwmäo  retarder  usu  nostrae  vulgaris  Unguae,  quae  UxtmüaU  vidna 
t9t.  Für  die  zahllosen  spätmittelalterlichen  Grammatiken  ist  für  alle  Zeit 
grundlegend  die  berühmte  Abhandlung  von  Ch.  Thurot,  Not.  et  extraits  de 
divers  mss.  lat.  pour  seryir  k  lliistoire  des  doctrines  grammaticales  au 
moyen  flge  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXlI  2,  Paris  1868.  Wesentlich  auf 
Grund  davon  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz.  1887)  64  ff.;  cf. 
auch  G.  SalvioU  1.  o.  (S.  696)  XIV  782  ff. 
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über  sein  Werk  als  Ganzes  urteilt  Mommsen  L  c  53  1:  ^Wer 
auch  nur  einigermafsen  die  stammelnden  und  stümperhaften 
Schriftstücke  kennt^  wie  sie  in  jener  Zeit  verfertigt  wurden,  der 
betrachtet  mit  Verwunderung  und  zuweilen  mit  Bewunderung 
dieses  durchaus  klare,  meistens  bequeme  Latein,  diese  verstän- 
dige und  doch  aller  Affektierung  frei  stehende  Wortf&gung,  diese 
Fähigkeit  zu  gestalten  und  zu  stilisieren.^  —  Für  den  Stil  des 
Servatus  Lupus  erinnere  ich  an  jenen  Brief,  in  dem  er  seinen 
Freund  Einhart  beglückwünscht^  dals  er  von  dem  häfslichen  Stil 
der  Modemen  zu  dem  eleganten  Ciceros  und  anderer  audares  zurück- 
gekehrt sei  (o.  S.  702  f.),  und  an  den  andern,  in  dem  er  die  Lektüre 
der  Alten  als  Mittel  für  die  Zierde  der  Bede  und  f&r  die  Politar 
des  Ausdrucks  hinstellt  (o.  S. 701  f.).— Sein  Schüler  Heiric,  Mönch 
T.  Auxerre,  schreibt  gewandt  und  einfach  in  seiner  Epistel  an 
Karl  den  Kahlen,  was  um  so  deutlicher  hervortritt,  weil  er  zwei 
Briefe  aus  dem  An&ng  des  YII.  Jh.  einlegt^  deren  Stil  geschwollen 
und  verzerrt  ist*)  —  Von  Gerbert  wurde  bemerkt  (o.  S.  707), 
dafis  sein  Stil  wirklich  etwas  vom  ciceronianischen  Ethos  habe. 
—  In  dem  auf  Gerberts  Veranlassung  verfaCrten  Geschichtswerk 
seines  Schülers  Bich  er  tritt  jene  ganz  an  die  humanistiscbe 
Historiographie  erinnernde  Manier,  antike  Bezeichnungen  auf 
mittelalterliche  Begriffe  unmittelbar  zu  übertragen,  die  wir  schon 
bei  Einhart  und  Widukind  antrafen  (S.  694.  710, 1),  stark  hervor: 
„er  macht  einen  Grafen  zu  einem  vir  cansulariSj  er  spricht  von 
Legionen  und  Ciohorten,  nennt,  indem  er  die  in  Caesars  Common- 
tarien  gegebene  Einteilung  Galliens  auch  für  seine  Zeit  festhält^ 
die  Lothringer  Belgier/^*)  —  Alle  überragt  Lambert  von 
Hersfeld,  nicht  als  ob  seine  Sprache  im  einzelnen  durchaus 
korrekt  wäre  (im  Gegenteil  ist  ihm  darin  z.  B.  Einhart  übei^ 

1)  AA  SS.  Jal.  Vn  221  ff. 

2)  A  Ebert  L  c.  (o.  S.  660, 1)  m  (Leipz.  1867)  441.  Ähnliches  aus  an- 
dem  ma.  SchriftsteUern:  F.  B^,  Die  Verbreitiuig  des  Instmos  im  Ma. 
(Leipz.  1871)  18,  1,  wo  aber  ein  Hauptbeispiel  fehlt:  Ekkehart  IV  (f  1080) 
spridbt  in  den  Casus  S.  Galli  von  einem  'Senat  der  BrOder',  Yon  einer  ioga 
praetexta,  bei  der  Beschreibung  des  Ungamein&Us  Ton  primipikHrig, 
eerti»,  legianea;  er  nennt .  Petrus  einen  himmlischen  'Consul'  und  Gallus 
einen  himmlischen  'Pr&tor^  die  Stellen  bei  G.  Meier,  Qesoh.  d.  Schule  t. 
St.  Gkülen  im  Ma.,  in:  Jahrb.  f  sohweiz.  Qesch.  X  (1886)  96.  Wir  werden 
weiter  unten  die  gleiche  Erscheinung  in  der  Zeit  der  Renaissance  wieder- 
finden« 
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legen):  aber  er  hat  es  verstanden,  die  Präcision  Sallusts  und  die 
Behaglichkeit  des  Liyins  in  einer  Weise  za  rereinigen,  dafs  man 
ihm  seine  Bewunderung  nicht  yersagen  kann.  Die  Nachahmung 
ist  nicht  so  schablonenhaft  wie  die  Einharts  und  gewinnt  da- 
durch an  Frische  und  Beweglichkeit  Wenn  er  sich  nicht  scheut^ 
germanische  Namen  und  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  so  spricht 
das  nur  für  seinen  Takt,  der  ihm  das  Übermais  als  pervers  er- 
scheinen lieis  und  der  ihn  befähigte,  trotz  des  gelehrten  Studiums 
der  Antike  ein  von  nationalem  Geist  durchwehtes,  sowie  ein  in- 
dividuelles Werk  zu  schaffen.  Die  Eimst  schlagender  Charak- 
teristik und  der  Ableitung  von  Ereignissen  aus  ihren  Ursachen 
hat  er  dem  SaUtist,  die  Kunst  der  Erzählung  in  langen,  aber 
nicht  überladenen  Perioden  dem  Livius  abgelernt.  Die  Figuren 
der  Bede  (besonders  die  Anapher  und  das  Homoioteleuton)  ver- 
wendet er  mit  einem  stilistischen  AnstandsgefOhl,  das  den  meisten 
Autoren  des  ausgehenden  Altertums  und  des  Mittelalters  abgeht. 
Von  der  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  hat  er,  was 
stets  etwas  Besonderes  ist^  ein  lebhaftes  BewuTstsein.  Man  kann, 
wie  bei  Einhart^  so  auch  bei  ihm  beobachten,  daCs  er  da  besser 
schreibt,  wo  er  sich  an  antike  Vorbilder  anlehnen  kann,  als  da, 
wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  z.  B.  ist  eine  geschickte 
Nachahmung  des  Livius  (II  6)^)  die  Stelle  ann.  p.  71  f.')  nec 
mora:  deUo  müüibus  signo  ad  pugnam  equis  subdunt  cakaria  et 
pari  idraque  pars  audaeia^  paribus  odiis  in  mUua  vuhwra  ruunt 
ibi  in  prima  fronte  Brun  et  Otto,  ambo  pleni  irarum,  ambo  m 
tegendi  inmemores  dum  hostem  ferirent,  tam  concitatos  in  sese  vi- 
eissim  impebus  dederunt,  ut  uterque  tüterum  primo  incursu  equo  ex- 
cussum  letali  vulnere  transfoderet,  omiesis  ducibus  aliguamdiu  utram- 
que  adem  anceps  pugna  tenuU.  aed  Eeberdus,  quamquam  graviter 
saueiuSy  dolore  tarnen  interempU  frodris  efferatus,  rapide  cursu  in 
confertissimos  Höstes  praecipitem  se  mitHt,  Bernhardi  comitis  filium, 
egregium  adclescentem  sed  vixdum  müiciae  maturum^  interficit,  cae- 
teros  languidiuSj  quoniam  ducem  perdidissent,  pugnantes  in  fugam 
eonvertü;  dagegen  ist  in  der  Wortwahl  und  Periodisierung  unbe- 
holfener z.  B.  p.  75  ego  exacta  peregrinatione  lerosolimitana  XV, 


1)  Bemerkt  von  L.  Bockrohr  in:  Forschimgen  z.  dentscb.  Gesch.  XXV 
(18S6)  671  ff. 

2)  Ed.  0.  Holder>Egger,  Hann.-Leipz.  1894. 
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über  eein  Werk  als  Ganzes  urteilt  MomiP'  ^  ^^umi  Ula 

auch  nur  einigermalisen  die  stammeln^^j^^,^^  Meginherum  ab- 
Schriftstücke  kennt^  wie  sie  in  jener^^  qfumam  sine  benedictwne 
betrachtet  mit  Verwunderung  un^  inreconeUiaiusque  decessisset, 
dieses  durchaus  klare,  meister  ^  ^ 

dige  und  doch  aller  Aflfektie— ^  ^^^^  ^  ^^^qw  ad  uUin 
Fähigkeit  zu  gestalten  misericordis^     texerat,  ineolumem 

Servatus  Lupus  er^  /^  in  allem  wird  man  sagen  dürfen, 
Freund  Einhart  he  -V^fnen  Schriftsteller  gegeben  hat,  der  ilim 
der  Modemen  ar  ^^^^Jghmung  guter  antiker  Muster  und  gleich- 
gekehrt sei     >  ir'^^oii  Originalität  und  Individualitat  überlegen 


•  i^^^lfl^      Originalität  und  Individualität  überlegeL 
der  Alten  /^f^^d»^  es  der  Greschichtsschreibung  des  Humanis* 
des  Auf         j^^'^^ance  erst  nach  vielen  Irrwegen  gelungen  isiy 
Ar   ^/^^^^aften  und  vernunftwidrigen  Charakter  abzulegen 
^  ^^-^  flöhe  des  Könnens  jenes  ein&chen  Mönchs  zu  ge- 
^  ^  Auch  lohannes  Sarisberiensis  und  die  zu  jenem 

porigen  Manner  (z.  B.  auch  AbSIard'))  bemühen  sich, 
^^^^^^atischolastischen  klassicistischen  Tendenz  gemäls  einüach 
^^korrekt  zu  schreiben.    Derartiges  würde  sich  noch  mehr 
^^abren  lassen^),  doch  kommt  es  mir,  wie  bemerkt,  weniger 
das  Einzelne  an,  das  ich  doch  nur  unvollkommen  beherrsch^ 
^  auf  die  Skizzierung  der  Hauptrichtungen. 

1)  Einzelne  Nachweise  für  die  von  ihm  gelesenen  Autoren  giebt  Holder- 
^gger  1.  c.  399  ff.  nnd  in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  &it.  deutsche  Gesch.  IX  (1884) 
S96  ff.  —  Der  Stil  Ottos  von  Freising  steht,  wie  ich  mich  durdi  die 
Lektüre  von  ein  paar  Kapiteln  überzeugte,  nicht  auf  der  Höhe  des  Lam- 
bert*8chen;  durch  die  Einfügung  von  Versen  (meist  vergilischen)  und  ma- 
nierierte Wortstellung  hat  er  ein  mehr  mittelalterliches  Gepr&ge  und  den 
far  die  reine  Latinität  verderblichen  Einflufs  der  Pariser  Scholastik  glaubt 
man  auch  an  seiner  Sprache  und  seinem  Stil  zu  merken.  Immerhin  gehört 
er  sowie  sein  Fortsetzer  Rahewin  (bei  dem  das  für  Otto  nicht  direkt  nach- 
weisbare Studium  des  Sallust  hervortritt,  ohne  dafs  er  sich  dessen  Art  so 
zu  eigen  gemacht  hätte  wie  Lambert:  er  begnügt  sich  meist  mit  wörtlichem 
Abschreiben,  cf.  G.  Jordan,  R.'s  gesta  [Diss.  Strassb.  1881]  SO  ff.)  zu  den 
besseren  Stilisten  des  Ma.,  die  sich  die  barbarischen  Auswüchse  des  Mode- 
BtilB  fem  gehalten  haben.  Ein  paar  Bemerkungen  über  Otto  bei  W.  Lü- 
decke, D.  bist.  Wert  d.  L  B.  von  0.  v.  F.  (Diss.  Halle  1884)  18  ff. 

2)  Cf.  S.  Deutsch,  P.  AbMard  (Leipz.  1888)  62  f. 

8)  Z.  B.  sind  merkwürdig  korrekt  die  Predigten  und  Briefe  des  in 
Obentalien  gebildeten  Abts  von  S.-B^nigne  Wilhelmus  (962—1081),  was  mit 
Recht  als  bemerkenswert  hervorhebt  G.  ChevaUier,  Le  vön^rable  GuilUnme 
(Pans-Dyon  1876)  211  (dort  218  ff.  sind  seine  Werke  veröffentlicht). 
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2.  Der  neue  SÜL 

pulsiert  noch  wirkliches  Leben:  wenn  er  bizarr,  neg««»- 
rell,  verschnörkelt  ist,  so  oflPenbart  sich  eben  darin  **°* 
Geschmacksrichtung  des  Mittelalters.  Es  giebt, 
vveiijs,  kein  f&r  die  stilistische  Geschmacksrichtung 
Mittelalters  bezeichnenderes  und  durch  den  Namen  seines 
Urhebers  interessanteres  Zeugnis  als  dasjenige  Dante's^)  de 
ynlgari  eloquentia  II  6*):  sunt  gradus  constructianum  quamplures, 
videlieet  insiptdas,  gui  est  rudium,  ut:  „Petrus  amat  mültum  domi- 
naim  Berthaim".  est  pure  sapidus,  qui  est  rigidanm  scholarium  vd 
moffistrorun^  ut:  „Piget  me  civitatis^,  sed  pietatem  maiorem  iUorum 
häbeOj  quicumque  in  exilio  tabescentes  patriam  tantum  somniando 
revisunf^  est  et  sapidus  et  venustus^  qui  est  quorundam  super ficie 
tenus  rhetoricam  haurientium,  ut:  ^fLauddbüis  discretio  marchiofiis 
Estensis  et  sua  magnificentia,  praqßarata  cundis^  ittum  facit  esse 
düeäum''.  Est  et  sapidus  et  venushis^  etiam  et  excelsuSj  qui  est 
cHdatorum  ülustrium,  td:  y^Eiecta  maxima  parte  florum  de  sinu 
tuOf  Florentia,  nequicquam  Trinacriam  Totüa^)  serus  adivii^^  hunc 
gradum  constructionis  excellentissimum  nominamus,  et 
Ate  est^  quem  quaerimus,  cum  suprema  venemur,  ut  dictum 
est, .  Ihn  halt  er  einzig  brauchbar  fQr  die  hohe  Gattung  der 
Poesie,  und  in  seiner  Prosa  befolgt  er  ihn  selbst.  Also  die 
Einfachheit  und  Natur  wird  verpönt,  der  Schwulst  und  die  Un- 
natur sanktioniert.^)  Das  liefse  sich  aus  allen  Jahrhunderten 
belegen,  doch  fehlt  mir  dazu  die  Lust.  Eine  Hauptfundgrube 
sind  die  Acta  Sanctorum,  über  die  der  Card.  Pitra  einige  feine 


1)  Über  Beine  Stellung  zum  Ma.  am  besten  A.  Weaseloftky  in  seiner 
Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alberti  I  2  (Bologna  1867)  9  ff.,  besonders  auch 
p.  16  f.  über  seine  Stellung  zu  den  artes.  Cf.  auch  B.  t.  Liliencron  1.  c. 
(S.  728, 1)  29  ff.  Über  sein  Verhältnis  zu  den  klassischen  Stadien :  J.  Schück 
in:  Fleckeisens  Jahrb.  XGII  (1866)  268  ff. 

2)  VoL  n'  216  in:  Opere  minori  di  D.  Alighieri  ed.  Fraticelli,  Flo- 
renz 1861. 

8)  CwncUs  edd.,  coir.  E.  Böhmer,  Über  D.'s  Schrift  de  vulgari  eloquentia 
(Halle  1867)  22,  8. 

4)  D.  h.  Carl  v.  Valois  (Fraticelli). 

6)  Ganz  ähnlich  ist  eine  Äufserong  des  Bich,  de  Bury  (1287—1346) 
1.  c  (0.  8.  740,  2)  7. 
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hierher  gehörige  Bemerkungen  gemacht  hat^),  die  sog.  Prosen 
und  Tropen  des  X.  und  XI.  Jh.^,  die  sog.  ^dictamina',  worCLber 
genaueres  im  Anhang  II,  die  in  absichtlich  dunkler  Latinitlt 
verfafeten  Werke.*)  —  Auf  andere  Weise  degenerierte  der  Stil 


1)  Histoire  de  S.  L^ger,  ev^ne  d'Auton  et  martyr,  et  de  T^liM  des 
Francs  au  septiäxne  si^de  (Paria  1846)  p.  LXXXYI  ff.  Natflrlich  sagen  fiut 
alle  diese  Skribenten  in  der  Vorrede,  dals  sie  in  roher,  unwürdiger  Sprache 
schrieben  (s.  oben  S.  696,  1).  Nnr  selten  ist  das  nieht  rhetorische  Floskel, 
sondern  Wahrheit,  cf.  Menyweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
1849}  108. 

2)  Cf.  L.  Gautier,  La  po^ie  religiense  dans  les  dottres  des  JX^—H* 
si^les  (Paris  1887)  88  ff.  Sie  gehören  mit  zu  dem  Haarstr&abendsten,  vas 
je  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist:  Schwulst  und  Unnatur  feiern 
bacchantische  Orgien,  und  dabei  versichern  diese  „Dichter**  gewöhnlicli, 
dafs  sie  einfach  w&ren.  Das  Wunder  von  Eana  wird  beschrieben:  natum 
lymphoeas  hodie  mtUavit  in  saporiferos  haustua  (p.  36  Gantier);  die  Heiligen 
heifsen  pkbs  moHyrica,  tarn  uranicay  sorte  Joffica  fhalanx  äeiea  (p.  87),  na- 
türlich aach  Wortspiele  wie  lawream  regni  Unet  2AX«irefilMM  (p.  40),  nnd  so- 
gar tibi  (deo)  exhibe^  Fhoeba  ae  Titan  digna  famüUtia  (ib.).  Cf.  anch  G. 
Dreves,  Anal.  hymn.  med.  aeri  VII  (Leipz.  1889)  10  ff.  Das  Einzige,  wu 
ihnen  einigermafsen  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  sind  die  Hisperica  fa- 
mina,  an  die  sie  auch  durch  ihre  wunderliche  Sprachmischerei  (griechische 
Brocken  oft  halb  mifsverstanden)  und  wahnsinnige  Neabildung  besonders 
Ton  A^jektiTen  (aUein  ron  Bildungen  mit  -fltius  finden  sich  in  den  ^(Ge- 
dichten': laudiflum,  dukiflmu,  almifluuB,  meUiflwiu)  erinnern,  sowie  der 
Liber  de  planetu  naturae  des  Alanus  de  Insnlis  (310,  481  ff.  Mxgne) 
aus  s.  Xn» 

8)  Cf.  W.  Giesebrecht  1.  c.  (S.  698,  8)  22  f.  A.  Ozanam,  La  cirilisation 
chr^t.  chez  les  Francs  p.  646,  1.  Y.  L.  Clerc,  Hist.  litt,  de  la  France  an 
XIV.  sitele,  2.  ^d.  I  (Paris  1866)  428.  Z.  B.  (anfser  den  Hisperica  famina) 
aus  dem  X.  Jh.:  Atto  iunior  Vercellensis  episcopns,  polypticum  ed.  A.  Mai 
in:  Script,  yet.  noY.  coli.  VI  48  ff.,  worüber  jetzt  besonders  G.  (Joetz,  Über 
Dunkel-  u.  Qeheimspraehen  im  spfttea  n.  auk  Lat.  in:  Ber.  fib.  d.  Verh  d. 
Sftchs.  Gtos.  d.  Wiss.  1896,  62  ff.  Aus  dem  Xm.  Jh.:  Brief  emes  Mag.  Adam 
Bakamiensis  (ein  Englftader)  ed.  M.  Haapt  in :  Berichte  der  8i^.  Ges.  cL 
Wiss.  1849,  276  ff.  (er  fängt  an:  faUae  ikohm  dUmUbmi  radiis  eotupiemm 
cum  tarn  proapicerem,  aeeelerantem  ecee  morabanh»r  Uaqua  cum  seoMr,  du* 
m€ta  am  quiaquiUia,  et  eonfira^  rubetis  eirefm/vaUata)  and  das  ^diatipwn' 
ed.  in:  Not  et  extr.  XXVn  2  p.  27  ff.  Qegen  solchen  Stil  (besonders  die 
tolle  Wortstellmig)  eifert  s.  X  Bather  Verona  phreneeis  c.  8  (186,  869 
Migne)  und  s.  Xn  der  deutsche  Cistercienser  Ghmther  (cf.  A.  Pannenboxg 
in:  Forsch,  zur  deutschen  (Sesch.  Xm  [1878]  2«»  ff.),  de  oratione  etc.  bei 
Migne  212,  104.  Bonconq>agno  (Prof.  der  Grammatik  in  Bologna  s.  XII) 
bei  G.  Tiraboschi,  Storia  de  la  litteratnra  Italiana  IV  (Modena  1788)  468. 
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in  der  Spätzeit  der  Scholastik.  Jene  Schriftsteller  mit  ihrem 
barbarisch  tättowierten  Stil  glaubten  schon  zu  schreiben  und 
verwandten  unsägliche  Mühe  darauf,  ihre  Farbenklexe  überall 
anzubringen:  die  Scholastiker,  denen  es  nur  auf  ihre  subtilen 
Distinktionen  ankam,  vemachrässigten  die  ästhetische  Seite  der 
Sprache  ganz  und  gar  und  liefsen  sie  auf  ihre  Art  verwildern.^) 
Die  exakte  Grammatik  wurde  von  oben  herab  angesehen:  sie 
mufste  der  Logik  und  Dialektik  weichen.^) 

Nur  von  drei  Erscheinungsformen  des  mittelalterlicheu  Stils 
will  ich  in  aller  Kürze  handeln,  weil  sie  für  ihn  am  bezeichnendsten 
sind  und  sich  unmittelbar  aus  der  antiken  Tradition  ableiten 
lassen. 


a.  Die  Mischung  von  Prosa  und  Vers. 

Die  Anfange  reichen,  wie  wir  sahen  (o.  S.  74  f.  109  f.)  in  die  Antike 
Zeit  des  Gorgias  und  Piaton  zurück.  Die  Neigung  der  Kyniker 
zur  Parodie,  besonders  von  Versen  Homers  und  der  Tragiker, 
mag  dem  Menippos  von  Gadara  im  III.  Jh.  v.  Ohr.  den  Anlafs 
gegeben  haben,  in  seinen  burlesken,  der  Komödie  stark  ange- 
glichenen Kompositionen  Prosa  und  Vers  mit  einander  wechseln 
zu  lassen'):  in  welcher  Art  freilich  und  in  welchem  Umfang,  ist 
uns  nicht  mehr  möglich,  auch  nur  zu  vermuten;  wenn  wir  aus 

1)  Cf.  8.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1888)  62 f.  —  In  der  Hist.  litt, 
de  France  XXTIT  226  wird  hingewiesen  auf  ein  paar  Verse  der  Vie  St. 
Thomas  le  martir  von  Guemes  du  Pont  de  St.  Maxence  (geschrieben  1176} 
ed.  Imm.  Bekker  in:  Abh.  der  Berl.  Akad.  1888,  66: 

Beuant  le  pape  eshtrent  Ii  messagier  real, 
cUgucmt  diseient  bien,  pluimr  dUeieTU  mal, 
Ii  älquant  en  Latin,  tel  ben  tel  anomal, 
tel  qui  fist  persanel  del  tterbe  impersonäl, 
singuler  e  plurel  aueit  tut  par  igal. 

2)  Cf.  aus  s.  Xn  den  Brief  des  Boncompagno  bei  Ch.  Thnrot  in:  Not. 
et  Extr.  des  ms.  XXTI  (1868)  90,  2:  cum  sit  grammatica  lac  primariwn,  quo 
addiscentium  corda  nutriuntur,  miror  quod  sine  illius  notitia  te  ad  diaiecticam 
tranOuligti:  nam  qui  partes  ignorat,  se  ad  artes  transferre  non  debet,  quia 
non  convalesdt  plantüla  que  humore  indiget  primiHvo,  worauf  der  Student 
antwortet:  ars  grammatica  potest  mole  asinarie  assimilari,  que,  dum  lahorioso 
impuisu  wHvitwr,  grana  in  farinam  converHt,  de  qua  fit  nutritiims  panis  per 
adiutoria  successiva.  unde  cupio  per  auxilium  dialetice  gramaticam  adiuvare. 
sane  qui  profieit  in  dialetica,  gramaticam  non  obmittit.  S.  auch  o.  S.  712,  1. 

3)  Cf.  B.  Hirzel,  D.  Dialog  I  (Leipz.  1896)  889. 
Korden,  antike  Kanstproi».  II.  49 
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der  bewnTsten  Nachahmnng  seines  Landsmannes  Lokian  einen 
Schluis  anf  Menippos  selber  ziehen  dürfen^  so  würde  er  nnr 
parodierte  Verse  eingelegt  haben.  ^)  Ob  in  dem  Roman  des 
Aristides  Verse  in  die  Prosa  eingelegt  waren,  wissen  wir  ebenso 
wenig  sicher:  immerhin  ist  es  möglich,  weil  sein  Übersetzer 
Sisenna  von  Fronto  62  N.  mitten  zwischen  Dichtem  genannt 
wird  und  weil  eins  der  aus  Sisenna  citierten  Bruchstücke  nach 
Rhythmus  und  Sprache  poetisch  ist.')  Erst  bei  den  lateinischen 
Schriftstellern  kommen  wir  auf  festeren  Boden,  denn  bei  ihnen, 
die  stilistisch  viel  xaxüteQoi  waren,  hat  bezeichnenderweise  diese 
bizarre  Art  der  Komposition,  die  bei  den  Griechen  nie  recht  in 
Au&ahme  kam  und  gewissermafsen  nicht  als  salonfähig  ange- 
sehen wurde  (das  zeigt  die  ausführliche  Verteidigung  Lukians), 
sich  grofser  Beliebtheit  erfreut  Varro,  stilistisch  alles  weniger 
als  ein  Feinschmecker,  hat  sie  —  angeblich  in  Anschluis  an 
Menipp,  yermutlich  aber  dessen  xci(fit€$  yergrobemd  —  einge- 
bürgert; ihm  sind  dann  die  andern  gefolgt,  deren  allbekannte 
Namen  ich  nicht  aufzuzählen  brauche.") 
Dm  Büttel-  Für  das  Mittelalter  wurde  nun  entscheidend,  dafs  darunter 
seine  beiden  Hauptautoren,  Martianus  und  Boethius,  waren.  Zu 
einer  Zeit,  als  alles  Krause  und  Bizarre  des  Stils  für  schon  galt^ 
war  die  Mischung  von  Prosa  und  Vers  fCLr  den  hohen  Stil  außer- 
ordentlich beliebt.  Man  prägte  auch  einen  eignen  Namen  dafür, 
der  in  den  Stilistiken  des  XU.  und  XIII.  Jh.  auftaucht:  prasi- 
metrum,^)    Beispiele  brauche  ich  nicht  anzuführen,  da  die  That- 


1)  Dafs  das  naQmdetv  (sowohl  als  einfache  ^/juijert^  und  als  Trayestie) 
jedenfalls  eine  besondere  Rolle  spielte,  zeigt  noch  die  Nachahmnng  der 
Börner,  cf.  fQr  Varro  die  Citate  bei  Buecbeler  '  p.  250  und  den  tgaytubg 
tQ^nog  Yon  fr.  269  ff.  423  ff.,  fOr  Seneca  2.  7.  12,  für  Petron  4  (Lucilios),  55 
(Syrus)  119  ff.  (Lucan)  nnd  die  Vergilcitate  68.  III.  112.  132. 

2)  Noete  vagatrix  bei  Chans.  208  E.,  wozu  Buecheler  im  Anhang  seiner 
kleinen  Ausgabe  des  Petron  (3.  Anfl.  Berl.  1882)  237  bemerkt:  caminis 
piUo  verba, 

8)  Cf.  übrigens  auch  Sidonius  ep.  IX  16.  Ennodius  op.  6  p.  402, 4  ff.  Hart. 
Parthenius  presbyter  (Africa,  s.  VI)  in  Anecd.  Casinensia  ed.  A.  Reifferscheid 
(Ind.  lect.  Breslau  1871/2)  3. 

4)  Ich  keime  folgende  Zeugnisse:  Hugo  Bononiensis  raÜones  dictandi, 
ed.  Rockinger  in:  Quellen  z.  bayr.  u.  deutsch.  Gtesch.  IX  1  (München  1863) 
47  ff.  aus  drei  Hss.  des  Xn.  Jh.  (in  Salzburg,  Pommersfelden,  Wolfenbüttel) 
c.  2  p.  54  duo  quidem  dictaminum  genera  novimus,  unum  pidelieet  proaaieimj 
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Sache  bekannt  ist:  wo  die  Bede  einen  hohen  Schwung  nahm, 
war  der  Übergang  in  Verse  eins  der  bequemsten  Eülfsmittel^), 
z.  B.  bei  Gebeten  bei  den  in  eine  Geschichte  eingelegten 
Beden im  pathetischen  Stil  der  Urkunden^),  in  Subscrip- 
tionen^)  u.  s.  w.  Die  Humanisten  haben  dann  auch  hiermit  ge- 
brochen, indem  sie  ihren  Abscheu  offen  aussprachen.*) 

b.  Die  rhythmische  Prosa  (s.  o.  S.  41ff.). 

Das  merkwürdigste  Dokument  frühmittelalterlicher  rhyth-  Hiaperica 
mischer  Prosa ^)  sind  die  durch  ihre  dunkle,  kaum  mehr  als 
lateinisch  zu  bezeichnende  Sprache  berüchtigten  Famina  Hi- 


äüenm  quod  vocatur  mdricum.  metricum  vero  .  .  .  repperitwr  triplicüer:  atU 
cum  pedum  menrnra  et  Carmen  vocatwr,  vd  numero  dumtaxat  süMarum  cum 
vocum  cansananUa  et  tunc  riddimus  (ridmus  Guelf.,  rithmiua  Pom.)  appeU 
laiur,  seu  utrogue  mixtum  quod  quidem  prosimetrum  conpositiane  dicitur 
(folgen  Beispiele).  Thomas  Capuanus  (f  1239)  dictator  epistularis  s.  summa 
dictaminis  ed.  S.  Fr.  Hahn  in  seiner  Collectio  mon.  vet.  et  rec.  I  (Braun- 
schweig 1724)  279 ff.,  dort  280 f.  dictaminum  vero  genera  tria  sunt  a  veteribus 
diffmUa,  scüicet  promicum,  metricum  et  rithmicum,  prosaicum  ut  Cassiodori, 

metricum  tU  Virgilii^  rilhmicum  ut  Primatis  (s.  oben  S.  730,  8)  quodsi  ex 

his  fiat  commixtio,  ex  tali  commixtione  denominationem  assumit,  ut  dicatur 
prosimetricon  sive  mixtum,  unde  dictamen  Boetii  veteres  prosimetricon 
appeUartmt.  Ganz  ähnlich  in  einem  Werk  De  modo  prosandi  aus  s.  XIH/XIV, 
woraus  Rockinger  1.  c.  IX  2  (1864)  einiges  mitteilt,  die  betreffende  Stelle 
p.  726.  —  In  der  Summa  de  arte  prosandi  des  Conrad  von  Mure,  verfafst 
i.  J.  1276,  ed.  Bockinger  1.  c.  IX  1  wird  p.  478  f.  auf  die  Frage,  ob  man  in 
einem  Brief  Prosa  und  Vers  mischen  dürfte,  geantwortet,  man  müsse  darin 
zurfickhaltend  sein. 

1)  Cf.  auch  W.  Giesebrecht,  De  litteramm  stud.  ap.  Italos  (Progr. 
Berl.  1845)  23. 

2)  Cf.  das  Beispiel  bei  A.  Ozanam,  La  civilisation  chr^tienne  chez  les 
Francs  (Paris  1849)  466,  1. 

3)  Besonders  bei  Liudprand,  cf.  A.  Ebert,  G.  d.  Lit.  d.  Ma.  III  (Leipz. 
1887)  423. 

4)  Cf.  A.  Giry,  Manuel  de  diplomatique  (Paris  1894)  460ff. 

6)  Cf.  Ozanam,  Des  ^coles  en  Italic  aux  temps  barbares  (in:  Oeuvres 
complätes.  2.  6d.  toI.  II  [Paris  1862])  417. 

6)  L.  Castelvetro,  Poetica  d'  Aristotele  yulgarizzata  et  sposata  (1670) 
ed.  Basil.  1676  p.  21  erklärt  eine  solche  Mischung  für  ein  mostro  wie  die 
Fabelwesen  der  Centauren  (dies  Bild  nach  Horaz  und  Lukian);  nicht  einmal 
prosaische  Vorbemerkungen  wie  bei  Statins  und  Martial  läfst  er  gelten. 

7)  Den  Prosastil  nennt  jprosaica  modulatio  Anntaius,  Bischof  v.  Auxerre 
B.  VII  in.),  bei  Hericus,  Vita  S.  Germani  in:  AA.  SS.  Boll.  Jul.  VII  222. 
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sperica,  denen  kürzlich  durch  H.  Zimmers  glänzenden  Nach- 
weis^) eine  hervorragende  Stellang  in  der  Litieratnr-  und  Kultur- 
geschichte der  Übergangsperiode  des  Altertums  zum  Mittelalter 
angewiesen  worden  ist  Sie  sind,  wie  Zimmer  bewiesen  hat, 
im  VI.  Jh.  in  einem  südwestbrittannischen  Kloster  von  einem 
Britten  yerfalst,  der  seinen  Gonfratres,  vor  allen  den  irischen, 
zeigen  wollte,  wie  man  nach  seiner  Meinung  hisperisches,  d.  h. 
abendländisches,  ausonisches  oder  italisches  Latein  schreiben 
müsse.  Über  den  Satzbau  urteilte  schon  P.  Geyer,  der  nach  der 
erstmaligen  Veröffentlichung  durch  A.  Mai  (Class.  auci  Y 
[Rom  1833]  479  ff.)  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  sonder- 
bare Schriftchen  gelenkt  hat  (in:  Arch.  f.  lat  Lexicogr.  II  [1885] 
255 ff.),  richtig'),  dafs  in  den  Sätzen  ein  bestimmter  RhythmuB 
heryortrete,  der  durch  eine  ganz  bestimmt  normierte  Wort- 
stellung innerhalb  kleiner,  nichtperiodisierter,  sondern  sich  parallel 
laufender  und  fast  gleich  langer  Sätze  hervorgerufen  werde:  das 
Yerbum  nimmt  die  Mitte  des  Satzes  ein  und  die  übrigen  Satz- 
teile werden  um  dasselbe  gruppiert,  wobei  die  logisch  und  gram- 
matisch zusammengehörigen  Begriffe,  besonders  SubstantiT  and 
Attribut,  fast  prinzipiell  von  einander  getrennt  werden,  z.  B.  c.  6^): 

Titanetts  ölitnphitm  inflamtnat  arotus  tabulatum, 

thaiasicum  illustrat  vapore  flustrum, 

fUmmtvomo  secat  polum  corusco  supemum, 

almi  scandit  camaram  firmameniL^) 

Der  Verfasser  that  sich  offenbar  etwas  darauf  zugute,  denn  i 
er  sagt  in  der  Vorrede  c.  2:  haec  compta  dictaminum  fulget  sparsiOj 
at  nullos  vitioso  aggere  glomerat  logos,  ac  sospUem  Udo  I 
libramine  artat  vigorem  et  aequali  plasmaminey  mellifimm  , 
populans  atisonid  faminis  per  guttiira  sparginem;  er  scheint,  wie  I 


1)  NenniuB  yindicatas  (Berlin  1893)  291  ff.;  s.  auch  o.  S.  754,  2.  3. 

2)  Cf.  übrigens  schon  A.  Ozanam,  La  civilisation  chr^tienne  chez  les 
Francs  (Paria  1849),  481,  der  das  Ganze  nennt  une  sorie  de  poim  en 
prose, 

3)  Ed.  J.  Stowasser  in:  Jahresber.  über  d.  Franz-Joseph-Qynin.  in  Wien 
1886/87,  cf.  dens.  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  III  (1886)  168 ff. 

4)  Die  einzelnen  Eola,  die  ich  als  Verse  abgeteilt  habe  (cf.  Härtel  in: 
Z.  f.  d.  östr.  Gymn.  1888,  471),  sind  in  einigen  Hss.  meist  durch  grofse  An- 
fangsbuchstaben gekennzeichnet,  cf.  Zimmer  in:  Nachr.  d.  Gtes.  d.  Wiss.  zu 
Göttingen  1896,  164. 
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J.  Stowasser  1.  c.  17  bemerkt,  das  Kunststück  der  daktylischen 
Poesie  abgelernt  zu  haben,  in  der  Wortverschränknngen  wie 
mollia  luteola  pingit  vaccinia  calta  (Yerg.  ecl.  II  50) 
mollia  securae  perag^nt  otia  gentes  (Ovid  met.  I  100) 
beliebt  gewesen  seien,  doch  hat  die  Zwischenstellung  des  Yerbum 
zwischen  Substantiv  und  Attribut,  wie  sie  ja  auch  z.  B.  Cicero 
besonders  an  gehobenen  Stellen  liebt,  in  der  spätlateinischen 
Litteratur  genug  Analogieen:  wird  sie  doch  von  einem  antiken 
Rhetor  ausdrücklich  empfohlen.^) 

Mehr  an  die  Art  der  rhythmischen  Prosa  des  Querolus  Andere 
(s.  o.  S.  630f.)  erinnern  die  mittelalterlichen  Schriftstücke,  deren  ^ 
Satze  an  gehobenen  Stellen  hexametrisch  auslauten,  z.  B. 
lautet  eine  Stelle  im  Prolog  der  Vita  S.  Eligii  (s.  VII)  ed. 
d'Achery  II*  (Paris  1723)  p.  76:  cum  gentiles  poetae  studeant  sua 
figmenta  prolixis  pompare  stilis  et  saSva  nefandarutn  renovent  con- 
tagia  rerum,  ac  plürima  Niliacis  iradant  mendacia  chartis  eorumqtie 
vana  tantum  discurrat  gloria,  qua  veterum  nectunt  mendacia:  cur 
nos  Christiani  salütiferi  taceamus  \  miräcula  Christi,  cum  possimus 
Sermone  vd  tenui  aedifkationis  historiam  pändere  plän?  So  endigen 
in  einem  Brief  des  Bonifacius  (4  p.  29  Giles)  zwei  sehr  nahe 
zusammenstehende  Sätze  retia  dignoscuntur,  Umina  latrat,  und  in 
einer  merkwürdigen  aus  dem  XIII.  Jh.  stammenden  rhetorischen 
Anweisung  für  künftige  Volksredner')  heifst  es  in  einem  Muster- 
beispiel (de  naufragium  passis  et  ^liis  eorumdem):  miseremini, 
venimus  non  aüaturi  salutem,  qua  nos  et  tota  patria  nostra  caret. 
singuUus  et  lacrymae  genas  madentes  et  ora  nostra  tristes  praepe- 


1)  Cf.  lul.  Vict.  ars  rhet.  c.  20  p.  433  Halm:  inter  nomina  aut  pro- 
nomina  in  eosdem  casus  cadentia  nomen  diversi  casus  interveniat,  was  z.  B. 
auch  Martianus  Gapella  befolgt,  wenn  er  schreibt  Y  426  mülta  terrestritm 
pUbs  deorum  u.  yiel  dgl.  Hrotsvitha  verschränkt  in  der  Vorrede  zu  ihrem 
Gedicht  auf  Otto  I.  (p.  302  ff.  Barack)  fast  prinzipiell  die  Worte.  Über  die 
Arengen  von  Urkunden  aus  der  Zeit  Heinrichs  lY.  sagt  W.  Gundlach,  Ein 
Dictator  aus  der  Kanzlei  Heinrichs  lY.  (Innsbr.  1884)  82:  „Das  Yerbum 
geht  dem  zugehörigen  Substantivum  oder  Participium  in  der  rhetorischen 
Bede  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  voran  und,  wenn  das  Substantivum  mit 
einem  Attribut  verbunden  ist,  wird  es  in  deren  Mitte  gestellt.**  Noch 
Aeneas  Sylvins,  Rhetorica  praecepta(Bas.  1651)996  giebt  als'praeceptumXHI' : 
inter  adiecHvum  et  suhstanUvum  aliquid  mediare  dehet. 

2)  Bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  lY  95  ff.,  cf.  A.  Ozanam,  Des  äcoles  en 
Italie  auz  temps  barbares  1.  c.  (o.  S.  757, 5)  426 f.  Man  lese  nach  dem  Accent. 
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dimt,  naufragium  promere  nostrum,  sed  pietas  vestra^  qwd  neguU 
exprimere  lingua,  penset  ohrutas  insanis  esse  carinas  aquis.  devotio 
pia,  terrae  sanctae  succurrere  volentes,  accinxerat  armis  müües  quin- 
gentos  et  ultra  totidemgue  plebeios:  quos  ardua  puppis  eduda  na- 
valibus  undis  ordinibus  geminis  accepit  in  sedibus  aptos.  at  imenes 
remigare  sueti  subito  reducunt  ad  fortia  pectora  remos  et  currens 
sältu  vdoci  secäbat  aequora  navis.  Auch  in  den  ^Valedicidones' 
von  Briefen  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  so  zu  schreiben: 
über  ein  Werk,  in  dem  solche  GruGsformehi  gesammelt  waren, 
z.  B.  vale  raptim  ex  Parrhisius  acta  iatn  coena  cadente  lumine  solis^ 
vale  ex  Borna  octobris  decima  velocius  euro,  dum  nox  tuUrat  sHenUa 
terris  etc.  giefst  die  Schale  seines  Zorns  ans  der  Tübinger 
Humanist  Henricus  Bebelius,  Gommentaria  epistolarum  conficien- 
darum  (1513)  f.  IX\  XX 


c.  Die  Reimprosa. 

Littcrar-        Das  &iioiotilsvtov  w2kT,  wie  im  Verlauf  der  vorausgegangenen 
Zusagen- Untersuchungen  gezeigt  worden  ist,  die  wesentlichste  und  am 
h&nge.  charakteristische  Wortfigur  der  antiken  Eunstprosa.  Wie 

beliebt  sie  auch  beim  Volk  war,  haben  wir  besonders  an 
Augustins  Predigten  (S.  621  ff.)  und  der  oben  (S.  629 f.)  angefahrten 
Inschrift  eines  Afrikaners  gesehen.  Gerade  die  Autoren  des  aus- 
gehenden Altertums  in  beiden  Sprachen  haben  reichlichen  Ge- 
brauch von  ihr  gemacht,  und  so  wurde  sie,  wie  man  sagen  kann, 
die  eigentliche  Signatur  der  gehobenen  mittelalterlichen 
Prosa.  Da  nach  dem  seit  Gorgias  bestehenden  Stilgesetz  die 
ilioiotiXsvra  in  gewissen,  sich  entsprechenden  Satzteilen  auf- 
treten, so  erhält  dadurch  die  Rede  eine  ausgepnLgt  rhythmische 
Färbung:  die  Reimprosa  ist  also  eine  und  zwar  die  am  häufigsten 
vorkommende  Species  der  rhythmischen  Prosa.  Das  rhythmische 
Element  ist  so  stark,  dals  man  gelegentlich  solche  Prosa  für 
wirkliche  Verse  angesehen  hat,  die  aus  volkstümlicher  Über- 
lieferung in  die  lateinische  Sprache  herübergenommen  seien;  so 
urteilt  A.  Ozanam  (La  civilisation  chr^tienne  chez  les  Francs 
[Paris  1849]  122  adn.)  über  folgenden  Passus  der  Vita  S.  Galli 
(Monum.  Germ.  ed.  Pertz  II  6):  ecce  peregrini  venerunt  qui  me  de 
templo  eiecerunt  en  unus  ilhrum  est  in  pelago,  cui  numguam 
nocere  potero.   volui  enitn  retia  sua  laedere^  sed  me  vidim  probo 
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lugere.  signo  orationis  est  Semper  clatms  nec  umquatn  oppressus: 
„peuPetre  faut-ü  y  reconnaitre  le  teste  äun  ancien  chant  pqpulaire 
parmi  les  populations  latines  de  la  Suisse^  recueUü  plus  tard  par  le 
hiographe  de  Saint- GaU*',  und  in  einer  gereimten  Partie  des 
Prologs  znr  Lex  Salica  wollte  in  analoger  Weise  jemand  die 
Spuren  eines  fränkischen  Volksliedes  wiederfinden,  cf.  G.  Waitz^ 
Deutsche  Yerfassungsgesch.  IV  1  (Kiel  1882)  125.  Das  ist  der- 
selbe Fehler,  den  Philologen  und  Theologen  begingen,  weim  sie 
aus  hochpathetischen  Stellen,  z.  B.  der  pseudohippokratischen 
Briefe,  der  griechischen  Deklamatorenfragmente  bei  Seneca^  einer 
Stelle  des  [Paulus]  (ep.  ad  Tim.  I  3, 14 ff.),  des  Homilienfragments 
am  SchluTs  des  pseudoiustinischen  Diognetbriefes,  der  Fragmente 
des  Maecenas  und  des  pseudozenophontischen  Eynegetikos,  Verse 
herauslasen«  Bemerkenswert  ist^  daCs  in  den  Prosadramen  der 
Hrotsyitha  (s.  X)  die  einzelnen  rhythmischen,  meist  reimenden 
Kola  durch  Punkte  von  einander  getrennt  zu  werden  pflegen.^) 
Über  die  Geschichte  der  Reimprosa  im  Mittelalter  zu  handeln, 
muüs  ich  den  Historikern  überlassen^';  mir  genügt  es,  festgestellt 


1)  Das  hat  ans  der  Hb.  (cod.  Monac.  s.  X)  festgestellt  J.  Bendixen  in 
seiner  Ausgabe  der  Komödien  (Lübeck  1867),  praef.  Xff.  Z.  B.  Interim 
eram  consternatue  mente,  ex  ostenme  visionis  terrore.  —  Postquam  evtgilans 
hmu8  9Ölamine  visionia.  temperaham  trisHHam  pricria.  —  Nam  nimium  con- 
fundor.  cardetenus  eontristor,  anxio.  gemo.  döleo  super  gravi  impietaie 
mea.  —  Bapido  impetu  adveniens,  candidulam  secua  me  colunibam  repperiens. 
cepit,  devaravit.  subitoque  companUt,  Cf.  auch  R.  Röpke,  Hrotsuit  von 
Gandersheim  »  Otfconische  Stadien  II  (Berlin  1869)  162  ff.  Die  Thatsache 
scheint  ganz  vereinzelt  zu  stehen,  denn  eine  verwandte  Erscheinung  (Accente 
znr  Bezeichnung  des  Rhythmus  in  Prosaurkunden)  dürfte  noch  nicht  sicher 
genug  festgestellt  sein:  cf.  G.  v.  Buchwald,  Bischofs-  u.  Fürsten-Urkunden 
des  Xn.  u.  Xin.  Jh.  (Rostock  1882)  44. 

2)  Es  giebt  nämlich  verschiedene  Formen  dieser  Beimprosa,  z.  B.  ist 
besonders  merkwürdig  eine  Form  des  Vn.  Jh.:  Cinq  formules  rhythmöes  et 
assonanc^es  ed.  A.  Boucherie,  Montpellier-Paris  1867  (kurze,  ganz  versähn- 
liche GUeder  mit  eigenaridgen  Reimen);  femer  eine  ganz  rohe  Form  dieser 
Beimprosa,  wo  die  Glieder  an  Länge  ganz  verschieden  sind  und  unmotiviert 
ein  nicht  sich  reimender  Satz  zwischen  gereimte  geschoben  wird,  cf. 
P.  Scheffer-Boichorst  in:  Z.  f.  G.  d.  Oberrheins  N.  F.  III  (1888)  182 ff.  über 
Urkunden  s.  XII.  Wissen  möchte  ich  vor  allen  Dingen,  wann  man  ange- 
fangen hat,  als  Reim  aufzufassen  und  zu  behandeln  auch  solche  Worte, 
die  zwaf  auf  gleiche  Silben  ausgehen,  aber  keine  diioiotilBvta  im  antiken 
Binne  sind,  weil  sie  von  angleicher  Flexion  sind,  wie  in  dem  S.  762  Anm.  2 
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za  haben^  dafs  sie  das  Resultat  einer  tausendjährigen 
Entwicklung  seit  Gorgias  gewesen  ist  und  die  Spuren  ihrer 
Entstehung  durchaus  bewahrt  hat:  dazu  gehört,  daJs  sie  sich  nur 
(oder  doch  fast  ausschliefslich)  an  gehobenen  Stellen  findet^;, 
z.  B.  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  Arengen,  d  h.  den  hoch- 
rhetorischen Ezordia  der  Urkunden,  und  dals  sie,  wozu  der 
Parallelismus  der  Glieder  yon  selbst  führte,  gern  in  der  Figur 
der  Antithese  auftritt.^  Man  nannte  diese  Schreibart  entweder 
allgemein  stiltAS  retharictis^  oder  später,  als  man  f&r  die  einzelnen 
Stüe  besondere  Namen  erfand,  stüus  Isidarianas.*')   Die  Huma- 


angefahrten  Beispiel  venere  —  habere,  oder  bei  Hrotsyitha  extorsi  —  crt- 
mari  etc.  —  Ist  ferner  die  besondere  stark  auageprägte  Reimprosa  der 
Chronik  des  sog.  Isidoras  yon  Beja  (geschrieben  754  in  Südspanien),  woraus 
R.  Doxy,  Recherches  sur  Y  histoire  et  la  litt^ratore  de  V  Espagne  pendant 
le  moyen  fige.  Ed.  2  I  (Leyden  1860)  2 ff.,  Proben  yeröffentlieht  hat,  auf 
Rechnung  des  Arabischen  zu  setzen  oder  hat  man  auch  sie  aus  der  Ent- 
wicklung des  lateinischen  Stils  zu  erkl&ren?  Vielleicht  waren  beide  Motive 
wirksam.  —  Über  deutsche  Reimprosa  im  Mittelalter  cf.  W.  Wackemagel, 
Hdb.  d.  deutsch.  NationalUtt.  I>  (Basel  1879)  §  40. 

1)  Man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  Ekkehart  (t  1080)  casus 
S.  Galli,  in  den  Mon.  Germ.  ed.  Portz  II  86. 

2)  Gf.  W.  Gundlach,  Ein  Diktator  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Heinrichs  IV 
(Innsbr.  1884)  32.  51.  125;  z.  B.  quam  aiaU  ceteris  specialius  düeeUone  nostra 
dignamur,  ita  quogue  nobis  preciosiora  eidem  ceteris  specialtbus  addere  co- 
namur,  —  deus,  gui  et  invisibtli  disciplma  ut  voveat  animum  informat  et  ad 
exseqitenda  in  visibtlibua  quae  vavertU  aoUicitat.  —  ininUeos  regia  .  .  .  ut  aicut 
periurii  infamia  swimt  exkgea  iia  bonorum  8uorum  onmium  fiant  esäieredes. 
Cf.  auch  Hugo  Bononiensis  (s.  XH)  ars  dictandi  ed.  Rockinger  in:  Quellen 
z.  bayer.  u.  deutsch.  Gesch.  EX  1  (1863)  58  sunt  preter  hoc  duo  necessaria^ 
id  est  coma  et  cöla  (im  Ma.  ist  dies  Wort  fem.  gen.),  sine  quibus  orator  per- 
fecta nan  utitur  üoguentia,  est  coma  divisio^  videlicet  subsequens  precedenti 
non  mültum  inpar  positio,  quando  scilicet  distinctione  videntur  quasi  currere. 
et  sint  fere  conpares.  verbi  gratia:  ^vestrae  dUectionis  et  fratemiuais  litterat 
meas  ad  aures  usque  venere:  quorum  presewtiam  vettern  si  possem  pre  oculis 
Semper  habere  \  hoc  in  epistola  est  necessarium  sine  quo  inconcinnum  con- 
stat  omne  prosaicum  (er  giebt  dann  noch  mehr  Beispiele).  Auch  Vincentius 
Bellovacensis  behandelt  im  Speculum  doctrinale  IV  c.  129  unter  den  Wort- 
figuren am  ausführlichsten  das  Antitheton,  gestützt  auf  je  ein  Beispiel  aus 
Cicero  und  der  Bibel  (ersteres  hat  er  aus  den  lateinischen  Rhetoren,  letzteres 
aus  Augustin). 

3)  Cf.  Odilo  Tita  S.  Maioli  in  AA.  SS.  Boll.  Mai.  toI.  H  688. 

4)  Cf.  Johannes  Anglicus  (s.  XTTT)  ars  dictandi  ed.  Bockinger  1.  c.  602. 
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nisten  haben  damit  aufgeräumt^  indem  sie  die  Anwendung  des 
6(ioiiniX€vtov  auf  die  bei  Isokrates  und  Cicero  eingehaltenen 
Normen  zurückfclhrten. 


Zweites  Kapitel. 
Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  in  der  Zeit  des  Humanismus. 
L  Die  allgemeinen  Verhältnisse. 

1.  Die  rhetorisch-stilistische  Tendenz  war  in  dem  Zeitalter,  für  Polemik  der 
welches  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  echt  antik  mit  dem  ^egen^dw 
der  *  Eloquenz*  zusammenfiel,  zwar  von  Anfang  an  stark  ver-"**- 
treten,  aber  im  ersten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  die  einzige: 
man  denke  an  Petrarcas  glühende  Begeisterung  für  das  auf 
Restitution  der  alten  Roma  ausgehende  Unternehmen  Colas,  an 
die  Gründung  der  platonischen  Akademie,  an  die  Sehnsucht  nach 
Kenntnis  Homers  als  des  Urquells  der  Poesie.   Man  kann  also 
sagen:  anfangs  war  die  Verbesserung  des  Stils  nur  eine  Aus- 
strahlung des  allgemeinen  Ringens  nach  Klarheit  und  Reinheit 
auf  Grund  der  Antike  im  Gegensatz  zum  Formenchaos  des  Mittel- 
alters. 

Schon  Petrarca  verglich  das  Mönchslatein  einem  ver- 
krüppelten Baume,  der  weder  grüne  noch  Früchte  trage.*) 
Vor  allem  charakteristisch  aber  für  ihn  und  die  ganze  Stellung 
des  Humanismus  zum  Mittelalter  in  Fragen  des  Stils  ist  ein  von 
Petrarca  selbst  (ep.  de  reb.  fam.  XIII  5)  mit  seiner  gewohnten 
antiken  Liebenswürdigkeit  und  Eitelkeit  geschilderter  Vorgang 
aus  dem  J.  1352.  Zwei  befreundete  Kardinäle  haben  ihn  zum 
Sekretär  der  päpstlichen  Kanzlei  vorgeschlagen,  einem  Amte,  zu 
dem  man  sich  seit  alters  die  besten  Latinisten  aus  aller  Herren 
Länder  kommen  liefs;  Petrarca  hat  keine  Lust,  sich  irgendwie 
zu  binden,  weifs  aber  nicht  recht,  wie  er  mit  guter  Manier  ab- 
lehnen kann:  da  kommt  ihm  die  Kurie  selbst  zu  Hülfe,  sie  fordert 
nämlich,  er  solle  seinen  hohen  Stil  erniedrigen,  denn  so  gezieme 
es  sich  für  die  Niedrigkeit  des  römischen  Stuhls.  Dieses  An- 
sinnen erfüllt  Petrarca,  wie  er  sagt,  mit  einer  Freude,  wie  sie 


1)  Cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  claBs.  Altert.  P  (Berl.  1893)  86. 
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der  empfindet;  der  auf  der  Schwelle  des  yerhalEten  Kerkers 
seinen  Befreier  unverhofft  erblickt:  denn  in  der  Probeschrift  ent- 
faltet er  nun  erst  recht  alle  Schwingen  seines  Genies  und  ver- 
sucht es,  so  hoch  zu  fliegen^  daJs  diejenigen^  die  ihn  fangen 
wollen,  ihn  aus  dem  Gesicht  verlieren  möchten:  und  die  Musen 
und  Apollo  stehen  ihm  bei:  guod  dictaveram,  magnae  parü  non 
satis  inteUigtbilef  cum  tarnen  esset  aperHssimumj  guümsäam  vero 
graecum  seu  magis  barbaricutn  visum  est,  en  quibus  ingeniis  rentm 
summa  committitur.  Drei  Stilarten,  führt  er  weiter  aus,  erkennt 
Cicero  an,  den  hohen,  mittleren  und  niederen:]  in  dem  ersten 
vermag  jetzt  so  gut  wie  niemand  zu  schreiben,  in  dem  zweiten 
wenige,  in  dem  dritten  viele;  was  aber  darunter  ist,  tarn  pro- 
fecto  nüllum  orationis  ingenuae  gradum  tenet,  sed  verbanm  potius 
guaedam  et  agresHs  et  servüis  effusio  est,  et  quamquam  mille 
annorum  observatione  continua  inoleverit,  dignitatem  tarnen, 
quam  naturaliter  non  habet,  ex  tempore  non  habebit ....  (^uid  est 
igitur  qtiod  me  poscunt?  certe  quo  me  uH  iubent  et  quem  ipsi  stiUm 
nominant,  non  est  stilus . . .  Sas  ad  Scholas  ire  iubeor  tarn 
senescens,  quas  iuvenis  Semper  fugi.  Den  Göttern,  fährt  er  aus, 
sei  Dank,  daCs  Cicero,  Seneca  und  Juvenal,  die  gegen  den  Verfall 
der  Beredsamkeit  geeifert  haben,  diese  Zustande  nicht  erlebt 
haben!  Man  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  Diktion 
mittelalterlicher  Menschen  und  der  des  Petrarca  am  deutlichsten, 
wenn  man  neben  einander  Dokumente  liest,  die  in  einer  und 
derselben  Angelegenheit  von  beiden  Parteien  verfalst  sind,  z.  B. 
die  Invektive  des  Franzosen  (eines  echten  Pariser  Scholastikers) 
gegen  Petrarca  und  dessen  Antwort^),  den  Brief  Karls  lY.  an 
Petrarca*)  und  die  —  zum  Teil  glänzend  geschriebenen  —  Briefe 
dieses  an  jenen ^;  diese  Dokumente  sind  um  so  bezeichnender, 
als  sowohl  der  französische  Anonymus  wie  der  böhmische  König 
(bezw.  sein  Sekretär)  in  ihren  Schreiben  an  den  berühmten 
Latinisten  sich  viel  Mühe  gegeben  haben,  aber  ohne  Erfolg. 
In  demselben  Sinn  hat  Salutato  speziell  gegen  die  mittelalter- 


1)  Beide  [Schreiben  in^der  Basler  Ausgabe  Petrarcas  vom  J.  1554 
p.  1060  ff. 

2)  Bei  J.  de  Sade,  M^m.  pour  la  vie  de  Fr.  Petr.  II  (Amsterd.  1764), 
pi^ce  just.  XXXrV. 

8)  Z.  B.  ep.  de  reb.  fam.  X  1.  Xm  1  n.  ö. 
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liehe  Reimprosa  geeifert^),  und  für  alle  Späteren  ist,  wie  jeder 
weils^  bis  anf  die  Epistulae  obscororum  viroram  das  scholastische 
Latein  ein  ^^Schlammpfuhl^  in  dem  sich  Menschen  wühlen,  die 
man  besser  Schweine  nenne'',  „Menschen,  die  Gott  zur  Strafe  in 
jenem  durch  Barbarei  verseuchten  Zeitalter  habe  leben  lassen^', 
,,Menschen,  die  mehr  Soloecismen  als  Worte  machten  und  die 
man  daher  lieber  schnarchen  als  reden  höre^'  und  so  weiter.^) 
Peinlich  war  es,  dais  man  auch  Dante,  den  allgemein  verehrten, 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mitsamt  den  übrigen  verwerfen 
mufiste^:  aber  das  wollte  nicht  viel  heüsen,  genügten  doch 

1)  Da  die  Stelle  nicht  bekannt  zn  sein  scheint,  wül  ich  sie  anffihren : 
Lini  Golnci  Salatati  epistolae  ed.  Rigacci  I  (Florenz  1741)  ep.  80  (p.  18df): 
Episcopo  Florentino,  vidi  gavisusque  sunt  elegantissimam  iUam  orationem 
vestram  quam  mihi  dignatus  fuisHa  (sie)  vestra  benignitate  transmiUere  .... 
Ei  guum  omnia  placeantj  super  otmia  gratum  erit,  guod  more  fratrum 
nie  aermo  rythmica  lucuhratione  non  ludit,  non  est  ibi  sylla- 
barutn  aequalitas,  quae  sine  dinumeratione  fieri  non  solet,  non 
sunt  ibi  clausulae  quae  similiter  desinant  aut  cadant.  quod  a 
Cicerone  nostro  non  aliter  reprehenditur  quam  puerile  quiddam,  quod  minime 
deceat  in  rebus  seriis  vel  ah  hominibus,  qui  graves  sint,  adhiberi.  bene^ 
dictus  Sit  deus,  quod  sermonem  unum  vidimus  hoc  fermento  non 
eontaminatum  et  qui  legi  possit  sine  eoncentu  et  effeminata  con- 
sonantiae  cantilena.  —  Ganz  ähnlich  verurteilt  der  (unbekannte)  Verf. 
einer  in  Köln  1484  gedruckten  Ars  dicendi  (bei  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  292 
n.  117.  Ich  habe  sie  auf  der  Egl.  Bibl.  zn  Berlin  benutzt):  L  Xm  tract.  VI 
cap.  XQ  (De  similiter  desinente)  die  Bieimprosa  als  puertlitas  und  erbost 
sich  über  quidam  modemi  predicatores,  die  sie  trotzdem  anwendeten. 

2)  Aufser  den  ep.  obsc.  vir.  vgl.  etwa  noch  die  Sammlung  von  E.  Hart- 
felder, Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae  (in:  Mon.  Germ.  Paedag.  YII 
1889)  155  ff.  L.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed. 
Wotke  (Wien  1889)  14f  Erasmus  dial.  Ciceron.  (Opera  1703  vol.  I)  1008  D. 
G.  J.  Vossius  inst.  erat.  (1606)  1.  IV  c.  1.  Wie  selten  dagegen  einmal  ein 
Wort  der  Anerkennung!  Melanchthon  or.  de  art.  lib.  (1517)  1.  c.  (oben  S.  745, 2) 
von  den  Scholastikern:  aridi  sunt  ac  ieiuni  sermonem,  fecundi  sensa.  Muretus 
notae  ad  Senecam  p.  383  (citiert  von  Mosheim  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausg. 
Ton  Vberti  Folietae  de  linguae  lat.  usu  et  praestantia  [Hamb.  1728]  p.  23) : 
Seneca  (ep.  58)  klage,  dafs  er  tb  öv  nicht  übersetzen  könne,  Thomas  und 
Duns  hatten  es  gethan  und  es  sei  unrecht,  sie  deshalb  zu  verlachen. 

3)  Der  Stimmung  dieser  Kreise  leiht,  ohne  sie  selbst  zu  teilen,  Worte 
Lionardo  Bruni  in  der  berühmten  Invektive  gegen  die  florentinischen  Trium- 
vim  (1401):  Leon.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatib.  Florent.  ed.  Wotke 
(Wien  1889)  20f.:  de  his  loquamur  quae  ad  studia  nostra  pertinent,  quae 
quidem  ab  isto  ita  plerumque  ignorata  video,  ut  appareat  id  quod  verissimum 
est,  Dantem  quodlibeta  fratrum  atque  huius  modi  mokstias  lectüasse^  Ubrorum 
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späteren  Generationen  bei  immer  steigender  stilistischer  Em* 
pfindlichkeit  nicht  einmal  Petrarca  und  Boccaccio  mehr.^) 
Folgen  fttr  2.  Dic  Yom  Standpunkt  der  Humanisten  selbst  h&chst  yer- 
niateiü«toin:hängnisy ollen  Folgen  dieser  steigenden  Einseitigkeit  waren  un- 
ausbleiblich. Sie  sind  f&r  uns  erkennbar  in  folgenden  zwei  fär 
die  ganze  Eulturentwicklung  sehr  wichtigen  Symptomen. 


autem  gentüiwm,  unde  maueime  ars  sua  dependebat,  nee  eos  quidem  gtU  nobis 
reliqui  sunt  attigisse,  denique  tU  dlia  omnia  sibi  adfuismUj  at  eerte  latinitas 
defuit.  no8  vero  non  pudebit  eum  poetam  appeUare  et  Virgüio  etiam  ante- 
ponere,  qui  latine  loqui  non  potest?  legi  nuper  quasdam  eins  liUeras,  quag 
ilU  videbatur  peraccurate  scripsisse  —  erant  enim  propria  manu  atque  e>ii8 
sigülo  obsignat€ie  — ,  at  mehercule  nemo  est  tarn  rudis,  quem  tarn  inepte 
scripsisse  non  puderet  quam  ob  rem,  Colucci,  ego  istum  poetam 
tuum  a  concilio  literatorum  seiungam  atque  eum  zonariis,  pi- 
storibus  et  eius  modi  turbae  relinquam.  sie  enim  locutus  est,  ut  vi- 
deatur  huic  generi  hominum  vdluisse  esse  fraier.  Das  Urteil  über  Dantes 
lateinische  Prosa  wird  nicht,  wie  die  andern  Beschuldigungen,  im  zweiten 
Teil  des  Dialogs  zurückgenommen.  —  Über  den  Stil  des  Albertino  Mnssato 
(t  1329)  cf.  Voigt  L  c.  18;  des  Ferreto  von  Yicenza  ib.  19;  des  Cola  di 
Bienzo  ib.  68.  60,  1;  des  Salutato  ib.  201  f.;  des  GioTanni  di  Conyersino 
ib.  218. 

1)  Cf.  Paulus  Cortesins  (f  1510)  de  hominibus  doctis  (ed.  Florentina 
1734):  huius  sermo  nec  est  latinus  et  aliquanto  horridior^  sentenüae  autem 
multae  sunt  sed  concisae,  verba  (ibiecta,  res  composUae  düigentius  quam  eU- 
gaiitius.  fuit  in  illo  ingenii  atque  memoriae  tanta  magnitudo,  ut  primus 
ausus  sü  eloquentiae  studia  in  lucem  revoeare:  nam  huius  ingenii  magni- 
tudine  primum  Balia  eaihilarata  et  tanquam  ad  studia  impulsa  atque  ineensa 
est,  declarant  eius  rhyOmi,  qui  in  vulgus  feruMtur,  quantwn  Hie  mr  con- 
sequi  potuisset  ingenio,  si  latini  sermonis  lumen  et  splendor  affuisset:  sed 
homini  in  faeee  omnium  saeeulorum  nato  illa  scribendi  orna- 
menta  defuerunt .  . .  . :  quamquam  omnia  eius  nescio  quo  pacta  sie  inor- 
nata  delectant.,.  Et  iisdem  temporibus  fuit  Johannes  Boccaceius  .  .  . 
Huius  etiampraeclarissimi  ingenii  cursum  fataU  iUud  malum  oppressit:  excurrU 
enim  licenter  multis  cum  salebris  ac  sine  circumscriptione  ulla  ver- 
borum;  totum  genus  inconditum  est  et  claudieans  et  ieiunum, 
mülta  tarnen  videtur  eonari,  multa  veUe:  ex  quo  intelligi  potest,  naturale  eius 
quoddam  bonum  inquinaium  esse  pravissime  loquendi  consuetudine.  L.  Yiyes 
de  tradendis  disciplinis  (1531)  in:  Op.  ed.  Bas.  1555  I  p.  482:  non  est  omnino 
impurus  (Petrarca),  sed  squalorem  sui  saeculi  non  valuit  prorsum 
detegere.  Ant.  Sabellicus  de  lat.  ling.  reparatione  (Cöln  1529)  10  preist 
den  Gasparinus  Barziza  als  den  ersten,  qui  ad  veteris  eloquentiae  umbram 
octUos  retorsit,  quum  mille  et  amplius  annos  Semper  omnia  in  peiw  abiissent. 
Wie  yiel  gerechter  die  schönen  Worte  eines  älteren  Humanisten  bei  Nolhac 
1.  c.  (o.  S.  734,  1)  426. 
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Erstens.  Der  lateinischen  Sprache,  die  im  Mittel-  a)  Das 
alter  nie  ganz  aufgehört  hatte  zu  leben*)  und  dem-  «toe^tote 
gemäfs  Veränderungen  aller  Art  unterworfen  gewesen  Sprache, 
war,  wurde  von  denselben  Männern,  die  sich  einbildeten, 
sie  zu  neuem  dauernden  Leben  zu  erwecken,  sie  zu  einer 
internationalen  Eultursprache  zu  machen'),  der  Todes- 
stols  gegeben.  Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
hört  damit  endgültig  auf,  an  die  Stelle  tritt  die  Ge- 
schichte ihres  Studiums.  Das  ist  von  vielen  modernen 
Forschem  sehr  richtig  hervorgehoben  worden');  ja,  wenn  man 
genau  zusieht,  findet  man,  dafs  die  Erkenntnis  den  Humanisten 
selbst  nicht  ganz  verborgen  blieb.  Sie  kommt  deutlich  zum 
Ausdruck  in  einem  litterarischen  Streit  des  Picus  de  Mirandula 
und  Melanchthon,  in  welchem  ersterer  die  Freiheit  des  scho- 
lastischen Lateins  gegenüber  der  Gebundenheit  des  künstlich 
archaisierenden  verteidigt  (Gorp.  reform.  IX  678  ff.).  Man  ver- 
gleiche ferner  den  in  den  ep.  obsc.  vir.  (ep.  1  p.  4,  35  Böck.) 
vertretenen  Standpunkt  der  Scholastiker:  non  obstat  quod 
^nostro  —  tras  —  trare*  non  est  in  usu,  qui  possumus  fingere 
nova  vocabula^  et  ipse  äüegavit  super  hoc  Horatium  (nämlich  de 
a.  p.  52  nova  fidaque  nuper  habebunt  verba  fidem)  mit  folgenden 
Worten  des  Melanchthon  de  imitatione  (zuerst  1519)  p.  493^): 
cum  hoc  tempore  tota  nobis  latina  lingua  ex  libris  discenda 
estf  facile  iudicari  potest  necessariam  esse  imitationem,  ut  certum 
sermonis  genus,  quod  ubigue  et  omnibus  aeiatibus  intelligi  possit, 
nobis  comparemus,  quis  enim  intelligit  istos,  qui  genuerunt  no- 
vum  quoddam  sermonis  genus,  quales  sunt  Thomas,  Scotus 
et  similes.   certa  igitur  aetas  autorum  eligenda  est,  qui  propriis- 


X)  Cf.  G.  SalvioU  1.  c.  (S.  696,  3)  XIV  526  f. 

2)  FranciflC.  VavasBor  or.  III  (gehalten  1686,  in:  Opera  ed.  Amatelo- 
domi  1709)  p.  203. 

3)  Wohl  zuerst  von  Fr.  Haase,  De  med.  aey.  stud.  philol.  (Progr.  Bresl. 
1866)  26 f.  Femer:  Yahlen,  Lorenzo  Valla  (in:  Almanach  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wißs.  in  Wien  XTV  1864)  193.  Ch.  Thurot  1.  c.  (S.  748, 2)  600ff.  H.  Kammel, 
Gesch.  d.  deutsch.  Scholwesens  im  Übergang  vom  Ma.  zur  Neuzeit  (Leipz. 
1882)  381.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  imaginazioni  del  medio 
eTO  n  (Turin  1883)  169.  H.  Bashdall,  The  uniyersities  of  Europe  in  the 
middle  ages  II  2  (Oxford  1896)  696.   Alle  yon  einander  unabhängig. 

4)  Ein  Teil  seines  Werkes  Elementa  rhetorices  ed.  im  Corp.  Beform. 
Xm  413  ff. 


768 


Der  Stil  des  HomanistenlateiiiB. 


sime^)  et  purissitne  locuti  sunt,^)  Petrarca  selbst  hatte  sich  freilich, 
auch  darin  den  Instinkt  und  den  weiten  Blick  des  Genius  be* 
während;  eine  durchaus  freie  Stellung  den  geliebten  Autoren 
gegenüber  zu  wahren  gewuTst:  wie  es  ihm  eine  Herzensfreude 
ist,  wenn  er  sie  loben^  ein  Gram^  wenn  er  sie  tadeln  mufisy  so 
will  er  in  der  imitatio  durchaus  nicht  seine  eigne  so  unendlidi 
stark  ausgeprägte  Individualität  verleugnen:  das  Nachahmende^ 
sagt  er  einmal  (ep.  fam.  XXIII  19),  solle  mit  dem  Nachgeahmten 
nicht  die  Ähnlichkeit  eines  Porträts,  sondern  die  des  Sohnes  zum 
Yater  haben:  pravidendtm^  ut  cum  simüe  aliquid  sity  muUa  smt 
dissimüia  et  id  ipsutn  simile  lateat  nec  deprehendi  possit  nisi  tacüa 
tnentis  indagine,  ut  intelligi  simile  queat  potius  quam  dici  utendum 
igitur  ingenio  älieno  utendumque  colaribus,  äbstinendum  verbis:  iUa 
enim  similiiudo  lotet,  haec  eminel^)  Das  war  der  Standpunkt  der 
grofsten  Stiltheoretiker  des  Altertums  gewesen  (Petrarca  kennt 
ihn  aus  Quintilian)^),  aber  wie  im  Altertum  nur  die  bedeutendsten 
Stilisten,  allen  voran  Cicero,  ihn  in  der  Praxis  haben  behaupten 
können,  die  meisten  zu  imitatores,  servum  pecus  herabsanken,  so 
auch  in  der  Zeit  dieser  stilistischen  Wiedergeburt  der  Antike: 
die  Last,  die  das  gestaltende  Genie  leicht  auf  den  Schultern 
trug,  drückte  die  Epigonen  nieder;  statt  die  ^Fehler'  der 
Sprache  und  des  Stils  Petrarcas  zu  rügen,  sollte  man  lieber 
hervorheben,  dafs  er  gerade  dadurch  so  liebenswürdig  und  indi- 

1)  Eine  seltsame  Laune  des  Zufalls,  dafs  ihm  das  Wort  gerade  in 
diesem  Zusammenhang  in  die  Feder  kommen  mufste. 

2)  Cf.  ib.  p.  500  sttdtum  est  nunc  de  numeris  praecipere,  cum  sonm 
linguae  latinae  hoc  tempore  non  sit  naiivus.  Ähnliche  Äufserungen  bei 
Erasmus  (de  rat.  conscr.  epist.  4  =  Op.  I  348  A  und  ep.  633  =  Op.  m  724 
D  F)  cf.  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d.  Bildung  u.  Erzieh,  bei  E.  (Dresden 
1889)  12. 

3)  Besonders  eingehend  hat  er  sich  darüber  ausgesprochen  ep.  fam.  XXII 2, 
z.  B.  vitam  mihi  älienis  dictis  Omare,  fateor,  est  animus^  nan  stüum . . . 
Decet  non  omnis  scribeniem  stüus:  suus  cudgue  formandus  servandusque  est... 
Quid  ergo?  swn  quem  priorum  semüam  sed  non  Semper  äliena  vesUgia  seqm 
iuvet .  . .  Sum  quem  similitudo  delectet,  non  identitas,  et  simili- 
iudo ipsa  quoque  non  nimia^  in  qua  sequacis  lux  ingenii  emineai, 
non  caecitas,  non  paupertas.  sum  qui  satius  rear  duce  caruisse 
quam  cogi  per  omnia  ducem  sequi  u.  s.  w. 

4)  Das  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  seiner  Randbemerkung  (bei 
Nolhac  1.  c.  288)  zu  Quint.  X  2,  27  (^tmtto^M)^  nam  saepius  idem  dicam,  non 
Sit  tantum  in  verbis^):  lege,  Silvane,  memoriter. 
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viduell  schreibt  im  Gegensatz  zu  der  mumienhaften  Diktion  der 
Späteren. 

Zweitens.  Die  endgültige  Beseitigung  des  Lateins  b)  Anf- 
als  lebender  Sprache  hatte  zur  Folge^  dafs  jetzt  den  modernen 
einzelnen  Volksidiomen  eine  freiere  Bahn  zu  selb-  ^p™*'**«"- 
ständiger  Entfaltung  gegeben  wurde.  Denn  war  jenes 
Barbarenlatein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fähig  gewesen^  dem 
GefOhl  und  Denken  der  Menschen  auch  bei  den  praktischen,  in 
Staat  und  Kirche  eingreifenden  Fragen  einen  deutlichen  Ausdruck 
zu  verleihen;  so  war  das  in  dem  klassischen  Latein ,  der  toten 
Sprache;  nicht  mehr  möglich^).  Dadurch  hatte  sich  nun  aber 
der  Humanismus  selbst  den  schwersten  Stöfs  versetzt.  Denn 
was  waren  diese  Volkssprachen  der  Kulturländer  in  den  Augen 
der  Humanisten?  Vom  Deutschen  und  Englischen  stand  es 
ein  für  alle  Mal  fest,  dafs  es  Barbarensprachen  seien ,  an  die 
man  blofs  zu  denken  brauch  te,  um  ein  Fieberschütteln  in  den 
Gliedern  zu  spüren.^).  Die  Volkssprachen  der  romanischen  Länder, 
das  Franzosische  und  vor  allem  das  Italienische  selbst,  mufsten 
aber  den  Humanisten,  die  linguistisch  noch  unwissender  waren 
als  die  Gelehrten  des  Altertums  und  daher  von  einer  spontanen, 
gesetzmäJsigen  Entwicklung  der  Sprachen  keine  Idee  hatten,  als 


1)  Cf.  Eämmel  1.  c.  (8.  767,  8)  381. 

2)  Auch  im  Mittelalter  galt  bei  den  Gelehrten  die  Gleichung  Teu- 
toniee  Joqm  und  harb<mce  hqui.  Wer  liest  hente  ohne  Lächeln  die  langen 
Ezpectorafionen  Otfiids  in  dem  lateinischen  Prolog  zu  seinem  Gedicht, 
wo  er  sich  darfiber  beklagt,  dafs  er  in  einer  solchen  agresHs  Ungua  schreiben 
müsse?  Die  Barbarismen  und  Soloecismen  dieser  Sprache  mifst  er  an  der 
lateinischen,  die  fSr  ihn  die  Norm  alles  Richtigen  ist  (p.  10  Piper).  Notker 
(t  1022)  muTs  sich  in  seinem  berühmten  Brief  (zuletzt  ed.  Piper,  Die 
Schriften  N.'s  und  s.  Schule  I  860 f.)  wegen  seiner  Übersetzungen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  geradezu  entschuldigen:  scio  qwia  pHtnum  ab- 
horrebUis  guow  ab  insttetis;  sed  paulatim  forte  indpiant  se  commendare  vohis 
et  preväUbitis  ad  legendum  et  ad  dinoscendum,  quam  cito  capitmtur  per 
patriam  linguam^  que  out  vix  aut  non  integre  capienda  forent  in  lingua  non 
propria.  Solche  Äufserungen  wie  diese  Notkers  sind  gewifs  ganz  vereinzelt, 
die  gewöhnliche  Anschauung  finde  ich  besonders  drastisch  ausgesprochen 
in-Ekkeharts  IV  (f  c  1080)  casus  S.  Galli  c.  3  (MGH  II  98),  wenn  er  den 
Teufel  in  seiner  höchsten  Not  deutsch  sprechen  iSXst:  tot  iam  ictus  et  in- 
cu86iane8  ferre  non  susHnena  barbarice  clamans:  au  we!  mir  we!  voci^ 
feravit.  Gf.  auch  B.  y.  Baumer,  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die 
althochdeutsche  Sprache  (Stuttg.  1846)  201  f. 
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sog.  Mepraviertes  Latein'  erscheinen.^).  So  hatten  sie  also 
glücklich  der  Hydra  des  scholastischen  Lateins  den  Kopf  ab- 
gehauen, aber  sofort  waren  neue  Köpfe  nachgewachsen,  die  sich 

1)  Man  sah  nämlich  Huimen,  Yandalen  und  besonders  Gothen  als 
die  Zerstörer  der  lateinischen  Sprache  an.  Dieses  in  solcher  Einseitigkeit 
ganz  wesenlose  Phantom  spukte  in  fast  allen  Köpfen  der  (xelehrten  des 
XV.— XVn.  Jh.;  cf.  L.  Valla,  Elegantiae  (c.  1440)  1.  HI  praef.  (ed.  Aigentor. 
1617)  f.  76^  postquam  hae  genUs  (Gothi  et  Vandali)  semel  iterumque 
Itäliae  influenUa  Eomam  ceperunt,  ut  Imperium  eorum  Ua  linguam  quaque, 
quemadmodum  aliqui  putant,  aecepimus  et  plurimi  forsan  ex  Ulis  ariundi 
a%mu8.  argumento  sunt  Codices  gotihice  scripti,  quae  mcigna  muUitudo  est. 
guae  gens  8i  scripturam  romanam  depravare  potuit,  quid  de  lingua  putan- 
dum  est?  M.  Antonias  Sabellicus  de  lat.  ling.  reparatione  dialogas  (Colon. 
1629)  2  nnd  8:  die  Verderbnis  datiere  sich  ex  Oothica  tempestcUe;  Erasmoa 
dial.  Ciceronianus  I  983  (der  Gesamtansgabe  yom  J.  170S)  Gotticas  voees 
aut  Teutonum  sohecismos.  Viel  Material  bei:  A.  Schott,  Tullianae  qnae- 
stiones  (1610)  41.  43.  163  nnd  besonders  bei:  Ch.  Gellarins  de  origine  ling. 
Italicae  (1694)  90 ff.  (in:  Cellani  dissertationes  academ.  ed.  Walch,  Leipz. 
1712).  Von  der  französischen  Sprache  behauptete  man  natürlich  dasselbe, 
cf.  Vavassor  or.  3  (gehalten  1636)  in:  Opera  ed.  Amstelod.  1709  p.  203. 
Balzac,  Oeuvres  U  (Paris  1666)  670.  Bouhours,  Les  entretiens  d*  Aristo  et 
d'  Eugene  (1671)  124.  139  (er  citiert  Jul.  Caes.  Scaliger,  der  als  selbstrer- 
ständlich  hinstellt,  Unguam  Oaüicam,  Itälicam  et  Hispanicam  linguae  La- 
tinae  ahortum  esse).  Cf.  auch  unten  Anhang  I  4b  Anm.  —  Sollte  nicht  dies 
Vorurteil  einige  national  gesinnte  und  zugleich  humanistisch  gebildete 
Franzosen  des  XVI.  Jh.  yeranlafst  haben  zu  den  tollen  Herleitungen  fran- 
zösischer Worte  aus  dem  Griechischen  statt  aus  dem  Lateinischen?  Wer 
kann  z.  B.  glauben,  dafs  ohne  eine  bestimmte  Veranlassung  Henri  Estienne 
in  seiner  Schrift  Conformit^  du  langage  fran907s  ayec  le  grec  (1666)  nicht 
gewufst  haben  soll,  dafs  ftz,  .despense  sich  leichter  yon  dispensa  als  yon 
domdvriing^  c<nn  yon  cwineus  als  yon  ymwCa  herleiten  lasse,  oder  dals  ein 
späterer  Etymologe  bei  der  Erklärung  yon  vestement  an  vesHmentum  yorbei- 
gegangen  wäre  und  iedifg  als  Grundwort  für  das  Franz.  aufgestellt  hätte 
(cf.  E.  Egger,  L*  hell^nisme  en  France  I  110 ff.)?  Die  Abneigung  gegen 
'gothische'  Drucktypen  (cf.  A.  Birch-Hirschfeld,  Gesch.  d.  frz.  Litt.  1 109f.)y 
hängt  jedenfalls  damit  zusammen,  ebenso  die  uns  geläufige  Gegenüber- 
stellung des  'gothischen'  und  ^romanischen'  Baustils.  —  Nur  wenige 
(belehrte  der  früheren  Jahrhunderte  haben  sich  yon  dieser  Anschauung  zu 
emancipieren  yermocht.  Im  XVII.  Jh.  waren  einige  auf  dem  richtigen 
Wege,  indem  sie  mit  scharfem  Blick  die  Gothen -Theorie  als  falsch  er- 
kannten, weil  sich  schon  yiel  früher  deutliche  Spuren  der  lingua  vulgaris 
fänden,  z.  B.  wies  man  schon  ganz  richtig  auf  die  Cena  Tiimalchionis  hin 
und  tadelte  diejenigen,  die  aus  ihr  die  Vulgarismen  entfernen  wollten.  Die 
Urteile  dieser  Gelehrten  (zu  denen  z.  B.  auch  Lipsius  gehörte)  sind  ge- 
sammelt yon  D.  Morhof,  De  Patayinitate  Liyiana  (1684)  c.  6  (in  seinen 
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trotz  heifsen  Bemühens  als  unvertilgbar  bewiesen.  Dieser  Kampf 
der  Hmnanisten  gegen  die  YolksspracHen,  die  unpatriotischen, 
beleidigenden  Äulüsernngen,  die  in  ihm  zuliebe  einem  auTserhalb 
jeder  Entwicklung '  stehenden  unklaren  Phantasiegemaide  gefallen 
sind,  bilden  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Irrtümer  wohl 
eins  der  unerfreulichsten  Kapitel^);  dessen  genauere  Behandlung  — 
sie  muCs  ja  bekanntlich  leider  schon  mit  Petrarca  beginnen  — 
ich  andern  überlasse,  wenn  sie  sich  überhaupt  lohnt.  ^  Nur  auf 
em  Dokument,  welches  uns  den  lebendigsten  Einblick  in  diesen 
Streit  gewahrt,  mochte  ich  aufmerksam  machen:  die  Schrift  des 
Ciceronianers  übertus  Folieta  aus  Genua  (1516  — 1581)  de 
ling.  lat.  usu  et  praestantia  libri  III,  Rom  1574  (bekannter  in 
der  von  Mosheim  zu  Hamburg  1723  besorgten  Ausgabe).  In 
Form  eines  Dialogs  legen  die  beiden  Gegner  ihre  sich  schroff 

Dissert.  academ.  et  epistol.  ed.  Hamburg  1699)  617  ff.  Das  erste  mir  be- 
kannte (von  Morhof  übersehene)  Zeugnis  ist:  Celso  Cittadini  in  seinem 
Trattaio  della  yera  origine  e  del  processo  e  nome  della  nostra  lingua 
(1601)  ed.  GKgli  (in:  Opere  di  C.  C,  Borna  1721).  Er  polemisiert  c.  1  gegen 
die  Ciothen-Theorie  und  weist  weiterhin  nach,  dafs  die  Anfänge  der  vul- 
gären Diktion  viel  früher  liegen.  Das  Werk  ist  für  jene  Zeit  wirklich  be- 
wundernswert (uns  erscheint  das  alles  als  selbstverständlich):  es  werden  die 
ältesten  Inschriften  und  Schriftsteller  herangezogen,  dann  auch  spätlateinische 
Inschriften  und  Autoren,  Zeugnisse  über  den  sermo  tnÜitarts  und  rusticus. 

1)  Ein  Analogen  aus  einem  verwandten  Eulturkreis  ist  der  Kampf 
der  Atticisten  gegen  die  xoin/j,  eins  aus  einem  getrennten  Eulturkreis  der 
Kampf  der  jüdischen  Gelehrten  gegen  die  aramäische  Volkssprache  zu 
Gunsten  des  klassischen,  aber  toten  Hebräisch  (cf.  Th.  Zahn,  Einl.  in  d.  N.  T.  I 
[Leipz.  1897]  17,  9). 

2)  Für  die  ältere  Zeit  cf.  Voigt  1.  c.  13.  117f.  166.  881;  der  Brief  (de 
reb.  fam.  XXI  15),  in  dem  Petrarca  sich  wegen  seines  gleichgültigen  Ver- 
haltens gegenüber  Dante  zu  verwahren  sucht,  macht  —  wenigstens  auf 
uns  —  den  Eindruck  nicht  einer  Selbstverteidigung,  sondern  einer  Selbst- 
anklage,  bei  der  versöhnend  nur  das  uns  auch  so  fremdartige  Motiv  wirkt, 
dafs  er  ebenso  verächtlich  auf  seine  Lauralieder  herabsieht.  Aus  Erasmus 
hat  höchst  bezeichnende  Aussprüche  gesammelt  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d. 
Bild.  u.  Erzieh,  bei  E.  (Dresden  1889),  10,  cf.  A.  Richter,  Erasmus-Studien 
(Leipz.  1891)  p.  XIX.  Der  humanistisch  gebildete  Verf.  der  zu  Köln  1484 
gedruckten  Ars  dicendi  (genauer  oben  S.  766, 1)  gesteht  bei  einem  Abschnitt 
über  die  vulgäre  Reimpoesie  (1.  Xm  tract.  VI  c.  XII):  er  würde  gern  Bei- 
spiele geben,  aber  da  er  sie  nur  aus  den  'Barbarensprachen'  (er  meint  die 
franz.  und  deutsche)  geben  könne,  so  lasse  er  es  lieber.  Nachher  läfst  er 
sich  aber  doch  herab,  ein  Beispiel  zu  bilden:  passum  graviUf  sufferre,  guod 
in  mundo  tot  sunt  guerre. 

Korden,  antike  Knnatproift.  II.  50 
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entgegenstehenden  ÄnscHanongen  dar.  Der  Vertreter  des  italieni- 
schen Idioms  fahrt  fünf  Gründe  an  (p.  94ff.  Mosh.):  1)  Es  ist 
a  priori  unnatürlich,  nicht  in  der  Sprache  zu  schreiben,  die  im 
täglichen  Gebrauch  ist.  2)  Es  ist  vom  rein  praktischen  Gesichts- 
punkt aus  falsch,  denn  das  Latein  wird  als  eine  tote  Sprache 
nur  Yon  den  Gelehrten  mehr  verstanden.  3)  Es  kostet  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  es  zu  einer  annähernden  Vollkommen- 
heit im  Gebrauch  dieser  Sprache  zu  bringen.  4)  Wenn  aus  den 
bisher  vorgebrachten  Gründen  folgt,  dafs  das  Latein  nicht  mehr 
geschrieben  werden  soll,  so  folgt  aus  dem  jetzt  vorzubringenden, 
dafs  es  gar  nicht  mehr  geschrieben  werden  kann.  Denn  jede 
Sprache  ist  dazu  da,  den  Gedanken  Ausdruck  zu  verleihen;  das 
kann  das  Latein  nicht,  weil  inzwischen  eine  vollständige  Ver- 
änderung aller  Verhältnisse  eingetreten  und  eine  unzählige  Reihe 
von  Dingen  erfanden  ist,  für  die  es  keine  lateinischen  Ausdrücke 
giebt.  5)  Aus  diesen  Gründen  würde  folgen,  dafs  man  italienisch 
schreiben  müsse,  auch  weim  es  eine  häfsliche  Sprache  wäre; 
nun  aber  giebt  es  thatsächlich  keine  schönere.  —  Diese  Gründe, 
die  uns  so  vernünftig  erscheinen,  sucht  nun  der  Gegner  zu  ent- 
kräften. Von  der  Bitterkeit,  mit  der  der  Streit  geführt  vmrde, 
kann  z.  B.  die  Diskussion  über  den  fünften  Punkt  eine  Vor- 
stellung geben  (p.  115):  Quare  dä>emus  (beginnt  der  Vertreter 
des  Lateinischen)  vestigia  priscarum  persequentes  ndbäissifnam, 
patriam,  latinam  linguam  nostram  tenerCy  popuiari  Itälica  prae  tUa 
iffnobili  et  manca  spreta,  guippe  gwx/e  wMl  aliud  sit  quam  latina 
lingua  corrupta  et  depravata.  —  Boc  vero  aures  ferre  non  possunt 
ingensque  piacutum  cammitH  puto  linguam  patriam  nostram  ItaUm 
ita  aspere  et  pröbrose  appeHare^  quae  nan  latina  corrupta  vocanda 
sit,  sed  piücherrimae  matris  latinae  Unguae  pülchrior  ßia.  —  Tu 
vero  ülamy  ut  lAet,  ßiam  appdlatOy  modo  id  memineris,  ftim  eam 
conceptam  et  natam,  cum  misera  parens  omni  barhararum  gentium 
coUuvioni  prostituta  ex  incesto  concubitu  iliam  protuliL  —  Tu  vero 
vide,  quanto  te  parricidio  patriae  obstringas.  —  Meo  periculo  peceo, 
quid  auiem  per  deum  immortalem  est  indignitts,  quam  ßiam  hamc 
degenerem  et  notham  tanta  esse  audacia  tamque  proiecta  impudentia, 
ut  matrem  per  summum  scelus  et  impietatem  extinguere  conetur? 
Sie  sei  gerade  gut  genug  für  vulgus  et  opifices,  denen  man  sie 
immerhin  lassen  möge. 


Der  Ciceronianismus  und  seine  Qegner. 


n.  Das  Hnmaxiistenlatein  und  seine  Einwirkung  auf  die 
modernen  Spraohen. 

A.  Der  Ciceronianismus  und  seine  Gegner. 

Wir  haben  gesehen^  dafs  durch  den  Humanismus  die  latei-  i.  nie 
nische  Sprache  zu  Grabe  getragen  wurde.  Petrarca  hatte  das 
Monchslatein  einem  verkrüppelten  Baume  verglichen  imd  ein 
franzosischer  Dichter  (Clement  Marot)  von  den  Knospen  ge- 
sprochen, die  zu  neuer  Blüte  sich  erschlossen,  nachdem  ein 
eisiger  Wintersturm  sie  hatte  verdorren  lassen.  Nun  (um  im 
Bilde  zu  bleiben),  diese  neuen  Pflanzen  wuchsen  nicht  mehr  auf 
einem ^  wenn  auch  gealterten,  so  doch  noch  zeugungsfähigen 
Boden^  sondern  waren  Kunstpflanzen  des  Treibhauses.  Die 
Parole  lautete  von  jetzt  ab:  imitatio,  aber  die  Frage  war: 
imitatio  wessen?  Um  sie  wurde  der  Kampf  länger  als  ein 
Jahrhundert  mit  einer  Erbitterung  geführt,  die  wahrlich  einer 
besseren  Sache  wert  gewesen  wäre:  qtiae  (imitatio),  sagte  einer^), 
cum  vehementer  multonm  animis  tum  solum  in  lUüia  sed  et  in 
äliis  regionibuSy  in  qutbus  bonae  litterae  vigent,  insederit,  ita  littera- 
tarum  ingenia  torquet^  ut  nulla  unquam  de  re  acrius  magis- 
que  capitali  inter  eos  odio  meo  iudicio  certatum  sit  Für 
Petrarca  spielte,  wie  bemerkt  (S.  768),  diese  Frage  verhaltnis- 
mäCsig  noch  eine  Nebenrolle:  stand  auch  für  ihn  in  der  Prosa 
Cicero,  wie  in  der  Poesie  Virgil,  schon  durchaus  im  Vorder- 
grund, so  dachte  er  doch  nicht  daran,  ihn  allein  auf  den  Schild 
zu  erheben  und  sich  ihm  als  Sklave  unterzuordnen:  er  umfafste 
sie  alle  mit  zärtlicher  Liebe,  *  seine'  auctores,  weil  ihm  jeder 
Einzelne  das  Bild  jener  Zeiten  vervollständigte,  in  die  er  sich 
sehnsuchtsvoll  hineinträumte,  er  korrespondierte  wie  mit  Cicero, 
so  auch  z.  B.  mit  Varro  und  Seneca.  Aber  als  bald  nach 
Petrarca  das  rhetorisch-stilistische  Element  sich  mehr  und  mehr 
vordrängte  und  schliefslich  zum  allein  herrschenden  wurde,  als 
durch  die  Bemühungen  der  grofsen  Sammler  der  Kreis  der 
Autoren,  die  man  glaubte  auffinden  zu  können,  geschlossen  war, 
da  wurde  man  wählerisch:  an  die  Stelle  der  Vielheit  trat  für 
die  imitatio  der  grofse  Eine,  Cicero.    Die  Nachahmer  Ciceros 


1)  FloridüB  Sabinufl  adversus  Stephani  Doleti  Auielii  calnmnias  liber 
(Rom  1641)  7. 

50* 


774  Das  HiimaniBtezilateiii  und  die  modernen  Sprachen. 

nannten  sich  und  wurden  von  ihren  Gegnern  genannt  Cicero- 
niani,  eine  nicht  gerade  klassische  Bezeichnung,  die  man  wohl 
einem  berühmten  Brief  des  Hieronymus  (ep.  22)  entnahm. 

Eine  Geschichte  dieses  Streites  giebt  es  noch  nicht/),  auch 
beabsichtige  ich  nicht,  obwohl  ich  mir  seine  Akten  einigermaXaen 
vollständig,  wie  ich  glaube,  gesammelt  habe,  sie  zu  liefern,  weil 
sie,  an  sich  unerfreulich^,  einem  zu  geringen  Interesse  begegnen 
dürfte.  Doch  muis  ich  zum  Verständnis  des  Folgenden  (B),  das 
mir  wichtig  und  allgemein  interessant  erscheint,  ein  paar  mehr 
allgemeine  Momente  herausheben. 

Es  waren  hauptsächlich  zwei  Argumente,  mit  denen  die 
Anticiceronianer  operierten. 
2.  DieAnti-       Erstcus.    Ihr  könnt,  sagten  sie,  eine  Unzahl  von  Dingen 
nisner.   dcs  gewöhnlichen  Lebens  nicht  ausdrücken,  weil  euch  dafür  die 


1)  B.  Sabbadini,  Storia  dal  Ciceronianismo,  Turin  1886,  behandelt  nur 
die  Anfönge.  Eine  gedrängte  Obersicht  bei  Ot.  Bemhardj,  Grundrifs  d.  röm. 
Litt. (Brannschw.  1872)  116ff.  Über  die  verschiedenen  Parteien  orientiert 
gut  schon  der  spanische  Humanist  Matamoro  de  fonnando  stilo  (1570),  c.  11 
(in:  Opera  ed.  Madrid  1769  p.  603 ff.).  Einige  die  imitatio  betreffende 
Schriften  sind  abgedruckt  in:  Fr.  Andr.  Hallbauer,  Collect,  praestantissi- 
morum  opusc.  de  imit.  orat.,  Jena  1726.  Die  HauptfQhrer  der  Giceronianer 
fafst  zusammen  Will.  Camden  in  einem  lateinischen  Gedieht  auf  den « 
englischen  Giceronianer  Hoger  Ascham,  gedruckt  bei  Giles  in  seiner  Ausg. 
A.*s  I  1  (Lond.  1866),  sowie  Ascham  in  einem  Brief  an  Sturm  yom  J.  1668: 
bei  Giles  yol.  H  ep.  99  p.  186  f. 

2)  Aber  —  das  sei  erlaubt,  in  einer  Anmerkung  zu  betonen  —  man 
kann  doch  sehr  vieles  daraus  fSr  das  Verständnis  Ciceros  lernen,  wie  ich 
schon  oben  (S.  218  f.  218)  herrorgehoben  habe.  Für  mich  wenigstens  haben 
manche  dieser  Schriften  das  Verständnis  cioeronianischer  Kunst  geradezu 
vermittelt,  und  meine  Ansicht  ist,  dafs  unser  Schulunterricht  in  vielen 
Punkten  daraus  verbessert  werden  könnte.  Wie  wenige  nehmen  heutzutage 
aus  der  Schule  ins  Leben  mit  sich  die  Bewunderung  Ciceros  als  Redners 
und  Stilisten!  Aber  ist  das  auch  anders  denkbar,  wo  es  vorkommt,  dafs 
Lehrer  ihre  Schüler  sofort  übersetzen  lassen,  ohne  dafs  vorher  die  latei- 
nischen Worte  gelesen  werden,  auf  deren  Stellung  und  ZusammenfSgung 
doch  eben  der  hauptsächliche,  oft  alleinige  Reiz  beruht?  Wir  müssen 
Ohren  und  Zunge  schulen  durch  wiederholtes  lautes  Lesen,  erst  des  einzelnen 
(vorher  sorgfältig  auf  seine  oratorische  Kunst  analysierten)  Satzes,  dann 
des  ganzen  Abschnitts,  dann  der  ganzen  Rede:  dann  werden  wir  unsere 
Schüler  nicht  langweilen,  sondern  sie  etwas  von  dem  Zauber  empfinden 
lehren,  durch  den  die  Hörer  des  Mannes  und  zahllose  Generationen  nach 
ihm  gebannt  vnirden. 
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Worte  bei  Cicero  fehlen;  ihr  müfst  daher  zu  Umschreibungen 
greifen ;  die  absurd  und  offc  unverständlich  sind.  Diese  An- 
schauung tritt  besonders  klar  hervor  in  der  Kritik^  der  Justus 
Lipsius,  ein  Führer  der  Anticiceronianer^  die  venetianische 
Geschichte  (Berum  Yenetarum  historiae  L  XII,  erschienen  1551, 
vier  Jahre  nach  des  Verfassers  Tod)  des  Pietro  Bembo,  des 
Haupts  der  Giceronianer,  unterzieht  in  einem  Brief  an  Janus 
Dousa  (wahrscheinlich  aus  d.  J.  1588).^)  Er  tadelt  die  affektierte 
Nachahmung  Giceros,  die  zur  Folge  habe,  dafs  universa  scriptio 
composita  et  formata  ad  aevum  priscum  et  amnia  sie  de  re  Veneta 
qutai  de  potenti  illa  re  Bomana.  hoc  fero;  etiamne  verha  omnia 
ex  iüorum  moribus  tracta  ad  hos  nosiros . . .?  hoc,  ut  mea  quidein 
mens  est,  damno  et  fäUor  aut  tu  et  viri  omnes  mecum.  ecce  patres 
conscripti  Semper  Venetorum  senatus,  ipsae  Venetiae  xar'  i^oxiiv 
urbSf  anni  numerati  non  a  Christo  nato  sed  ab  urbe  condita .... 
illa  tarn  ysXaörä  xal  oix  imsixxä:  rex  Urbini,  rex  Mantuae, 
rex  Populoniae:  quid  censes  eum  dicere?  duces;  atgtie  item  du- 
catus  ipsos  regna ....  nec  in  iitulis  solum  isti  lusus  sed  in  no- 
minüms  ipsis.  quäle  iUud  de  Ludovico  Gcdlorum  rege,  quem 
Äloffsium  (magis  (<0(Mct6t£  scilicet)  ubique  appeUat  et  alibi  cum 
faceta  additiuncida  quem  isti  (qui  isti?  barbari  nos  et  inepti) 
Ludovicum  appellant  quid  quod  etiam  in  divinis  rebus  haec 
sibi  permitHt  et  fides  nostra  non  nisi  persuasio  UM  est,  excom- 
municatio  aqua  et  igni  interdictio,  peccata  morituro  remittere 
deos  superos  manesque  Uli  placare^  ipse  deus  raro  in  stilo 
aut  animo,  sed  prisco  ritu  dii  immortales  ....  atque  adeo,  quod 
omnem  stultitiam  superety  prudens  iUe  senatus  Venetus  ad  lulium 
pontificem  pMice  scribit  uti  fidat  diis  immortalibus,  quorum 
vicem  gerit  in  terris.  fdicem  te  gentis  et  patriae,  Bembe:  quia 
si  nostrum  aliquis  irans  Alpes  sie  scripsisset,  profecto  non  tulisset 
impune.  iam  quae  periphrases  in  eo  et  circuitus  verborum:  senatus 
Venetus  dano  misit  Äloysio  regi  GaUorum  aquilas  sexaginta  ex 
earum  genere  quibus  in  aucupio  reges  consueverunt.  quid 
aquilas?  ita  falcones  tibi  dicere  religio  est? . . .  scribis  ibidem  do- 
natas  regi  pelles  pretiosiores  canis  ab  summo  inter  nigrum 
colorem  conspersas  ducentas.  quae  istae  sunt?  genettas  dids 
an  potius  zebellinas?   quin,  malum,  eaprimis  et  res  novas  novo 


1)  In  den  Epiat.  misc.  centur.  II  n.  67. 
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aliguo  nomine  dicis?  si  puritaU  sermonis  iui  metuis,  adde  ^id  vulgo 
dicimu$\'  nihil  infuscas  u.  s.  w.  Wer  melir  dei^leichen  wünscht, 
findet  es  bei  ErasmuB  in  seinem  Dialogas  Ciceronianos,  der  er- 
götzlichsten in  dieser  Sache  geschriebenen  Satire^  op.  (ed.  1703)  I 
992ff.^)  Strebaeus  de  verb.  elect  et  colloc.  (Bas.  1539)  109. 
Gaussin  eloquentiae  sacrae  et  homanae  parallela  (1619)  627. 
H.  Stephanns^  Nizoliodidascalus  (Paris  1678)  169 ff.  Mabillon 
de  studiis  monasticis  (1619)  185  f.  (der  Ausg.  Yenetiis  1729). 
Wenn  in  der  oben  (S.  771)  citierten  Schrift  des  übertos  Folieta 
im  zweiten  Buch,  welches  die  ganze  Frage  aosfährlich  behandelt, 
die  Berechtigung  der  modemen  Worte  dadurch  motiviert  wird, 
daXs  auch  Cicero  griechische  Worte  gebrauche,  so  ist  das  doch 
ein  verzweifelt  schlechter  Ausweg,  denn  das  Griechische  war  in 
Ciceros  Augen  eine,  vielmehr  die  Eultursprache,  die  modemen 
Idiome  in  den  Augen  der  Humanisten  Barbarensprachen.  Wenn 
wir  unser  Urteil  in  dieser  ganzen  Frage  föUen,  so  werden  wir 
sagen:  das  Vorgehen  der  Ultras  im  ciceronianischen  Lager  war 
widersinnig,  aber  der  Besserungsvorschli^  der  Gegner  glich  dem 
Versuch,  einem  Toten  neues  Leben  einzuflöfsen.  Das  Facit  lautet: 
man  war  an  einem  Punkt  angelangt,  wo  es  nicht  weiterging, 
der  Humanismus  hatte  sich  infolge  seiner  einseitigen  Beschran- 
kung überlebt  und  mulste  seine  Rechte  an  die  vielgeschmahten 
modemen  Sprachen  abtreten. 

Zweitens.  Cicero  allein  sollte  nicht  zur  imitatio  dienen, 
so  weit  war  man  endlich  gekommen,  denn  die  Ultras  hatten  den 
unablässigen  Angriffen  nicht  standhalten  können,  besonders 
durch  die  scharfe  Zunge  des  Erasmus  waren  sie  ziemlich  all- 
gemein zum  Gespött  geworden.  Wen  also  sollte  man  nach- 
ahmen? Das  war  nun  die  weitere  Frage,  in  der  eine  Einigkeit 
nicht  zu  erzielen  war,  denn  hier  waltete  individueUe  Neigung 
ob.  Lipsius  zog  bekanntlich  Seneca  und  Tacitus  dem  Cicero  vor 
und  setzte  daher  an  die  Stelle  der  langen  und  kunstvollen  Perioden 
den  zerhackten  pointierten  Satzbau;  auch  liebte  er  alte  Worte.*) 

1)  Für  GlirietuB  sa^^n  sie  z.  B.  Apollo  oder  AesculapiuB,  sehr  cha- 
rakteristisch. 

2)  Cf.  z.  B.  Balzac  Oeuvres  n  (Par.  1666)  608,  wo  er  mitteilt  tTtrt 
magni  iudicium  de  imitatione  Lipaianae  LatinUcnHs:  Si  guis  seribere  Latme 
veUet,  a  Pacimo  et  Ennio  demortua  accersebanti^r  verba;  saUUabani  periodi; 
macra  ieitma  ac  famelica  oratio,  eucco  omni,  nervie  desHMa  ornnüms  e^ 
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Das  lieb  man  sich  schlielslich  noch  gefallen,  denn  jene  beiden 
waren  Autoren,  die  offen  zu  tadeln  man  sich  doch  nicht  recht 
herausnahm,  obwohl  einige  sich  für  die  Herabsetzung  Senecas 
auf  Quintilian  beriefen.^)  Aber  nun  kamen  andere,  die  sich  an 
die  allgemein  verpönten  Autoren  heranmachten,  yor  allen  an 
den  Unglücklichen,  dem  es  nicht  vergessen  wurde,  dals  er  einst 
in  einen  Esel  verwandelt  worden  war.  Man.  fing  an,  blendend 
und  pikant  zu  schreiben,  indem  man  alle  jene  pigmenta  anwandte, 
mit  denen,  wie  früher  gezeigt  wurde,  die  spätlateinischen  Schrift- 
steller ihre  ärmlichen  Gedanken  herauszuputzen  versuchten:  es 
begann  die  Periode  der  concetti,  zunächst  im  lateinischen  Stil. 
Über  diese  Skribenten  fiel  nun  alles  her,  sowohl  was  sich 
Ciceronianer  wie  was  sich  Anticiceronianer  nannte,  denn  den 
Gebildeten  unter  den  letzteren  war  es  natürlich  höchst  peinlich, 
dafs  man  sie  in  einer  Gesellschaft  sah,  die  ihre  Partei  nur 
kompromittieren  konnte.  Ein  wunderliches  Durcheinander,  in 
dem  Schimpfwörter  fielen,  als  ob  es  sich  um  Majestätsverbrechen 
handelte.  Für  uns,  die  wir  kühlen  Sinnes,  von  der  sicheren 
Warte  der  historischen  Beobachtung  in  dies  Gewimmel  hinab- 
blicken, bietet  sich  eine  frappante  Parallele  aus  dem  Altertum 
selbst.   Hatte  doch  einst  Quintilian  und  seine  Partei  mit  nicht 


eopia,  punctulis  guibmdam  et  aUusitmcuJis  aut  membris  interim  praecisis  et 
interrogatiunculis  abrupta,  nauseam  fcistidiumque  sui  pcmehat  u.  s.  w.  Ihn 
meint  los.  Scaliger  in  dem  interessanten  Gedicht  De  stilo  et  charactere, 
in  dem  er  die  verschiedenen  Arten  des  lateinischen  Stils  seiner  Zeit  Bevne 
passieren  läfst,  ohne  direkte  Nennung  der  einzelnen  Vertreter,  aber  so,  dafs 
man  wenigstens  damals  wissen  rnnfste,  wer  gemeint  sei.  Auf  Lipsius  be- 
ziehen sich  sicher  folgende  Verse: 

offendit  dlios  planitas  aeguäbüis, 
quam  Caesar  oUm,  quam  coUbat  TulUus, 
comtrictae  in  ardum  quos  iuvant  argiUiae, 
quae  per  sakhras  saltitant,  tum  ambulant, 
et  dum  Ugentis  haeret  exspectcUio, 
inteJligendum  quam  legendum  plus  ferent 
(loa.  Scaligeri  poemata  omnia  ex  museo  Scriverü,  ed.  2  [Berlin  1864]  n.  14 

p.  soff.). 

1)  Z.  B.  läfst  der  Jesuit  Vayassor  or.  3  (Pro  yetere  genere  dicendi 
contra  noTum,  gehalten  1636,  in  seinen  Werken  ed.  Amsterd.  1709)  p.  208 
den  Quintilian  auftreten  und  ihn  perorieren  gegen  die  Verehrer  Senecas, 
quem        in  amaribus  nunc  häbetis,  quem  tanquam  numen  observatis. 
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geringerer  iviöto(ffi6üt  als  Bembo  und  Genossen  die  Nachahmung 
Oiceros  dekretiert,  und  was  war  die  Folge  gewesen?  Nach 
kurzem  erfolgreichen  Bemühen  war  der  Zusammenbruch  der 
ganzen  Scheinarchitektur  erfolgt:  der  Lebende  forderte  gebieterisch 
sein  Recht  und  nahm  es  sich  trotz  dem  Entsetzen  der  reaktionären 
Theoretiker;  es  erstanden  Appuleius,  Sidonius  und  wie  sie  sonst 
heiisen^  jene  Skribenten  der  Decadencezeit:  ihre  treuen  Spiegel- 
bilder sind  eben  diese  Autoren  der  Spätrenaissance,  die  sich  mit 
ihren  Farben  putzten.^) 
Ende  des  Etwa  scit  dem  letzten  Drittel  des  XVII.  Jk  hat  dieser  Streit 
*'  aufgehört.  Endlich  beg^ann  man,  wesentlich  gestützt  auf  das 
Griechische,  dessen  Kenntnis  sich  erweiterte,  das  einseitig  rhe- 
torisch-stilistische Moment  des  Humanismus  zurücktreten  zu 
lassen  und  in  den  wahren  und  unvergänglichen  Geist  der  Antike 
einzudringen.  Diese  Vertiefung  ist  wesentlich  ein  Verdienst  des 
entwickelten  deutschen  Protestantismus  gewesen,  während  der 
jesuitische  Unterricht  nach  wie  vor  ängstlich  bemüht  war,  die 


1)  Es  giebt  zahlreiche  Belege,  yon  denen  ich  nnr  ein  paar  anführen  wSl. 
Pico  della  Mirandola  (in:  Bembi  opp.  Yened.  1729)  332  vetustaa  iüas  et  earüh 
808  Bomanarum  augurum  et  Mutiorum  fratrum  cophinos  adewnt,  atque  cum 
resdverwnt  Catonetn  et  Efmium  ditasse  patriam,  in  eonm  etiam  supelledüem 
praedabundi  et  populabundi  penitus  irruunt.  nec  demmt  gut  asinum  cum 
existiment  beUum  animdl  et  awrewm,  de  tUtus  püis  sibi  lacemam  confieiuwt. 
Andr.  Schottus  S.  J.,  Tollianae  quaestiones  (Antwerp.  1610)  44:  viaxrunt 
hac  temporum  infelicitate  balbi  potiw  quam  diserti  scriptores,  Symmaehus 
AppuUiua  Cassiodorus  Sidonius  Apollinaris  Fulgentius  Planciades  Martiamu 
CapeUa  et  Boethius,  in  quibus  iUustrandis  hac  tempestate  recenüares  tantum 
operae  ac  diligentiae  posuisse  vehementer  equidem  miror,  neglectis  interim 
melioris  notae  auctoribu8\  von  Appuleius:  cum  quo  rudere  hoc  saeculo  pleri- 
que  quam  cum  Cicerone  loqui  mcUtint  (cf.  gegen  ihn  besonders  noch  p.  68 ff.). 
Femer  etwa  noch:  Paul.  Cortesius  prohoem.  in  1. 1  sententianun  ad  lul.  U. 
pont.  max.  (1608)  ed.  Bas.  1613  f.  1^.  YiTes  de  ratione  dicendi  (1682) 
1.  Up.  114  (in:  Opera  ed.  Bas.  1666).  Baco  de  Yerulam  de  angmentis  scien- 
tiarum  (1606)  L  I  p.  16  f.  (in:  Opera  ed.  Lips.  1694).  Yayassor  S.  J.  La 
(S.  777,  1).  Janas  Nicios  Erythraens  oft,  z.  B.  ep.  ad  diyersos  (ed.  J.  Chr. 
Fischer,  Köhl  1789)  1.  IH  10  (1630).  lY  18  (1684).  Y  10  (1636).  Albertus  de 
Albertis  S.  J.  Thesaur.  eloquentiae  sacrae  profanaeque  per  actionem 
contra  eiusdem  corruptores  enitus  (Coloniae  1669)  9,  49  f.,  80  f.,  97  ff.,  190  f., 
429 ff.;  an  letzter  Stelle  giebt  er  eine  (selbstgebildete)  Probe  mitsamt  Yer- 
höhnung,  ebenso  H.  Bebel,  Commentaria  epistolarum  conficiendarum 
(1618)  f.  16 cf.  id.  de  modo  bene  dicendi  et  scribendi  (c.  1606)  f.  UXXIIII^ 
(der  Ausg.  yon  1616). 
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Autoren  nur  als  Mittel  zur  Bildung  des  Stils  zu  lesen  Doch 
jene  neue  BicMong  der  humanistisclien  Studien  zu  verfolgen 
gehört  nicht  hierher.  Ich  will  vielmehr  versuchen^  der  Frage 
naher  zu  treten^  welchen  Einflufs  die  soeben  dargelegten 

1)  Vortreffliche  Bemerkungen  darüber  bei  dem  anonymen  Verf.  (es  ist, 
wie  mir  mein  Kollege  J.  Haussleiter  mitteilt,  G.  F.  Nägelsbach)  eines  noch 
heute  lesenswerten  Aufsatzes:  „Das  BewuTstsein  der  protestantischen  Kirche 
über  die  Noth wendigkeit  und  Methodik  des  klassischen  Unterrichtes*'  in: 
Z.  f.  Protestantismus  u.  Kirche  (herausg.  von  Harless,  Erlangen)  1888  p.  66  ff. 
83  ff.  Nur  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  dies  Prinzip  schon  von  Anfang 
an  in  den  protestantischen  Schulen  mafsgebend  sein  läfst:  das  widerlegt 
doch  schon  das  Stürmische  Gymnasium,  über  dessen  Anlehnung  an  die 
jesuitische  Unterrichtsmethode  G.  Paechtler  S.  J.,  Ratio  studiorum  et  in- 
stitutiones  scholasticae  s.  J.  (in:  Mon.  Germ,  paedag.  V  1887  p.  VI)  richtig 
urteilt.  Luther  freilich  hat  auch  hier  einen  yiel  weitem  Blick  gehabt,  wie 
die  Ton  Nägelsbach  p.  70  aus  seinen  Schrifben  angefahrten  Sätze  beweisen, 
aber  es  fehlte  yiel,  dafs  diese  theoretische  Einsicht  gleich  praktisch  durch- 
geführt wäre,  dazu  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  wie  keiner  besser  als 
Melanchthon,  der  enragierte  Ciceronianer  (cf.  Corp.  ref.  XTTT  492  ff.),  lehrt.  — 
Für  die  Geschichte  des  jesuitischen  Unterrichts  besitzen  wir  jetzt  das  ge- 
nannte ausgezeichnete  Werk  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  G.  M.  Paechtler, 
welches  sich  über  mehrere  Bände  der  Mon.  Germ.  Paedag.  erstreckt  (II.  V. 
IX.  XVI,  der  letzte  von  B.  Duhr  S.  J.);  hier  findet  man  für  die  im  Text 
ausgesprochene  Behauptung  massenhafte  Belege,  z.  B.  wird  in  der  Studien- 
ordnung Tom  J.  1586  in  dem  Abschnitt  De  libris  (Mon.  V  179  f.)  sogar  die 
Lektüre  der  Dichter  einzig  wegen  des  rhetorischen  Materials,  das  sie  bieten, 
empfohlen  und  eine  Auswahl  aus  den  yerschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
gewünscht,  woraus  zu  ersehen  sei,  guis  Stylus  histaricw,  qwis  poeHcus,  guis 
episMaris,  quae  dicendi  genera.  —  Daher  waren  die  Jesuiten  im  XVI.  und 
XVn.  Jh.  die  Vorkämpfer  des  Giceronianismus:  die  gröfste  Anzahl  der  S.  778, 1 
Genannten  gehörten  ihrer  Gesellschaft  an,  cf.  aufserdem  noch  eins  der 
frühsten  dieser  Werke:  Gaussin  S.  J.,  Eloquentiae  sacrae  et  humanae  pa- 
rallela  1619,  reich  an  feinen  stilistischen  Bemerkungen  und  von  mir  öfters 
dtiert;  Perpinianus  S.  J.  (verherrlicht  von  Andr.  Schottus  S.  J.  in  seiner 
'Hispaniae  bibliotheca'  II  [Frankf.  1608]  287  ff.)  ad  Bomanam  iurentutem 
de  ayita  dicendi  laude  recuperanda  or.,  gehalten  zu.Bom  i.  J.  1664  ed.  in: 
Petri  loannis  Papiniani  Valentini  e  S.  J.  or.  duodeviginti.  Ed.  IV.  Ingol- 
stadt 1599  p.  333 ff.;  Nigronius  S.  J.  de  imitatione  Giceronis,  gehalten  1683, 
in  seinen  zu  Mainz  1610  edierten  Beden  n.  XVI.  XVH.  XVili,  gerichtet  gegen 
die,  welche  Gicero  einen  ^Asianer'  nannten.  Die  berühmteste  jesuitische 
Rhetorik  wurde  yerfafst  yon  Gyprianus  Soarez  aus  Ocaüa  (f  1698);  sie 
erschien  zuerst  1566  unter  dem  Titel  De  arte  rhetorica  libri  tres  ex  Aristo- 
tele,  Gicerone  et  Quintiliano  deprompti  und  erlebte  eine  grofse  Anzahl 
Yon  Auflagen,  die  zusammengestellt  sind  von  A.  de  Backer  in :  Biblioth^que 
des  ^criyains  de  la  compagnie  de  J^sus  II  (Li^ge  1864)  569. 
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Vorgänge  auf  die  Aasbildung  des  Prosastils  der  mo- 
dernen Sprachen  gehabt  haben. 

6.  Der  Einflufs  des  Humanistenlateins  auf  den  Prosa- 
stil der  modernen  Sprachen  im  XVI.  und  XVIL  Jh. 
Dm  Frintip.  Die  Humauisten  haben,  wie  bemerkt,  die  von  ihnen  ver- 
pönten modernen  Sprachen  durch  den  Todesstols,  den  sie  der 
lateinischen  Sprache  gaben,  in  ihrer  Entwicklung  gefordert 
Wenn  sie  sich  einmal  herablieisen,  der  ^barbarischen'  Idiome  zu 
gedenken,  so  pflegten  sie  daran  die  Ermahnung  zu  knüpfen,  jene 
sollten  sich  den  antiken  Stil  zum  Master  nehmen;  so  sagt  der 
spanische  Humanist  Viyes  de  tradendis  disciplinis  (1531;  in: 
Opera  ed.  Bas.  1555  voL  I)  463:  die  romanischen  Sprachen  (das 
Italienische,  Spanische  und  Frauzosische)  seien  aus  der  latei- 
nischen abgeleitet,  guas  maxime  expediret  latino  sermoni  assuescere, 
tum  ut  cum  ipsum  et  per  eum  artes  otnnes  probe  inteUigerent,  Um 
ut  sermonem  suum  patrium  ex  illo  velut  aqua  copiosius  ex 
fönte  derivata  puriorem  atque  opulentiorem  redderent  Wie 
selbstverständlich  diese  Anschauung  war,  ersieht  man  besonders 
daraus,  daCs  sogar  ein  Schriftsteller,  der  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  andern  der  damaligen  Zeit  die  Vollkommenheit  der 
französischen  Sprache  nachzuweisen  unternahm.  Du  Beilay,  in 
seiner  1549  erschienenen  Deffence  et  illustration  de  la  langue 
Fran9oise  ein  Kapitel  (8)  einlegt,  welches  handelt  (f  amplifier^) 
la  langue  Francoyse  par  V  immitation  des  aneiens  Äueteurs 
Orecz  et  Romains.^ 

1)  Dies,  das  opuHentiorem  reddere,  wie  es  Yives  1.  c.  nennt,  scheint  der 
gewöhnliche  Terminus  gewesen  za  sein.  Vgl.  noch  folgende  (von  Fr.  Land- 
mann,  Der  Euphnismus  [Diss.  Oiefsen  1881]  62  citierte)  ÄuTserang  des  Sir 
Thomas  Eljot  in  der  Vorrede  zu  seinem  1683  erschienenen  Buch  Of  the 
knowledge  which  maketh  a  wise  man:  Hü  Mgnesse  (König  Heinrich  VUI) 
henignely  receyving  my,  booke,  wMehe  I  fiamed  the  Gavtmour  (erschienen  1631), 
in  te  redynge  therof  soone  pereeyved^  ihat  I  intended  to  augment  our  Englyd^ 
tongue  und  zwar,  wie  er  ausfahrt,  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen  nnd 
andern  Sprachen.  Cf.  auch  Alphonso  Matamoro,  den  spanischen  Hmnanisten 
s.  XVI,  in:  Opera  ed.  Matriti  1769  p.  429:  Ciceronem  omnibus  conciona- 
toribus  propomi,  quem  in  omnibus  Unguis  nemo  non  imäaretur:  de  vulgarüms 
autem  Unguis  loquor,  quae  nobis  sunt  vemacuilae,  quas  Cieeronis  artifieio 
informandas  censeo. 

2)  Denselben  Standpunkt  vertrat  Bonsard,  worüber  cf.  K  Borinski, 
Poetik  der  Renaissance  (Berl.  1886)  206  f. 
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Dafis  die  anüserordentliche  Yerbreitimg  der  Kenntnis  der  DerElnfluTs 
klassischen  Sprachen  im  XYI.  nnd  XYIL  JL  auf  die  Gestaltung  g^eriün. 
des  modernen  Prosastils  bei  allen  enropäischen  Eulturyolkem 
von  bedeutendem  Einflulüs  war^  ist  allgemein  bekannt  und  zu- 
gegeben. fßxL  allen  Litteraturen  des  modernen  Europa  läüst  sich 
der  GährungsprozefSy  der  sich  in  dem  Bestreben  nach  EinfQhrang 
neuer  Ideen,  neuer  Formen ,  ja  selbst  neuer  Konstruktionen  in 
der  heimischen  Sprache  auiiierte^  verfolgen  und  man  muls  sagen, 
in  der  ersten  Zeit,  ja  in  den  ersten  Jahrhunderten,  hat  dieser 
Prozejjsi  auf  die  selbsstandige  Entwickelung  der  Sprachen  und 
Literaturen  Europas  in  gewisser  Beziehung  nachteilig  gewirkt. 
Italien  machte  diesen  Prozels  am  schnellsten  durch  und  war 
am  frühesten  fertig,  es  folgen  dann  die  übrigen  romanischen 
Literaturen,  besonders  Frankreich  und  Spanien,  dagegen  haben  die 
germanischen  Literaturen,  namentlich  England  und  Deutschland, 
längere  Zeit  gebraucht,  das  Neue  mit  dem  Einheimischen  zu 
verschmelzen.^^)  Die  anfanglich  nachteilige  Wirkung  erklärt 
sich  daraus,  dab  im  XYI.  und  XYII.  Jh.  in  Bezug  auf  die  Aus- 
wahl der  klassischen  Muster  jene  Perversität  des  stilistischen 
Geschmacks  herrschte,  die  ich  eben  behandelt  habe;  die  beste 
Analogie  bildet  das  Yerhältnis  des  Rokoko-  und  Barockgeschmacks 
zum  Elassicismus  der  eigentlichen  Benaissancekunst.  Ich  will 
nun  versuchen,  das  durch  ein  paar  Beispiele  zu  beweisen;  da 
mir  die  Führer  fehlten,  habe  ich  mich  mit  den  Quellen  selbst 
vertraut  gemacht,  wobei  mir  gewifs  manches  entgangen  ist 


1.  Der  Elassicismus. 

Dafs  Frankreichs  Boden  für  die  Au&ahme  der  antiken  Fnnkrcicb 
Rhetorik  so  geeignet  wie  möglich  war,  hat  sich  aus  den  Unter-  ^tike^ 
suchungen  dieses  ganzen  Werks  ergeben.  Bis  auf  den  heutigen  ^'^^p'®** 
Tag  gilt,  dals  „der  französische  Prosastil  sich  den  Yorrang  be- 
wahrt hat,  als  Eunstprosa  mit  der  antiken  und  nicht  blofs  der 
romischen  Kunstprosa  verglichen  werden  zu  können^^^  Die 

1)  Fr.  T'q^n^wa-wTi^  1.  c.  26.  —  Einflüsse  der  lateinischen  Periodisiemng 
auf  französische  Autoren  der  ersten  H&lfte  des  XVI.  Jh.  werden  gestreift 
von  A.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  (o.  S.  770, 1)  78.  79.  80.  92. 121.  278mit  Anm.  12. 
280f.  mit  Anm.  14. 

2)  V.  Wilamowitz,  Eur.  Her.  II'  200,  cf.  o.  S.  2, 1. 
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rhetorischen  Schriften  des  Dionys  von  HalikamaCs  gehörten  hier 
zu  den  am  frühsten  gedruckten  Büchern ,  die  fSinsinnigste  rhe- 
torisch-stilistische Schrift  des  Altertums  (%€(fl  Oi^avs)  fand  hier 
früh  volles  Yerständnis^  schon  1562  druckte  Henri  Estienne  die 
Beden  des  Themistios,  1567  die  des  Polemon  und  Himerios.^) 
BaiMc.  Für  einen  der  besten  Prosaisten  galt  bei  seinen  Zeitgenossen 
und  gilt  wohl  noch  heute  Balzac  (1594 — 1654);  virum  ad  eh- 
gantias  omnes  factum  nennt  ihn  einer ;^  es  giebt^  wie  auch  ich 
zu  konstatieren  vermag;  vielleicht  keinen  Schriftsteller^  der  in 
einem  modernen  Idiom  mit  solcher  Grazie  den  Stil  der  besten 
alten  Autoren  nachgeahmt  hat,  der  ihn,  was  mehr  sagen  will, 
sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dafs  man  die  Nachahmung  nicht 
mehr  als  solche  unangenehm  empfindet  Er  besafs  einen  er- 
lesenen Geschmack:  er  bewundert  Aristoteles  und  Cicero  als 
Theoretiker,  Demosthenes,  Cicero,  Livius  als  Redner  und  Schrift- 
steller, Terenz  und  Yergil  als  Dichter,  während  er  die  Autoren 
der  späteren  Zeit  mit  Phaethon  und  Icarus  vergleicht  (Oeuvres  II 
[Par.  1665]  558);  er  besitzt  eine  auTserordentliche  Belesenheit 
in  der  griechischen  Litteratur,  so  dafs  er  ejnem  Schriftsteller 
Entlehnungen  aus  Themistios  nachzuweisen  vermag  (ib.  569); 
er  spricht  sich  energisch  gegen  Übergriffe  der  Poesie  in  das 
Gebiet  der  Prosa  aus  (ib.  570  f.).  Und  wenn  er  auch  Pointen 
keineswegs  scheut '),  so  hat  er  doch  dabei  die  schmale  Grenze 
des  Erhabenen  gegen  das  Lächerliche  selten  oder  nie  über- 
schritten.*) 

1)  Gf.  im  allgemeinen  £.  Egger  L  c.  (o.  S.  770,  1)  II  147  ff. 

2)  D.  Morhof  de  Patayinitate  Liviana  (1684)  c.  7  (Diss.  acad.  et  epistol. 
p.  533).  Von  ihm  sagt,  ohne  ihn  zu  nennen,  sein  Zeitgenosse  de  la  Mothe 
le  Vayer,  De  V  Eloquence  Fran9oi8e  1638  (in:  Oeuvres  II  1  [Dresden  1756] 
236):  pour  ce  gut  est  des  nombres  et  du  son  des  periodes,  il  fauit  aoouer  que 
notre  langete  a  regu  depuis  peu  iant  de  graees  paur  ce  regard,  que  nous  ne 
voions  gueres  de  periodes  mieux  digerüs,  ni  plus  agreciblement  Ummies  dans 
Demosthene  ou  dans  Ciceron,  que  sont  ceUes  de  quel^ptes-vms  de  nos  Ecrivains . . 
L'  un  d'  entre  eux,  que  je  croi  avdr  le  plus  meriti  en  cette  partie^  comme 
au  reste  des  omemens  de  notre  Langue,  a  couru  la  fortune  de  taus  ceux  qui 
exceUent  en  quelque  profession,  par  V  envie  qui  s'  est  partictilierement  atiadiee 
ä  UU, 

3)  Proben  bei  Bouhours  1.  c.  264  und  im  3.  Dialog. 

4)  Nicht  ganz  gerecht  scheint  mir  Über  ihn  zu  urteilen  E.  Hayet,  Le 
discours  d*  Isocrate  sur  lui-m6me  (Paris  1862)  p.  LXXXIf.  Man  mufs  ihn 
an  seinen  Zeitgenossen  messen! 
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2.    Der  Stil  der  Pointen  (precieuses)  und  des 
Schwulstes  (galimatias). 

1.  Frankreich.  Der  eigentliche  Geschmack  der  Zeit  war  Verderbnis 
ein  anderer  als  derjenige  Balzacs.  Seine  beste  Darlegung  findet  ^^^^jlo',^. 
sich  in  dem  zierlichen,  an  geistvollen  stilistischen  Bemerkungen  J^^^ 
reichen  und  daher  von  mir  schon  öfters  citierten  Werk  von  nieriston. 
Bouhours,  La  maniere  de  bien  penser  dans  les  ouvrages  d'  esprit, 
1649  (ich  benutze  die  Ausgabe  Paris  1687).  In  Dialogform 
werden  die  sich  gegenüberstehenden  Stiltheorieen  diskutiert.  Der 
Vertreter  der  neuen  begeistert  sich  an  Wortspielen  und  Hyper- 
beln, seine  erkorenen  Schriftsteller  sind  Yelleius,  Seneca,  Lucan, 
Tacitus,  sowie  die  pointierten  Epigramme  des  Martial  und 
Ausoiuus,  er  freut  sich,  dafs  sogar  Cicero  an  dem  tollen  Aper9u 
des  Timaeus  über  den  Brand  des  ephesischen  Tempels  (oben 
S.  232, 1)  Gefallen  findet.  Auf  p.  56  £  werden  eine  lange  Reihe 
falscher  Pointen  aus  französischen  Predigten  angeführt,  besonders 
die  Frauen  *  seien  darüber  sehr  entzückt  gewesen,  z.  B.  als  ein 
Prediger  am  Ostertage  eherchant  pourquoy  Jesus-Christ  ressuscite 
apparut  ctabord  aux  Maries,  dit  froidement  que  (fest  que  Dieu 
vouhit  rendre  public  le  Myst^e  de  la  B&urreäion,  et  gue  des 
femmes  sgachant  les  premi4res  une  chose  si  itnportante,  la  nouveUe 
en  seroit  bientost  repandue  par  tout  Besonders  schwärmte  mau 
fclr  Seneca,  gegen  den  daher  die  Vertreter  des  besseren  Stils 
im  Sinn  und  mit  den  Worten  Quintilians  polemisierten.  Wie 
weit  die  Vorliebe  ging,  zeigt  besonders  deutlich  das,  was  Bouhours 
p.  504  f.  aus  einem  Buch  Les  demieres  paroles  de  Seneque  (von 
wem?)  citiert;  der  sterbende  Philosoph  sagt  eine  Pointe  über 
der  andern,  so,  um  nur  zwei  anzuführen:  Ce  poignard  gtii  ne 
rougü  que  du  sang  de  Pa/uline,  comme  sfil  avoit  honte  d^avoir  blesse 
une  femme,  apris  avoir  fait  les  premi4res  ouvertures  inutilement, 
fera  les  demi^es  avec  effet.  —  Tout  insensible  qu'il  estj  il  a  pitie 
de  Neron,  et  le  voyant  iravaiUe  cCune  soif  enragde,  il  luy  ouvre  des 
sources  oit  sa  crumde  se  pourra  desalter  er  dans  le  sang,  qui  est  son 
breuvage  ordinaire.  Zusammenfassend  sagt  Bouhours  p.  316 ff.: 
On  s'expose  quelquefois  ä  passer  le  but,  quand  on  veut  aller  plus 
Vnn  que  les  autres.  Les  Modernes  tombent  d' ordinaire  dans 
ce  defaut  d4s  qu'ils  veulent  rencherir  sur  les  Anciens,  was 
er  dann  beweist  durch  eine  Reihe  von  Nachahmungen  des  Martial^ 
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TacituSy  Seneca  u.  s.  w.^)  Den  bis  zur  Dunkelheit  gehobenen 
Stil  nannte  man  galimatictö,  den  glänzenden  und  pointenreichen 
phebus,  die  brillanten  concetti  pens^  alambiquees  cf.  Bonhonrs 
p.  333.  346.  355.«) 

Ein  treffendes  Urteil  über  diesen  verkünstelten  Stil  giebt 
auch  Fran^ois  Ogier.  Dom  Jean  Goulu  hatte  in  seinen  Douze 
livres  de  lettres  de  Philarque  ä  Ariste  den  Stil  Balzac's  ange- 
griffen, in  dessen  Namen  Ogier  1627  antwortete  in  seiner  an 
Richelieu  gerichteten  Apologie  pour  M.  de  Balzac«)  Seine  An- 
greifer seien  Leute,  in  deren  Stil  herrschten  (p.  123)  de  fausses 
suhtüiteg,  des  sottises  estudiäes  et  des  raisons  eontraires  a/ux  bannes. 
Tautefais  ü  meritent  qudque  ezcuse^  puisqu'en  cela  ils  ont  imite 
les  ÄncienSf  et  que  devant  eux  ü  y  a  eti  des  fcus  de  la  mesme 
espece,  tels  que  Oorgias  le  Leontin,  CdllistheneSj  ClitarchuSj 
Amphicatres,  Hegesias,  et  autres^  dant  nous  n'avons  pas  Jes  Iwres, 
et  ne  cannoissons  les  defauts  que  par  le  rapport  que  le  Sophiste 
Longin  en  a  fait, 

2.  In  Italien  herrschte  dieselbe  Manier.  Am  besten  er- 
kennt man  das  Einzelne  aus  der  bittem  Invektive  des  Muratori, 
Deila  perfetta  poesia  Italiana  I  (Yenezia  1748)  10  ff.  417  ff.,  be- 
sonders II  428  ff.  III  172  ff.:  wenn  man  sich  für  die  hoch- 
poetische, mit  Figuren  überladene  Prosa  auf  die  Alten  berufe, 
so  solle  man  nicht  vergessen,  dafig  sie  bei  ihnen  in  Gebrauch 
war  erst  nach  den  Zeiten  des  Demosthenes  und  des  Cicero.  Die 
Verwandtschaft  dieser  manierierten  italienischen  Prosa  mit  der 
spätlateinischen  weist  er  an  einigen  geschickt  ausgewählten  Bei« 
spielen  nach.^)   Unter  den  Poeten  war  bekanntlich  der  Typus 


1)  Appnleiofl  wird  hinzugeftlgt  yon  Strebaeufl  de  yerb.  electione  et 
collocatione  (1689)  2  f. :  seine  Florida  ahme  man  nach  statt  Cicero.  Appa- 
leiüs  wnrde  in  Frankreich  zuerst  1622  übersetzt. 

2)  Cf.  auch  Caussin  S.  J.,  Eloquentiae  sacrae  et  humanae  parallela 
(1619)  2.  619.  629. 

8)  Sie  ist  angehängt  der  Pariser  Ausgabe  der  Werke  Balzac*8  (1665) 
T.  II  p.  106  ff. 

4)  Cf.  auch:  Del  segretario  del  Sig.  Fanfilo  Persico  libri  quattro,  ub 
quali  si  tratta  dell*  arte,  e  facoltä  del  Segretario,  della  Istitutione  e  Tita 
di  lui  nelle  Bepubliche  e  nelle  Corti.  Della  lingua,  e  deir  arteficio  dello 
scriTere,  Del  soggetto,  stile,  e  ordine  della  lettera,  Dei  titoli  etc.  Yenetia 
1620  p.  86>-108  (bes.  p.  100). 
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dieser  perversen  Art  Marino^);  als  abschreckendes  Master  des 
▼erkünstelten  Geschmacks  in  der  italienischen  Prosa  stellt  der 
französische  Kritiker  de  la  Mothe  le  Yayer  1.  c.  (oben  S.  782^  2) 
234  den  Virgilio  Malvezzi  (1599—1654)  hin.*) 

3.  Auch  England;  Spanien  und  Deutschland  sind  in 
Prosa  und  Poesie  von  dieser  Stilmanier  infiziert  worden.  In 
England^  traten  vor  allem  Roger  Ascham  in  seinem  Schole- 
master  (Lond.  1570)  99  (in  Arbers  reprints  n.  23)  und  Philipp 
Sidney  in  seiner  Apologie  for  poetrie  (Lond.  1595)  68  (in  Ar- 
bers reprints  n.  4)  diesem  Geschmack  entgegen.  In  Spanien 
war  Gongora  der  berüchtigte  Typus^  gegen  den  sich  alle  urteils- 
fähigen Männer  wandten  wie  einst  griechische  Stilkritiker  gegen 
Hegeaias/)  Jn  Deutschland  steht  wegen  dieser  Manier  die  sog. 
zweite  schlesische  Schule  in  schlechtem  Andenken.'^) 

Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  sich  gegenseitig  als 
Erfinder  dieses  schlechten  Geschmacks  angeklagt^;  es  ist  bei 
dem  beständigen  Geben  und  Nehmen  gerade  dieser  Nationen 
in  jener  Zeit  auch  fraglos,  dafs  eine  bedeutende  Wechselwirkung 
stattgefunden  hat  —  besonders  der  Einflufs  des  auch  in  Frank- 
reich hochgefeierten  Marino  war  verhängnisvoll  — ,  aber  die 

X)  Gf.  jetzt  beeonderB  M.  Mengbini,  La  vita  e  le  opere  di  Giambat- 
tista  Marino.  Born  1888. 

2)  Die  deutlichsten  Beispiele  bietet  sein  Eomulo  (1636).  Von  derselben 
Art  soll  (nach  la  Mothe  1.  c.)  des  Malvezzi  David  perseguitato  sein,  von 
dem  ich  nur  die  lateinische  Übersetzung  (Virgilii  Malvezzi  Historia  politica 
de  persecutione  Davidis,  Lugd.  Bat.  1660)  kenne.  In  seinem  Jugendwerk, 
den  Discorsi  sopra  Comelio  Tacito  (1622)  tritt  dies  Haschen  nach  Effekt 
lange  nicht  so  stark  hervor.  —  Beispiele  aus  italienischen  Predigern  bei 
Bouhours  1.  c.  124.  162.  806. 

8)  Of.  E.  Schwan  in:  Engl.  Stud.  VI  106  ff. 

4)  Cf.  N.  Antonio  in  seiner  Hispan.  bibliotheca  II  29  f.  und  Bouhours 
1.  c.  867  u.  6. 

6)  Ihre  litfcerarischen  Zusammenhange  mit  Frankreich  und  Italien  sind 
von  J.  Ettlinger,  Chr.  Hofinan  v.  Hofmanswaldau  (Halle  1891)  67  ff.  89  ff. 
sehr  gut  klargestellt  worden. 

6)  Of.  Bouhours  1.  c.  im  8.  Dialog  passim.  Muratori  1.  c.  EI  172  ff. 
(der  französische  dialogista,  gegen  den  er  dort  polemisiert,  ist  eben  Bou- 
hours und  zwar  dessen  Entretiens  d'Ariste  et  d'Eugene  [1671]  c.  2  p.  42  ff.). 
Mascardi,  Dell'  arte  historica  trattati  (Bom  1636)  614  beschuldigt  den  Fran- 
zosen MatÜdeu  (dies  Citat  aus  de  la  Mothe  1.  c.  234).  Cassaigne  in  seiner 
Vorrede  zu  Balzac's  VT'erken  (Par.  1666)  38.  Für  Spanien  cf.  Menghini 
1.  c.  816  ff. 
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gemeinsame  Quelle  aller  war  die  Nachahmnng  schlech- 
ter antiker  Master^  mit  denen  die  modernen  Sprachen 
ebenso  wie  das  gleichzeitige  Humanistenlatein  kon- 
kurrieren wollten.*) 

3.  Der  Stil  der  formalen  Antithese  (Euphuismus). 

Lag  die  Perversität  der  eben  gezeichneten  Bichtnng  wesent- 
lich auf  dem  Gebiet  des  Gedankens^  der  in  pointierte  oder 
schwülstige  Worte  gekleidet  wurde,  so  werden  wir  im  folgenden 
eine  Stilmanier  kennen  lernen,  die  sich  auf  blolk  formalem 
Gebiet  bewegte.  Ejf  kann  nicht  stark  genug  betont  werden^ 
dalsy  wenn  wir  zu  irgendwelcher  Klarheit  gelangen  wollen,  wir 
beide  Richtungen  von  einander  trennen  müssen.^ 

Die  Signatur  dieses  zweiten  Stils  ist  die  formale  Anti- 
these. Man  kann  behaupten^  dafs  sie  in  jenen  Jahr- 
hunderten das  internationale  Eunstmittel  des  Stils  ge- 
wesen ist  Bei  ihrer  Behandlung  mufs  ich  ausführlicher  sein^ 
da  ich  nur  so  glaube,  die  yielbehandelte  Frage  mit  absoluter 
Sicherheit  beantworten  zu  können. 

a.  John  Lyly. 

Im  J.  1579  erschien  in  England  ein  Roman  mit  folgendem 
Titel:  „Euphues.  The  Anatomy  of  Wit.  Verie  pleasaunt  for  all 
Gentlemen  to  read,  and  most  necessarie  to  remember,  wherein 
are  contained  the  delightes  that  Wit  foUoweth  in  his  youth  by 


1)  Mit  diesem  Resultat  glaube  ich  die  bis  in  die  neueste  Zeit  (cf.  das 
citierte  Werk  Menghinis  p.  815  ff.)  diskutierte  Streitfrage  endgültig  gelOst 
zu  haben. 

2)  Das  hat  schon  Landmann  1.  c.  (o.  S.  780, 1)  gethan.  Gut  darüber 
auch  Schwan  1.  c.  Auch  die  Zeitgenossen  haben  geschieden,  z.  B.  schilt 
Bouhours  1.  c.  mafslos  auf  Qongora,  -^Üirend  er  in  seinen  Entretiens 
1.  c.  186  den  Spanier  Gueyara,  den  Hauptrepräsentanten  des  zweiten  Stils, 
wegen  seiner  netteU  et  elegamce  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  den  anderen 
Spaniern  lobt.  DaTs  gelegentliche  Berührungen  beider  Stilarten  vorge- 
kommen sind  (z.  B.  bei  Shakespeare)  weifs  ich,  übergehe  das  aber,  um 
nicht  zu  verwirren;  die  Behauptung  Menghinis  1.  c.  846:  Veufüimo  fu  in 
Inghilterra  cid  che  fu  %l  ^gongorismd*  in  Ispagna,  l'^esprit  pr^cieux*  in  FVan- 
cia,  il  'maniristno*  in  Itälia  ist  notorisch  falsch  und  irreführend. 
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the  pleasantnesse  of  love^  and  the  happinesse  he  reapeth  in  age 
by  the  perfectnesse  of  Wisedome'*;  diesem  ersten  Teile  folgte 
ein  Jahr  daranf  der  zweite:  ^^Euphnes  and  his  England,  Con- 
taining  his  voyage  and  adventnres,  myxed  with  snndry  pretie 
disconrses  of  honest  Love,  the  description  of  the  countrey,  the 
Court^  and  the  manners  of  that  Isle/^  Der  Verfasser  war  John 
Lyly,  der  ältere  Zeitgenosse  Shakespeares.^)  y;Die  Bedentang 
dieses  Buches  —  sagt  Fr.  Landmann  in  seiner  für  immer  grund- 
legenden Dissertation:  „Der  Euphuismus;  sein  Wesen,  seine 
Quelle,  seine  Geschichte"  (Oiefsen  1881)  6  —  beruht  nicht  auf 
dem  Inhalte  der  Erzählung ,  der  für  uns  ein  recht  langweiliger 
und  ermüdender  ist,  sondern  auf  dem  Umstände^  dafs  es  in  einem 
Stile  geschrieben  war,  welcher  die  englische  Prosa  (bekanntlich 
auch  die  gewählte  Shakespeares)  in  jener  Zeit  beherrschte  und 
welcher  als  Konversationssprache  der  höheren  Stände,  sowohl 
am  Hofe  der  Königin  Elisabeth,  wie  in  guter  Gesellschaft  Jahr- 
zehnte hindurch  Mode  war."  „Das  Hauptmerkmal  des 

Euphuismus  bildet  die  Antithese.  Dieselbe  ist  in  solchem 
Umfange  durchgeführt,  dafs  sich  nur  wenige  Seiten  in  dem 
ganzen  Buche  finden,  wo  dieselbe  fehlte.  .  .  •  Diese  Antithese 
ist  bei  Lyly  etwas  rein  Formelles,  Äufserliches,  eine  Gegen- 
überstellung von  Sätzen  und  Wörtern,  welche  entweder 
wirklich  einen  Kontrast  enthalten  oder  nur  der  Kon- 
formität der  Sätze  zuliebe  gegenübergestellt  sind'^ 
(ib.  12  f.).  Jeder  beliebige  Satz  kann  das  illustrieren;  ich  führe, 
da  ich  den  Roman  selbst  nur  flüchtig  durchblättert  habe,  ein 
paar  der  von  Landmann  gegebenen  Beispiele  an.  p.  74  Arb. 
GenUeman,  as  yoti  may  suspe^  me  of  idlenesse  in  giving  eare  to 
your  taJkCy  so  may  you  convince  me  of  lightnesse  in  axmswering 
such  toyes:  certes  as  you  have  made  mine  eares  glow  at  the  rehear- 
sali  of  your  lovCy  so  have  you  gäUed  my  heart  unth  the  remem- 
hramce  of  your  foUy.  p.  65:  Friend  and  fellow,  as  I  am  not 
ignoraunt  of  (hy  present  weakness,  so  I  am  not  privie  of  the  cause: 
and  aUhough  I  susped  many  things,  yet  can  I  assure  myself  of  no 
one  thing.  Therefore  my  good  Euphues,  for  these  doubts  and  dumpes 
of  miney  either  remove  the  cause  or  reveak  it  Thou  hast  hetherto 
founde  me  a  cheerefull  Qompanion  in  thy  myrth,  and  nowe  shalt 


1)  Jetzt  am  bequemsten  zu  lesen  in  Arbers  reprints  n.  9, 
Norde D,  antUce  Konttprota.  II.  6t 
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thou  finde  me  as  carefuU  wüh  fhee  in  thy  moane.  If  altogdher 
thou  tnaist  not  he  cured,  yet  rnaist  thou  hee  comforted.  If  ther  be 
any  (hing  yat  either  hy  my  friends  may  he  procured,  or  hy  my 
life  atteined,  that  ntay  either  heale  thee  in  pari,  or  hdpe  (hee  in 
all,  I  Protest  to  thee  hy  (he  name  of  a  friend,  that  it  shaU  raKher 
he  goUen  toith  the  losse  of  my  hody,  (hen  lost  hy  getting  a  hing- 
dorne.  Die  Antithese  wird  oft  den  Ohren  fahlbarer  gemacht 
durch  AUitteration,  Assonanz,  Reim,  z.  B.  p.  47  Leaming  wUhout 
läbour  and  treastire  without  travaile.  51  Why  goe  I  abaut  to 
hinder  (he  course  of  love  tvith  (he  discourse  of  law.  43  We  merry, 
you  melancholy:  we  eealatis  in  affeetion^  you  ieaious  in  aU  your 
doings:  you  testie  unthotU  cause,  we  hastie  for  no  quarrell. 

b.  Antonio  Guevara. 

i[.  In  Woher  stammt  dieser  Stil  der  englischen  Prosa?  Nach- 

i.^Gaeri^.  dem  darüber  viel  Falsches  gesagt  war,  wies  Landmann  mit 
Yolliger  Evidenz  and  unter  allgemeiner  Zustimmung^)  die  Quelle 
nach:  es  ist  der  berühmte  Roman  des  Spaniers  Don  Antonio 
de  Guevara,  El  libro  de  Marco  Aurelio,  erschienen  1529.  Der 
Verfasser  „lebte  am  Hof  der  Königin  Isabella  und  trat  dann  in 
den  Franziskanerorden  ein.  Bald  jedoch  spielte  er  eine  bedeu- 
tende Rolle  am  Hof  Karls  V.,  wo  er  sich  zum  Historiographen 
des  Kaisers  emporschwang  und  Hofprediger  wurde.  Er  starb 
im  J.  1545,  als  Erzbischof  von  Mondoüedo  und  Guadix.'^^)  Sein 


1)  Die  sehr  umfangreiche  Litterator  findet  sich  jetzt  am  besten  ver- 
einigt bei:  Glarence  Griffin  Child,  John  Lyly  and  Euphuism  in:  Münchener 
Beitr.  z.  rom.  n.  engl.  Philol.  (heraosg.  von  Brejmann  n.  EOppel) ,  Heft  VII 
(1894).  Hinzuzufügen  ist  dort  noch:  in  enphuistischem  Stil  schreibt  aach 
Edw.  Young  (1684—1765),  durchgängig  in  seiner  Schrift  A  true  estimate  of 
human  life  (The  Works  of  the  author  of  the  night-thoughts  vol.  Y  Lond. 
1773  p.  11  ff.).  Er  wird  deshalb  getadelt  von  H.  Blair,  Lectures  on  rhetoric 
and  belles-lettres,  deutsche  Übers,  von  Schreiter  H  (Liegnitz -Leipz.  1785) 
124.  Ib.  125  wird  bemerkt,  dafs  Alex.  Pope  (1688—1744)  mit  grofser  Kunst 
den  antithetischen  Stil  kultiviert  habe.  Manche  Beispiele  aus  Autoren  Ton 
Shakespeare  an  giebt  schon  H.  Homer,  Elements  of  criticisme  (1762)  c.  XIIL 
—  Ich  bemerke  noch,  dafs  der  erste,  der  die  Antithese  als  das  wesentliche 
Gharakteristicum  erkannte,  Nathan  Brake  war  in  seiner  Schrift:  Shake- 
speare and  his  time  1817,  vol.  I  441,  angeführt  von  Schwan  1.  c.  (oben 
S.  785,  8)  96. 

2)  Landmann  1.  c.  65. 


Antiihesensül:  Guevara. 


Bach  erhielt  sofort  nach  dem  Erscheinen  einen  Weltruf  und 
wurde  bald  in  viele  Sprachen  übersetzt.  Die  englische  Über- 
setzung von  Thomas  North  (1568)  war  die  unmittelbare  Quelle 
des  englischen  Euphuismus^  dessen  Hauptrepräsentant  eben  Lyly 
war:  aber  nicht  der  einzige;  denn,  wie  schon  Landmann  be- 
merkte und  andere  wiederholten^),  hatte  er  mehrere  Vorgänger, 
besonders  an  George  Pettie,  dessen  1576,  also  3  Jahre  vor  Lylys 
Enphues,  erschienene  Novellen  denselben  Stil  in  Anlehnung  an 
die  genannte  englische  Übersetzung  des  Guevara  schon  recht 
deutlich,  wenn  auch  noch  nicht  so  einseitig,  ausgeprägt  zeigen. 
Ein  paar  Proben  aus  dem  Werke  des  Guevara  führe  ich  nach 
Landmann  an:  Quedate  a  Dios  mundo,  pues  prendes  y  no  fudtas 
atas  y  no  afloxas,  lastimas  y  no  cösuelas,  robas  y  no  resUtuyes, 
alieras  y  no  pacificas,  desonras  y  no  hdlagas  accusas  sinque  aya 
quexaSj  y  sentencktö  sin  oyr  partes:  por  manera,  que  en  tu  casa^ 
0  mundo  nos  matas  sin  sentendar:  y  nos  entierras  sin  nos  morir. 
—  No  hay  oy  generoso  seüor  ni  ddicada  seüora:  que  antes  no 
suffriesse  una  pedrada  en  la  cabega  que  no  una  cudiillada  en  la 
fama:  porque  la  herida  de  la  cahega  en  un  mes  se  la  darä  sana: 
mos  la  mägiUa  de  la  fama  no  scUdra  en  toda  su  vida. 


c.  Guevara  und  der  spanische  Humanismus. 

Mit  der  Erkenntnis,  dafs  die  unmittelbare  Quelle  des  eng-  2.  Frage- 
lischen Euphuismus  im  Spanischen  zu  suchen  sei,  haben  sich 
die  Anglisten  begnügt:  sie  war  ja  auch  fUr  ihre  Zwecke  aus- 
reichend. Aber  ich,  dem  das  Englische  nebensächlich  war,  fragte 
weiter:  woher  hat  diesen  Stil  der  Spanier?  Die  Antwort  ergab 
sich  mir  sofort:  dieser  Antithesenstil  oder,  was  dasselbe 
ist,  dieser  Satzparallelismus  kann  nur  eine  der  yielen 
Erscheinungsformen  jenes  alten  gorgianischen  ^z^ftct 
sein,  dessen  tändelnde,  auf  Ohr  und  Auge  sinnlich  wirkende 
Art  seit  zwei  Jahrtausenden  auf  Menschen  verschiedenster  Zunge 
seine  Wirkung  ausübte  und  zur  Nachahmung  reizte,  wie  wir  im 
ganzen  Verlauf  dieser  Untersuchungen  erkannt  haben.  Aber, 
fragte  ich  mich  weiter,  besteht  hier  auch  ein  wirklich  histo- 


1)  E.  Köppel,  Stad.  z.  Gesch.  d.  ital.  Novelle,  in:  Quellen  u.  Forsch. 
%.  Sprach-  u.  Culturgesch.  d.  germ.  Völk.,  Heft  LXX  (1892)  24  ff. 
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rischer^  nachweisbarer  Zasammeiihang  oder  müssen  wir  —  was 
ja  an  sich  nie  ganz  aasgeschlossen  ist  —  annehmen,  daCs  im 
XYL  Jh.  durch  spontane  Eingebung  dieselbe  Erfindung*  zum 
zweiten  Mal  gemacht  wurde,  die  Gorgias  zweitausend  Jahre  Tor- 
her  zum  ersten  Mal  machte?  Ich  begriff,  dafs  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  zweierlei  notwendig  sei:  erstens  mulste  ich  mir 
Auskunft  verschaffen  über  den  Bildungsgrad  des  Gueyara,  denn 
nur  wenn  er  der  humanistischen  Bewegung  seiner  Zeit  nahe 
stand,  war  eine  unmittelbare  Beeinflussung  durch  das  Altertum 
denkbar;  zweitens  mulste  ich  zusehen,  ob  bei  den  Humanisten 
jener  Zeit  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eine  Vor- 
liebe für  diese  Stilfigur  nachweisbar  seL  Da  ich  beide  Yorbe- 
dingungen  bestätigt  fand,  glaubte  ich  schliefsen  zu  müssen,  dals 
wir  in  diesem  8tU,  der  einst  durch  ganz  Europa  seinen  Triumph- 
zug hielt,  von  dessen  prickelndem  Reiz  auch  Shakespeare  berührt 
wurde,  eine  der  vielen,  leider  nicht  gar  erfreulichen,  weil  rein 
aufserlichen  und  schematischen,  Einwirkungen  der  Renaissance 
auf  die  modernen  Litteraturen  zu  erkennen  haben, 
s.  Hiunuüi.  Eine  Greschichte  des  Humanismus  in  Spanien  giebt  es  nieht^ 
spanian.  weuigsteus  habe  ich  trotz  vielen  Suchens  und  Fragens  auch 
nicht  einmal  Anfange  zu  einer  solchen  finden  können.  Es  blieb 
also  nichts  übrig,  als  die  Quellen  selbst  zu  befragen,  was  aber 
in  vollem  Umfang  nur  in  Spanien  selbst  möglich  wäre,  da  die 
wenigsten  dieser  Werke  diesseits  der  Pyrenäen  bekannt  geworden 
sind.  Die  Thatsache  ihrer  Existenz  erkennt  man  aber  aus  den 
grofsen,  im  XYII.  Jh.  angelegten  Bibliothekskatalogen  des  An- 
dreas Schottus  (Hispaniae  bibliotheca,  Frankf.  1608)  und  beson- 
ders des  Nie.  Antonio  (Bibliotheca  Hispana,  Rom  1672).  Die 
dort  verzeichneten  Werke  dreier,  der  berühmtesten,  Humanisten 
sind  auch  in  unsem  grolseren  Bibliotheken  verbreitet:  die  des 
Lud.  Yives,  des  berühmtesten  und  verhältnismälsig  selbstän- 
digsten spanischen  Humanisten  (1492 — 1540;  Opera  ed.  Basileae 
1555),  die  des  Alphonso  Garsias  Matamoro  (seit  1542  Pro- 
fessor der  Rhetorik  in  Alcala^  f  1572.  Opera  ed.  Matriti  1769), 
und  die  (nur  für  syntaktische  Fragen  in  Betracht  kommende) 
Minerva  des  Francisc  Sanctius  (1587).  Liest  man  die  Werke 
der  beiden  ersten  und  sammelt  sich  aus  den  genannten  Kata- 
logen die  stattliche  Reihe  der  Humanisten,  so  erkennt  man,  dals 
die  formalistische  Renaissancerhetorik  seit  dem  Ausgang  des 
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XY.  Jb.  in  Spanien  eine  aufserordentlich  grofse  Rolle  spielte^), 
was  ja  bei  dem  stark  ausgeprägten  oratoriscben  Naturell  dieses 
Volkes  aucb  begreiflich  genug  ist.  Selbständiges  scheinen  diese 
spanischen  Humanisten  so  gut  wie  gar  nicht  produziert  zu  haben: 

1)  Ein  paar  Beispiele  aus  der  Bibliotheca  des  Antonio  (die  alpha- 
betiscli  geordnet  ist,  so  dafs  man  Mühe  hat,  aus  dem  Chaos  das  heraus- 
zufinden, was  man  gerade  sucht): 

Alphonsus  de  Alrarado:  In  Ciceronis  orationes  analyses  et  enarra- 
tiones  etc.  Basileae  1544.  id.  Artium  disserendi  ac  dicendi  indissölubili 
▼inculo  iunctarum  libri  duo.  ibidem^  1600. 

Alphonsus  Garsias  Matamoros:  De  ratione  dicendi  libri  duo. 
Com'^luti  1548  et  1561.  De  tribus  dicendi  generibus  sive  de  recta  infor- 
mandi  styli  ratione.  ib.  1570.  De  methodo  concionandi  iuxta  rhetoricae 
artis  praescriptum  ib.  1570.  etc. 

Alphonsus  de  Torres:  Progymnasmata  Bhetoricae,  Compluti  1569. 

Andreas  Baianus:  In  Aphtonium  de  elementis  Bhetoricae  (s.  1.  s.  a., 
Anf.  s.  XVn). 

Andreas  Semperius  (f  1572,  gepriesen  als  gratnnMticorum  Äristar- 
cku8,  Rhe&iorum  Gorgias,  in  antiguitate  Varro  älter ^  Laiinarum  Oraecarunv- 
que  Uterartm  Coriphaem,  ieriius  Uiicensis  Cato,  ehguentiae  ac  doctrinae  <m- 
nis  instawrator,  cwius  in  labiis  Ciceronicma  dicendi  facultas,  in  pectore 
Bemosthenica,  m  capite  Platonica  sapientia  reaidebant):  Methodus  oratoria; 
De  Sacra  concionandi  ratione  (Valentiae  1568);  In  Tabulas  rhetoricae  Gas- 
sandri;  In  Ciceronis  Brutum. 

Antonius  lolius:  Adiuncta  Ciceronis,  sive  quae  verba  Cicero  simul 
dixit  tanquam  synonyma  aut  vicini  sensus.   Barcinone  1579. 

Antonius  Nebrissensis:  Artis  rhetoricae  compendiosa  coaptatio  ex 
Aristotile,  Cicerone  et  Quintiliano.   Compluti  1529. 

Antonius  Lullus:  Progymnasmata  rhetorica.   Basileae  1550. 

Antonius  Pinns  Portodomeus:  Ad  Fabii  Quintiliani  oratoriamm 
institutionum  librum  III  scholia  (s.  XYI  in.). 

Ferdinandus  Mancanares  Flores  (inter  rhetores  nascentium  in 
Hispania  liberalium  discipJinanm  aut  veriua  renaacentnm  tempore  numera" 
batw,  qui  AnUmii  Nebrissensis  magistn  iussu  dlim  edidüi)  Ehetoricam  s.  de 
dicendi  yenustate,  de  yerborum  sententiarum  coloribus,  de  componendis 
epistolis  (s.  1.  s.  a.). 

u.  s.  w.  Yives  yerfafste  Deklamationen  nach  antikem  Muster,  of.  Opera 
I  179  ff.,  sowie  eine  lange  Beihe  andrer  rhetorischer  Werke.  —  Ein  paar 
humanistische  Werke  yerzeichnet  K.  Wotke  in  der  Einl.  zu  seiner  Ausgabe 
des  Gyraldus  de  poetis  nostrorum  temporum  (Lat.  Litteraturdenkm.  des 
XV.  u.  XVI.  Jh.  Heft  10.  Berlin  1894)  p.  XXTTT  f.  —  Eine  „Rhetorica  en 
lengna  castellana  en  la  qual  se  pone  muy  en  breye  lo  necessario  para  saber 
bien  hablar  y  escriyer  y  conoscer  qui  en  habla  y  escriye  bien.  Alcala  de 
Henares,  en  casa  loan  de  Brocar.  1541,  in  4.  goth."  als  bibliographische 
Seltenheit  erwähnt  yon  Brunet,  Manuel  du  libraire.  IV  5  ^d.  (Paris  1868) 
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sie  beschränkten  sich;  wie  im  allgemeinen  auch  die  Humanisten 
der  andern  Länder,  auf  eine  Hinüberleitong  der  Theorieen  ita- 
lienischer Gelehrter  —  einer  der  frühsten  spanischen  Hnmanisten, 
Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa^geb.  1444),  verkehrte  lange 
Zeit  in  Italien  mit  den  dortigen  Gelehrten,  s.  o.  S.  741,  2  — ^) 
und  ihre  praktische  Einführung  in  den  Schulunterricht:  der 
Kampf  gegen  die  scholastischen  Lehrbücher  stand  auch  hier  im 
Mittelpunkt;  wie  oben  (8.  741;  2)  durch  ein  Zeugnis  bewiesen 
wurde.  Dafs  dabei  in  Spanien  wie  überall  die  Lehre  von  den 
oratorischen  Stilfiguren  eine  Hauptrolle  spielte,  erkennt  man 
deutlich  z.  B.  aus  Yives  de  tradendis  disciplinis  1.  IH  (1531)  in 
den  Opera  I  476:  eine  Übersichtstafel  der  Figurenlehre  (wie 
uns  mehrere  aus  jener  Zeit  erhalten  sind;  z.  B.  von  Petrus  Ba- 
mus)  solle  an  die  Wand  gehängt  werden,  ut  deanänilanti  sttidioso 
occurrant  figurae  et  quasi  ingerant  se  oculis. 
4.  urteue  Dafs  uuu  Gucvara  in  einer  humanistischen  Schule  erzogen 
GamnM  wurdc,  ist  bei  einem  Mann  Ton  solcher  Herkunft  von  vornherein 
begreiflich;  auch  zeigt  es  überall  sein  im  Altertum  handelnder, 
mit  Anspielungen  auf  die  Antike  geradezu  vollgestopfter  Boman*). 

1267.  —  Von  einem  Pietr.  Joh.  Nnnnez  aus  Valencia,  ProfeBsor  der  Rhe- 
torik in  Barcelona  (f  1602  fast  achtzigjährig),  giebt  es  Institationes  rfae- 
toricae  (Barcelona  1678  n.  5.),  notiert  von  D.  Morhof,  Polyhistor  I  (ed.  Fa- 
bricins,  Lübeck  1747)  968,  eine  kurze  Inhaltsangabe  (aber  wohl  nach  Miraena 
de  Script,  sec.  XVI  c.  188)  bei  Gibert  in:  Jagemens  des  sayants  T.  Vlll 
(Amsterd.  1726).  —  Quintilian  in  Spanien  s.  XV./XVI.:  Ch.  Pierrille  in 
seiner  Ausgabe  des  I.  Baches  (Par.  1890)  p.  GXII.  GXV  adn.  1.  GXXII.  — 
Lehrstühle  der  Rhetorik  an  den  Universitäten:  Andr.  Schottas  1.  c.  I  c.  2 
p.  31  ff.  —  Briefwechsel  des  Erasmas  mit  hamanistisch  gebildeten  Spaniern: 
A.  Helfferich  in:  Z.  f.  d.  bist  Theologie  N.F.  XXm  (1869)  692  ff.  —  Für 
die  Geschichte  des  Hamanismas  wichtig  jetzt  auch  der  Katalog  der  lat. 
Hss.  des  Escorial  von  W.  Härtel  in:  Sitzangsber.  d.  Wien.  Ak.,  phil.-hist. 
Gl.  GXn  (1886)  161  ff.  Die  von  mir  (in:  Fleck.  Jhb.  Sappl  XIX  [1892] 
378,  1)  vermutete  Benatzung  eines  Hippokratesbriefs  durch  Velez  de  Gue- 
vara in  seinem  Diablo  cigaelo  erscheint  mir  jetzt  gesichert,  seitdem  ich 
weifs,  dafs  diese  Briefe  dort  in  lateinischer  Übersetzung  bekannt  wareu 
(Härtel  p.  162). 

1)  Aus  G.  Voigt,  die  Wiederbeleb,  d.  klass.  Altertums  I '  (Berl.  1893) 
861  n.  468  habe  ich  mir  notiert,  dafs  schon  um  1430  bei  Filelfo  in  Florenz 
spanische  Zuhörer  waren  und  dafs  König  Alfonse  v.  Neapel,  der  Aragonier, 
von  Spanien  aus  mit  Lionardo  Bruni  korrespondierte. 

2)  Das  Ckuize  ist  eine  fabulose  Erfindung,  wie  auch  die  aus  Dares- 
Diclys  entlehnte  Einleitung  zeigt.   Die  Erfindungen  deckte  zuerst  auf  Pe- 
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Dafs  er  daher,  wie  den  Inhalt^  so  auch  den  Stil  nach  antiken 
Mustern  gestaltet  hatte ,  ergab  sich  mir  als  selbstyerständliche 
Folgerung.  Ich  fand  sie  bestätigt  zunächst  durch  die  einzigen 
lateinischen  Worte ,  die  es  von  ihm  zu  geben  scheint,  nämlich 
seine  selbstTerfafste  Grabschrift,  die  ich  hier  folgen  lasse,  aber 
nicht  in  einem  fortlaufenden  Satz,  wie  sie  in  N.  Antonio's  Kata- 
log, sondern  so,  wie  sie  in  der  Frankfurter  Ausgabe  seiner  Briefe 
vom  J.  1671  (p.  272)  gedruckt  ist: 

Carolo  F.  Hispaniarum  rege  imperante 

Illustris  D.  Dominus  Frater  Antoniiis  de  Guevara 

Fide  ChrisUanus 

Natione  JSispanus 

Pabria  Alavensis 

Oenere  de  Guevara 

Beligione  S.  IVanci^ 

Häbitu  huius  conventus 

Professione  theologus 

Officio  praedicator  d  chronista  Caesaris 

Dignitate  episcopus  Mondoniensis. 

Fecit  anno  Domini  MDXLII. 

Posui  finem  curis,    Spes  et  Forttma  valete. 

Eine  weitere  Bestätigung  fand  ich  in  Urteilen  von  Zeitgenossen 
die  den  Stil  des  Guevara  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  stellten 


trofl  de  Hna  in  drei  Briefen  unter  dem  Titel  Cartas  del  Bachiller  Bua 
(s.  XVI),  cf.  Schott  1.  0.  667.  Antonio  II  187.  Der  uns  Philologen  wohl- 
bekannte Landsmann  des  Quevara,  Antonius  Augustinus,  urteilt  über 
den  Inhalt  des  Werks  (Dialogos  de  las  medallas,  inscriptiones  j  otras  anti- 
gnidades  1676;  ins  Lat.  übersetzt  von  A.  Schott:  Antonii  Augustini  anti- 
qnitatum  dialogi  [Antwerp.  1617]  162):  scire  sc  anHqua  JRomanaaque  historiaa 
fingit  eaque  camminisciiur,  quae  nec  visa  nee  audita  mortalibtu:  nemo  u< 
divinare  queat,  in  quos  iUe  libros  inciderii.  nova  itaque  notnina  acriptorum 
excogitavit  somniaqm  venditat  oUruditque  quae  apud  nullum  reperiaa  auc- 
torem.  Ähnlich  Miraeus,  Bibl.  ecclesiastica,  pars  altera  (Antwerp.  1649)  47: 
quod  ad  ^horölogium  principum*  seu  librum  ^de  vita  Marci  Awrelii  Imp.^ 
aUinet,  est  is  totue  fabülose  confietus,  non  ex  priscis  histariia  Bomanis  petüus, 
quod  tnoneo,  ne  quis  erret,  ut  in  Hispania  et  GaUia  aulici  paseim  errant, 
ubi  cupide  nitnis  in  sinu  mambusque  gestari  a  viris  nöbilibus  merito  eruditi 
indignantur.  idem  iudicium  est  de  Guevarae  epistolis,  quae  ineptiarum  sunt 
plenae  nec  ^aurearum  epistolarum^  titulum  merentur,  quo  eas  Gallictm  vulgw 
indigetat.   Eeins  dieser  Zeugnisse  scheint  bekannt. 
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mit  dem  entsprechenden  antiken;  da  sie  nicht  bekannt  sind^ 
teile  ich  sie  hier  yoUständig  mit.  1)  Das  frühste  dieser  Orteile 
(drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Romans)  stammt  von 
ViveSy  wo  freilich  Guevara  nicht  genannt,  aber  für  jeden  Leser 
mit  absoluter  Deutlichkeit  bezeichnet  ist:  de  ratione  dicendi 
(1532)  1.  II  114:  das  Gegenteil  der  gravis  et  sancta  oratio  sei 
eine  oratio  ddiciosa  lasciva  ludibunda,  cum  Semper  ludit  omnibus 
transJationum  generibus  et  figuris  et  schematis  et  periodis  conr 
tortis  et  comparatis,  tum  sententiolis  argutis  condnnisque,  molU 
structura  et  delicata,  salibus^  allusionüm  ad  fäbellas,  ad  historiolas, 
ad  carminaj  ad  dicta  in  scriptoribus  celelria:  in  quam  orationis 
formam  degeneravit  ea  quae  aulica  dicitur,  multorum  itidem^ 
qui  se  enascentium  linguarum  studio  dediderunt  —  2)  Ma- 
tamoro  hat  sich;  als  Zeitgenosse  des  Guevara,  begreiflicher- 
weise gelegentlich  über  ihn  und  seinen  Stil  geäuiBert,  aber  nur 
einmal  direkt,  nämlich  in  seiner  Gelehr  tengeschichte  Spaniens 
(De  adserenda  Hispanorum  eruditione  sive  de  viris  Hispaniae 
doctis  1553)  64  (der  genannten  Ausgabe):  decretum  mihi  erat, 
nihil  de  praestantissimo  viro  et  antiquae  nobüitatis  praesule  Min- 
doniensi  (d.  i.  Guevara),  qui  soJus  aulicorum  mantbus  proximis 
annis  gestäbatur,  privato  iudicio  statuere:  nisi  me  invitum  et  plane 
rqpugnantem  Itbellus  vulgatus  a  Petro  Bhua  Soriensi,  homine  cum 
paucis  erudito,  in  lumc  censuram  pertraxisset.  ego  vero  sie  existimo^ 
virum  hunc  mirae  facundiae  fuisse  et  incredibilis  ubertatis  naturae, 
sed  omnia  rerum  momenta,  quod  Pedio  obiecit  Persius^  ^rasis 
librat  in  antithetis,  doctas  posuisse  figuras*  laudari  con- 
tentus  (Fers.  1,  85  ff.):  fidgurat  interdum  et  tonat,  sed  non  totam, 
ut  olim  Perides,  dicendo  commovet  civitatem,  et  dum  nihil  wit  nisi 
cuUe  et  splendide  dicerey  saepe  incidit  in  ea  quae  derisum  effugere 
non  possunt.  qui  si  iUam  extra  ripas  effluentem  verborum  copiam 
artificio  dicendi  rq^essisset . dubito  quidem,  an  parem  in  eo  do- 
quentiae  genere  in  Hispania  esset  inventurus.  An  ihn  wird  er  da- 
her auch  wohl  gedacht  haben,  als  er  in  dem  1548  verfa&ten 
Werk  De  ratione  dicendi  schrieb  (p.  296):  man  habe  sich  vor 
nichts  so  zu  hüten,  wie  vor  der  fortwährenden  Anwendung  der 
Schemata,  wodurch  man  alles  verderbe  und  die  Rede  verweich- 
liche, hoc  vitio,  fügt  er  hinzu,  quum  iuvenes  essemus,  orationem 
corrupimus,  quam  ^de  laudibus  Davidis'  Välentiae  scripsimus;  nam 
frequentissimis  iropis  et  schemate  perpetuo  totam  orationem  effemir 


Antithesenstil:  Gnevara. 


navimus  (diese  Bede  ist  nicht  erlialten).  cetemm  haec  luxuries 
dicHanis  commendatur  in  iuventbus,  quam  speramtis  tarnen  stüo 
cum  aekUe  dqpascendam  esse.  —  3)  A.  Schott  1.  c.  (1608)  250 1 
scripsU  lingua  pahia  ttm  diserüssirntts ,  ut  Caroli  V  ecclesiastes 
atque  historicus  sit  deUcbus^  vemacido  sermone,  in  quo  affectasse 
nimium  Schemata  visus,  pompa  quadam  timens,  et  antithetis 
putide  nimium  iteratis  lectarem  enecat.  quin,  ut  poetae  verbis  utar 
(Hör.  de  a.  p.  97):  proicit  ampuUas  et  sesquipedalia  verha.  Über 
dies  Urteil  ereiferte  sich  ein  Ordensbruder  des  Guevara,  Lucas 
Wadding,  in  den  Scriptores  ordinis  Minorum  (Rom  1650)  32: 
multa  scripsit  patrio  ac  cultissimo  quidem  et  sublimi  sermane,  qua 
de  causa  et  ob  variam  gratamque  per  omnia  opera  sparsam  erudi- 
tianem  in  omnes  ferme  Europeae  gentis  linguas  translata  sunt, 
nesdo  itaque,  unde  tantus  livor  auctari  Bibliothecae  Hispanicae,  ut 
gluem  inprindpio  dogii  dixerat  Hinguapatria  tum  facundum...{etc.yy 
postea  iniuriose  nimis  circa  stüum  vituperet  Dagegen  wieder  Nie. 
Antonio  1.  c.  I  (1672)  98,  der  sich  dem  Urteil  des  Matamoro  und 
Schott  gegen  Wadding  anschlieist  und  hinzuf&gt:  demttö  tamen 
aliquid  auctoris  aevo,  quando  scüicet  non  bene  adeo  fundata  ea 
Hispani  sermonis,  quae  nunc  in  summa  est,  purüatis  et  doquentiae 
forma  hisee  aurium  lenodniis,  quae  ex  antithetis  et  syllabarum 
paritate  veniunt,  quasi  extollere  se  ex  socco  ad  cothumum  videbatur, 
uti  olim  fatiscentis  iam  linguae  latinae  vitia  crebris  vocdbulorum  et 
periodorum  figuris  äbscondi  subtrahique  imminenti  ruinae  sequior 
aetas  credidit.  —  4)  George  Puttenham,  The  art  of  english 
poesie  (London  1589)  219  f.  (in  Arbers  reprints,  n.  15):  das 
Antitheton  gebe  oft  dem  Redner  und  Dichter  grofse  Anmut, 
aber  Isoer ates  was  a  litle  too  füll  of  this  figure,  and  so  was  the 
Spaniard  that  wrote  the  life  of  Marcus  Äurelius,  and  many  of 
Our  moderne  writers  in  vulgär  use  it  in  excesse  and  incurre  the 
vice  of  fond  affectation:  otherunse  the  figure  is  very  commendable. 

d.  Der  Ursprung  des  Antithesenstils  im  XVL  u.  XVIL  Jh. 
Isokrates  und  Cicero  bei  den  Humanisten. 
Guevara  stand  mit  seiner  Vorliebe  für  diese  Rede-™^Hu- 
figur  keineswegs  allein:  im  Gegenteil  gab  er  durch  ihre  latein über 
Verwendung  nur  einer  bei  den  Humanisten  aller  Länder 
verbreiteten   theoretischen  Überzeugung   und  prakti- 
schen Anwendung  besonders  lebhaften  Ausdruck. 
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Dafs  die  Humanisten  die  reichliche  Verwendung  dieser  Rede- 
'  figur  als  das  wesentlichste  Erfordernis  eines  gewählten  Stils  an- 
sahen ^  erklärt  sich  aus  ihrer  Vorliebe  für  Isokrates,  der  schon 
im  Altertum  als  der  Hauptrepräsentant  des  antithetischen  Satz- 
baus galt^),  und  ftir  Cicero ,  bei  dem  diese  Figur  in  Theorie 
und  Praxis  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 

1.  Isokrates. 

1.  Nach-        Er  wurde  schon  in  der  Schule  Vittorino's  da  Feltre  neben 
Demosthenes  gelesen.^  Vives  übersetzte  im  J.  1523,  also  sechs 
^'*g^^^°" Jahr  vor  dem  Erscheinen  jenes  spanischen  Romans,  den  Areo- 
a)  bei  iui.,  pagiticus  und  Nicocles  ins  Lateinische  (I  306  flF.);  er  preist  im 
u.  deuUoh.  Vorwort  die  Reden  des  Isokrates:  in  guibus  est  mira  sennonis 
^rten'  dulceäo  et  aptissima  compositiOf  numeris  ad  omatum  adstrida^  wo- 
mit er  eben  die  jcaQiöMtg^  das  ävttd'nov  meint,  Figuren,  deren 
Schönheit  er  in  seinen  rhetorisch -stilistischen  Schriften  öfters 
preist.®)   In  seiner  Schrift  De  tradendis  disciplinis  (1531)  nennt 


1)  Dafs  sich  die  Figur  bei  Isokrates  finde,  bemerkt  anch  Landmann 
1.  c.  65  (cf.  15.  19.  47),  doch  fehlten  ihm  die  Mittel,  mehr  als  einen  bloCsen 
Vergleich  anzustellen. 

2)  Cf.  Voigt  1.  c.  I  541. 

8)  Besonders  de  ratione  dicendi  (1582),  vol.  I  97:  periodi  vim  habend 
incisa  quctedam  apte  inter  se  qwidrantia:  *Äd  amentiam  te  natura  peperii, 
ad  scelua  exercuit  educatio,  ad  supplicium  forUma  reservavit*  (Cic.  in  Cat. 
1,  25).  ipaa  enim  congruens  applicatio  nexus  habet  vieem,  ut  in  structura 
lapidum  sine  calce  vel  gypso  quadrantium,  venustissimae  sunt  periodi, 
quae  fiunt  vel  ex  antithetiSy  de  quxbus  mox  hquimur,  vel  acute  conduso 
arffumento,  atque  adeo  su/iKt  quidam,  qui  acute  condnnata  argumenta  et  bre- 
viter  conclusa  et  contorte  vihrata  eas  demum  veras  periodos  esse  eenseant,  ut 
Hermogenes;  über  die  antitheta  spricht  er  dann  ausführlich  p.  101  f.,  wo 
er  Beispiele  giebt  wie  ^saepe  vidi  cUea,  saepe  victus  est  proelio*,  ^dicendum 
quod  non  sentias  aut  faciendum  quod  non  prdbes*,  ^non  tarn  allioere  volui 
quam  alienare  noluV  u.  s.  w.  Er  wirft  dann  die  Frage  auf,  wie  es  komme, 
dafs  die  Antithesen  solche  venustas  besäfsen;  er  meint:  habent  adversa  haec 
gratiae  plurimum  ad  gentes  omnes  propter  iUam  rerum  pttgnantium  com- 
plexionem^  similem  naturali  compositioni  elementorum,  qua  constatU  humana 
Corpora.  Infolge  der  ganz  mangelhaften  Disposition  der  Schrift  kommt  er 
noch  einmal  darauf  zurück  p.  107:  eine  oratio  florida  sei  u  a.  die,  in  welcher 
verba  verbis  quasi  demensa  et  paria  respondeant,  ut  crebro  con- 
ferant  pugnantia,  comparent  contraria,  ut  pariter  extrema  terminentur  eun- 
demque  referant  in  cadendo  sonum.  hoc  orationis  genus  et  florens  et  iucun- 
dum  et  laetum  dicitur  et  pictum  atque  expolitum,  in  quo  omnes  verborum, 
omnes  sententiarum  illigantur  lepores,  ut  inquit  Cicero  (or.  38). 


Antithesenstil:  Isokrates  im  Hmnanismas. 


797 


er  unter  den  auf  der  Schule  zu  lesenden  griechisclien  Autoren 
zuerst  Isoer atem,  gtto  simplicitis  ac  purius  cogitari  nihü  potest 
(ib.  480).  An  einem  portugiesischen  Redner  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jh.  wird  gelobt  Isocratica  iucunditas  leniiasgue  (Nie. 
Antonio  1.  c.  I  411).  Gleich  das  erste  in  Frankreich  mit  grie- 
chischen Lettern  gedruckte  Buch  brachte  etwas  von  Isokrates: 
es  ist  der  im  J.  1507  erschienene  Liber  gnomagyricus ,  dessen 
interessante  Entstehungsgeschichte  u.  a.  E.  Egger,  L'hell^nisme 
en  France  I  (Par.  1869)  154  flF.  erzählt.  Während  es  sich  hier 
nur  um  den  gnomologischen  Gehalt  dieses  Autors  handelte,  hob 
Estienne  Dolet  in  seiner  Schrift  La  maniere  de  bien  traduire 
d'une  langue  en  autre  (1540)^)  die  Wichtigkeit  einer  nach  seiner 
Ansicht  aus  keinem  Autor  besser  als  aus  Isokrates  zu  lernenden 
rhythmischen  und  harmonischen  Diktion  hervor,  die  sich  in 
Wortstellung  und  Periodenbau  zeige.  Im  Anfang  des  XYII.  Jh. 
ging  man  in  Frankreich  so  weit,  dafs  man  nach  dem  Muster 
des  Isokrates  das  ZusammentreflFen  zweier  Vokale  in  zwei  Wör- 
tern mied^;  auch  von  der  Kanzel  herab  ertonten  die  nach  iso- 
krateischem  Schema  geleckten  und  gedrechselten  Perioden^, 

1)  Ich  kenne  nnr  das,  was  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  VJLll  2 
p.  647  ff.  daraus  mitteilt. 

2)  Gf.  De  la  Mothe  le  Vayer,  De  Tdloquence  Fran9oise  (1688):  in  Oeu- 
yres  II  1  (Dresden  1766)  242,  cf.  auch  0.  Gerber,  D.  Sprache  als  Kunst  I 
(Bromberg  1871)  417. 

8)  Der  Hauptvertreter  war  Fl  Schier  (1682—1710),  neben  Bossuet  der 
berühmteste  E[anzehedner  des  XVn.  Jh.,  cf.  über  ihn  und  seine  Manier 
Crevier,  Bh^torique  Fran9oise  II  (Paris  1767)  141  ff.  und  den  Artikel  in 
Michauds  Biogr.  univ.  XIV  211.  Ein  Beispiel  aus  seiner  Oraison  funebre 
de  M.  le  Chancelier  le  Tellier  (gehalten  1686)  in:  Eecueil  des  oraisons 
funebres  prononc^es  par  Messire  Esprit  Flechier,  ev^que  de  Nismes.  Nouv. 
6d.  (Paris  1706)  322  f.  >  Dans  VÜoge  que  je  faia  aujourd'huy  de  ,  ,  .  Messire 
Michel  U  TeUier  .  .  j'envisage  non  pas  sa  fortune,  mais  sa  vertu;  les  Ser- 
vices qu'ü  a  rendus,  nan  pas  les  places  qu*ü  a  remplies;  les  dons  qu'il  a 
rtceus  du  Ciel,  non  pas  les  howneurs  qu'on  luy  a  rendus  swr  lu  terre;  ^  un 
mot,  les  eaxmples  quc  votre  raison  vous  doit  faire  suivre,  et  non  pas  les  gran- 
dewrs  que  votre  argueü  pourrait  vous  faire  desirer.  In  solchen  parallel  ge- 
bauten Sätzen,  wo  einem  Wort  das  andere  entspricht,  bewegt  sich  sein  Stil 
fast  immer.  —  Mit  viel  größerer  Feinheit  hat  Bossuet  (1627—1704)  den 
Isokrates  nachgeahmt;  ich  w&hle  ein  von  A.  Chaignet,  La  rh^torique  et  son 
histoire  (Paris  1888)  448  citiertes  Beispiel  ans  einem  Panegyricus:  1.  L'homme 
lui  a  donne  premibrement  une  forme  humaine;  \  2,  ensuite  il  a  adori  ses  pro- 
pres ouvrages;  |  3,  enfin  il  a  fait  des  dieux  de  ses  propres  passionSj  B  afin  que 
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eia  Unfug,  gegen  den  feinfühlige  Männer  ihre  warnende  Stimme 
erhoben;  wie  einst  die  Gegner  des  Isokrates  gegen  diesen.^)  Der 
Jesuit  Nigronius  aus  Genf  sagt  in  einer  1579  gehaltenen  Rede^: 
undenam  afftüsit  Isocrati  et  apud  Athenknses  et  apud  posteros  m 
Graecia,  Europa  tanta  gloria,  tanta  lai4$  (ü>  doquentia,  tantus  spien- 

l'homme,  n'ayant  plus  devant  les  yeux  \\  1.  n%  VmtortU  de  eon  nam,  \  2.  ni 
Üb  conduites  de  sa  providence,  \  3.  ni  la  crainte  de  ses  jugements,  |  n'eAt  plus ' 
1.  d'autres  regles  que  sa  volonU,  |  2.  d'au^es  guides  que  ses  passions,  \  3.  en- 
fin  plus  d'autres  dieux  que  lui  meme.  —  Ähnliche  Beispiele  ans  franzOdschen 
Panegyriken  giebt  Bonhours  1.  c.  p.  39;  106;  107;  113.  Cf.  auch  den  Ar- 
tikel 'Antithese'  in  der  Encyclop^die  m^thodiqne,  Grammaire  et  litt^ratore 
I  1782.  —  In  die  Geschichtsschreibung  führte  diesen  Geschmack  ein  Pierre 
Matthieu  (1663 — 1621),  der  in  seinem  der  Histoire  des  demiers  troubles 
en  France  (1694)  Torausgeschickten  advertissement  den  Satz  aufsteUt,  qu'ü 
est  permis  ä  Vhistaire  de  faire  U  Bheteur  et  que  ceux  qui  ont  escrü  les 
Histaires  Grecques  et  Latines^  les  ont  ainsi  embedies, 

1)  Cf.  Bapin  S.  J.,  Beflexions  sur  Moquenoe  (Par.  1684)  in  seinen 
Oeuvres  (Amsterd.  1709)  II  21.  64.  68.  Lamy,  La  rh^torique  ou  Tart  de 
parier  (Par.  1670),  ed.  Amsterd.  1699  p.  298  f.  Cassaigne  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Werke  Balzac's  (Paris  1666)  81:  H  (Balzac)  si'est 
bien  downi  de  garde  de  tomber  dans  Vaffection  de  ces  discipies  d'üocraie, 
qui  taschoient  par  tout  d'arrondir  igalemewt  leur  Stile,  qui  de  toutes  leurs 
periodes  faisoient  autant  de  eercles,  et  qui  ne  songeoient  pas,  que  eamme  dans 
la  prononciation  ü  n*y  a  point  de  plus  grand  defaut  que  la  monatonie,  aussi 
le  plus  vicieux  de  tous  les  Stiles  est  celuy  gut  manque  de  variiti.  Sehr  fein 
auch  Balzac  selbst  in  seiner  Dissertation  De  la  grande  ^oquence  (toL  II 
619  ff.).  Vor  allem  F^n^lon  in  seinen  Dialogues  sur  F^oquence  en  gene- 
rale et  sur  Celle  de  la  chaire  en  particuUer,  erschienen  Paris  1718  nach 
seinem  Tode  (nach  Gibert  in  den  Jugemens  des  sarans  YJil  2  p  568  sind 
sie  ein  aus  unbekannten  Gründen  nicht  erschienenes  Jugendwerk  F/s;  der 
Grund  ist  aber  doch  klar:  die  mafslosen  Angriffe  würden  einen  so  einfluis- 
reichen  Mann  wie  Fl^chier  f  1710  verletzt  haben).  Ihre  Tendenz  ist,  dem 
herrschenden  Geschmack  entgegenzutreten  und  Vorschriften  for  eine  ver- 
besserte Art  des  Predigens  zu  geben.  Das  Vorbild  dieser  Bedner  sei  Iso- 
krates, dessen  blumenreicher,  weichlicher,  antithesenreicher  Stil  es  den 
modischen  „Isokratessen^*  angethan  habe;  ihn  unterwirft  er  daher  einer 
vernichtenden  Kritik,  immer  mit  Hinblick  auf  die  Nachahmer,  die  er  nicht 
nennen  wolle  (cf.  16  ff.  134.  161  ff.);  er  verurteile  nicht  prinzipiell  alle  Anti- 
thesen, wolle  aber  nur  die  gelten  lassen,  wo  die  Dinge,  von  denen  man 
spreche,  durch  ihre  Natur  sich  entgegengesetzt  seien  (166).  Da  er  bemerkt, 
dafs  auch  christliche  Prediger,  vor  allem  Augustin,  jenen  parallelen  Satz- 
bau bevorzugten,  so  wagt  er  es,  sich  auch  gegen  diese  zu  wenden,  cf.  238 
und  die  angehängte  Lettre  ^rite  ä  Facad^mie  Fran9oise  sur  T^loquence  301  f. 

2)  Gr.  de  slylo  optimo  dicendi  magistro  in  der  Ausg.  seiner  Beden 
(Mainz  1610)  228. 
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dar^  ut  etf«5  memoria  numquam  interitura  videatur?  A  stylo,  dicendi 
magistro.^)  Im  Stil  des  Rudolph  Agricola  (f  1485)  fand  Eras- 
mus*) etwas  von  der  orationis  structura  des  Isokrates.*)  Vor  b)  bei  eng- 
allem aber  gefiel  er  in  England,  wo  ilm  Roger  Ascham  (f  1568),  ^^m^tun' 
der  bekannte  Humanist,  einbürgerte.^)  Im  J.  1550  schreibt  er 
an  seinen  Freund  Sturm  in  Strafsburg  (The  whole  works  of 
Ascham,  ed.  Giles  1 1,  London  1865,  ep.  99)  über  seine  Schülei*in, 
die  damals  eben  sechzehnjährige  Prinzessin  Elisabeth,  von  den 
vielen  humanistisch  gebildeten  Frauen  jener  Zeit  die  erlauch- 
teste: Gallice  Itcdkegue  aeque  ac  Anglice  loquüur;  Latine  expedite 
proprie  cansidercUe,  Graece  etiam  mediocriter  mecum  frequenter  liben- 
ierque  colloquufa  est  .  .  Perlegit  mecum  integrum  fere  Giceronem, 
magnam  partem  Tiü  Livii,  ex  his  enim  propemodum  solis  duobus 
auctaribus  Latinam  linguam  hausitj  exordium  diei  Semper  novo 
testamento  Graece  trtbuit,  deinde  selectas  Isocratis  orationes  et 
Sophodis  tragoedias  legebai. .  .  Orationem  ex  re  natam,  proprietate 
castam,  perspicuitate  illustrem  libenter  probat,  verecundas  trans- 
kutanes et  contrariorum  collationes  apte  commissas  et  feli- 
citer  confligentes  unice  admiratur.  guarum  rerum  diligenti 
animadversione  aures  eius  tritae  adeo  teretes  factae  sunt  et  iudicium 
tarn  intdligens,  ut  nihil  . in  Graeca,  Latina  et  Anglica  oratione  vel 
soluhim  et  pervagatum^  vel  clausum  et  terminaium,  vel  numeris  aut 
nimis  effusum  aut  rite  temperatum  occurrat,  quod  non  iüa  inter  legen- 
dum  ita  religiöse  attendit,  ut  id  statim  vel  magno  rejiciat  cum  fastidio 
vel  summa  excipiat  cum  voluptate.^)  Man  sieht  aus  den  angeführten 

1)  In  dem  jesuitischen  Catalogus  perpetuus  der  oberdeutschen  Provinz 
vom  J.  1602/4  (Mon.  Germ.  Paedag.  XVI  [1894]  1  ff.)  findet  sich  unter  der 
verschwindend  kleinen  Zahl  griechischer  Autoren  auch  Isokrates,  und  zwar 
nicht  blofs  seine  ethischen  Beden,  sondern  auch  der  Panegyricus  und 
Enagoras. 

2)  Dialogus  Ciceronianus  p.  1013  (vol.  I  der  Ausgabe  von  170S). 

3)  Für  Belgien  cf.  Ruhnken  de  doctore  umbratico  (Lugd.  Bat.  1761)  25  f. 

4)  Doch  nicht  er  allein.  Sir  Thomas  Eljot  spricht  1641  von  quicke 
and  proper  sentences  of  the  Chreeke  mit  Bezug  auf  Isokrates  (Landmann  1.  c.  65)^ 
und  in  der  Diktion  des  Thomas  Morus  (1480—1636)  erkannte  wenigstens 
Erasmus  eine  Hinneigung  zur  laocratica  structwra  (Dialog.  Ciceronianus 
p.  1013). 

6)  Cf.  über  diese  Studien  der  Prinzessin  noch  ep.  1 191  (vom  J.  1556). 
n  34  (vom  J.  1662):  sie  habe  leicht  gefafst  orationis  ornamenta  et  totius 
iermonis  numerosam  ac  concinnam  comprehensionem.  Desselben 
Schoolmaster  1.  Up.  180  Giles:  sie  übersetzte  jeden  Vormittag  aus  De- 
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Worten,  daüs  er  die  Freude  seiner  Schülerin  an  dem  antühetischen 
Satzban  billigt;  auch  in  seinem  Urteil  über  den  portugiesischen 
Humanisten  Osorius  (ep.  I  161  vom  J«  1553)  hebt  er  henror, 
dessen  Stil  sei  frequens  et  felix  in  contrariis,  und  in  einem 
Brief  an  Sturm  (II  99*vom  J.  1568)  lobt  er  dessen  Analyse 
mehrerer  Antitheta  aus  Giceros  Rede  für  Quinctius.  Er  selbst 
schwelgt  formlich  in  diesem  Stil,  wie  schon  die  oben  angeführten 
Worte  zeigen  und  jeder  beliebige  Brief  bestätigt,  so,  um  aufs 
Geratewohl  eine  Stelle  herauszugreifen:  ep.  I  173  (yom  J.  1554) 
an  Eonig  Philipp :  inter  tot  hodie  in  luxe  urbe  praeclara  spedaada 
qttae  aculos  ttios  öblectant,  inter  tot  laetas  congratulatianes  quae 
qures  tms  demuicent,  ecce  vocem  et  gemitum  pauperum,  quae  am- 
mum  tmm,  tU  speramuSj  etiam  commovdmnt,  vocem  quidem  UtetMaCy 
gemitum  vero  miseriae.  .  .  Hic  locus  non  sceleratorum  carcer  sed 
miserorum  custodia  et  est  et  nominatur,  et  in  hanc  custadiam  nos 
non  intrudimur  ab  aliis  sed  ipsi  confugimus,  et  huc  confugimus 
non  metu  supplieii  sed  spe  melioris  fcrtunae.  Von  seinem  lateini- 
schen Stil,  in  dem  jeder  die  afiPektierte  Nachahmung  des  Isokrates 
oder  Cicero  deutlich  fühlt,  übertrug  er  diese  Manier  nun  auch 
auf  die  englische  Sprache.  Denn  er  hatte  die  ausgesprochene 
Absicht,  in  diese  die  Feinheiten  der  antiken  Diktion  einzubür- 
gern. So  schreibt  er  im  J.  1568  an  Sturm  (II  99),  er  verwende 
in  seinem  für  Engländer  bestimmten  Traeceptor*  die  englische 
Sprache,  was  freilich  ein  gefahrliches  Unternehmen  sei:  neqttt 
tarnen  ipse  sum  tarn  nostrae  linguae  inimicus,  quin  senÜam  iUam 
omnium  omamentorum  quum  dictionis  tum  sententiarum  admodum 
esse  capacem;  besonders  aber  hat  er  diesen  Standpunkt  dargelegt 
in  dem  1545  erschienenen  Buch  mit  dem  eigentümlichen  Titel 
^Toxophilus,  The  schole  of  shootinge  conteyned  in  two  books. 
To  all  Gentlemen  and  Yomen  of  Englande,  pleasante  for  theyr 
pastyme  to  rede,  and  profitable  for  theyr  use  to  folow,  both  in 
war  and  peace'.  Dies  Buch  hat  abgesehen  von  seinem  unmittel- 
baren Zweck,  das  Bogenschiefsen  als  nützlichste  Übung  für  jeder- 


mosthenes  und  Isokrates  ins  Lateinische,  jeden  Nachmittag  aus  Cicero  ins 
Griechische.  —  Isokrates  bei  Ascham  noch:  ep.  I  13  (1542).  17  (1543)  136 
(1552?).  164.  Toxophilus  p.  52.  Cf.  E.  Grant,  De  yita  et  obitu  Rogen 
Aschami,  in  seiner  Ausgabe  von  1576  (abgedruckt  bei  Giles  III  313):  De- 
mosthenem  et  laocraAem  stiavissimos  oratores  privatim  discipulis  praeUgebai. 
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mann  zu  empfehlen^);  zugleich  noch  die  Absicht^  die  Kunst  der 
lateinischen  Sprache  auf  die  englische  zu  übertragen.  Das  sagt 
er  selbst  p.  6  f.  Giles*):  „Wenn  Jemand  tadeln  wollte,  dafs  ich 
...  in  englischer  Sprache  geschrieben  habe,  so  möchte  ich  ihm 
Folgendes  erwiedern.  Was  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
betrifity  so  ist  in  ihnen  bereits  alles  so  vortrefflich  behandelt, 
daiis  schwerlich  Jemand  diese  Meisterwerke  übertreffen  wird.  Was 
dagegen  in  englischer  Sprache  seither  geschrieben  wurde,  steht 
sowohl  nach  Inhalt  als  Form  auf  so  niedriger  Stufe,  dafs  schwer- 
lich Jemand  noch  schlechter  schreiben  wird.  Denn  je  geringer 
das  Wissen,  desto  geneigter  war  man  stets,  zur  englischen  Sprache 
zu  greifen,  und  die  am  wenigsten  Aussicht  hatten  sich  durch  ihr 
Latein  auszuzeichnen,  glaubten  um  so  unverschämter  mit  ihrem 
Englisch  hervortreten  zu  dürfen.  (Falsch  sei  es,  dadurch  die 
englische  Sprache  bessern  zu  wollen,  dafs  man  sie  mit  Fremd- 
wörtern überschwemme:)  Indem  Cicero  den  Stil  des'' Isokrates, 
Plato  und  Demosthenes  zu  seinem  Vorbilde  nahm,  erweiterte 
auch  er  die  lateinische  Sprache,  aber  doch  in  einer  durchaus 
andern  Weise  als  jene.  Dieser  Weg  bleibt  von  den  meisten 
Schriftstellern  unbenutzt:  entweder  können  sie  ihn  nicht  ein- 
schlagen, weil  ihre  Unwissenheit  ihnen  im  Wege  ist,  oder  sie 
woUen  ihn  nicht  einschlagen,  weil  ihre  Eitelkeit  sie  daran  hin- 
dert." Er  wolle  das  Versäumte  nachholen.')  Demgemäfs  über- 
trägt er  nun  auch  jenes  Stilomament  des  parallelen  (antitheti- 
schen) Satzbaus,  das  ihm  als  das  wichtigste  von  allen  erschien, 
in  mafisloser  Weise  in  seine  englische  Prosa;  auch  hier  braucht 
man  nur  beliebig  zuzugreifen,  um  ein  Beispiel  zu  finden:  so 
gleich  in  der  an  König  Heinrich  VIII  gerichteten  Vorrede  des 
genannten  Buches:  1  trust  that  your  Grace  shall  perceive  it  to  be 

1)  Ob  die  Idee,  das  Bogenschiefsen  neben  geistiger  Thätigkeit  hergehen 
zn  lassen,  nicht,  wie  fast  alles  bei  diesen  hyperbpreischen  Humanisten,  aus 
Italien  entlehnt  ist?  Cf.  G.  Voigt  1.  c.  I  *  689  von  der  Schule  des  Vittorino 
da  Feltre:  „Neben  dem  Unterricht  gingen  die  Spiele  und  Übungen  in  freier 
Lnft  her.  —  Täglich  gab  es  Übungen  im  Laufen,  Eingen  und  Schwimmen, 
im  Reiten,  Ballspiel  und  Bogens chiefsen/* 

2)  Ich  fahre  die  Worte  an  in  der  Übersetzung  A.  Eatterfelds,  Boger 
Ascham,  sein  Leben  und  seine  Werke  (Strafsburg  1879)  49. 

3)  Die  englische  Orthographie  auf  Grund  der  lateinischen  zu  refor- 
mieren Tersuchte  Th.  Smith,  De  recta  et  emendata  linguae  Anglicae  scrip- 
tione,  Lutetiae  1668. 
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a  {hing  honest  fcrmeto  torite,  pleasant  for  same  to  read^  and  pro- 
fitabU  for  many  to  foüow;  containing  a  pasHme  honest  for  the 
mind,  wholesome  for  the  body^  fit  for  every  man,  vüe  for  no  man, 
using  the  day  and  open  place  for  honesty  to  nde  it,  not  lurJdng  in 
comers  for  misorder  to  äbuse  it 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  überblickt  ^  so  dürfte  man 
folgender  Schlnfsfolgerung  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können. 
Als  John  Lylj  im  J.  1579  seinen  Roman  schrieb,  verwendete 
er  in  ihm  den  Stil,  der  damals  infolge  einseitiger,  durch  die  Hu- 
manisten aufgebrachter  Nachahmung  des  Isokrates  (und  Cicero) 
als  der  einzig  feine  galt  und  aus  dem  Latein  der  Humanisten 
auf  die  modernen  Sprachen  übertragen  wurde  ^);  der  Spanier 
Guevara  war  nur  einer  dieser  vielen,  die  das  thaten;  eine  un- 
mittelbare  Beziehung  Lyl/s  zu  dem  durch  seine  Stellung  am 
Hof  einflufsreichsten  englischen  Humanisten  Ascham  scheint  sich 
klar  auch^ daraus  zu  ergeben,  dals  in  dessen  1570  erschienenem 
^Schoolmaster'  als  erstes  Erfordernis  für  einen  jungen  Menschen 
hingestellt  wird,  dafs  er  eitfyvT^g  sein  und  gesunden  Witz  haben 
müsse  (p.  106  f.  Giles):  der  Titel  des  Lyly'schen  Buches  aber 
ist:  ^Euphues.  The  anatomy  of  wit.'*) 

2.  Cicero. 

2.  Nach-  Unter  den  Ciceronianern  des  XVT.  Jh.  nahm  eine  Her- 
des oieero-  Torrageude  Stellung  ein  der  berühmte  Strafsburger  Humanist 
"^"üir''  und  Pädagoge  Johannes  Sturm  (1507-1589)»).   Er  hat  den 


1)  Die  starke  Anwendung  der  Allitteration  in  den  korrespondierenden 
Worten  (z.  B.  ihat  all  that  are  tooed  of  love  ahould  he  wedded  to  lusS)  ist 
wohl  etwas  spezifisch  Englisches:  diese  Sprache  neigte  Ton  Anfang  dazu, 
wie  die  hierfür  von  Landmann  angefOhrten  Beispiele  zeigen.  Bei  dem 
Spanier  wird  dagegen  ein  anderes,  uns  mehr  antik  anmutendes  EQangmittel 
zur  Verstärkung  der  Parisosis  verwendet,  das  Homoioteleuton,  z.  B.  Cos^mbre 
es  rescebir  presto  y  alegres:  y  dar  tarde  y  tristes.  En  lo  uno  presumptuosos: 
y  en  lo  otro  perezosos  und  sehr  viel  dgl. 

2)  Landmann  1.  c.  68  gedenkt*  Aschams  auch,  aber  ganz  im  Vorbei- 
gehn:  mir  scheinen  die  Beziehungen  aber  sehr  eng  zu  sein.  Ob  übrigens 
Bitpvi/jg  auch  bei  Humanisten  anderer  L&nder  in  jener  Zeit  nachweisbar 
ist?   A  priori  ist  es  sehr  wahrscheinlich. 

8)  Die  Bedeutung  dieses  Mannes  fOr  den  deutschen  Humanismus  ist 
vortrefflich  hervorgehoben  von  Gh.  Schmidt,  La  vie  et  les  travaux  de  Jean 
Sturm,  Strafsb.  1866  und  H.  Veil,  Zum  OecUlchtnis  J.  Sturms  in:  Festschr. 
d.  prot.  Gymn.  zu  Strafsb.  (Strafsb.  1888)  8  ff. 
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Cicerokultus  formlich  organisiert.  Er  liefs  seine  Schüler  auf- 
treten nnd  mit  Anwendung  aller  A£Fekte  die  ciceronianischen 
Prozesse  f&hren;  erat  etiam  in  eodem  loco  quaesitar  iudidi  ipstque 
iudieeSj  fasees  eHam  consulares  et  lictareSj  viatores  etiam  et  circum- 
stans  Corona  eorum  qui  audiunt,  inprimis  vero  rei  et  litigatores 
utringue^  patroni  et  amici  quos  ipsi  sibi  advocarint  qui  causas  dt- 
eunt  ...  Es  wurde  ein  Gegner  angestellt,  der  unterbrechen 
durfte,  worauf  dann  der  kleine  Cicero  Hm  Geist  des  toten'  ant- 
wortete; sie  nos  vera  iudicia  in  veris  cansis  instituimus  et  quasi 
gladiatorum  oratorum  paria  introducimus.^)  Was  den  Stil  betri£Pt, 
so  hat  er,  wie  sein  Freund  Ascham,  eine  aufserordentliche  Vor- 
liebe f^  den  parallelen  (antithetischen)  Satzbau,  in  dem 
er  wie  alle*)  das  Wesen  der  ciceronianischen  condnnitas  be- 

1)  De  exercitationibus  rhetoricis  (Strabb.  1676)  71.  79  f.  Übrigens 
war  auch  dieser  Oedanke  nicht  originell ,  cf.  G.  Voigt  1.  c.  I '  640  f.  von 
Vittoiino  da  Feltre:  „Bednerische  Übungen  wurden  in  der  Weise  der  an- 
tiken Bhetorenschule  veranstaltet:  die  Knaben  lernten  fingierte  F&Ue  be- 
handeln, so  dafs  sie  bald  Yor  Gericht  bald  yor  einem  Senat  oder  einer 
Yolksrersammlung  ihre  Beden  hielten**  (s.  o.  S.  SOl,  1).  Die  analogen  Auf- 
fOhmngen  antiker  Dramen  an  dem  Gymnasium  Sturms  haben  ihre  Quelle 
gleichfiedls  in  Italien,  cf.  J.  Crüger  in  der  (S.  802,  8)  citierten  Festschrift 
p.  309.  Dagegen  heilst  es  in  der  jesuitischen  Verordnung  vom  J.  1619  (Mon. 
Germ.  Paed.  XVI  1894  p.  186):  in  rhetorica  etiam  exhiberi  potent  cUiguod 
SenahM  canaultum,  iudicium,  sed  absque  apparatu  solenniori  peraonarum  v. 
iheatri. 

2)  Cf.  z.  B.  Doletus  de  imitatione  Ciceroniana  adyersus  Desiderium 
Erasmum  pro  Christophoro  Longolio  (Lugd.  1686)  68  f.:  die  coneinnitas  sei 
den  Ohren  erwünscht,  daher  Cicero  antitheta  crebro  confert,  qucie  numertm 
Oratorium  ipsa  neeessitate  gignunt  et  sine  induetria  eonficiunt  (wörtlich  wieder- 
holt in  seinem:  liber  de  imit.  Cic.  ady.  Floridum  Sabinum  [Lugd.  1640]  17). 
^  Strebaeus  de  yerborum  electione  et  collocatione  (Bas.  1689)  1.  n  c.  7—9 
(p.  202  ff.):  er  sieht  in  jenen  Stellen  Ciceros  (er.  88  ff.  164  ff.)  yon  der  Con- 
cinnität  das  wesentlichste  Erfordernis  fOr  die  suaintas  der  Bede.  —  P.  Ba- 
mus,  Ciceronianus  (1666)  96  (der  Ausg.  Francofiirti  1680)  nuUa  parte  Cicero 
magis  Ciceronianus  videtur  quam  in  orationis  compoeitüme  et  strfictura:  tarn 
eleganter  et  venuste  oraüonem  composuit  ....  firequentibus  verhorum  figuris 
totum  corpus  exomat,  dum  prima  primis^  postrema  postremis,  prima  mediis, 
media  postremis,  omniague  inter  se  paria  concinnitate  sua  ntmerum  quendam 
fadunt,  vel  gradatim  aliis  consequentia  praeeedentium  loco  redemt  vel  col- 
lusione  vocum  similium  aut  casuwn  varietate  veluti  concinunt  —  Antonius 
Lullus  BaJearis  de  oratione  (Bas.  1668)  1.  V  c.  7  über  die  condnnitas.  — 
Fr.  San  et  ins  de  arte  dicendi  (1673)  in:  Opera  ed.  Maiansius  I  (Genf  1766) 
362  f.  mit  richtiger  Herleitung  aus  Gorgias.  —  Daher  schärfen  die  jesui- 

Korden,  antike  KanatproM.  IL  62 
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schlössen  sah.  In  seiner  Schrift  De  amissa  dicendi  ratione  (zu- 
erst 1538)  1.  n  c.  14  analysiert  er^)  daraufhin  ciceronianische 
Perioden  wie:  plttö  hnius  inopia  possit  ad  miaericardiam  quam 
iUius  opes  ad  crudditatem  (pro  Quinct.  91)  und  tum  ab  homine 
älieno  neque  ab  äliquo  cälumnüUore  aique  improbo,  sed  ab  eguiie 
Romano,  propinquo  et  necessario  stio  (ib.  87).  Er  rät^  ut  in  eius- 
modi  propositis  exemplis  adolescentes  exerceantur  und  führt  eine 
selbstgemachte  Probe  an.  Ahnlich  in  seinem  —  übrigens  vor- 
trefflichen  (s.  oben  S.  42,  1)  —  Werk  De  periodis  (1567):  als 
Proben  der  elegantia,  der  venustas  citiert  er  (f.  87  \  103')  pr. 
Quinct.  26  etenim,  si  veritate  amicitia,  fide  sodetas,  pietate  pro- 
pinqtiitas  colitur,  necesse  est,  iste  qni  amicum  socium  ctffmem  fama 
ac  fortunis  spoliare  conatus  est,  vanum  se  et  perfidiosum  et  impium 
esse  faieatur;  pr.  Caec  1  si  quantum  in  agro  locisque  desertis  au- 
dada  potest,  tantum  in  foro  aique  iudiciis  impudentia  vaJeret:  non 
minus  in  causa  cederet  A,  Caecina  Sex,  Äebutii  impudentiae  quam 
in  vi  facienda  cessit  audaciae;  div.  in  Caec.  hic  tu^  si  laesum 
te  a  Verre  esse  dices,  patiar  et  concedam:  si  iniuriam  tibi  factam 
quereris,  defendam  et  negäbo.  In  derselben  Weise  analysiert  er 
(f.  105'.  154^ — 156^)  isokrateische  Perioden  wie  oi  yäg  di^xav 
7tdxQi6v  ifSxiv^  iiystöd'ai  z(ybg  ixijkvdag  t&v  a'inox^6vtov  oiSh 
toi)q  ei  na&ivzag  x&v  ev  noiyifSAvxfov  oid%  zoi>g  tnixag  ysvofu- 
vovg  t&v  ijtode^aiiiviov  und  bemüht  sich,  sie  möglichst  genau 
ins  Lateinische  zu  übersetzen.')    Auch  Sturm  wollte  die  Kunst 

tischen  Bationes  studiorum  diese  Fignr  vor  allen  andern  ein,  z.  B.  die 
vom  J.  1622  (Mon.  Genn.  Paedag.  Xyi  1894)  p.  217  cf.  219  f.,  und  der  Jesuit 
Julius  Nigronius  verwendet  sie  oft  in  seinen  Beden,  z.  B.  in  der  1583  ge- 
haltenen (XVp.  488  der  oben  [S.  798,  2]  citierten  Ausgabe).  —  Sogar  Lip- 
sius,  sonst  der  erbitterte  (Gegner  der  ciceronianischen  Concinnität  (s.  oben 
S.  776),  empfiehlt  am  SchluTs  seiner  Oratoria  institutio  (1573;  ed.  Koborg 
1630  p.  106  f.),  die  insignis  periodua  der  Miloniana  {est  enim  haec,  iudices, 
non  scripta  sed  nata  lex  etc.)  so  umzusetzen  in  eine  Bede  De  pietate  in 
patriam:  est  enim  haec,  auditores,  animis  hominum  innata  virtus^  ad  guam 
non  doctrina  nos  insHtuit  sed  natura  imbuit,  quae  non  tradita  nobis  sed  in- 
fixa,  non  instülata  sed  insita  est,  sowie  den  Satz  (in  Catil.  1,  25)  ad  hanc  te 
amentiam  natura  peperit,  volwatas  exercuü,  fortuna  servavit  in  folgenden: 
ad  quam  nos  vvrtwtem  natura  peperit,  doctrina  exercuit,  fortuna  ipsa  destinavit. 

1)  Den  Kommentar  zur  Quinctiana,  in  dem  er  nach  Ascham  ep.  II  99 
Giles  solche  Perioden  analysierte,  habe  ich  nicht  finden  können. 

2)  Gf.  noch  De  universa  ratione  elocutionis  (Strafsb.  1575)  412  ff.; 
665  ff.;  nur  der  exilis  orator  solle  diese  Figur  meiden:  De  imitat  orat.  (ib. 
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des  lateinischen  Periodenbaus  in  seine  Muttersprache  übertragen 
wissen,  denn  auch  das  Deutsche  sei  solcher  Finessen  fähig.  ^) 
Aber  er  selbst  hat  sich  für  zu  gut  gehalten  ^  um  deutsch  zu 
schreiben;  und  der  Antithesenstil,  der  im  Spanischen,  Englischen, 
Franzosischen  und  Italienischen  grassierte,  hat  in  unsere  Sprache 
meines  Wissens  überhaupt  nur  geringe  Aufnahme  gefunden.') 

Ich  konnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Belegen  geben,  aus 
denen  zu  ersehen  ist,  dafs  im  XVII.  und  XVIII.  Jh.  in  den  unter 
Einflufs  des  Humanistenlateins  stehenden  Sprachen  eine  wahre 
Antithesenwut  herrschte.  Doch  lasse  ich  sie  hier  beiseite'),  und 
will,  statt  den  Leser  zu  ermüden,  ihn  lieber  belustigen  durch 
das  tollste  Stück,  das  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Ein 
viel  gelesenes  Buch^)  war  das  des  Emanuele  Tesauro:  II  can- 
nocchiale  Aristo telico,  osia  idea  dell'  arguta  et  ingeniosa  elo- 


1576)  L  n  c.  9  (p.  249).  —  Die  Vorliebe  Starms  steigert  ins  Lächerliche 
sein  'Scholiast'  Valentinas  Erythraeus:  er  (und  mit  ihm  andere)  zerlegt 
z.  B.  den  oben  ans  der  Bede  für  Gaecina  angefahrten  Satz  si  —  potest  in 
3  xoikfuxta  zu  je  6  Silben:  8i  quantum  in  agro  \  lacisque  desertia  \  audada 
potest  nnd  mn  nun  auch  in  dem  folgenden  korrespondierenden  Satz  von 
19  Silben  tantum  in  foro  atgue  iudiciis  impudentia  vaUret  18  Silben  heraus- 
zabekommen,  liefs  man  entweder  in  aus  oder  schrieb  oc  für  'atque'  (in  der 
Anmerkung  zu  der  citierten  Stelle  Sturms  de  periodis). 

1)  De  exerc.  rhet.  1.  c.  81. 

2)  Doch  Tgl.  Anm.  4. 

S)  Nur  einen  will  ich  hier  noch  anfahren,  weil  er  recht  bezeichnend 
ist.  Die  Rhetorik  des  Bartolomeo  Cayalcanti  (Vinegia  1659),  ein  unend- 
lich weitschweifiges  Werk,  handelt  im  fünften  Buch  Tom  Stil,  wobei  an 
yerschiedenen  Stellen  mehr  als  jede  andere  Figur  das  laiwoXov  gepriesen 
und  mit  Beispielen  yor  allem  aus  Cicero  belegt  wird,  dessen  theoretische 
Auafiihrung  über  diese  Figur  im  Orator  dem  Vf.  natürlich  auch  bekannt 
ist  (cf.  p.  314),  wie  überhaupt  das  ganze  Werk  auf  antiker  Grundlage  ruht. 
Gf.  p.  279  (wo  er  selbst  folgendes  Musterbeispiel  bildet:  eostui  neUa  pace 
inquieto,  nella  guerta  otioso,  nei  pericoli  timido,  nella  sicwrezza  ardito  si 
dimcstravayj  306;  312;  813  f.  (er  schliefst  p.  814:  questi  quattro  omamenti^ 
Ja  paritä  dico,  i  simili  casi,  le  aimili  terminationi  ^  la  cantrappositione  8<mo 
quegli,  i  quaJi  danno  ciascwno  per  se  stesso  e  senza  altro  artificio  risananza 
ed  harmonia  moUo  stMve  cd  parlare,  eame  negli  esempi  allegati  possono  i 
no8tri  pwrgaU  orecchi  comprendere).  Doch  warnt  er  vor  dem  zu  häufigen 
Gebrauch ,  und  zwar  in  so  scharfer  Form ,  dafs  er  offenbar  jene  Manier 
seiner  Zeit  im  Auge  hat:  p.  279. 

4)  Deutsche  Nachahmungen  nennt  J.  Chr.  Gottsched,  Ausführl.  Bede* 
kunst '  (Leipz.  1739)  330  f. 

52* 
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cutione,  Yenetia  1663.  Von  p.  114  an  handelt  er  ron  den  figure 
hartnonicke.  Das  sei  vor  allem  das  töixmlov  mit  seinen  paral- 
lelen oder  gegensätzlichen  Gliedern  ond  gel^entlichem  Gleich- 
klang am  Ende  (das  sei  dceronianische  oancinniUis).  Es  ge- 
nügt ihm  aber  nicht,  die  unnachahmliche  Schönheit  dieser 
Figuren  bloCs  dem  Ohr  bemerklich  zu  machen,  sondern  auch 
das  Auge  soll  sich  daran  erfreuen;  zu  diesem  Zweck  teilt  er 
die  einzelnen,  meist  Cicero  entnommenen,  Beispiele  durch  Linien 
ab,  z.  B.  Cic.  in  Mil.  102: 

an 

Tu  Ego 

Me  Te 

Per  hos  Per  eosdem 

i  i 
In  paHam         In  Patria 

Bevocare  Räinere 

Potain  Non  potero? 

Dann  folgen  noch  ein  paar  andere  derartige  Analysen  cicero- 
nianischer  Perioden;  von  einer  sagt  er:  di  cui  nd  giardin  deUe 
Muse  ntW  altro  e  piü  fioritOj  denn  sie  enthielte  eine  Komposi- 
tion dolcemente  sonora  e  vigorosamente  soave,  omata  insieme  et  or- 
dinata,  ricrea  il  Dotto,  insegna  VIdioto;  ebenso  Cic.  pr.  Scaur.  45: 


damus  tibi  deercU: 

pecunia  supererat: 

at  hdbAas 

at  egAas; 

incurrisU 

in  alienas 

amens 

insant4S 

in  columnas 

insanisti. 

Welchen  erschreckenden  Umfang  diese  Manier  angenommen  hatte, 
sieht  man  daraus,  dafs  nicht  blofs  Tesauro  sich  (p.  187  ff.)  daran 
macht,  alte  Ehreninschriften  auf  Augustus  und  Constantinus  nach 
diesem  Schema  umzuformen,  sondern  dalj3  man  —  ganz  wie 
Guevara  (s.  oben  S.  793)  —  damals  thatsächlich  solche  Ehren- 
inschriften verfafste,  von  denen  z.  B.  nach  Tesauro  (p.  189)  eine 
lautet: 

Omasius  Fagoniae  Dux 
DominuSj  Victor^  Princfps,  Dens; 
Hie  iaceo. 
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Nemo  tne  nomind  famdicus, 
Praetereat  ieiunus^ 
Sakitet  sobrius. 
Haeres  mihi  estOy  qui  potest; 
Subditus  qui  vtdt; 
Hostis  qui  audet. 
Tivite  Ventres  et  vcHete. 

Doch  man  mofs  diesen  ganzen  Absclinitt  des  Cavaliere  lesen, 
um  einen  Begriff  von  der  Monomanie  jenes  Jahrhunderts  für 
diese  Spielereien  zu  bekommen. 


Schlafs. 

Der  Mann,  dessen  Stilfacetien  wir  soeben  kennen  lernten,  zuiammen- 
hat  in  richtiger  Selbstschätzung  als  seine  und  seiner  Genossen 
Vorgänger  gepriesen  Gorgias,  den  Sophisten  von  Leontini,  so- 
wie jene  gezierten  spätlateinischen  Autoren  aus  der  Deklama- 
torenschule, «e*  qmli  parve  rinato  Gargia  Leontino.  Vernünftige 
Männer  haben  ihre  in  orgiastischem  Stil  schwelgenden  Zeit- 
genossen darauf  hingewiesen,  dafs  sie  es  nicht  besser  machten, 
als  Gorgias,  Hegesias  und  jene  Asianer,  deren  Ezcesse  Cicero 
und  der  Autor  xsqI  iklfovg  verpönten.*)  In  diesen  Vergleichen 
ist  eine  durchaus  zutreffende  historische  Erkenntnis  niedergelegt. 
Denn  wenn  wir,  auf  der  Hohe  angelangt,  einen  Bückblick  werfen 
auf  den  langen  Weg,  den  wir  zurückgelegt  haben,  so  sehen  wir 
hinter  uns  liegen  eine  zweitausendjährige,  nie  unter- 
brochene Tradition.  Dem  alten  sizilischen  Bedekünstler, 
„dem  Mann  der  Mache  und  des  Esprit''^),  hatte  das  für  Geist 
und  Witz  so  empfängliche  und  für  sinnliche  Formenschonheit 
auch  der  Sprache  von  der  Natur  einzig  prädestinierte  Athener- 
volk zugejubelt  und  die  Süfsigkeiten,  die  er  ihm  bot,  begierig 
eingesogen.    Von  Gorgias  und  Genossen  haben  die  Attiker  mit 


1)  Fr.  Ogier  1.  c.  (S.  784).  B.  Ascham,  The  Bchoolmaster  (London 
1570)  99  Arber. 

2)  V.  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  (Berlin  1884)  818.  —  Es  hätte  oben 
(8.  16,  1)  bemerkt  werden  müssen,  dafs  v.  Wilamowitz  1.  c.  811  ff.  zuerst 
das  zeitliche  Verhältnis  des  Tfarasymachos  zn  Gorgias  richtig  beurteilt  hat. 
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ihrem  merkwürdigen  Geschick,  Fremdes  sich  anzueignen  mid 
durch  den  Stempel  ihrer  Eigenart  zu  adeln,  die  Kunst  gelernt, 
durch  äuTserliche  Mittel  den  Sinn  und  Oeist  von  Hörem  und 
Lesern  zu  bewegen.  Die  Klassicität  der  grofsen  attischen  Schrift- 
steller beruht  auf  der  Stellung,  die  sie  zur  sophistischen  Kunst- 
prosa einnahmen,  deren  Verkehrtheiten  sie  vermieden  und  deren 
Vorzüge  sie  mit  dem  ihnen  angeborenen  Gefühl  för  Takt  und 
Grazie  zur  Vollendung  erhoben:  am  meisten  gelang  das  Piaton, 
dem  Dichterphilosophen,  und  den  Rednern  der  Praxis.  Aber  da 
sie  sich  kraft  ihres  individuellen  Konnens  am  weitesten  von  der 
bewufsten  tdxvri  der  sophistischen  Kunstprosa  entfernten,  so 
geht  deren  eigentliche  Entwicklungslinie  nicht  über  sie  fort. 
Vielmehr  war  es  Isokrates,  der  Schüler  des  Gorgias,  der  die 
Praxis  seines  Lehrers  und  der  sophistischen  Redekünstler  über- 
haupt wissenschaftlich  begründet  und  sie  —  nicht  ohne  wesent- 
liche, mildernde  Änderungen  —  für  alle  Zeit  den  GemäGsigten 
verbindlich  gemacht  hat.  Die  asianische  Rhetorik  dagegen  hat 
in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  Gorgias  und  mit  absichtlicher 
Übergehung  des  Isokrates  (und  Demosthenes)  jene  Manier  ins 
Bizarre  gesteigert.  Gerade  durch  die  grellen  Farben,  die  sie 
auftrug,  zog  sie  die  Augen  der  Römer  auf  sich,  sobald  diese  in 
die  Sphäre  der  hellenischen  Kultur  eintraten.  In  den  griechischen 
und  lateinischen  Rhetorenschulen  der  Kaiserzeit,  bei  den  Ver- 
ehrern sowohl  der  alten  Götter  wie  der  neuen  Gottheit,  fand 
diese  Manier  begeisterte  Adepten,  die  ihr  bis  ins  byzantinische 
und  occidentalische  Mittelalter  treu  geblieben  sind  und  weiterhin 
den  an  der  Antike  sich  emporrankenden  modernen  Sprachen  an- 
fangs ihren  Stempel  aufgedrückt  haben.  Diese  von  der  alten 
sophistischen  Kunstprosa  ausgegangene  und  in  Einzelheiten 
stetiger  Umbildung  und  Weiterbildung  unterworfene  Stilrichtung 
haben  wir  nach  einem  aus  dem  Altertum  selbst  stammenden 
Unterscheidungsprinzip  die  „moderne^'  genannt.  Dem  progres- 
siven Verfall  hat  sich  von  Anfang  an  eine  reaktionäre  Partei, 
die  der  „Alten^,  entgegengestemmt,  die  in  Theorie  und  Praxis 
Rückkehr  zum  Archaischen  und  Einfachen  befahl,  das  sie  in 
den  attischen  Klassikern  versinnbildlicht  fand:  ein  vergebliches 
Unternehmen,  da  sie  in  romantisch  -  idealistischer  Schwärmerei 
das  Wollen  mit  dem  Können  verwechselte  und  den  Anforderungen 
der  wechselnden  Generationen  keine  Rechnung  trug:  der  grölste 
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und  geschichtlich  bedeutendste  dieser  reaktionären  Versuche 
wurde  von  den  Humanisten  —  auch  auf  dem  Gebiete  des  Stils 
—  unternommen,  aber  er  scheiterte  wie  alle  seine  Vorgänger. 
Auch  an  Vermittlungsversuchen  zwischen  den  „Neuen"  und  den 
„Alten**  hat  es  in  der  ganzen  Zeit  nie  gefehlt:  mit  unerreichter 
und  daher  der  Ewigkeit  för  würdig  befundener  Virtuosität  schlofs 
diesen  Kompromifs  Cicero,  und  in  langer  ununterbrochener  Ar- 
beit schlössen  ihn  auch  die  modernen  Sprachen,  indem  sie  nach 
jahrhundertelangem  Tasten  und  Irren  zur  Erkenntnis  kamen, 
dafs  nicht  eine  überstürzte  mechanische  Übertragung  des  Fremd- 
artigen, sondern  nur  ein  langsamer  inniger  Verschmelzungs- 
prozefs  zu  dem  Ziele  führen  könne,  dem  jedes  Kulturvolk,  nur 
seiner  Veranlagung  gemäfs  mit  grofserer  oder  geringerer  In- 
tensität, zustrebt,  der  reinen  Schönheit  der  Form  wie  in  der 
bildenden  Kunst,  so  auch  in  der  gesprochenen  und  geschrie- 
benen Rede. 

Weit  über  ihre  zeitlichen  Grenzen  hinaus  hat  sich  uns  die 
Antike  als  die  alles  bewegende  und  belebende  Kulturmacht  er- 
wiesen. Die  Barbarennationen,  von  denen  sie  zertreten  zu  werden 
in  Gefahr  war,  hat  sie  ihrerseits  veredelt  und  die  rohen,  planlos 
hinstürmenden  Gewalten  beföhigt,  durch  edelste  Menschenbildung 
die  grofse  Mission  einer  Givilisation  des  Erdkreises  zu  voll- 
bringen. Die  feindliche  Gewalt  der  neuen  Religion  hat  ihre 
stolze  Gegnerin  nach  einem  Ringen,  wie  es  länger  und  furcht- 
barer in  der  Weltgeschichte  des  menschlichen  Denkens  nicht 
stattgefunden  hat,  zu  Boden  geworfen,  aber  wie  des  Lichtes 
Fackel  auch  umgewendet  emporschlägt,  so  ist  die  Besiegte  von 
der  hoheitsvollen  Siegerin  selbst  wieder  aufgerichtet  worden  und 
hat  mit  ihr,  wie  auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  des  kunst- 
mälsigen  Ausdrucks  der  Gedanken  in  Worten  und  in  Schrift, 
einen  Freundschaftsbund  geschlossen,  welcher  der  Menschheit 
zum  Segen  die  Äonen  hindurch  dauern  wird,  so  gewüslich  wahr 
das  Wort  des  ernsten  Dichters  von  der  Ewigkeit  des  Guten  ist: 
TO  £^  vixä. 


Anhang  L 

Über  die  Geschichte  des  Beims. 


Es  giebt  wenige  litterarhistorische  Probleme ,  über  die  so 
viel  geschrieben  ist  wie  über  das  Yom  Ursprung  des  Reims. 
Eine  blolse  Aufzählung  der  Titel  dieser  Abhandlungen,  die  ich 
ziemlich  vollständig  geben  zu  können  glaube  —  wer  heute 
darüber  schreibt,  thut  so,  als  ob  er  keine  oder  fast  keine  Vor- 
gänger hat  —  würde  Seiten  füllen^),  und  wollte  ich  den  ganzen 
Stoff  in  allen  seinen  Einzelheiten  bearbeiten,  so  bedürfte  es  dazu 
eines  eignen  Werkes.  Ohne  daher  auf  das  Detail  einzugehen 
und  ohne  mich  mit  einer  genauen  Widerlegung  des  vielen  Fal- 
schen und  Abenteuerlichen,  das  in  dieser  Frage  vorgebracht  ist, 
zu  befassen,  werde  ich  mich  darauf  beschranken,  die  wesent- 
lichen Resultate  meiner  Untersuchungen  vorzulegen;  wenn  ich 
trotzdem  ausführlich  werde,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich 
nur  auf  breitester  Grundlage  das  Problem  losen  zu  können 
glaube. 

L  Prinzipielle  Fragestellimg. 

Der  Beim       ,Wer  vor  ctwa  hundert  Jahren  über  dies  Thema  schreiben 
foxmiüer  woUtc,  mufstc  vor  allem  zu  einer  prinzipiellen  Frage  Stellung 
^di^  nehmen:  ist  der  Reim  die  ^Erfindung'  irgend  eines  bestimmten 
Volks  gewesen,  von  dem  er  den  übrigen  vermittelt  wurde?  Heut- 
zutage herrscht  darüber  Einigkeit,  dals  eine  solche  Fri^e  in  sich 

1)  Die  erste  sy stein a tische  Untersuchong  stammt  von  Mnratori  in 
seinen  Antiqnitates  Italiae  medii  aevi  in  (1740)  diss.  XL  De  rhythmica 
vetemm  poesi  et  origine  Italicae  poeseos,  cf.  besonders  p.  686  ß. 
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selbst  zusammenfällt:  die  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  sich 
ergebende  Anschauung ,  dafs  etwas  derartiges  überhaupt  nicht 
'erfunden'  wird,  erhalt  immer  neue  positive  Beweise  durch  die 
Erforschung  der  Sprachen  primitiver  oder  wenigstens  von  der 
europäischen  Kultur  abseits  stehender  Völker.  Wir  erkennen, 
daUs  der  Hang  zur  Yerknüpfong  von  Versteilen  oder  ganzen 
Versen  durch  gleichklingende  Silben  potentiell  (um  mich  so 
auszudrücken)  überall  vorhanden  ist^),  dafs  es  sich  mithin  nur 
darum  handelt,  ob,  wann,  in  welchem  Umfang  und  durch  welche 
Einflüsse  er  aktuell  geworden  ist.  —  Jeder  Gebildete  weils,  dafs  Der  ger. 
der  Beim  in  der  späten  Kaiserzeit  in  die  Verse  der  christlichen  Be*m*eLo 
Hynmen*)  eindrang  imd  hier,  von  bescheidenen  Anfangen  a^-^^^^J^^ 
gehend,  mehr  und  mehr  seine  Herrschaft  ausdehnte,  die  er  end-  lat-Hym- 
gültig  besafs,  als  die  alte  Welt  zu  Boden  gesunken  war  und 
auf  ihren  Trümmern  neue  Völker  zu  wirtschaften  anfingen.  — 
Auch  darüber  herrscht  jetzt  allgemeines  Einvernehmen,  dafs 
das  germanische  Volk  in  Anlehnung  an  die  lateinischen  Hymnen 
diese  Verszier  für  seine  Poesie  nutzbar  gemacht,  d.  h.  dem  Beim 
seine  originalen  Versformen  geopfert  hat.')  Zwar  sträubt  sich 
unser  Gefühl  anfangs  gegen  die  Zumutung,  ein  wesentliches  for- 
males Element  der  Poesie  als  Import  aus  der  Fremde  anzusehen. 
Aber  es  fehlen  dafär  nicht  Analogieen.  Über  die  Verse  der 
Kirgisen  urteilt  der  erste  Kenner  dieses  und  der  verwandten 

1)  Weite  Verbreitung  des  Beims :  George  Pattenham,  The  art  of  eng- 
lish  poesie  (1589)  in  Arbers  reprints  n.  16  p.  26.  Theophilus  Swift,  Essay 
on  the  rise  and  progress  of  rhime  in:  Transactions  of  the  royal  irish  aca- 
demy  IX  (Dublin  1808)  3  ff.,  wo  er  ihn  nennt:  the  universal  voiee  of  nations. 
J.  Kayser,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Kirchenhymnen*  (Paderborn  1881)  110, 4  u.  a. 

2)  Ein  wissenschaftliches  Buch  über  die  Geschichte  des  christlichen 
Gesanges  fehlt.  In  den  bekannten  Darstellungen  sucht  man  vergebens  so 
wichtige  Stücke  wie  den  (jetzt  durch  M.  B.  James  in  Texts  and  studies  Y 
[Cambridge  1897]  12  f.  veryoUständigten)  Hymnus  in  den  (aus  s.  II  stammen- 
den) gnostischen  acta  lohannis  p.  220  f.  Zahn  (genau  wie  es  Tertall.  de 
or.  27  beschreibt),  den  Hymnus  des  Valentinus  bei  Hippel,  ref.  haer.  VI 
37,  den  der  Naassener  ib.  Y  10,  die  Lieder  des  Apollinarios  nach  Sozom. 
h.  e.  YI  25  und  die  des  Arius  nach  Athanas.  I  247.  406.  728  ed.  Maur. 
Künftig  wird  auch  hinzuzunehmen  sein  der  kürzlich  in  Ägypten  gefundene, 
von  üsener  (Religionsgesch.  Unters.  I  189  f.)  ins  rechte  Licht  gestellte 
liturgische  Antiphonengesang  am  Epiphanienfest. 

3)  Wohl  zuerst  hat  W.  Wackemagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Nationallitt. 
P  (Basel  1879)  §  30  das  nachdrücklich  hervorgehoben. 
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Völker,  W.  RadloflF*),  folgendennafsen:  „Was  die  rhythmischen 
Gesetze  betrifft,  durch  die  die  gebundene  Bede  geregelt  wird, 
so  sehen  wir,  dafs  hier  die  persische  Poesie  einen  grolsen  Ein- 
flufs  geübt.  Die  ursprünglichen  tQrkischen  Versmafse  sind  ver- 
loren gegangen:  an  Stelle  der  akrostichischen  Verse  sind  Verse 
mit  Endreim  getreten."  Die  Perser  haben,  soviel  ich  weife, 
ihre  originalen  Versformen  denen  der  Araber  geopfert.  Das 
nationalitalische  Versmals,  in  dem  Priester  Hymnen,  Dichter 
Epen,  Aristokraten  Orabschriften ,  Aristokraten  und  Plebejer 
Dedikationen  verfafsten  und  nach  dessen  Takt  der  Landmann 
beim  Erntefest  tanzte  und  sang,  ist  durch  die  um  200  v.  Chr. 
importierten  griechischen  Versmafse  bis  zu  dem  Grade  verdrängt 
worden,  dals  Gelehrte  um  50  v.  Chr.  von  der  alten  Versform 
keine  klare  Vorstellung  mehr  besafsen  und  dafs,  was  noch  mehr 
sagen  will,  der  Soldat  Verse  auf  die  Kaiser  in  trochäischen 
Langzeilen,  die  weise  Frau  Losorakel  in  Hexametern^  der  ge- 
wöhnliche Mann  Grabschriften  in  Senaren  oder  Distichen  kon- 
zipierte. So  übte  also  die  antik -christliche  Kultur  ihre  über- 
wältigende Macht  auch  auf  die  Versformen  der  modernen  Volker 
aus:  der  Germane,  der  gemäfs  seiner  Aussprache  das  charak- 
teristische Ornament  des  Verses  von  jeher  auf  die  Anfangssilben 
gelegt  hatte,  begann  nun,  es  auf  die  Endsilben  zu  legen  und 
das  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  eignen  Sprache, 
nämlich  der  beginnende  Verfall  dieser  Endsilben,  umsomehr  ein 
Festhalten  an  dem  alten  Prinzip  empfohlen  hätte:  der  allitte- 
rierende  Vers  des  Hildebrandliedes  wich  dem  gereimten,  der 
wenigstens  für  uns  zuerst  und  gleich  voll  ausgebildet  in  Otfrids 
Werk  vorliegt,  ohne  dafs  die  Zufälligkeit  unserer  Überlieferung 
ausschlösse,  dafs  infolge  der  Einwirkung  der  lateinisch -chrisir 
liehen  Poesie  der  Reim  schon  vor  ihm  wenigstens  partielle  Ver- 
wendung gefunden  haben  konnte;  denn  erstens  pflegt  die  volle 
Ausbildung  irgend  welcher  Erscheinung  primitive  Vorstufen  zu 
haben  und  zweitens  ist,  wie  mich  F.  Vogt  belehrt,  die  kanonische 
Geltung  des  Reims  in  der  ganzen  deutschen  Poesie  seit  der 
karolingischen  Zeit  nicht  aus  Otfirids  Werk  zu  erklären,  das  nur 
in  gelehrten  Kreisen  gelesen  wurde  und  dessen  Einfluls  über- 


1)  Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd -Sibiriens  L  Abt.  3.  Teil 
(St.  Petersb.  1870)  p.  XXH. 
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haupt  sehr  gering  war.  —  Die  Einwände ,  die  früher  gegen  die 
Herkunft  des  Reims  aus  der  lateinischen  Hymnenpoesie  gemacht 
wurden,  sind  hinfallig.  Wenn  in  altgermanischen  Liedern  ganz 
gelegentlich  ein  oder  der  andere  Vers  reimt*),  wenn,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Reim  in  germanischen  Zauherformeln 
aus  heidnischer  Zeit  begegnet,  oder  wenn  selbst,  was  jetzt  von 
malsgebenden  Forschem  in  Abrede  gestellt  wird,  jene  in  der 
Notkerschen  Rhetorik  citierten  altdeutschen  Reimverse^  sehr 
alter  Tolkstümlicher  Poesie  angehören  sollten,  was  folgt  daraus 
anders  als  das,  was  jeder  ohnehin  zugeben  mufs:  dafs  das  ger- 
manische Ohr  fdr  den  Zusammenklang  auch  des  Auslauts  der 
Worte  empfönglich  war,  dafs  also  (um  mich  des  obigen  Aus- 
drucks zu  bedienen)  der  Reim  auch  im  Deutschen  seiner  dvva- 
Utg  nach  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  auf  allen  Gebieten 
des  Denkens  und  Dichtens  so  einschneidende  Einführung  der 
christlichen  Hymnen  zur  ivdgysLa  wurde?  —  Da  mithin  die  Der  Beim 
Thatsache,  dafs  der  Reim  in  der  Poesie  der  modernen  Hymnen 
Volker  in  aktuelle  Erscheinung  getreten  ist  durch 
Übertragung  aus  dem  lateinischen  Hymnengesang,  als 
sicher  zu  gelten  hat,  wird  die  prinzipielle  Fragestellung 
für  die  Völker  unsres  Eulturkreises  zu  lauten  haben: 
wie  ist  der  Reim  in  die  lateinische  Hymnenpoesie  ge- 
kommen? Bevor  wir  aber  diese  Frage  beantworten  können, 
sind  noch  mehrere  Punkte  zu  erörtern. 


n.  Der  Parallelismns  als  ürfonn  der  Poesie  mid 
der  Reim  in  Formeln. 

1.  Es  war  nicht  blols  das  allen  Menschen  angeborene  Ver-  PuraUeUa- 
gnügen  an  harmonischem  Wohlklang,  das  den  Reim  potentiell  ^^ij^ 
bei  den  meisten  Völkern  hervorbrachte'),  sondern  es  bedurfte  J^^^^ 

1)  Cf.  G.  F.  Meyer,  De  theodiscae  poeseos  verbomm  consonantia  finali 
(Dias,  Berl.  1849)  9  ff. 

2)  Bei  P.  Piper,  D.  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  678  f.,  cf.  darüber 
z.  B.  0.  Schräder  in:  Germania  XIV  (1869)  42  ff. 

8)  HarsdOrffer  in  seinem  Poetischen  Trichter,  dritter  Teil  (Nümb.  1668) 
p.  79  (cf.  E.  Borinski,  Die  Poetik  d.  Renaissance  [Berl.  1886]  206)  antwortet 
auf  die  Frage  Varum  die  Keimen  das  Ohr  belustigen':  „nemlich  wegen 
ihrer  nngezwnngenen  Lieblichkeit,  welche  sich  etlicher  MaTsen  mit  einer 
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einer  ganz  bestimmten  Grundlage,  von  der  er  nicht  losgelöst 
werden  kann,  ohne  seiner  Existenzmoglichkeit  verlostig  zu  gehen. 
Das  Substrat  des  Beims  ist  der  ParallelismuS;  oder,  wie 
Herder  es  einmal  etwas  weniger  scharf  ausdrückt:  „Der  Beim, 
das  grolse  Vergnügen  nordischer  Ohren,  ist  ja  ein  fortgehender 
Parallelismus/' ^)  Parallelismus  ist  vielleicht  der  wichtigste  for- 
male Yölkergedanke,  den  es  giebt.  Treffend  urteilt  A.  Wuttke, 
D.  deutsche  Volksaberglaube  d.  Gegenwart*  (Berlin  1869)  157  f.: 
„In  Formeln  wie  *Mond  nimt  zu,  Warze  nimt  ab'  ^Glocken  gehn 
Toten  nach^  Warzen  gehn  mit'  liegt  eine  ächte  und  ursprüng- 
liche Volkspoesie,  ein  Parallelismus  der  Gedanken,  wie  er  in  der 
hebräischen  Dichtkunst  und  in  den  Vt>lks8prüchen  und  besonders 
in  den  Gleichnissen  sich  kundgiebt,  der  Ursprung  aller  Dicht- 
kunst überhaupt.  Was  der  Beim  im  äulseren  Klange  ausdrücken 
will,  das  drückt  sich  hier  in  kemhafter  Wirklichkeit  aus,  die 
innere  Gleichstellung  und  Verbindung  des  äuüserlich  Unterschie- 
denen "  Wer  die  Veröffentlichungen  der  Folkloristen  durchblät- 
tert, findet  genug  Beweise  dafür;  so  kleiden  die  Stamme  am 
Altai  ihre  Sprichworter  so  gut  wie  ausschliefslich  in  die  Form 
des  Parallelismus,  z.  B. 

„Was  gedenkst  du  die  Vögel  des  Himmels  zu  fangen? 
Was  gedenkst  du  die  Fische  des  Meeres  zu  &ngen?^ 

oder: 

„Wer  hat  gesehen,  dals  des  Bockes  Horn  zum  Himmel  reicht? 
Wer  hat  gesehen,  dafs  des  Eameels  Schwanz  zur  Erde  reicht?'') 
Ebenso  Sprichwörter  der  Tataren,  z.  B. 

„Des  Alten  Worte  bewahre  im  Sack, 
Seinen  Leichnam  bewahre  nach  Gebühr/' 

oder: 

„Des  Menschen  Dummheit  ist  iimen,  . 
Des  Viehes  Buntheit  aufsen."') 

gleicbkünstliclier  Zusammenstiminimg  in  der  Music  Tereinbahren ;  aller 
MaXsen  auch  ein  wolgestaltes  und  nach  kunstrichtigem  Ebenmafs  wolge- 
steUtes  QemShl  dem  Aug  beliebet.  Es  ist  dieses  der  Natur  eingepflanzet^ 
dafs  ihm  angenehm  ist,  was  eine  Gleichheit  hat  und  hingegen  miDsfällig, 
was  eine  Ungleichheit  ausweiset/* 

1)  In  seiner  Abhandlung  „Vom  Geist  der  ebräischen  Poesie**  1782  » 
Werke  ed.  Suphan  XI  2S8. 

2)  RadloflF  1.  c.  I  1  (St.  Petersb.  1866)  1  ff. 

3)  Ders.  1.  c.  I  6  (St.  Petersb.  1886)  7. 


Parallelismas  als  Urform  der  Poesie. 


Ein  Eskimolied  ^): 

^Den  grofsen  Eoonak  Berg  im  Süden  drüben, 
Ich  sehe  ihn. 

Den  grofsen  Eoonak  Berg  im  Süden  drüben 
Ich  schaue  ihn. 

Den  leuchtenden  Glanz  im  Süden  drüben, 
Staune  ich  an. 
Jenseits  von  Eoonak 

Dehnt  es  sich  aus, 
Dasselbe  was  Eoonak 

Seewärts  umschliefst. 
Schau,  wie  sie  (die  Wolken)  im  Süden 

Wogen  und  wechseln, 
Schau,  wie  sie  im  Süden 

Einander  yerschönem; 
Während  er  (der  Gipfel)  seewärts  umhüllt  ist 

Von  wandelnden  Wolken, 
Seewärts  umhüllt, 

Einander  rerschonemd/' 
Ein  finnischer  Sang^: 

A  maiden  wolked  aUmg  the  airs  edge  —  a  girl  along  (he  ^naveV 

of  fhe  shyy 

AUmg  the  outline  of  a  cloud^  —  along  the  heaven's  boundary^ 
In  stockings  of  a  hluish  hue,  —  in  shoes  with  omamented  heeh, 
A  wool '  "box  in  her  hand,  —  ander  her  arm  a  hairßled  pouch 
u.  s.  w. 

2.  Dieser  Parallelismus  der  Poesie  und  der  gehobenen  Prosa  ^)  Arten  dei 

Parallelia- 
mui: 

1)  Bei  E.  Grosse,  D.  Anfänge  d.  Kunst  (Freib.-Leipz.  1894)  232. 

2)  In  englischer  Übersetzung  mitgeteilt  yon  J.  Abercromby,  Magic 
aongs  of  the  Finna  in:  Folk-Lore,  a  quaterly  review  of  myth  etc.  I  (Lond. 
1890)  26  cf.  p.  22 :  In  Finnish,  fhe  second  Une  of  a  couplet  ia  nearJy  always 
a  repetition  in  other  worda  of  it8  predecessor,  and  Stands  in  apposiiion  to  it. 
Wem  die  Folk-Lore-Litteratnr  besser  zugänglich  ist  als  es  einem  Dentschen 
(selbst  an  den  gröfsten  Bibliotheken)  möglich  ist,  wird  zweifellos  Beispiele 
auch  anderer  Völker  beibringen  können.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
dafs  die  Folkloristen  (was  jetzt  Ausnahme  zu  sein  scheint)  stets  genaue 
Mitteilung  auch  über  die  äufsere  Form  der  Lieder  machten  (am  liebsten 
auch  mit  einer  oder  der  anderen  Probe  im  Original):  allgemeine  Inhalts* 
angaben  allein  genügen  uns  nicht. 

3)  Cf.  A.  Jeremias,  Die  babjlonisch-assyr.  Vorstell,  y.  Leben  nach  dem 
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—  wir  haben  bereits  oben  (S.  30  fiF.)  gesehen  und  werden  weiter- 
hin darauf  zurückkommen,  dafs  beides  nicht  zu  trennen  ist  — 
zeigt  bei  verschiedenen  Völkern  oft  eine  verschiedene  Erschei- 
nungsform: teils  entsprechen  sich  die  parallel  laufenden  Sätze 
ganz  oder  zumeist  Wort  für  Wort,  teils  ist  die  S^sponsion  eine 
erheblich  freiere;  wenn  wir  den  wesentlichen  Unterschied  ins 
Auge  fassen,  so  können  wir  die  erstere  Erscheinung  Parallelis- 
mus der  Form,  die  zweite  Parallelismus  des  Gedankens 
nennen. 

».  Griech.  a.  Den  Parallelismus  der  Form  nannten  die  Griechen 
paraiieiis-  JcaglfSmöig;  wir  haben  gesehen,  dafs  diese  das  wesentlichste 

Charakteristicum  der  griechischen,  dann  der  lateinischen  Eunst- 

prosa  war;  ein  Satz  wie  der  des  Gorgias: 

ri  dl  xal  nQOfSfflf  &V  oi  Sst  XQ06aivai; 
sbcBtv  dwatfAijv  &  ßovkofiai, 

ßovXoilATIV  S'  &  ÖBt- 

q>vycav  dh  tbv  icv^QAmvov  q>d'6vov 
mag  typisch  dafür  sein.  Die  Griechen  müssen  es  sich  gefallen 
lassen,  hier  mit  den  Chinesen  zusammenzugehen  (deren  Sprache 
übrigens  charakteristischerweise  wie  die  der  Griechen  den  musi- 
kalischen Accent  haben  soll:  s.  o.  S.  5);  über  sie  teilt  G.  v.  d. 
Gabelentz  folgendes  mit  (Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  X  [1878]  230  flF.): 
„Der  Chinese,  ein  stilistischer  Feinschmecker  der  empfindlichsten 
Art,  ist  ein  grofser  Verehrer  scharf  zugespitzter  Antithesen. 
Schärfer  aber  können  die  Spitzen  nicht  aneinanderstolsen,  als 
wenn  man  beide  entgegengesetzte  Gedanken  in  völlig  symme- 
trischer (xestalt,  Glied  auf  Glied  einander  entsprechend,  neb- 
sammen  rückt.  Dies  ist  eine  der  gebräuchlichsten  Arten  ihrer 
Stilkunst'',  was^  dann  durch  ein  auch  für  Laien  yerständliches 
Beispiel  illustriert  wird.*) 

Tode  (Leipzig  1887)  9:  „Die  Form  der  Darstellung  (in  der  Höllenfahrt  der 
Istar)  ist  Parallelismus  der  Glieder,  eine  Form  der  poetischen  Sprache,  die 
sicherlich  ursprünglich  keine  bewufst  kunstmärsige  ist,  sondern  das  natür- 
liche Ergebnis  schwungvoll  gehobener  Bede." 

1)  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  aus  diesem  FormparallelismuB  sich 
nach  V.  d.  Ckibelentz  die  chinesische  Sitte  erklärt,  sehr  oft  ohne  Interpunk- 
tion zu  schreiben.  Auch  der  Grieche  brauchte  z.  B.  seinen  Gorgias  kaum 
zu  interpnngieren. 
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b.  Der  Parallelismus  des  Gedankens  tritt  vor  allem  b.  Hebr. 
klar  entgegen  in  der  hebräischen  Sprache.  Wer  ihn  zusammen-  paraueiia- 
wirft  mit  dem  griechisch-lateinischen,  oder  gar  den  Parallelismus 
im  Stil  jüngerer  lateinischer  Autoren  (z.  B.  des  Appuleius  oder 
Angustin)  aus  dem  Hebräischen  ableitet,  beweist,  dafs  er  von 
der  Art  des  hebräischen  Parallelismus  gar  keine  Vorstellung  hat. 
Ich  will,  damit  der  Kontrast  um  so  deutlicher  hervortrete,  nicht 
das  Hebräische  unmittelbar  mit  dem  Griechischen,  sondern  das 
von  Juden  geschriebene  Griechisch  niit  dem  von  echten  Hellenen 
geschriebenen  Griechisch  vergleichen.    Wer  des  nationalgriechi- 
schen Parallelismus  Kundige,  der  etwa  den  eben  angeführten 
Satz  des  Gorgias  liest,  könnte  auch  nur  in  Versuchung  kommen, 
ihn  für  identisch  zu  erklären  etwa  mit  Jes.  Sir.  1 
xaöcc  6oq>la  itagä  xvQtoVy 
xal  (IST  aitov  iötiv  slg  tbv  al&va. 
S^liov  d^aXaöö&v  xal  ötayövag  {)8tov 
xal  fii^iQag  al&vag  tig  iiaQid'^öei; 
^og  oigavov  xal  nXaxog  yf^g 
xal  &ßv66ov  xal  6oq>Cav  xlg  i^txvidöSL; 
TCQoriQa  nivtcav  ixxiöxai,  60ipCa^ 
xal  6iivB(5ig  q>Qovif^6B(og  al&vog 
(u.  s.  w.  in  51  langen  Kapiteln),  oder  mit  dem  in  den  (griechi- 
schen) Thomasakten  erhaltenen  gnostischen  Hymnus  auf  die 
Sophia  (Act.  apost.  apocr.  195  f.  Tischend.),  dessen  erste  und 
sechste  Strophe  R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch,  I  (Braun- 
schweig 1883)  301  f.  so  übersetzt: 

„Das  Mädchen  ist  des  Lichtes  Tochter, 
Der  Abglanz  der  Konige  wohnt  ihr  ein. 
Fröhlich  und  erquickend  ist  ihr  Anblick, 
In  strahlender  Schönheit  erglänzt  sie."  — 
„Ihr  Brautgemach  duftet  von  Balsam  und  allen  Aromen, 
Gibt  Sülsen  Wohlgeruch  von  Myrrhen  und  Laubwerk. 
Drinnen  sind  Myrthenzweige  und  duftende  Blumen  gebreitet, 
Das  Brautbett  mit  Schilfrohr  geschmückt",^) 
oder  mit  folgenden  Sätzen  aus  den  Beden  Jesu^)  im  Evan- 
gelium Matth.  7,  13  f. 


1)  Gf.  in  denselben  Akten  noch  p.  198  f.  213  f.  216.  224. 

2)  Dafs  sie  so  komponiert  sind,  ist  von  D.  Müller,  Die  Propheten  in 
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Blöekd'stB  diä  tilg  ^^^^S  niiXtig. 

Ott  nXateta  1}  nvXti 

xal  BiQiixmQog  1}  bdbg 

fl  aTcdyovöa  elg  tiiv  izAkeiav 

xal  noXkol  $l6iv  oC  Bl6SQ%6fUvoi  dC  avtt^g. 

Sri  6tsvii  4i  nvkti 

xal  t€^Xi(i^dvfi  bdbg 

1}  ixdyovöa  alg  f^v  Im'^ 

xal  bXiyov  slölv  oC  eifQiöxovtBg  aitiiv, 

ib.  16  ff. 

inb  t&v  xaQX&v  ait&v  iniyvä6s6^e  aifto^g* 
fii^tv  6vXXiyov6iv  ascb  &xav^&v  6ta^X'i{v 
4  cbrö  tfißöXaw  övxai 

oütm  TCav  divdffov  iya^bv  xa(fnot)g  xako^g  xoisi' 
tb  dl  6a%(fbv  SivSQOv  xa(f7Coi>g  novfi(foi>g  no^et. 

oi  diivata^  ddvÖQov  iya^bv  xaQXoifg  aovtiQoig  Teoistv 
oidh  divÖQOv  6aXQbv  xa(fXoi>g  xaXoi)g  jtoiBtv. 
jcav  divÖQOV  n'^  xoLOvv  otaffTcbv  xaXbv  ixxAxtstai 
ocal  sig  nvQ  ßdXXstar 

&Qa  ys  ixb  t&v  xaQTC&v  ait&v  imyvAöeö^B  aitoiig. 


ihrer  ursprünglichen  Form  I  (Wien  1896)  216  ff.  richtig  hervorgehoben,  cf. 
schon  Chr.  Wilke,  D.  nentest.  Bhet.,  Leipz.  1843,  192.  (Für  Paulus  cf.  jetst 
J.  Weifs,  Beitr.  z.  paul.  Rhet.,  Gött.  1897,  wonach  0.  S.  609  f.  zu  erweitern). 
Auch  A.  Besch,  Agrapha  1.  c.  (0.  S.  474, 2)  244  ff.  hat  auf  solche  Parallelismen 
zu  yier  Gliedern  in  den  X6yt€c  %v(fta%d  hingewiesen  und  sehr  belehrend  ist, 
was  derselbe  p.  82.  85  notiert:  bei  Lukas  10,  16 

6  dh  ifik  Met&9  &9stBt  zbv  iatomüXuvxd  \lb 
sind  die  in  Klammem  eingeschlossenen  Worte  nur  in  dem  berühmten  Co- 
dex Cantabrigiensis  (s.  YI),  sowie  in  mehreren  Übersetzungen  und  in  &lteren 
Citaten  erhalten;  der  Philologe  würde  daraus  einfach  folgern,  dafs  sie  in 
unsem  Eyangelienhss. ,  mögen  diese  auch  ein  paar  Jahrhunderte  &lter  sein 
als  der  Cod.  Cant.,  ausgefallen  sind:  ob  die  Folgerung  des  genannten  Theo- 
logen, sie  gehörten  dem  üreyangelium  an  und  seien  von  Lukas  ausgelassen 
worden,  irgend  welche  innere  oder  ftufsere  Wahrscheinlichkeit  hat,  wage 
ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  es  aber  nicht. 
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ib.  24  ff. 

jUtg  o5v  Zötig  ixoiiei  (lov  toi)g  köyiyvg  toikovg  xal  jcout  aitoiigy 

ifMiAöm  (tdtbv  &vd(fl  tpQOvlitp, 

Sötig  pxodöiifiöB  tiiv  olxiav  aitov  inl  xipf  xitfav 

xal  ^k^ov  oC  notaiMij 

xal  iavBv6av  oC  &VB\kOi^ 

xal  jCQOöiTtsöov  ty  olxCa  ixsivjjy 

xal  iyöx  Itcsös* 

tBd'ifiBkimo  y&Q  inl  ti^v  xdtQav. 

xal  nag  6  ixo'öcov  (lov  toi>g  Xöyovg  to'ötovg  xal  fi'^  not&v  aitavgy 
b^oiadi^öerai  ivd(fl  ^cdq^^ 

oötig  mxodöi^TjöB  tipf  olxiav  aitov  inl  tipf  Sfinov 

xal  Xixzißri  ^  fiffoiij^ 

xal  ^X^ov  oC  notaiioij 

xal  invsvöav  ot  &v$noi^ 

xal  nQ06ixoipav  rg  oUl(f  ixiivjjj 

xal  heeös* 

xal  fyf  1}  nxQi6ig  ain^g  (leydXij. 
Das  ist  derselbe  Strophen-,  Satz-  und  Gedankenparallelismus,  der 
gelegentlicli ;  an  besonders  gehobenen  Stellen,  auch  die  Beden 
der  Propheten  auszeichnet:  der  hellenischen  Prosa  ist  derartiges 
ganz  fremd.  ^) 

3.  Was  ist  nun  begreiflicher,  als  dafs  in  diesen  beiden  Arten  spon- 

  taner 

Belm  in 

1)  Ich  erwähne  das  alles  nur,  weü  immer  wieder  yon  neuem  der  echt-  Fomein : 
griechische  und  echüateinische  Parallelismas  der  Eunstprosa  mit  dem  he- 
bräischen Parallelismns  zusammengeworfen  wird.  Am  yerwegensten  ist  die 
Behauptung  yon  E.  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum  rhytimiicae  usu  et 
origine  (Progr.  Eoblenz  1889)  26:  der  Beim  der  christlichen  Poesie  sei  aus 
der  Septnaginta  abzuleiten,  denn :  psalmi  ilUns  versionis  tarn  pleni  stmt  ri- 
marum,  ut  prope  ad  macamaa  Äräbum  aecedant,  worin  jedes  Wort  unrichtig 
ist.  Über  das  Wesen  des  hebräischen  Parallelismus  hat  schon  B.  Lowth 
in  seinem  berühmten  Werk  De  sacra  poesi  Hebraeorum  (1763)  praelectio 
XIX  richtig  geurteilt,  cf.  auch  £.  du  Märil,  Essai  philosophique  sur  le  prin- 
cipe et  les  formes  de  la  yersification  (Paris  1841)  in  dem  Eapitel,  das  han- 
delt Du  rhythme  bas^  sur  les  id^s  (p.  47  ff.).  Mit  dem  Hebräischen  stimmt 
genau  das  Finnische:  der  Ealewala  zeigt  durchgängigen  Parallelismus,  über 
dessen  Wesen  D.  Comparetti,  Der  Ealewala  (Halle  1892)  31  sagt:  „Jeder 
Vers  muTs  einen  yoUständigen  Gedanken  oder  einen  yollständigen  Teil 
eines  gröfseren  Gedankens  enthalten,  welcher  im  nächsten  Verse  in  an- 
deren Worten  wiederholt  wird." 

Norden,  antike  Knnttproea.  II.  63 
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des  Parallelismus  und  zwar  natargemäüis  weit  öfters  in  der  ersten 
als  in  der  zweiten  die  beiden  sich  gegenQbergestellten  Sätze 
durch  den  Zusammenklang  der  anslautenden  Silben  der  letzten 
Worte  ^gebunden'  werden^  wie  wir  mit  einer  bezeichnenden  Me- 
tapher^) sagen?  In  der  griechisch-lateinischen  Eunstprosa  ge- 
schah es  durch  bewuüste  Absicht  der  Schriftsteller,  aber  wie 
a)  im  La-  tief  der  Hang  dazu  in  der  Volksseele  selbst  wurzelte,  zeigen 
teinuch«.  j^^^  uraltcu  ^carmiua',  die  die  antiken  Völker  so  gut  besaben 
wie  die  anderen.  Buecheler  hat  auf  ihre  Bedeutung  auch  f&r 
die  uns  hier  interessierende  Frage  hingewiesen  im  Rh.  M.  XXXIY 
(1879)  345.  Nach  Anführung  einiger  Beispiele  gereimter  Zauber- 
formeln urteilt  er:  recentissima  haec  est  laHnorum  poematum  famaj 
etsi  pfimordia  eius  ipsa  quogue  ad  horridam  aniiquiiatem,  mm 
ultra  gentis  ramanae  originem  redeunt  Auf  Anregung  Buechelers 
hat  dann  R.  Heim  das  Material  vorgelegt:  Incantamenta  magica 
graeca  latina  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XIX  (1893)  465  ff. 
Mustert  man  die  Beispiele,  so  findet  man,  daüs  die  Urform  dieser 
*carmina'  der  Parallelismus  ist,  der  gelegentlich  durch  den  Reim 
gehoben  wird.  Nur  ein  paar  Beispiele  wiederhole  ich  daraas. 
Die  beiden  ältesten  stehen  bei  Varro  de  r.  r.  I  2,  27  und  de 
1.  1.  VI  21: 

terra  pestem  teneto 
sälu8  hie  maneto 

und: 

navum  vetus  vinum  btbo 
novo  veteri  morbo  medeor; 
alt  ist  auch  die  Formel,  die  einem  bekannten  Vergilvers  (ecl.  8, 79) 
zugrunde  liegt: 

limtAS  ut  hie  durescit  et  haec  ut  cera  liquescit. 
Femer  der  accentuierende  Vers  bei  Marc.  Emp.  VHI  191: 
nec  huic  morbo  eaput  crescat  aut  si  creverit  tabeseat; 
Marc.  XV  11: 

si  hodie  nata  —  si  ante  nata 
si  hodie  creata  —  si  ante  creata 
hanc  pestem  —  hanc  pestHeniiam 

1)  Gf.  0.  Plate,  Die  Eunstausdrücke  der  Meistersinger  in:  Strafsbniger 
Stadien  m  (1888)  196  mit  Belegen  seit  dem  Beowulf.  Die  Metapher  findet 
sich  übrigens  auch  bei  andern  Völkern:  cf.  £.  du  M^  1.  c.  21,  8.  Dem 
Altertum  war  sie  für  die  Poesie  fremd,  s.  oben  S.  63,  2. 
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hunc  dolorem  —  hmc  tumorem  —  hunc  niborein 

hos  toles  —  Juis  tostUas 

hanc  stnimam  —  hanc  strumeUam 
hane  religionem 

evoco  educo  excanto 

de  istis  menibris  mednUis. 
id.  XV  101: 

cUbuia  glandula 

nee  doleas  nee  noceas 

nee  paniculas  facias 

sed  liguescas  tamquam  salis  in  aqua. 
id.  XXI  3.  XXVm  16: 

pastores  te  invenerunt 

sine  manibus  coUigenmt 

sine  foco  coxerunt 

sine  dentibus  comederunt 
id.  XX  78: 

lupus  ibcU  per  viam  per  setnitam 

cruda  vorabat  ligp^ida  bibAcU. 
id.  Vm  199: 

ne  lacrimus  exeat 

ne  exHUet  ne  noceal. 
Pelagonius  19: 

si  torUmiabiS  si  hordiatus 

si  lassatus  si  cakatus 

si  vermigeratus  si  mlneratus 

si  marmoratus  si  roboratus, 
wozu  noch  kommen:  die  Evocationsformel  bei  Macr.  sat.  III  9;  7  f.: 
ut  vos  populum  dvitatemque  Carthaginiensem  deseratis  loca  templa 
Sacra  urbemque  eonm  rdinguatis  absque  his  abeatis  eigne  poptdo 
eipiUxH  metum  formidinem  oblivionem  iniciatis  proditique  Bomam 
ad  me  meosque  veniatis, 
der  Fluch  des  Kochs  im  Testamentum  porcelli  (p.  242;  10  Buech.): 

de  T^>este  usque  ad  Tergeste  liget  sibi  coUum  de  reste, 
sowie  die  Reimspiele  in  den  *Eg)d€ia  y^df/Lfiaxa  bei  Cato  r.  r.  160: 

daries  dardaries  astataries 

und: 

huat  huat  hmt 
ista  pisfa  sista.  — 

63  • 


Anhang  I:  Ober  die  Geschichte  des  Reims. 


Aus  den  iguYinischen  Tafeln  habe  ich  schon  oben  (S.  159  1) 
einiges  hierher  Gehörige  angeführt;  was  ich  zu  vergleichen  bitte; 
aufserdem  noch  das  Gebet  II  B  24: 

lupater  Saie,  tefe  estu 

vitlu  vufru  sestu 
sowie  die  Execrationsformel  VI  B  54  f.: 

nosve  ier  ehe  esti  popiu 

sopir  habe  esme  pople, 

portatu  ulo  pne  mersest 

fetu  uru  pirse  mers  est^) 
b)  im  orie-  Für  das  Griechische  habe  ich  mir  folgendes  gesammeli 
80  en.  jj.^  altehrwürdige  Rhetra  des  Lykurg  beginnt  hochfeierlich  (Plut 
y.  Lyc.  6):  ^ibg'EkXav£w  xal  ^A^avag  ^EXkavüxg  kgbv  fd^vtfccfuvor, 
gwXäg  (pvki^avxa  xal  ißäg  ißdiavtaj  XQidxovxa  ysQweiav 
6i>v  iQxaydtaig  7uxta6tif^6avxa^  rnffULg  Agäv^)  ixsXldts^v.  In 
dem  alten  Demeterhymnus  stammt  die  formelhafte  Verbindimg 
iyiXaötog  äxaötog  (V.  200)  aus  der  Mysteriensprache.')  Dann 
späte  Beispiele ;  in  deren  Formulierung  aber  manches  älter  sein 
kann.  Zunächst  jene  auf  den  Steinen  sich  oft  findende  Fhch- 
formely  die  in  der  Fassung  einer  Inschrift  von  Halikamass  lautet 
(Anc.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  1  n.  918):  dd  tig  hur 
%Biifi/^6v  ^BlvaC  xiva^  (iridh  xa(^7tO(poQij6oito  ait^  [itidl  d'älatftfa 
nXmtijy  fiqd^  xiTCVQV  5vri6tg  ^ridh  ßCov  XQdxfi6igj  &XX&  &Xii 
xavAXfi^  wofür  es  in  einem  Punkte  auf  andern  Inschriften  (z.  B. 
CIGr.  2667.  2826  u.  o.  Lebas-Wadd.  509.  Petersen  -  v.  Luschan, 
Reisen  in  Lyk.  u.  Kar.  6)  bezeichnender  heifst:  (iijtB  y^  ßaxii 
(11^X6  ^dXaööa  TcXfoxi^.^)  Femer  ein  gnostischer  Zauberspruch 
auf  Amuleten  (besonders  Gemmen)  bei  W.  Frohner  im  Philol. 
Suppl.  V  (1889)  42  ffi  und  C.  Wessely  in  Wien.  Stud.  VII  (1885) 
180:  i6xiQa  iisXdvri  luXavmiiivrjj  i>g  tifpig  slX^söai  \  xal  &g  Xicov 


1)  Cf.  dazu  die  Anm.  Buechelers  p.  97  und  C.  Pauli,  Alfcital.  Stud.  V 
(1887)  189  ff. 

2)  So  y.  Wilamowitz,  Isyllos  p.  11  für  &(fag  m^ag. 

3)  Cf.  Diels,  Sibyll.  Blatter  123. 

4)  Herodes  Atticus  hat  das  stilisiert:  tovtio  ii-^re  yijv  %aQnbw  ipif^tif 
li'/jxe  ^dXacaav  nXariiv  Btvai  %a%&g  xb  itnoXia^ai  aiftohg  xal  yivog  (CIA  III 
1417).  —  Über  Paarung  von  Ausdrücken  wie  tXrjtbv  o'bdl  ^tirdw^  fifdiusxa 
ydfQ  y,qoixii5xa  cf.  Nauck  zu  Soph.  0.  C.  1676. 


Spontaner  Beim  in  parallelen  Formeln. 


fiiyvxäöai  \  xal  &g  6(fviov  xoiiiov  d.  h.  ,^ystera^)  schwarze  ge- 
schwärzte^  wie  eine  Schlange  windest  du  dich;  und  wie  ein  Lowe 
brüllst  dU;  und  wie  ein  Lamm  werde  sanft/^  Eine  Bronzetafel 
in  Avignon  bei  Fröhner  1.  c.  44  ff.  enthalt  einen  Wettersegen 
gegen  Hagel ^  Frost  und  alles  was  dem  Felde  schadet;  dort 
helTst  es  nach  Anrufung  der  Dämonen:  tQefov  ix  tovtov  tov 
Xagiov  ntt6av  %aXalav  \  xal  näöav  vig>diav  \  xccl  Zöa  ßkdmsi 
X<oQav.^  —  Ich  bemerke  noch;  dafs  auch  in  dem  berühmten 
rhodischen  Schwalbenlied  (bei  Athen.  VIH  360  C)  je  zwei  Verse 
gepaart  werden,  die  meist  durch  gleichen  Anfang  oder  gleichen 
Schlufs  zusammengefaljst  sind: 

xaX&g  ägag  &yov6a 
}iaXoi)q  iviamoiig, 

i^tl  yaötiQa  Xevxä 
inl  v&ta  ndXaiva, 

ix  nlovog  otxovj 

otvov  XB  dsütaötQov 
rv^ot)  ts  xdwötQov.^) 
Für  das  Deutsche  habe  ich  bereits  oben  (S.  161,  3)  einiges    c)  in 
zusammengestellt;  was  ich  zu  vergleichen  bitte.    Es  liefse  sich  spnoh! 
manches  hinzufügen;  besonders  aus  heidnischer  Zeit  die  beiden 
Merseburger  Sprüche,  z.  B.  1,  4 

insprinc  haptbandun  invar  vigandun, 

2,  6  ff. 

sose  benrenki  söse  hluotrenJci 

söse  lidirenJci: 


1)  Eine  gnoBtische  Göttin,  cf.  A.  Dieterich  bei  F.  Skutsch  in  Fleck- 
eisens Jhb.  Suppl.  XIX  (1898)  667. 

2)  Aus  mittelgriechischen  Exorcismen  manches  derart  in:  Anecd.  Graeco- 
Bjzantina  ed.  A.  Vassiliev  I  (Moskau  1893)  332  ff. 

3)  Cf.  auch  das  von  Demetr.  de  el.  166  aus  Sophron  (fr.  110  B.)  ange- 
führte Sprichwort:  tOQvvav  i^eesv,  %vfnvo9  inQiOBv.  Hierher  gehört  yiel- 
leicht  auch  der  Gleichklang  in  einem  Orakel  bei  Ps.  Kallisth.  I  3  oitog  6 
fpvywv  faüiXihg        ndXiv  iv  Atyvnxtp^      yriffdis%mv  itkXa  vid^av. 
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hin  0%  h6na  bluot  0i  Wuoda, 

ltd  ei  geliden  sdse  gdimidd  sin. 

Kürzlich  warde  ich  auf  den  Ton  Grimm,  Deutsche  Myth.  (Anh. 
no.  IX)  mitgeteilten  WafFensegen  König  Konrads  anfinerksam, 
den  Olbrich,  Über  WafFensegen  in:  Mitt  d.  Schles.  Ges.  f&r  Volks- 
kunde 1897  p.  88  mit  Recht  als  eine  ^^uralte  Formel''  ansieht: 
min  buch  si  mir  beinin, 
min  heree  ü  mir  stähdin, 
min  houbet  st  mir  steinin. 
Viel  Material  aus  dem  Ehstnischen  findet  man  in:  Mytk 
u.  magische  Lieder  der  Ehsten  ed.  Fr.  Kreutzwald  u.  H.  Neos, 
St.  Petersburg  1854;  z.  B.  ein  Zauberspruch  gegen  Zahnschmerz 
(p.  87): 

Jcoera  amba  hadunego,    „In  des  Hunds  Zahn  mög'  er  schwinden, 
hundi  amba  idanego.       In  des  Wolfs  Zahn  mog'  er  wachsen, 
pöhja  iuulde  pögenego,     In  des  Nordes  Wind  entweichen, 
tuülesta  tühja  taganego!   Aus  dem  Wind  hinaus  ins  Leere!'' 
oder  einer  gegen  Verrenkung  (p.  99): 

luu  luu  asemeUj  „Beia  du,  an  des  Beines  Stelle, 

liige  liikme  ligemale,       Näher,  du  Gelenk,  Gelenke, 
weri  tvere  asemde         Blut  du,  an  des  Blutes  Stelle, 
soon  soone  asemele!        Sehue,  an  der  Sehne  Stelle!" 
Wer  mehr  in  diesen  Dingen  bewandert  ist  als  ich,  wird  die 
Beispiele  zweifellos  sehr  vermehren  können. 


in.  Resultat  and  spezielle  FragestelluBg. 

spon-  Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  la&t 
^bewurT^  sich  folgendes  behaupten.  Eine  gewisse  Neigung,  parallele  Verse 
terB«im.  durch  den  Gleichklaug  am  Ende  zu  binden,  hat  in  sehr  be- 
schranktem Umfang  bei  den  antiken  Völkern  bestanden-,  doch 
wurde  der  Reim  nicht  als  solcher  gesucht,  sondern  stellte  sich 
nur  ganz  gelegentlich,  durch  spontane  Entstehung  ein.  Ver- 
gleichen wir  dies  Resultat  mit  den  Thatsachen  der  spateren 
eigentlichen  Reimpoesie,  so  müssen  wir  konstatieren,  dals  letztere 
aus  jenen  Anfangen  auf  keine  Weise  direkt  abzuleiten  ist  Es 
mulis  vielmehr  ein  entscheidendes  Faktum  dazwischen  getreten 
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sein,  welches  die  potentielle  Neigung  zur  Aktualität  umwandelte, 
welches  die  nur  gelegentliche  und  spontane  Verwendung  zur 
gesetzmäfsigen  und  beabsichtigten  steigerte.  Welches  war  dies 
7CQ&TOV  xivovv?  Dauach  ist  natürlich  yon  vielen  gesucht  worden. 
Wenn  heutzutage  im  allgemeinen  angenommen  wird,  dafs  der 
Übergang  von  der  quantitierenden  Poesie  zur  accentuierenden 
das  entscheidende  Moment  war,  so  ist  damit  die  Sphäre,  inner- 
halb welcher  das  neue  Formenprinzip  wirksam  wurde,  ohne 
Frage  richtig  erkannt:  denn  jeder  sieht  ein,  daTs  sich,  sobald 
die  Metrik  in  der  Auflösung  begriffen  war,  das  Bedürfnis  ein- 
stellen muüste,  die  rhythmischen  Verse  mit  einem  neuen  Distinktiv 
auszustatten,  das  geeignet  war,  die  feste  Norm  der  Quantität 
einigermafsen  zu  ersetzen^),  wie  ja  auch  der  ^Beim'  schon  durch 
seinen  Namen  mit  dem  *  Rhythmus'  verknüpft  ist.^)    Aber  es 

1)  Cf.  B.  Gottschall,  Poetik '  (Bresl.  1878)  268:  „Der  Beim  ist  keines- 
wegs die  Erfindung  eines  besonderen  Volkes,  der  Araber  oder  irgend  eines 
andern,  er  ist  die  innere  Notwendigkeit  der  accentuierenden  Poesie,  denn 
er  hebt  den  Accent  hervor  und  kräftigt  den  Bhythmus.** 

2)  Die  etwas  komplizierte,  aber  wohl  allgemein  interessierende  Sache 
will  ich  hier  kurz  darlegen.  1)  In  den  altgermanischen  Dialekten  heilst 
Hm  'Beihe,  Beihenfolge,  Zahl'  (cf.  z.  B.  F.  Klage,  Etym.  Wörterb.  d. deutsch. 
Spr.^  8.  V.),  was  etymologisch  mit  rhythmua  nichts  zu  thun  hat,  aber  der 
Bedeutung  nach  mit  ihm  zusammenfällt,  denn  (v^fUg  wird  schon  von 
Aristoteles  (Bhet.  m  8.  1408  b  29)  als  &(fiJ»(Ug  definiert  (offenbar  brachte 
man,  d.  h.  in  diesem  Fall  ein  Sophist  der  platonischen  Zeit,  beide  Worte 
durch  eine  spielerische  Etymologie  zusammen)  und  bei  den  Lateinern  ist 
die  konstante  Übersetzung  von  (v^iUg  numerus,  cf.  z.  B.  Varro  de  serm.  lat. 
fr.  64  mit  den  Zeugnissen  bei  Wilmanns.  Audi  das  romanische  rima 
kann  nach  dem  Urteil  der  mafsgebenden  Forscher  (cf.  Diez  im  Etym. 
WOrterb.)  lautlich  nicht  aus  rhythmus  geworden  sein,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  im  Italienischen  daraus  rimmo  hätte  werden  müssen,  wie 
flemma  aus  pMegma,  dramma  aus  drachma,  ammirare  aus  admirari  etc.; 
daher  wird  angenommen,  dafs  das  romanische  Wort  aus  dem  (Germanischen 
entlehnt  ist.  (Früher  brachte  man  riUmua  mit  rima  in  etymologischen 
Zusammenhang,  cf.  z.  B.  Maffei,  Dissertazione  sopra  i  yersi  ritmici,  in: 
Opere  XXI  [Venezia  1790]  380).  —  2)  Also  hat  gexm.  rim  <rom.  rima  mit 
rhythmus  lautgeschichtlich  nichts  zu  thun,  sondern  wir  haben  eine  Über- 
tragung auf  Grund  blofser  Elangähnlichkeit  zu  konstatieren;  um  diese 
Elang&hnlichkeit  noch  deutlicher  zu  erkennen,  muls  man  bedenken,  dafs 
rhythmus  (wie  alle  griechischen  Worte  im  Mittelalter)  stärksten  Ver- 
änderungen unterworfen  war:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  rithmus  ritmus 
riOwmue  rigmm;  man  findet  viele  Belege  in  den  Varianten,  die  J.  Wrobel 
in  seiner  Ausgabe  des  Graecismus  des  Eberhard  y.  Bäthune  zu  c.  8  V.  281 
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ist  klar,  dab  durch  jene  Antwort  die  Frage  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfang  beantwortet  wird:  denn,  fragt  man  sofort  weiter, 


p.  49  sammelt,  femer  in  den  Varianten  der  Qointilianhandschriften  bei 
Halm  Yol.  n  p.  178,  11  und  179,  lOf.  (in  den  ep.  obsc.  yir.  wird  zweimal 
rigmizare  geschrieben:  p.  28,  22.  285,  36  B(^k.).  Dafs  nun  unter  diesen 
Verstümmlungen  öfters  auch  rytnus  rimiis  begegnen,  darauf  will  ich  kein 
grofses  Gewicht  legen,  weil  die  Möglichkeit  besteht,  dafs  die  Schreiber 
hier  die  ihnen  aus  den  modernen  Sprachen  geläufige  Form  an  die  Stelle 
gesetzt  haben,  obwohl  ich  bemerke,  erstens  dals  die  Form  rymus  schon  im 
cod.  Ambrosianus  des  Quintilian  aus  s.  XI  vorkommt  (bei  Halm  1.  c.  179, 10), 
zweitens  dafs  auch  innerhalb  des  sog.  Mittellateins  aus  rigmus  werden 
konnte  rimus;  wie  die  Schreibung  sima  fOr  gigma  bei  Eberhardus  L  c.  V.  288 
beweist.  Wie  dem  aber  auch  sei:  wenn  man  in  rUhmus  oder  rigmus  die 
lateinische  Endung  forüiels,  so  war  die  Klangähnlichkeit  mit  dem  germ. 
rtm  grofs  genug,  um  —  auf  Grund  der  Bedeutungsähnlichkeit  —  den  Zu- 
sammenfall  zu  bewirken.  —  3)  Natürlich  hiefs  nun  mlat  riümus  auf  Grund 
des  germ.  nm  ursprünglich  nur  'Beimzeile%  nicht  das  was  wir  jetzt  unter 
^Beim'  verstehen:  man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  der  Definition  in 
einer  Ars  rithmicandi,  die  von  Wright-Halliwell,  Beliq.  antiquae  I  (Lond.  1841) 
aus  einem  Cod.  Cotton.  s.  XIV  ediert  ist,  p.  30:  rUhmua  est  (xmsona  parüas 
süläbarum  sub  eerto  numero  comprehensarum,  wo  rWmtts  die  ganze  Zeile 
bezeichnet,  während  der  Verfasser  den  ^Beim'  in  unserm  Sinne  nie  anders 
als  eonsanatUia  nennt.  Ebenso  Henricus  (Sandavensis  (f  1293),  De  scriptori- 
bns  ecdesiasticis  (ed.  in:  Bibliotheca  ecclesiastica,  ed.  Fabricius,  Hamburg 
1718)  128:  WilMmus  monathus  Äfjßigmknsis  (s.  XHI)  .  .  .  vitam  dammae 
Lutgardis  a  fratre  Thoma  loHne  scriptam  convertü  in  teuUmicum  rithwnce 
duohus  sibi  Semper  rithmis  consonantibus.  —  4)  Wann  ist  nun  jene 
Bedeutungsverengerung  eingetreten,  d.  h.  wann  hat  man  einen  allerdings 
wesentlichen  Teil  der  Beimzeile,  nämlich  die  consonantia  an  ihrem  Ende, 
mit  dem  Namen  des  Gkmzen  zu  bezeichnen  begonnen?  Ich  kann  das  nicht 
genau  sagen,  will  aber  eine  für  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  wichtige 
SteUe  mitteilen.  Ich  fand  sie  in  den  Flors  del  gay  saber  estier  dichaa  las 
leys  d'amors,  verfafst  1856  von  Guillaume  Mo  linier,  dem  Kanzler  des 
PoetenkoUegiums  von  Toulouse  (ed.  in:  Monumens  de  la  littärature  Bomane 
depuis  le  quatorzi^me  si^le,  publik  par  Gatien-Amouli.  Paris -Toulouse 
s.  a.  vol.  I— m):  vol.  I  p.  143  [ich  gebe  die  Übersetzung  des  Herausgebers], 
in  dem  Abschnitt:  Definition  des  rimes.  Er  definiert  ihn  nämlich  so:  la 
rime  est  une  eertaine  suite  de  syUdbes^  ä  Jaqmelle  on  Joint  un  autre  vers  pour 
Jui  correspondre ,  ayani  mhne  aceord  et  meme  nombre  de  syUdbes,  ou  un 
different  (sc.  aceord  et  nomhre;  denn  dafs  sich  different  auch  auf  aceord 
beziehe,  sagt  er  später  ausdrücklich).  Dann  fugt  er  hinzu:  ü  faut  observer 
qu'a^jourd'hMi  beaucoup  de  gens  ont  une  opinion  mal  fondSe,  ou  powr  mieux 
dire  dbusvoe^  qui  consiste  ä  ne  point  r^puter  m'  temr  powr  rimes  des  vers 
aycuü  meme  nombre  de  syUäbes,  si  la  fin  de  Vun  ne  f^aceorde  par  assonance^ 
consonnance  ou  Uomsme,  avec  ceUe  de  l'autre,  qui  lui  correspond  , .  , ,  En 
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warum  war  es  gerade  der  Beim^  der  diese  Funktion  übernahm? 
warum  beispielsweise  nicht  die  Allitteration,  zu  der  eine  min- 
destens ebenso  starke  Neigung  bestand?  Solche  Erwägungen 
mögen  es  gewesen  sein,  die  den  hervorragendsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet,  Wilh.  Meyer^  bestimmten,  in  einer  berühmten 
Abhandlung:  ,;Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  grie- 
chischen rhythmischen  Dichtung''^)  die  Behauptung  au&ustellen; 
dafs  der  Reim  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  in  die 
griechisch-lateinische  Dichtung  eingedrungen  sei.  Doch  hat  diese 
Hypothese  mehr  Widerspruch  als  Zustimmung  erfahren.  Man 


somme,  on  ne  veut  pas  admeUre  gue  la  rime  cansiste  dans  im  nomhre  6gal  de 
syUabes  sans  aceord  final.  Das  sei  aber  ganz  verkehrt,  denn  nach  dieser 
Theorie  seien  z.  B.  keine  'Reime'  in  folgendem  Couplet: 

Pres  et  enclaua.  estau  dedina.  j.  eercle. 

On  me  destrenh,  ossea.  nervis.  e  cambas. 

Amors,  e  pueysh  fam  aym  batr  eis  polces 

Cum  U  martd.  can  feto  sus  lenclutge  u.  s.  w. 
Ebenso  äufsert  er  sich  im  vierten  Teil  seines  Werks,  der  Lehre  von  den 
rhetorischen  Figuren:  vol.  III  331:  compar  est  tme  cnttre  fleur.  Ce  mot 
signifie  ^pariie^  et  düigne  un  nambre  4gdl  ou  presque  6gal  de  syllabes,  avec 
une  cadence  agreahle.  N<ms  appeUons  cette  pct/rit6  ^rim\  H  West  pas  ne- 
cessaire  de  danner  des  exemples,  chacun  pauvant  assez  en  iromer  de  lux- 
mime.  Car  partout  oü  il  y  a  igalitS  ou  presque  igaliU  de  syUdbeSy  quoiqu'ü 
n'y  ait  pas  de  consonnance,  on  a  cette  fleur  appeUe  ^ compar^.  Für  ihn  ist 
also  der  Gleichklang  am  Ende  etwas  rein  Accessorisches,  keineswegs  mit 
^Beim'  in  nnserm  Sinne  verwandt,  aber  man  sieht,  dafs  zu  seiner  Zeit  jene 
uns  geläufige  Übertragung  schon  ziemlich  allgemein  durchgedrungen  war, 
der  er  sich  nur  von  seinem  gelehrten  Standpunkt  widersetzen  kann.  Ganz 
ähnlich  (auch  recht  lesenswert)  Du  Beilay,  La  deffence  et  illustration  de 
la  langue  Fran9oise  (1549)  c.  8.  Für  viele  Humanisten  war  aber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verloren,  z.  B.  nennt  der  Verfasser  der  1484  in  Köln 
gedruckten  Ars  dicendi  (Näheres  über  sie  oben  S.  765,  1)  in  seinem 
(übrigens  ganz  interessanten)  Abschnitt  über  die  gereimte  Yulgärpoesie 
(1.  XIII  tract.  VI  cap.  XII)  den  ^Beim'  rythmum  (so,  als  neutrum),  z.  B.  similis 
desinentia  seu  ryOma  dictis  vulgaribus  metris  sökt  aptart.  In  England  ging 
man  seit  c.  1550  so  weit  in  der  Identifikation  des  lateinischen  und  ger- 
manischen Wortes,  dafs  man  statt  rime  schrieb  rhime  oder  rhyme  (die 
Humanisten  hatten  nämlich  inzwischen  rh  und  y  wieder  eingeführt:  be- 
sonders das  erstere  war  dem  Mittelalter  in  diesem  wie  in  andern  Worten 
abhanden  gekommen),  cf.  The  Century  dictionary  s.  v.  rime. 

1)  In:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Cl.  Bd.  XVH.  2.  Abt.  (München  1885) 
270—450.  Die  Becension  von  G.  Dreves  in:  Gött.  gel.  Anz.  1886,  284 ff.  wird 
den  Verdiensten  des  Verf.  nicht  gerecht. 
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wandte  vor  allen  Dingen  ein,  daCs  kein  Volk  sich  anf  dem  Gre- 
biet  seiner  Poesie  ein  so  einschneidendes  Mittel,  wie  es  der 
Beim  sei,  als  fremdländisches  Prodakt  aufdrängen  lasse.  Aber 
das  ist  nicht  richtig:  nach  meinen  obigen  Bemerkongen  (8. 811  f.) 
liefse  sich  aas  der  Poetik  der  Germanen  und  mehrerer  dem 
europäischen  Kulturkreise  fremder  Völker  ohne  weiteres  der 
Gegenbeweis  gegen  diesen  Einwand  fOhren.  Viel  grölseres  Ge- 
wicht würde  ein  zweiter  Einwand  haben:  bei  den  semitischen 
Völkern  spielt  nach  dem  Urteil  aller  Spezialforscher  der  Beim 
nicht  entfernt  jene  Bolle,  die  ihm  Meyer  anweist^):  man  müiste 
also  annehmen,  dafs  die  antiken  Völker  eine  durchaus  sekundäre 
Erscheinungsform  der  fremden  Poesie  übernommen  und  sie  nun 
ihrerseits  zur  Norm  ihrer  eignen  Poesie  gemacht  hätten,  ein 
Entwicklungsgang,  der  a  priori  höchst  unwahrscheinlich  isi. 
Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  wir  hier  mit  Erwägungen  allgemeiner 
Art  zu  sicheren  Besultaten  kommen  können,  sondern  wir  werden 
folgende  Alternative  aufstellen  müssen:  entweder  ist  der  Ur- 
sprung des  bewufsten  Beims  auf  griechisch-lat.  Boden 
nachzuweisen  oder,  wenn  sich  das  als  unmöglich  heraus- 
stellt, so  ist  fremdländischer  Ursprung  anzunehmen; 
nur  wenn  das  erstere  sicher  bewiesen  ist,  fällt  ein  für 
alle  Male  jede  Hypothese  der  zweiten  Art. 
Der  Nun  läfst  sich,  wie  ich  hofiPe,  mit  Sicherheit  der  Nachweis 

^Beim  "  führen,  dafs  der  Beim  eine  durchaus  originale  Schöpfung  der 

auf  der 

Rhetorik.   

1)  Cf.  z.  B.  J.  Q.  Sommer,  Vom  Reim  in  d.  hebr.  VolkspoeBie,  in  seinen 
Bibl.  Abhandl.  (Bonn  1846)  86 ff.  F.  Bleek,  Einl.  in  d.  A.  T.  8.  Aufl.  (Herl. 
1869)  242£f.  P.  Zingerle  in:  Z.  d.  dänisch,  morg.  Ges.  X  (1866)  110.  Cf.  auch 
£.  WOlfflin  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  I  (1884)  862.  In  Betreff  der  Hymnen 
des  Bardeaanea  und  Ephraem  bemerkt  A.  Hahn,  Bardesanes  Gnosticna 
Syrorum  primae  hymnologUB  (Disa.  EOnigsb.  1819)  42,  dafs  sich  in  ihnen 
das  Homoioteleuton  gelegentlich  finde,  aber  EL  Kessler  bemerkt  mir,  dafs 
sämtliche  dort  gegebenen  Beispiele  sich  ans  dem  Prftponderieren  gewisser 
Formen  der  syrischen  Nominalbildung  erklSjren  und  auch  in  der  Prosa  ganz 
geläufig  seien.  Trotzdem  wird  immer  und  immer  wieder  eine  Entlehnung 
aus  dem  Syrischen  oder  Hebräischen  behauptet,  z.  B.  von  H.  Grimme,  Der 
Strophenbau  in  den  Gedichten  Ephraems  des  Syrers  in:  Collectanea  Fri- 
burgensia  H  1893,  Ph.  Thielmann  in:  Arch.  f.  lat  Lexicogr.  YHI  (1893)  648: 
es  kann  nicht  dringend  genug  betont  werden,  dafs  diese  Ansicht  ein 
Rudiment  aus  dem  XYI.  Jh ,  dem  Zeitalter  der  &vt0toifr^ia^  ist,  cf.  E.  Borinski, 
Die  Poetik  der  Renaissance  (Berl.  1886)  46 f. 
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antiken  Völker  gewesen  ist,  dafs  er  sich  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  aus  dem  Gang  ihrer  Litteratur  ergeben  hat.  Um 
das  Resultat  der  nachfolgenden  Untersuchungen  Yorwegzunehmen: 
der  Reim  der  Poesie  war  nichts  anderes  als  jenes  öfioto- 
%diavtov,  welches,  wie  im  Verlauf  dieses  Werkes  ge- 
zeigt worden  ist^  das  hervorragendste  Charakteristicum 
der  antiken  Eunstprosa  Ton  Anfang  bis  zu  Ende  ge- 
wesen isi  Um  eins  möchte  ich  vorher  den  Leser  bitten:  da 
er  weils,  dals  ich  eine  so  volkstümliche  Erscheinung,  wie  es 
der  Reim  ist,  aus  der  Eunstprosa  ableiten  werde,  so  möchte 
er  mit  einem  gewissen  Vorurteil  an  meine  Argumente  heran- 
gehen; doch  bedenke  er,  dals,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die 
antike  Eunstprosa  gerade  deshalb  eine  solche  Eontinuitat  in 
ihrer  Entwicklung  gehabt  hat,  weil  sie  tief  aus  der  Volksseele 
selbst  geschöpft  war,  ihren  Regungen  entgegenkam  und  aus  ihr 
wiederum  Nahrung  empfing;  und  ist  es  nicht  überhaupt  der 
Triumph  aller  Eunst,  gerade  das  Volkstümliche  künstlerisch  zu 
gestalten,  den  Bund  zwischen  sich  und  der  Natur,  der  von  Ewig- 
keit her  besteht,  immer  aufs  Neue  zu  befestigen? 


IV.  Der  rhetorische  Reim  in  der  quantitierenden  Poesie 

des  Altertums. 

1.  Den  Anstois  zu  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  Auiso&de- 
des  Reims  in  der  quantitierenden  Poesie  des  Altertums  gab  eine  ^^on^^ 
bekannte  Abhandlung  von  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  ^eime  in 
in:  Abb.  d.  Egl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1851  p.  521—707,  wo  q««**- 
er  die  von  ihm  als  „Reime''  aufgefafsten  Gleichklänge  der  latei-  poetie. 
nischen  Hexameter  und  Pentameter  einiger  Dichter  sammelte: 
leider  eine  ebenso  mühsame  wie  von  vornherein  wenig  fracht- 
bare Arbeit,  deren  Wert  noch  dadurch  vermindert  wird,  dafs 
eine  aufserordentlich  grofse  Zahl  notorisch  falscher  Beispiele  an- 
geführt ist.    Für  den  entwickelten  Satumier  hat  besonders 
E.  Bartsch,  D.  sat.  Vers  u.  d.  deutsche  Langzeile  (Leipz.  1867)  27  f. 
die  Beispiele  gesammelt,  für  den  trochäischen  Septenar  Usener 
in  Fleckeisens  Jhb.  1873  p.  175 f.  (cf.  Altgr.  Versbau  116),  für 
diesen  und  andere  scenische  Metra  der  Lateiner  L.  Buchhold, 
De  paromoeoseos  apud  veteres  Romanorum  poetas  usu,  Diss. 
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Leipz.  1883.    Dann  sind  diese  Untersnchtingen  auf  einige  grie- 
chische Dichter  der  klassischen  Zeit  ausgedehnt:  die  Besultate 
findet  man^)  in  dem  neuesten,  Tom  Verf.  gewils  nur  f&r  populäre 
Zwecke  bestimmten ,  Büchlein  über  diesen  ganzen  Gegenstand 
von  0.  Dingeldein,  Der  Beim  bei  den  Griechen  und  Bomem, 
Leipzig  1892.    Aus  allen  genannten  Untersuchungen  hat  sich 
ergeben,  daJs  die  Dichter,  von  Homer  und  Livius  AndronicuB 
angefangen,  in  den  durch  die  Hauptcäsur  scharf  abgeteilten  Yers- 
hälften  ganz  gelegentlich  gereimte  Silben  aufweisen^),  z.B. 
"EönetB  virv  lioi  Movöai  ||  'OXviistia  dmiiov  Ixovöai  (Horn.) 
ix  if  Ißfi  aidoiri  ||  xaAi)  &€6g,  iiupl  8i  xoiti  (Hes.) 
edifiiiioig  (ivd'OLg  ||  xal  xad'agotö^  Uyovg  (Xenoplu) 
^LTtxelv  Ttal  jcetQiavy  ||  Kö(fV6,  xav*  ^iXißdtmv  (Theogn.) 
argenteo  pohibro  ||  aureo  et  glutro  (Liv.) 
bicorpores  gigantes  ||  magnigue  ÄÜantes  (Naev.) 
stuUi  hau  seimus,  \\  frustra      simus^  j.  yj  ^  sj  j.  ^  ^  (Plaut) 
Orusalus  me  hodie  düaceravit,  [  Crusälus  me  fniserumspoliavit(?]Ani) 
tnde  boves  lucas  \\  turrito  corpore^  teiras,  (Lucr.) 
anguimanus,  belli  ||  doeuerunt  volnera  Poeni 
sufferre  et  magnas  ||  Marlis  turbare  eatervas 
CynÜhia  prima  fuit^  ||  Cynthia  finis  erit  (Prop.) 
cUre  decore  tuo,  ||  care  favore  meo  (Ov.) 
terrarum  dominos  H  evehit  ad  deos  (Hör.) 
tarn  caerüleis  R  evecttis  eguis  (Sen.) 
Titan  summa  ||  prospicit  Oda. 

Wie  diese  Erscheinung  aufzufassen  ist,  ist  nach  dem  vorhin 
(unter  III)  Ausgeführten  sofort  klar.  Das  ganz  gelegentliche 
Vorkommen  des  Reims  in  der  kunstmäfjiigen,  quanti- 
tierenden  Poesie  der  Griechen  und  Lateiner  erklärt  sieb 
bei  den  weitaus  meisten  Dichtern  aus  dem  spontanen 


1)  Es  fehlt  F.  Gnstafsson,  De  vocum  in  poematis  graecis  consonantia 
in:  Acta  soc.  Fennicae  XI  (Helsingrfors  1880)  297 ff. 

2)  Cf.  auch  Th.  Birt,  Ad  historiam  hexametri  lat.  symbola  (Diss.  Bonn 
1876)  60 f.  und  speziell  für  den  Pentameter  E.  Eichner,  Bemerk,  üb.  d.  Ge- 
brauch d.  Homoiot.  bei  Catull,  TibuU,  Properz  und  Ovid  (Progr.  Gnesen  1875) 
29  ff.  Übrigens  hat  Lehrs,  De  Aristarchi  studüs  Homericis'  (Leipz.  1882) 
450 ff.,  besonders  472 ff.,  sich  energisch  gegen  solche  gewendet,  die  in  den 
Versen  Homers,  Hesiods,  Vergils  u.  s.  w.  auf  'Reime'  Jagd  machen;  aber 
die  Erfahrung  zeigt  leider,  daTs  er  in  den  Wind  gesprochen  hat. 
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Trieb  aller  Sprachen,  parallel  geformte  Sätze  hin  und 
wieder  durch  Gleichklang  im  Auslaut  mit  einander  in 
enge  Verbindung  zu  bringen.  Wer  solche  in  der  kunst- 
mälsigen  Poesie  ganz  sporadisch  auftretenden  Reime  als  ^^yolks- 
tümlich'^  bezeichnet,  meint  vielleicht  das  Richtige,  drückt  es 
aber  mit  einem  Wort  aus,  welches  leicht  zu  mifsverstandlicher 
Auffassung  verleiten  kann  und  thatsächlich  verleitet  hat.  Der 
Reim  ist  auch  hier  bedingt  durch  den  in  den  Yersteilungen 
stark  hervortretenden,  oft  auch  inhaltlich  ausgedrückten  und 
äofiserlich  durch  gleiche  Anfange  der  Teile  markierten  Parallelis- 
mus der  Form^):  nur  insofern  dieser  Parallelismus  überhaupt  die 
Grundlage  des  Reims  ist,  kann  man  jene  Reime  ;,volkstümlich'' 
nennen,  aber  von  einer  bewufsten  Anwendui^  eines  volkstüm- 
lichen Elements  kann  nicht  die  Rede  sein:  wer  das  von  den 
Satumiem  der  ersten  römischen  Dichter  oder  den  trochäischen 
Langversen  des  Plaut us  behauptet,  muTs  es  konsequenterweise 
auch  f&r  alle  übrigen  Yersarten  zugeben,  und  wozu  soll  das 
führen?  Schon  die  eine  Thatsache,  dafs  die  in  trochäischen 
Langzeilen  geschriebenen  uns  erhaltenen  Soldatenverse  der  Eaiser- 
zeit  sowie  die  der  Inschriften  keinen  Reim  zeigen^),  genügt  zur 
Widerlegung  jener  Ansicht. 

2.  Dafs  in  den  genannten  Fällen  eine  bewufste  rhetorische  Bheto- 
Absicht  vorliege,  ist  von  keinem  behauptet  worden  und  ist  ja  BeiL  7n 
auch  von  vornherein  ausgeschlossen.   Aber  es  läfst  sich  nun  —  tiewnder 
und  das  ist  für  meine  weiteren  Untersuchungen  wichtig  —  der  ^oede: 
Beweis  erbringen,  dafs  einige  Dichter  auch  in  quanti- 
tierenden  Versen  den  Reim  mit  Bewufstsein  als  rhe- 
torisches Mittel  verwendet,  oder  mit  anderen  Worten 
den  beliebtesten  Schmuck  der  Eunstprosa  auf  die  Poesie 
übertragen  haben. 


1)  Schon  W.  Wackemagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Hex.  u.  Pent.  p.  IX  be- 
merkt, „dafs  der  syntaktische  ParaUelismus  in  den  Hauptabschnitten  beider 
Yersarten  auf  den  Beim  hingewirkt  und  ihm  seinen  Platz  angewiesen  habe** 
(cf.  auch  G.  (Berber,  D.  Sprache  als  Kunst  H 1  [Bromberg  1878]  169  f.).  Grimm 
citiert  diese  Worte  (1.  c.  679),  legt  aber  wenig  Gewicht  darauf,  weil  er  den 
Reim  aus  der  „Volkspoesie**  ableiten  will.  Ober  den  Pentameter  hatte 
schon  im  J.  1816  Lachmann  zu  Prop.  I  6,  20  richtig  geurteilt;  diese  Be- 
merkung scheint  Grimm  nicht  gekannt  zu  haben. 

2)  Das  hebt  auch  Dingeldein  1.  c.  81  richtig  hervor. 
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a)  bei  den  a.  Die  Griechen. 

Griechen 

Tragiker  Wir  haben  früher  (S.  73  ff.)  gesehen,  dafs  in  der  platonischen 
Zeit  von  den  zünftigen  Vertretern  der  sophistischen  Ennstprosa 
die  Poesie  mit  der  hohen  Prosa  bis  zur  Unterscheidongslosigkeit 
vermischt  wnrde  und  dafs  der  Haupttypus  solcher  Dichter 
Agathon  war,  der  in  seinen  Versen  all  die  Ornamente  an- 
brachtC;  die  seine  von  Piaton  parodierte  Prosa  anfvreist  (S.  77). 
DaÜB  also  bei  diesem  *  Dichter'  in  den  Versen 

fr.  11  N.*  t6  iihf  jcdQSQyov  Iffyov  &g  xoiov^^B^a, 
tb  d'  Igyov  &$  xdQB(fyov  ixxovovfie&a 
12       bI  iihv  q>(fd6(0  tiXtid-ig,  oix^  tf'  6iq>(fav&' 
el      eitpifccvät  ti  6%  o^l  tiXtjd'hg  ipQiöm 
die  Reime  nichts  anders  sind  als  rhetorische  buoiotdXerrca,  würden 
wir  wissen,  auch  wenn  es  nicht  bestätigt  würde  durch  den  Hohn, 
mit  dem  ihn  Aristophanes  Thesm.  198  £  sagen  läfst: 
täg  avfupoQ&g  yäg  ovxl  totg  XBxviöyLaölv 
q>dQS$v  dixaiovy  ikliä  totg  xa^iiiiaaiv. 
Auch  Euripides,  der  Zögling  der  Sophisten,  hat  gelegentlich 
in  ganz  deutlicher  Absicht  seine  Diktion  durch  dieses  Eonst- 
mittel  gehoben;  mir  sind  folgende  fünf  Stellen  bekannt^),  Ton 
denen  die  vier  ersten  den  Schlnüs  längerer  Reden,  die  fünfte  eine 
Sentenz  bildet,  d.  h.  sie  gehören  Partieen  an,  wo  auch  in  der 
Prosa  gerade  dies  Mittel  besonders  beliebt  war: 

Med.  313  ff.  T^vds  i»6va 

iStd  II  oijutv  xal  yäg  ^dtxfniivoL 
öiytiööiuöO'aj  x(fei666vmv  vixAfisvo^ 
Phoen.  1479f.   x6k$i  d'  iy&vBg  6S  (ikv  Bixv%i6taxoi 

t^d^  i^dßflöaVf  ot  dh  Sv6xv%i6xaxoi, 
Andr.    689  f.   flv  d*  6|v«v(iflff,  tfol  i^kv  ij  yXm66aXyia 
yLBl^toVj  ifiol  dl  xd(fdog  ^  nQoyLti^Ca. 
Hec.  1250f.  &kX'  hui  xä  fiij  xaXä 

nQi66Biv  ixöXiucgy  rAi}di  xal  xä  fi^  q)£X  a 

1)  Cf.  P.  Herrmanowski,  De  homoeoteleutis  quibosdam  tragicorum, 
Dies.  Berlin  1881,  das  relativ  Beste,  was  es  fOr  die  'Reime'  der  Tragödie 
giebt  (Dingeldein  1.  c.  47 ff.  kennt  die  Abhandlung  zu  seinem  Schaden  nicht); 
aber  anch  hier  werden  nicht  die  Arten  geschieden,  und  das  rhetorische 
Element  wird  ignoriert. 
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AIc.    782 ff.  ßQototg  Snaöi  xatd'avBtv  6q>BCkBxai 

tiiv  aÜQiov  fidXlovöav  sl  ßiAöstai' 
tb  tilg  ^'i^^?  y^Q  i^pavlg  ol  TtQoßiiiSstai.^) 
Bei  meiner  Lektüre  der  späteren  griechischen  Poesie  traf  ich  Kaiii- 
dann   den  bewufsten  rhetorischen  Beim  zunächst  bei  Ealli-  ^' 
maclios.')    Er  hat  der  Rhetorik  einen  nicht  geringen  Einflufs 
auf  seine  Verse  eingeräumt^  z.  B.  hat  er  von  der  Anapher  einen 


1)  Über  die  beiden  andern  Tragiker  hier  ein  paar  Worte.  Für 
Aeschylos  habe  ich  mir  nur  notiert 

Pers.  ITOff.K.  aviißovXoi  X6yov 

TO^di  fMH  yivie^s,  IHgecci,  ytiQaXioc  victAfLocta' 
ndvtcc  yccQ  ta  %idv'  iv  4>fitv  iexL  y^i,  ßovlsvnata 
(Schlafs  einer  längeren  Bede,  also  wohl  gesucht;  dafs  Aeschylos  schon  im 
J.  472  ein  Yon  den  Sophisten  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  yer- 
breitetes  Kunstmittel  kennt,  ist  nach  dem  oben  S.  25  ff.  Ausgefährten  nicht 
befremdlich).  Verwandt  ist  die  lang  beobachtete  Tfaatsache,  dafs  unter  den 
Tragikern  besonders  Aeschylos  in  korrespondierenden  Stellen  der  Strophe 
und  Antistrophos  durch  dies  Mittel  starken  (durch  die  Musik  wohl  noch 
gehobenen)  Effekt  zu  erzielen  wuTste,  z.  B. 
Pers.  694 ff.  Strophe: 

üißoitai  d*  ivtla  Xi^ai 

700 ff.  Antistrophos: 

Xi^ai  dvaXsmta  tplXoiatv. 
Bei  Sophokles  halte  ich  in  der  Stichomythie  zwischen  Elektra  und 
Chrysothemis 

El.  lOSlf.  äiteX^s'  Gol  yicQ  &ipiXTi<ng  iyb%  ivt,. 

ivtativ  &XXä  aol  {idd'ficts  ndga 
den  Beim  fOr  beabsichtigt  und  glaube,  dafs  der  zweite  Vers  gerade  darum 
halbiert  ist,  um  das  ^og  zu  steigern;  aus  demselben  Grund  dürfte 

Phil.  1009  &vdiiov  i^kv  006,  %axdiiov  d'  ifLo^i 
halbiert  sein.  Auch 

Ai.  666 f.  TOiyo;^  tb  Xombv  sladfiBa^a  (thv  d'tolg 

eßcciir,  fucdTjcdfiBoG'a  S'  'AtQBldag  cißBiv 
ist  beabsichtigt.  —  Genauere  Untersuchungen  werden  für  alle  drei  Tragiker 
wohl  noch  mehr  ergeben,  cf.  auch  Vahlen  im  Progr.  Berl.  1888,  12  f. 

2)  In  dem  delphischen  ApoUonhymnus  des  Eleochares  ist  V.  14  ivoc- 
nldvatai  V.  16  &vapLBXnBtai>  rein  musikalisch,  cf.  0.  Grusius  im  Philol. 
N.  F.  VII  (1894)  Ergftnzungsheft  p.  66. 
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fCLr  die  frühere  Poesie  unerhörten  Gebrauch  gemacht^),  and  sie 
zweimal  noch  durch  ein  anderes  Mittel,  das  uns  interessierende, 
gesteigert: 

h.  2;  26  bg  fiAiBxai  iutxdQS66iv^  ifiä  ßaöiXij^  {idxoixo' 

4,  84  Niifupa^  iikv  %aCQ0v6iv^  Sr£  d(fiag  tifißfog  ii^Br 
Nviiq>ai  d'  ai  uXalovöiv^  Zts  dif%)6lv  oinUti  fpilhtj 
und  zu  demselben  Zweck  hat  er  öfters  seine  eignen  metrischen 
Gesetze  yemachlässigt^  z.  B.  in  folgenden  Versen'): 

ep.  25,2  il^BiV  (ii^s  q>iXov  xffdööovu,  fkr[tB  q>lX'qv 
(iambisches  Wort  am  Schlafs  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters); 

h.  3,262  iXaq>fißoX{riv^  (iriif  B^(Sto%ii/iv  iQidaivBw 

(Spondeus  im  dritten  Fub  und  WortschlulB  nach  der  Länge  des 
fünften  Fufses), 

6,91  hg  d\  MCf/Lavti  ii^Avj  bg  iBXip  Iv^  xXayyAv 
(ebenso), 

3,  63  odt  &vtijv  idisiv  oUte  xtvssov  oGa6t  6i%f^at 
6,  73  o^xB  VW  Big  iffAvcag  oüxb  iwdsütvia  xifLixov 

(Spondeus  im  dritten  Fuls  und  Oxytonierung  eines  trochäischen 

Wortes). 

pa.-0ppiMi  Aber  weitaus  das  meiste  Material  bot  mir  unter  den  un- 
bedeutenden Dichterlingen  der  Eaiserzeit  einer  der  ärmlichsten, 
Pseudo-Oppian,  der  Verfasser  der  KwtqyBtiKdj  die  er  dem 
Caracalla  widmete.  Er  hat  seine  bekanntlich  auch  rein  metrisch 
betra<^htet  schlechten  Verse  mit  rhetorischen  Putzmitteln  in 
einer  für  antike  Poesie  widerlichen  Aufdringlichkeit  aufgeflittert 
(wie  er  ja  auch  inhaltlich  stark  rhetorisch  ist,  besonders  in  den 
zahlreichen  iwpQoitSBvg  z.  6.  I  173  ff.).  Von  der  Anapher  macht 
er  einen  albernen  Gebrauch,  z.  6. 

I  504     Tcdvxa  Xid'ov  xal  ytdvxa  Xö^pav  xal  naöav  ixaqxiv 
II  565     v66^i  %6Q'mv  xal  vöö^i  ydficDV  xal  v66q>i  xöxom 


1)  H.  1,  2.  6f.  22ff.  46f.  56.  70f  87f.  91f.  92;  2,  If.  6f.  17f.  82flP.  43ff.; 
8,  9f.  14.  83f.  48.  66 f.  llOff.  ISOf.  186f.  138. 188fP.;  4,  89f  70.  lOSff.  194.  219. 
260ff.  324f.;  5,  If.  4.  45.  127f ;  6,  18f  d4f.  46f.  122.  136f. 

2)  Darauf  hat  zuerst  Kaibel  hingewiesen  in  den  ComuL  in  hon.  Momms. 
(1877)  d27f.,  Tgl.  auTserdem  Fr.  Beneke,  De  arte  metr.  Callimachi  (Dias. 
Strafsb.  1880)  16.  G.  Heep,  Quaest.  Callim.  metr.  (Diss.  Bonn  1884)  13.  17. 
J.  Hilberg,  Das  Gesetz  d.  troch.  Wortformen  etc.  (Wien  1878)  14.  W.  Meyer 
in:  Sitzungsber.  der  Bajr.  Ak.  1884,  982.  991. 
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II  410f.  tißQi(i  iQmg,  xööog  iiSöi,  ^öör^  ösd'sv  ä^Xarog  iXxi^j 
«66 6a  voBtg^  7c66a  xoiQaviug^  «66 datfMVj  i^iigsig 
II   70     96iv6vtmv  &iiorov  xal  ^sivofiivfQv  xe(fdB66iv,^) 
ebenso  Yon  Wortspielen^  z.  B. 

I   53ff.  l^svrrlQt 

v66(pi  «6voio'  «6vm  d'  Sfict  tigtlfig  iatidst: 
fiovvriy  xal  q>6vog  oUvig,  ivaiiucxroi  dh  «iXovtai 
I  399     fpvXa  fkivBiv  iiov6g>vXa 
II  376     ai%6dBxoi  ßalvov6v  xal  a'bx6noXoi  ns(f6m6i^ 
und  von  allerlei  Witzeleien,  z.  B. 

in    68     itBio6i  fkhf  lutiav  XBki&Bij  iiBydXy6i  dh  (laimv 
1  260f.  (von  der  iit^i^g  der  Stute  mit  ihrem  Füllen): 

4  liiv  &Qa  TAi^ftan/  Syovov  y6vov  (sc.  &^Qri6Bv)j  ain&Q 

Zy  al^fa 

alv6ya{iog  xaK6XB}(XQog  afti^o^a  fLrixiqa  dBiXi^v 
ni  264    ÖBtiiaxL  daifiovip  nB«xri6xBg, 

Aber  einen  ganz  besonders  unmäfsigen  Gebrauch  hat  er  von  dem 
rhetorischen  6(ioioxdX^ov  gemacht. 

I  Iff.  6o{^  iidxaQf  isida,  yairig  iQMvdlg  iQBi6fiaj 
q>dyyog  iwaXimv  «oXvi^Qaxov  AlvBaddmVy 
Ai)6ovlov  Zfjvbg  yXvTCBfbv  d^dXogy  ^AvxayvlvB' 
xov  (iBydXr^  luydXm  q>ix'66axo  A6iiva  Usfii^Qp 
öXßip  B'bvrfiBt6a  xal  iXßiov  &dlva6a^ 
vi&fupri  iQi6xo«66Bia,  Xsxio  di  xb  xaXXix6xBia^ 
*A66vQifi  Kv^iQBiay  xal  oi  XBlnov6a  IJaXi^vfi 
so  beginnt  er,  woraus  man  schon  sieht,  dafs  er  die  Figur  be- 
sonders oft  in  der  Stelle  der  Hauptcasur  verwendet;  hier  kann 
von  einem  bloüs  zufälligen,  durch  Parallelismus  der  beiden  Yers- 
glieder  spontan  entstandenen  Reim  nicht  mehr  die  Bede  sein, 
was  allein  schon  ein  Zahlenverhältnis  beweist'):  die  Odyssee  hat 
in  ihren  ersten  100  Versen  5  solche  Binnenreime,  Pseudo- 


1)  Gf.  I  82.  224ff.  330.  877  bis  385.  II  28.  34ff.  376.  393.  III  204.  284f. 
350f.  466.  606.  IV  1.  43f. 

2)  Dafs  F&lle  wie  ?^afux»  —  Attcaij  Hxoveiv  —  dSovatv^  tglylai  — 
ivorcui^  &9bvpxui>  —  icnoyviivad'stcai^  ^vvousiv  —  iaciv  u.  s.  f.  (alles  ans 
PBendooppian)  nicht  mitgez&hlt  werden  dürfen,  versteht  sich  yon  selbst: 
derartige  heterogene  Flexionssilben  sind  im  Altertum  nie  als  Homoioteleuta 
empfanden  worden. 

Norden,  antike  Knnstproa».  IL  54 
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oppian  18;  wobei  nur  als  eiDfacli  gezählt  sind  die  Falle,  m 
denen  sich  der  Beim  über  ly,  Verse  erstreckt,  wie 

I  35f.  iidXxE  iii&ovg  9tiQ&v  ts  xal  ivÖQ&v  iyQSvti^Qmv' 
{likxB  yivfi  öxvlixtov  xb  xal  Innmv  aiöXa  ipvXa 
70f.  4  d^&ag  xiQxoig  ^  ^woxi^mtag  iiivoig, 
^  Xd(fov  aiydyQOtg  tj  x^xBa  xavr*  iXiq>avti. 

Oft  sind  solche  Binnenreime  noch  durch  besondere  Mittel  fahl- 
barer gemacht,  z.  B. 

I  III  Ijfiaxog  [öxafiivoio  xal  fjiiaxog  ivofiivoio 

290  ^fi^l  dQ6iLOvgxavaovgxe7ial  &[kq>ljc6vovg  iX^Bivoi^ 
297  %a66ovsg  eiöidieiv  xal  xQsiööovsg  ldi>g  6qov£iv 
IV  399  6ii)  XiXfjXB  »OQOvöa  xal  6ii>  dddoQxe  Xaxovöa, 

manchmal  hat  er  aucli  zwei  Verse  mit  Casurenreim  hinter- 
einander, so 

II  207 f.  ^Xvxi(frj  xixxsi,  xgißov  ivd^gdmaiv  iXssivei^ 

ovvsxBv  ixQamxol  h6q6xc9v  ^qs66i  ßdßi^XoL 
451  f.  alxfitd  aevxedaval  luXavöxQoov  eldog  ixovöai 
xal  xaXxov  ^xxoto  a^diiQOv  xb  xQVBQoto 
m  If.  iXX^  SxE  dij  xBQa&v  ^BÜtafiev  i&vsa  d'fiQ&v 

xaiiQwg  i}d'  iXdq>ovg  rjd^  BifvxiQmxag  ifccvoig. 

Aber  auch  die  Enden  von  Versen  reimt  er  in  oft  sehr  auffälliger 
Weise,  so 

I  298£  iöd^Xol  d'  '^bXiov  q>OQiBiv  nvQÖBööav  igai^v 
xaC  XB  iiBöfinßQivijv  di^ovg  ÖQifLBlav  ivixi/^v 
317 f.  öxixrbv  i^i^riXav^  xoi>g  üfvyyag  xaXiovöiVj 

1)  8u  xaXXix6(iotiStv  iv  oüqböiv  iXdi^öxovöiv 
440 f.  iXX""  iXdq>av  ^  xov  furgä  xid-aöoto  XBaivqg 
^  %ov  doQxuXldmv  ^  wxxmdQOio  Xvxaiviig 
475f.  &XX*  dvöxs^J^i  nödag  xBXOQv^fidvov  oQyaXdoiöi 
xal  d^afuvotg  xvvödovöiv  ixaxi^dvov  loq>6(foi6^ 
II  126 f.  alhv  iB^öiiBVog  xal  XBlxBog  dyyi>g  &dBvav, 

xdQöov  6fu>t)  xal  viliSov,  dfii^v  xöXiv,  ^daxi  x^voy 
I   50f.  Ix9i>v  iönalgovxa  ßvd'&v  ücofifiQvöaöd^at 
xal  xavatybg  Hgvid'ag        i{d^og  BCg^öaö^ai 
^  d^flQölv  q>ov£oi6iv  iv  oüqb6l  diiQi6afS%aij 
cf.  I  366f.  383f.  485f.  II  264fF.  589f.  III  467f.   Die  Mitten  und 
Enden  reimen  z.  B. 
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I  223f.  aÜkv  yivAöxovöiv  ibv  (piXov  'fyifi.oxHa 

xal  XQSfidd'Ovöiv  Cdövtsg  äyaxkxnbv  '^ysiiov^a 
II  167f.  x^^^^^'^S  yvaiiJttoTöiv  iieelxsXoi  iyxCtSxQOitSiv' 
iXk^  O'bx  i>9  ixdQOiöiv  ivavttov  äkli^Xoiöiv 
176  ff.  val  [lifv  ixvxödmv  iXdtpmv  yivoq  ixQcupBV  ala 
ebicdQaov  luyctXmxbv  igucgexlg  aloXövmtov 

ÖTlKtbv  iQ£ifjX0V  TCOTUfl'qTCÖQOV  i^iTcäQTivov 

xuiXBOV  v6toig  xal  XextaXiov  xthXoi^öiVj 
o-örtdav^  deiQ'^  xal  ßaiordtri  %dXiv  oö^ij 
102ff.  at^iovsg  xQaxBQol  luyaXi^xoQsg  siQviiixmxoi 
SyQavXoi  öd^evaQol  xsQaaXxhg  iyQiödvfioi 
fivxfixal  ßXoövQol  ir^Xi^fiovsg  aiQvyivsioi' 
iXK  ox)  maXdoi  ddfiag  iiiq>iXag)hg  ßaQiid'oviSiv 
oidi  TciXiv  XucööaQxoi  ibv  difiag  idgaviov^iv 
Ade  xXvxä  d&ga  7t£Qa66diisvoi  q>OQiov6iv 

I    71  ff.  d7iftixilQ€  XiSxovg  SXeiSav,  d^vovg  AXifisg, 
iyQSVxiiQBg  fiCg^  xifi^Qcovag  iXov  dovax^sg, 
&QXXOV  ixaxxHQsg  xal  fiOQfiiiXop  döTtaXi^jeg, 
xly^iv  d'  [jtnfisg  xal  XQi/yXldag  Ix^ßoXf^sg^ 
xäxQiov  ixvevxflQeg,  iriddvag  C^evxfiQBg. 
Doch  damit  noch  nicht  genug:  er  hat  nicht  selten  zwei  oder 
mehrere  Verse,  die  sich  ganz  oder  gröfstenteils  Wort  für  Wort 
entsprechen:  rhetorische  Isokola  (wie  üblich  mit  gelegentlichem 
Homoioteleuton)  in  der  Poesie! 
I   89f.    xal  &aXd(iovg  iv  Hqsööiv  idaxQvxoio  xv^siQfig 

xal  xox6Xoi>g  ivl  d^riQölv  afiaLSiixoLO  XoxBtijg 
II  20f.    xal  yäQ  Tcvyfiaxtfj^i  XvyQovg  iva^i^axo  (p&xag 

xal  6xvXdx£66i  d'oatg  ßaXiovg  idaiid66axo  d'fjgag 

III  223 f.    od  yövov  ioq>6QOV  xavafis^XixxoiO  dQaxaivtjg, 

oi  öxiJiAVOv  navd^söfiov  ÖQixXdyxxoio  Xsaivvig 
I281ff.    alsxbg  al^B(floi6iv  ixi^rimv  yvdXoiöiv 

tj  xCffxog  xava^öL  xiva(S(S6iiBvog  xxsQiiys66iv 
^  dBXq>lg  xoXiotöLv  6Xv6^aCvfov  ^o^ioi6i 

IV  33 ff.  {o'{>xiXaq>ogxBQdB66i  d^QaöiigyXBQdBööt  Sh  xavQogj 
oi  yBVÖBßtStv  i(fv%  XQaxBQÖg^  yBViisööi  XsovxBg, 
oi  noöl  (ivöxBQCDg  nlövvog,  xöÖBg  SaXa  Xaya&v 
nÖQÖaXtg  old*  öXoij  naXaiidmv  Xolyiov  löv, 
xal  ö^ivog  alvbg  Si'g  {liya  Xatvdoio  fiBxAitoVj 
xal  TidscQog  fiivog  oISbv  b&v  vnigoTtXov  ddövxav 

Ö4* 
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I  386ff.    Lxjcoi,  d'  iyQuvXoig  inl  ipo(fßd6iv  iulitavtai^ 

tavQOL  iy^oxifag  ixl  nÖQtiag  iQiiaivovöty 
xal  %xtXoi  etXixöavxBg  iv  BtuQi  fifikoßarevöi, 

xal  ilfkaffoi  Xaölxi^iv  iq>inxevov0c  %iiua£Qaig 

II  456ff.    oüxB  yäq  sifivoio  xvvbg  Xfofidovöiv  vXayna, 

oi  övbg  iyQa'iXoio  «agä  6xo%iXoi6^  fpQiay^a^ 
oid%  iilv  oi  xavQOv  xfaxsQbv  [iiixfiiia  g>dßovxai^ 
noQÖaXiav  d'       yrlQvv  ifks^dda  nafpQtxaöiVj 
oid*  a'öxov  q>Biiyov6t  iiiya  ßQvxnfia  Xiovtog, 
oidi  ßQOxAv  iXdyov6iv  ivaiÖBi^öi  vöoio. 
Ein  Dichter,  der  auch  nur  in  annähernd  ähnlicher  Art  wie 
dieser  Anonymus  aus  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jh.  seine  Verse 
mit  den  Mittehi  der  Bhetorik  aufgeputzt  hätte,  ist  mir  aus  dem 
Altertum  nicht  bekannt.^).   Aus  späterer  Zeit  (saec  VIII)  fand 
ich  nur  noch  eine  von  Lanckoroliski;  Städte  Pamphyliens  und 
Pisidiens  I  (Wien  1890)  159,  12  edierte  Inschrift  von  Attaleia 
in  Pamphylien,  wo  unter  14  iambischen  Trimetem  4  aufein- 
ander folgende  so  lauten  (sie  betreffen  Leo  lY,  der  die  Stadt 
neu  ummauerte): 

ÖBixvifg  iocvtiig  (iäXXov  i6q>aXB6xdifav 
dx^QAg  XB  xdöfig  lifixavflg  ivmxdffav. 
xal  x^Iq        4  y^^9%og  iffyov  nfoöxdxtg 
i)g  xal  x^QVy^S        xccX&v  xal  dBöxöxig. 
Ob  es  aus  byzantinischer  Zeit  sonst  derartiges  .giebt,  Termag 
ich  nicht  eu  beurteilen;  mir  ist  nichts  begegnet.   Immerhin  ist 
ganz  bezeichnend  f&r  die  theoretische  Auffassung,  dab  Eustathiofi 
in  seinen  Kommentaren  die  gelegentlichen  Cäsurenreime  in  den 
homerischen  Gedichten  als  rhetorische  Figuren  erklärt,  worüber 
sich  Lehrs  L  c.  (o.  S.  830,  2)  466 f.  aufregt^  mit  Recht  des  Homer, 
mit  Unrecht  des  Eustathios  wegen.') 

1)  Dafs  loannes  y.  Gaza  (s.  VI)  in  seiner  SwpQaeig  und  seinen  Ana- 
kreontika  SchlaTsworte  absichtlich  gereimt  habe,  ist  eine  der  vielen  falschen 
Behanptnngen  von  K.  Seitz,  Die  Schale  y.  Gaza  (Diss.  Heidelberg  1892)  45, 1. 
Für  Makedonios,  den  Epigrammatiker  aus  der  Zeit  lustinians,  weniges  und 
nicht  sehr  Auffälliges  bei  A.  Dittmar,  De  Meleagri  Macedonii  Leontii  re 
metrica  (Diss.  EOnigsb.  1886)  23  f. 

2)  Die  Stellen  jetzt  sämtlich  bei  H.  Grofsmann,  De  dociadnae  metricae 
reliqoiis  ab  Eustathio  seryatis  (Diss.  StraTsb.  1887)  34  f.  und  G.  Lehnert,  De 
scholiis  ad  Homeram  rhetoricis  (Diss.  Leipz.  1896)  29. 
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b.  Die  Lateiner. 

Aus  der  alten  Tragödie,  die,  wie  später  noch  etwas  näher  i>)  bei  den 
ausgeführt  werden  soll,  von  Anfang  an  hochrhetorisch  war,  ge-  ** 
hören  hierher  folgende  sehr  gehobenen  Verse  des  Ennius  bei  Bnniiia. 
Cicero  Tusc.  I  69 

caelum  mitescere,  arhores  frondescere^ 
vües  laetificae  pampinis  pubescere, 
rami  hacarum  uhertate  incurvescere 
und  ib.  85.  III  45 

haec  omnia  vidi  inflammari^ 
Priamo  vi  vitam  evüari, 
lovis  aram  sanguine  turparij 
Verse,  an  denen  —  begreiflich  genug  —  Cicero  seine  helle  cioaro. 
Freude  hatte.  ^)    Cicero  selbst  hat  in  jenem  famosen  Gedicht, 
das  ihn  kompromittierte,  die  rhetorischen  Homoioteleuta  an 
einer  von  ihm  selbst  citierten  hochpathetischen  Stelle  zur  An- 
wendung gebracht,  wo  er  die  Muse  die  Prophezeiungen  der 
sibyllinischen  Bücher  verkünden  läfst: 

ingentem  dadem  pestemque  monebantj 
vd  legum  exitium  constanti  voce  ferebant, 
templa  deumque  adeo  ftammis  urbmque  iubebant 
eripere  et  stragem  hornbilem  caedemque  vereri, 
atque  haec  fixa  gravi  fato  ac  fundata  teneri  etc.') 
Es  giebt  meines  Wissens  keinen  andern  lateinischen  Dichter, 
der  ähnliches  gewagt  hätte;  denn  was  etwa  sonst  angefahrt 
werden  konnte,  beruht  entweder  auf  offenbarem  Zufall^)  oder  ist 

1)  Zu  letzteren  Versen  bemerkt  er:  praecla/rum  Carmen,  est  enim  et 
rebus  et  verhis  et  modie  lugubre;  aufser  den  Homoioteleuta  wird  ihm  das 
doppelte  xof*^(^  in  vi  vitam  evitari  imponiert  haben. 

2)  C5f  Dingeldein  1.  c.  15.  107. 

3)  Z.  B.  Verg.  Aen.  IV  256f.  Itaud  aliter  terras  inier  caelumgue  volabat  \ 
lit%is  harenostm  ad  Ltbyae  ventosque  secahat;  immerhin  würde  die  Auf- 
zählung der  ziemlich  zahlreichen  Verse  dieser  Axt  bewirken,  dals  man  sie 
nicht  mehr  verdächtigt  (cf.  Bentley  zu  Hör.  carm.  I  34,  6.  Heinsius  zu  Verg. 
Aen.  Vin  396  f.  Ribbeck  zu  Verg.  Aen.  X  804 f.  Cf.  übrigens  schon  Gebauer, 
Pro  rhythmis  seu  önoiotsUvxois  poeticis  in:  Anthologicarum  dissertationum 
über,  Leipz.  1733,  p.  284 f.  327  adn.  f.  335  f.).  —  Hexameter  mit  'leoninischem' 
Beim  hat  kein  lateinischer  Dichter  ängstlich  gemieden,  aber  sollte  nicht 
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anders  zu  erklären.^)  Wie  zurückhaltend  die  Dichter  gegen  dies 
Ornament  wurden,  zeigt  allein  die  Thatsache,  dals  sich  selbst 
so  rhetorische  Dichter  wie  Ovid')  und  Seneca^)  seiner  enthielten. 

doch  Vergil  an  zwei  Stellen  absichtlich  geschrieben  haben:  ecl.  8,  28  cum 
canihus  timidi  venient  ad  poctda  dammae,  ge.  I  183  aui  oadis  eapti  fodere 
cubilia  tdlpae?  Zum  ersten  Vers  bemerkt  es  ausdrücklich  der  intexpoliette 
Servius  und,  ohne  diesen  zu  kennen,  auch  G.  Vossius,  De  poematum  canta 
et  de  yiribus  rhythmi  (Oxf.  1678)  26,  cf.  auch  Gebauer  1.  c.  280  adn.  g. 
(Bentley  nahm  übrigens  —  gewifs  mit  Unrecht  —  Anstofs  an  Manil.  IV  217 
scorpios  armata  violenta  cwpide  cauda,  cf.  Naeke  zu  Val.  Cat.  286).  — 
Zu  prüfen  w&re  noch,  wie  weit  auf  wirklicher  Beobachtung  beruht  die  im 
Altertum  aufgestellte  Behauptung,  dafs  zwei  mit  derselben  Silbe  endigende 
Wörter  im  Vers  nicht  nebeneinander  gestellt  werden  dürften,  weil  das  ein 
nanoavv^stov  sei  (Quint.  IX  4,  42.  Serr.  z.  Aen.  IV  604.  IX  49.  606.  Serr. 
Dan.  z.  ecl.  8,  1.  Aen.  IV  487 ,  für  das  Griechische  Eustathios  an  den  von 
Grofsmann  1.  c.  [o.  S.  838, 2]  29  ff.  angeführten  Stellen  unter  inuwiitnxMis); 
mir  ist  aufgefallen,  dafs  Vergil  thatsächlich  gleiche  Casusaus^^nge  zweier 
aufeinander  folgender  Worte  ungern  gebraucht  zu  haben  scheint,  wenigstens 
braucht  er  an  fünf  Stellen  biiugtts  nach  der  2.  Deklination,  wo  kein  Nomen 
mit  gleicher  Endung  dabei  steht,  aber  zweimal  biiugis,  wo  ein  Nomen  der 
2.  Dekl.  folgt:  ge.  m  91  equi  biiugea  Aen.  XU  856  equos  biiuffea;  ebenso 
zweimal  quadriiuffus  (ge.  m  18  quadriiugos  cwrrus  Aen.  XQ  162  quadriiugo 
curru),  aber  einmal  qaadfiiugis:  Aen.  X  571  quadfiiugis  tn  equos;  ebenso 
Aen.  X  425  pechM  inermum  XII 181  volgug  inermwn,  aber  Aen.  II  67  tw- 
haius  inermis  cf.  XI  672,  wo  durch  diese  Form  leoninischer  Beim  yennieden 
wird:  dum  suM  ac  dextram  labenH  tendit  inermem;  daher  Aen.  VI  161  richtig 
cod.  M.  socium  exanimem  (gegen  exammum  PB),  aber  XI  51  iuvenem  exani- 
Mum  richtig  MP  (gegen  B).  Cf.  auch  G.  Wagner,  Quaest  Virg.  XXXm 
(in  der  4.  Aufl.  des  Heyneschen  Vergib,  Leipz.  1832)  p.  649. 

1)  Eine  durchaus  spielerische,  iAndelnde,  keine  rhetorische  Absicht 
liegt  Yor  in  dem  hübschen  Gedichtchen  des  Modestinus  (etwa  saec.  IV  in.)  anf 
den  schlafenden  Amor  AL  273  Biese,  wo  sieben  Hexameter  hintereinander 
neckisch  enden  auf  ligemua  metamus  necemua  perimatnua  crememm  neeemus 
volemtM,  und  in  dem  Epigramm  des  Ausonius  (29)  auf  den  Uiv^-iog^  wie  er 
in  neuplatonischer  Anwandlung  einen  AUerweltsgott  nennt:  es  sind  7  aka- 
talektische  iambische  Dimeter,  deren  4  erste  enden  auf  vocant  putant  no- 
minant  existimant,  die  8  letzten  auf  Liberum  Adoneum  Paniheum  (yerfeblt 
ist  die  Ausführung  von  W.  Brandes  in  seinen  sonst  wertvollen  Beiträgen 
zu  Ausonius,  Progr.  Wolfenbüttel  1896  p.  5  ff.). 

2)  Z.  B.  hat  er  viel  weniger  Binnenreime  im  Pentameter  als  Properz, 
cf  Eichner  1.  c.  (o.  S.  830, 2)  40.  Dafs  sich  übrigens  gerade  bei  den  Elegikem 
im  Pentameter  so  viele  Beime  finden,  erklärt  sich  ganz  einfach  aus  der 
bekannten  Manier,  Substantiva  von  ihren  gleichauslautenden  Attributen  za 
trennen,  cf.  Eichner  1.  c.  35  f 

3)  Verfehlt  ist,  was  Lehrs  1.  c.  (o.  S.  830,  2)  474  darüber  sagt 
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Wir  sind  also  zum  Resultat  gekommen,  dals  es  in  der  Beaaitat 
quanti tierenden  Dichtung  des  Altertums  einen  rhetorischen 
Beim  gab,  vor  dessen  Anwendung  aber  die  meisten  und  besten 
Dichter  begründete  Scheu  hatten.  Aber  von  hier  führt  kein 
direkter  Weg  zur  Hymnenpoesie  und  daher  auch  nicht  zur  Er- 
klärung des  Reims  in  dieser  sowie  den  von  ihr  beeinflufsten 
neueren  Sprachen.  Um  hier  zur  Erkenntnis  vorzudringen,  müssen 
wir  vielmehr  noch  einen  Umweg  machen,  auf  den  wir  aber  durch 
die  soeben  festgestellte  Thatsache  die  Gewifsheit  mitnehmen, 
dafs  es  einen  rhetorischen  Reim  in  der  Poesie  wirklich  ge- 
geben hat. 

y.  Predigt  nnd  Hjmiins.   Das  Eindringen  des  rhetorischen 
Reims  in  die  Hjmnenpoesie. 

1.  Das  Bedürfnis,  den  Schopfer  und  seine  Werke  im  Gesang  Prinzipien 
zu  preisen,  war  in  der  christlichen  Gemeinde  firüh  empfunden  ohristuohon 
worden.  Das  lehren  zwei  berühmte  Stellen  der  pseudopaulinischen 
Briefe:  ep.  ad  Ephes.  5,  18 f.  TtXr^Qovö^s  iv  Ttveiiiiceti  XaXovureg 
iavtotg  iv  tj^aX^iotg  xccl  ^iivotg  xäl  pSatg,  ^dovteg  xal  itdXkovxsg 
xfi  wsLQSla  iii&p  tp  xvQifty  ad.  Gol.  3,  16  6  Xöyog  toi)  %Qi6tov 
ivovxalxm  iv  i^itv  7tXov6t(og,  iv  näöjj  60(pC(f  diddöxovtsg  xal 
vovd^erovvtsg  iavtoi}g,  ifaXuotg  iiiivoig  Adatg  TCVBviuctixalg ,  iv 
r§  xaQLti  adovxsg  iv  xatg  xuQdlaig  in&v  rc5  Es  ist  be- 

kannt, wie  dann  die  Häretiker  sich  die  Ausbildung  des  Eirchen- 
gesangs  als  eines  auf  die  Sinne  besonders  stark  wirkenden  Mittels 
angelegen  sein  liefsen,  während  sich  die  katholische  Kirche  in 
ihrem  instinktiven  Bestreben,  sich  von  den  Häretikern  zu  unter- 
scheiden und  alle  sinnlichen  Elemente  aus  dem  Kultus  zu  be- 
seitigen, lange  Zeit  zurückhielt,  bis  auch  sie  diese  Scheu  über- 
wand und  dem  innem  Bedürfnis  ihrer  Mitglieder  Rechnung  trug, 
im  Osten  sich  stützend  auf  die  Autorität  des  Joannes  Ghryso- 
stomos,  im  Westen  auf  die  des  Hilarius  (der  sich  lange  im 
Osten  aufgehalten  hatte),  des  Ambrosius  (der  in  vielem  sich  an 
die  grolsen  Vorbilder  des  Ostens  anschlofs)  und  des  Augustinus 
(der  anfangs  groise  Bedenken  hegte,  dem  Ambrosius  hierin  zu 
folgen,  bis  ihn  die  praktischen  Erfolge  in  der  Mailänder  Kirche 
Yeranlafsten,  auch  seinerseits  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis  nachzugeben).   Dadurch  war  der  Kirche  eine  neue,  groise 
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Aufgabe  gestellt:  es  waren  Hymnen  nicht  nur  zu  dichten,  sondern, 
was  viel  schwieriger  war,  eu  komponieren. 

Auf  Grund  der  alten  Yerskimst  und  Musik  sollte  und  konnte 
das  nicht  geschehen.  Es  sollte  nicht  geschehen,  weil  die  An- 
wendung heidnischer  Metra  zu  orthodoxen  Bedenken  Veranlassung 
geben  konnte;  man  lese,  was  darüber  Nilos  (s.  IV/V)  an  einen 
Mönch  schreibt,  der  Grammatiker  gewesen  war  und  sich  noch 
weiter  der  epischen  Form  bediente  (ep.  II  49,  voL  79,  221  Migne): 
Paulus  habe  gesagt:  i}  öo^pia  tod  xööiiov  tovtov  (uoffia  lucgä  xa 
i6tiv  und  es  sei  daher  verboten,  sich  der  Formen  der 
Hellenen  zu  bedienen,  der  Hexameter  und  lamben;  denn  wenn 
geschrieben  stehe  (proY.  5,  3)  fiiki  iacoötdtßt  ixb  x$ildatv  ywai- 
xbg  x6(fvtig^  so  bedeute  diese  nÖQVfi  die  xakXUiuut  %&v  'ElXiivnv^ 
daher:  xoXXol  x&v  alQetiTt&v  mXXä  i7t$6whalav  iXX*  oitdiv 
&g>dXfi6av. .  .*  sl  di  d^aviux^eig  tobg  yQdupovrag  t&  Ixriy  &ifa  öoi 
Hai  'AxolXiPOQiOV  xbv  dvöösßH  xal  iuuvot6ftov  d'ccviidißiv,  xoXXit 
Xiav  lUXQiiöavta  xal  ixoxoii^öavxa  xal  fmaioxoviiöavta  xal 
itavxl  xaifö  hf  XAyoig  ivwitoig  xatazQißiwa  oldi^öapvd  xb  xolg 
ixBQdÜi  tänf  isc&v  xal  q>XByiiiivavtcu  Doch  wäre  dieses  Moment 
allein  nicht  ausschlaggebend  gewesen;  denn  Männer  wie  Methodios, 
Gregor  von  Nazianz,  Synesios  u.  a.  haben  sich  über  dieses 
ängstliche  Vorurteil  hinweggesetzt^),  und  vor  allem  im  Abend- 
land hat  nicht  blois  eine  Reihe  von  Dichtem  in  vergilischen 
Versen  alt-  und  neutestamentliche  Stoffe  behandelt,  sondern 
Hieronymus  hat  (auch  hierin  anknüpfend  an  griechische  Vor- 
gänger) sogar  zu  beweisen  versucht,  dals  sich  in  den  religiösen 
Urkunden  jene  Versmafse  vorfänden  (s.  oben  S.  526).  Wichtiger 
also  war  das  zweite  Moment:  weitaus  den  meisten  war  das  Ver- 
ständnis für  die  alte  Verskunst  und  Musik  längst  abhanden  ge- 
kommen, so  dab  eine  Erneuerung  der  Hymnenpoesie  auf  der 
alten  Grundlage  gar  nicht  vorgenommen  werden  konnte.  Für 
die  Verskunst  beweist  es  das  nach  Ausweis  der  Inschrifken  immer 
mehr  schwindende  Bewulstsein  der  nach  Silbenquantität  ge- 
regelten Metrik.  Für  die  mit  der  melischen  Poesie  verwachsene 
Musik  bezeugt  es  (abgesehen  von  der  Eolometrie  unserer  Texte)') 


1)  Näheres  bei  Krmnbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.'  668 ff. 

2)  Die  folgenden.  Stellen  aus  B.  Volkmann  in  seiner  Aasgabe  Ton 
[Plntarch]  de  mus.  (Leipz.  1866)  p.  66.  101. 
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Dio  Chrys.  or.  19,  4  tä  nokkä  ait&v  (sc.  r&v  xid-ttQpd&v  xal 
imoxQix&v)  &Q%ata  itfti  xal  xolx>  6oq>totiiffov  dsvÖQ&v  ij  x&v  vvv* 
xtt  (ikv  t^g  x&fLq^iCag  Saiavta^  rfjg  Sl  XQaypdCag  xä  (ihv  16%VQ& 
hg  iouu  fdvBVj  Xiym  dl  xä  lafißsta,  xal  xoikfov  [Uifti  du^ia^iv 
iv  totg  O'BdtQOtgy  xä  dh  (uxXaxdnsQa  iicQf^xSy  xä  xsqI  xä  (iUri 
und  (aas  spater  Zeit)  anecd.  ed.  Bekker  p.  752,  1  xijv  XvQixijv 
xo£ti6iv  dst  fuxä  fdkovg  ivayivAöxBw^  ei  xal  fi^  vcafskdßoiuv 
infldl  ixofiiiiviiiii&a  xä  i7u{vmv  (liXfi.  Interessant  sind  vor  allem 
zwei  Zeugnisse  lulians,  weil  sie  zeigen ,  wie  er,  offenbar  als 
Platoniker  und  yielleicht  in  bewufstem  Gegensatz  zu  den  Christen, 
die  alte  Musik  künstlich  wieder  zu  beleben  sachte:  Misop.  337  B 
itpai4fBtxai  x^  iv  xotg  (liXsöt  [iwöixilv  6  vvv  htiXQaxäbv  iv  xotg 
iXevd'iQotg  xHg  naidslag  XQÖnog^  at6%iov  yäQ  elvai  doxet  vvv  fwotSi- 
xiflf  ixiXfiÖBiisiv  ^  TcdXai,  %iyt%  id6x€i  xb  nkovxalv  idtxtog  und  be- 
sonders ep.  56  p.  442  A  äl^^dv  iöXLVj  Bbuq  &XXov  xivög^  xal  xijg 
U(fäg  ixiiuXfi^ilvai^  (lov^ixflg:  er  setze  Preise  aus  für  die  alexan- 
drinischen  Knaben,  die  es  darin  am  weitesten  bringen  würden, 
denn:  5x^  xqo  ijii&v  aixol  xäg  iwxäg  ixb  xfjg  &sücg  {lovtftxflg 
xa^af^ivxag  ivi^öovxaij  Mxevxiov  xotg  ngoanoipaivoi/dvoig  dg^Ag 
{mhQ  xavtayVf  worauf  noch  ein  spezieller  Befehl  an  den  Musiker 
Dioskoros  folgt. 

Eine  Anknüpfung  an  die  Vergangenheit  war  also  unmöglich: 
ein  neuer  Weg  mulste  gesucht  werden  und  er  bot  sich  leicht. 
Wahrend  Orient  und  Occident  in  den  Einzelheiten  hier  völlig 
auseinander  gingen,  war  doch  die  gemeinsame  Grundlage  der 
neuen  Poesie  dieselbe:  als  Prinzip  wurde  nicht  die  Quantität  der 
Silben,  sondern  der  Rhythmus  aufgestellt.  Dazu  bedurfte  es 
keiner  Anleihe  bei  den  stammfremden  semitischen  Völkern, 
sondern  alle  Grundvoraussetzungen  waren  in  der  hochrheto- 
rischen Prosa  gegeben,  die  von  alters  her  nach  dem  Prinzip  des 
Rhythmus  gegliedert  und  jene  engen  Beziehungen  zur  Poesie 
eingegangen  war,  wie  wir  sie  festgestellt  haben.  Aus  dieser 
rhythmischen  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Dichtung 
und  der  mit  ihr  aufs  engste  verknüpfte  Reim  heraus- 
entwickelt. Diese  Ansicht,  die  sich  mir  mit  notwendiger 
Eonsequenz  aus  der  Geschichte  der  antiken  Eunstprosa  ergab, 
ist,  wie  ich  sehe,  nicht  ganz  neu.  F.  Probst,  Lehre  und  Gebet 
in  den  drei  ersten  christl.  Jahrhunderten  (Tübingen  1871)  267  ff. 
hat,  soviel  ich  weüs,  als  erster  in  unserm  Jahrhundert  (über 
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die  frühere  Zeit  werde  ich  weiter  unten  zu  handehi  haben)  das 
bfioi^otiXsvtov  der  Rhetorik  zu  demjenigen  der  Poesie  in  Be- 
ziehung gesetzt.  Ohne  Probst  zu  kennen,  hat  dieselbe  Ansicht 
aufgestellt  und  kurz  begründet  £.  Bouvjy  Pontes  et  melodes. 
£tude  Sur  les  origines  du  rythme  tonique  dans  l'hymnographie 
de  Teglise  grecque  (Nimes  1886),  183 ff.  und  K  Krumbacher 
hat  sie  1.  c.  700f.  704f.  angenommen.  Aber  trotzdem  bewegen 
sich  alle  neueren  Untersuchungen  noch  im  alten  Geleise^).  Das 
mag  daran  liegen,  dafs  eine  neue  Ansicht  auf  solchem  Gebiet 
nur  dann  Anerkennung  zu  finden  pflegt,  wenn  sie  auf  Grund 
vieles  Beweismaterials  allseitig  begründet  und  aus  der  Sphäre 
einer  blolsen  Vermutung  in  die  einer  historisch  beweisbaren,  ja 
notwendigen  Thatsache  erhoben  wird.  Den  Nachweis  dieser 
Thatsache  will  ich  im  folgenden  zu  erbringen  versuchen, 
ueueuische  2.  Die  rhetorischeu,  an  den  hohen  Festtagen  gehaltenen 
h^nen,  Predigten  der  Christen  waren  nichts  anderes  als  Hymnen  in 
Prosa.  Nicht  die  Christen  waren  die  Erfinder  dieser  litterarischen 
Gattung,  sondern  der  von  allen  Hellenen  zugleich  am  tiefsten 
religiös  gestimmte  und  poetisch  am  höchsten  begabte  Mensch, 
Piaton.  Auf  der  Höhe  seines  Lebens  schrieb  er  die  Hymnen 
auf  Eros,  im  Alter  den  auf  das  All  und  seinen  Schöpfer:  im 
ersten  Hymnus  auf  Eros  werden  zu  Anfang  (Phaedr.  237  A)  die 
Musen  angerufen  und  der  lyrische  Schwung  steigert  sich  zu 
solcher  Höhe,  daJs  er  schlieMich  geradezu  in  den  Dithyrambus 
umschlägt  (241  E);  der  zweite  Hymnus  auf  Eros  (244  Äff.)  ist 
das  Grandioseste,  was  in  der  poetischen  Prosa  je  geschrieben 
worden  ist  (s.  auch  oben  S.  109 ff.);  im  Hymnus  des  Timaeus 
spricht  er  feierlich  wie  ein  Hierophant.  Es  dauerte  lange,  bis 
er  Nachfolger  fand,  denn  Eleanthes  hat  seinen  Hymnus  auf  Zeus, 
der  an  Innigkeit  (wenn  auch  nicht  an  technischem  Können) 
seines  Gleichen  im  Altertum  sucht,  im  althergebrachten  Vers- 
mals  [der  theologischen  Dichtung  verfalst.  Dann  aber  kam  die 
Zeit,  in  der  das  religiöse  Empfinden,  hervorbrechend  aus  den 
Herzen  der  im  Chaos  der  Meinungen  sehnsüchtig  nach  der  Er- 

1)  ü.  Bonca,  Metrica  e  ritmica  latina  nel  medio  evo  (Rom  1890],  161  ff. 
und  Galtara  medioevale  I  (Rom  1892)  341  ff.  zieht,  ohne  die  genannten  Arbeiten 
zu  kennen,  wenigstens  vergleichsweise  die  Prosa  heran  (auf  Grund  einer 
Bemerkung,  die  schon  W.  Meyer  1.  c.  378  machte),  aber  er  weifs  keine  Ver- 
bindung zwischen  beiden  herzustellen:  das  aber  ist  eben  die  Hauptsache. 
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losuBg  ausblickenden  Menschen,  in  vorher  nie  gekannter  Starke 
die  weitesten  Schichten  ergriff.  Ein  Eind  dieser  Zeit  war  der 
Bhetor  Aristides;  er  hat  nicht  unbewurst  wie  Piaton,  sondern 
mit  deutlich  ausgesprochener  Absicht  die  prosaische  Predigt  als 
Lobrede  auf  die  Götter  an  die  Stelle  der  Hymnen  gesetzt:  dafür 
haben  wir  sein  eignes  Zeugnis  in  der  Einleitung  zu  seiner  Bede 
auf  Sarapis  (8  p.  81  ff.  Dind.).  Warum  sollen,  fOhrt  er  aus,  die 
Dichter  das  Vorrecht  haben,  die  Götter  zu  besingen,  obgleich 
die  prosaische  Bede  es  viel  besser  vermag?  Wie  die  lange  Becht- 
fertigung  (p.  81 — 87)  zeigt,  thut  er  so,  als  ob  er  eine  neue 
Gattung  der  Bede  einf&hrte:  aber  charakteristisch  ist,  dafs  das 
Gebet,  mit  dem  er  anhebt  (p.  87),  hier  wie  in  den  andern  Götter- 
reden (1  auf  Zeus,  2  auf  Athene,  3  auf  Poseidon,  4  auf  Dionysos, 
5  auf  Herakles,  6  auf  Asklepios)  sich  ganz  deutlich,  z.  T.  wörtlich 
(z.  B.  1  p.  2),  an  die  gleichartigen  platonischen  (Phaedr.  237  A 
257  A  Tim.  27  C)  anlehnt,  wie  überhaupt  die  ganze  Haltung 
dieser  Beden  aufs  stärkste  durch  die  platonischen  beeinflufst  ist. 
Er  nennt  diese  Art  der  Komposition  ifivstv  &vbv  fidtQOv, 
xataXoyddfiv  adsiv  u.  dgl.,  auch  blols  iiivstv  (8  p.  97)*); 
daher  ist  der  Ton  der  Beden  feierlich,  hochpathetisch,  dithy- 
rambisch weniger  in  den  Worten  (davor  hütete  sich  der  Bhetor 
seinem  Stilprinzip  zuliebe)  als  in  dem  Schwung  der  Gedanken: 
Pindar  wird  oft  citiert,  wohl  noch  öfter  benutzt.  —  Neben  Piaton 
und  Aristides')  steht  als  Vertreter  dieser  Eompositionsart  lulian 
mit  seinen  Beden  auf  Helios  und  die  Göttermutter  (4.  5):  als 
Neuplatoniker  glaubte  er  an  seine  Götter  und  suchte  sich  mit 
ihnen  in  nicht  geringerer  Inbrunst  zu  verbinden  als  die  ge- 
schmähten Galiläer  mit  ihrem  Gott.  Man  darf  vielleicht  an- 
nehmen, dafs  er  —  beseelt  von  dem  Gedanken,  ^die  Menschheit 

1)  Cf.  schon  Theon  (s.  I  p.  Chr.)  progymn.  8  (109,  23  Sp.)  tb  Big  tovg 
ti^vBäfteeg  ^yx^fuov  ijeitaq>iog  Xiyetcci,  x6  dh  Big  xohg  f^Bohg  v^vog.  Schema- 
tische Regeln  für  Enkomien  auf  Götter  gab  femer  schon  vor  Aristides 
Alexander  Numeniu  (Bhet.  gpr.  III  4fF.  Sp.)  und  nach  Aristides  besonders 
^Menander',  der  in  der  Einleitung  mit  Berufung  auf  Piaton  nachweist,  dafs 
es  Prosahymnen  gebe  (III  834  Sp.).  Cf.  übrigens  auch  E.  Maafs,  Orpheus 
(Mfinchen  1896)  122  f. 

2)  Cf.  aufser  den  angeführten  Reden  noch  46  II  p.  139  Dind.  hi  yctg 
li&Xlow  cei  itavfiyvffBig  %ocl  tcc  tfig  ilffi/ivfig  xaglerta  tov  nag'  ce^fjg  (tfjg 
toQinfjg)  %6c(iov  ngocdsttaiy  %al  vii  Jia  at  xb  ^Bäv  rtpal  xol  iiQ^nov  %al 
Stfffi  tolg  iiycc^olg  t&v  &vdQ&v  dqiBiXovtai  Sinaioag  c^qpijfi^ai. 
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aus  der  Nacht  des  Tartarus  wieder  emporblicken  zu  lassen  zum 
Glanz  des  himmüsclien  Lichts'  (so  drücken  sich  seine  Lobredner 
Libanios,  Himerios,  Mamertinus  aus)  —  mit  vollem  Bewufstsein 
und  in  bestimmter  Absicht  den  christlichen  Predigten,  denen  er 
in  seiner  Jugend  erst  gläubig,  dami  widerwillig  zugehört  hatte, 
diese  heidnischen  Hymnen  in  Prosa  entgegengestellt  hat  Auch 
er  schlielst  sich  im  ^^og  und  in  manchen  Einzelheiten  an  das 
Vorbild  Piatons  an,  auch  er  spricht  von  seinem  ifivstv  (131  D), 
wie  denn  z.  B.  der  SchluJs  der  fünften  Rede  ganz  hymnenartig 
ist.  —  Auch  Julians  Zeitgenosse  Libanios  hat  einen  solchen 
Prosahymnus  auf  Artemis  geschrieben:  voL  L  225  ff.  K  Er  sagt 
selbst  p.  225,  es  weihe  der  Gottheit  ein  ^roiijiri)^  vfivov  iv  f^goy 
ein  ^toQixbg  üfivov  &vsv  iiitfovy  spricht  p.  226  von  aieiv 
und  nennt  p.  240  seine  Bede  eine  f&di},  die  er  mit  der  des 
Simonides  auf  die  Dioskuren  vergleicht.  —  Endlich  ist  noch  zu 
nennen  der  unbekannte  Bhetor  saec  III  (^Menander'),  der  am 
Schlnfs  seiner  Schrift  jufl  hcidaixtixlbv  (Bhet.  gr.  III  437  ff.  Sp.) 
Vorschriften  und  Beispiele  für  prosaische  Hymnen  auf  ApoUon 
Smintheus  giebt:  die  Vorrede  schliefist  (p.  438):  aiti^öa  xa^ 
t&v  Movö&v  fiav&dveiVy  xad'cbccQ  nivdaffog  x(bv  dfivmp  xw&d- 
viXtti  ^ ivaii4p6Qiuyysg  üfivoi'f  ni^sv  fu  xi(v  &Q%itP  %otil^ 
öaö^ai;  doxet  oiv  (loi  tcq&xov  ifpBfiivm  xdfog  TOi)  ydvo/ug 
ülivov  eig  aifxbv  ivaip^iy1^a6d-at.  Der  Anfang  dieses  ^Hymnus' 
lautet,  sehr  poetisch:  &  ^iiiv^u  "AxoXiov,  xiva  6s  fjffy  »foöBi- 
%slv\  nöxcQov  fjiiov  xbv  xov  gmxbg  xafiiav  xal  Jtfqyiiv  xf^g  oinfa- 
vüw  atyXfig  ^  voihf^  bg  6  xSiv  ^eoX(yyo^ivxmv  Xiyog^  d^iixovxa  fiHf 
diä  x&v  oiQavüoVy  livxa  dh  dv  aid'iQog  izl  xä  xjjds;  xöxsfov 
avxbv  xbv  x&v  SXidv  druiiovQyöVy  ^  xöxbqov  dBvxsfßiiovöav  dv- 
vaiuv^  dl  Sv  öeli^vfi  likv  xdxtrixai  ödXccgj  yfl  di  x<>i>g  oixaiovg 
iiy&jtfl6Bv  Zffovg^  ^dXaxxa  äh  ovx  izBQßaivBi  xoi>g  Idtovg  ftv^ot^icrA. 
Das  Ganze  schliefist  (p.  445 f.)  mit  einem  hochfeierlichen  Gebet 
ganz  im  Stil  der  poetischen  Gebete.^) 
chritiuehe  3.  Um  SO  vicl  inniger  und  wahrer  nun  die  christlichen 
h/i^^.  Predigten  sind  als  die  zuletzt  genannten  rhetorischen  Muster 

1)  Gf.  über  letztere  Maafs  ].  c.  198  f.  —  An  Piaton  hat  dann  eist 
wieder  Q^misios  Plethon  angeknüpft:  seine  fCQOCQi/icug  und  s^xal  an  die 
Grdtter  sind  prosaische  Umschreibungen  neuplatonischer  Hymnen  (die  Stücke 
stehen  in  der  Ausgabe  seiner  Noftoi  von  Alexandre  [Paris  1858]  p.  44.  138  ff. 
278  f.). 
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stücke,  in  desto  höherem  Sinn  können  wir  sie  Hymnen  nennen, 
die  zwar  &vev  iidtfovy  aber  nicht  &v€v  ^v&fioi^  sind. 
Gregor  von  Nazianz  feiert  am  Schlufs  seiner  zweiten  'theo- 
logischen' Bede  (28  c.  31,  vol.  36,  72  Migne),  ganz  wie  Piaton,  das 
Überhimmlische:  er  nennt  das  ivvfivstv  und  sagt  zum  Schlafs: 
tccuta  ei  iihv  ^gbg  i^lav  üiivKitai,  t^g  Tfiädog  ^  X^Q^S-  ^ 
der  ersten  Invektive  gegen  lulian  mft  er  —  ganz  wie  gleich- 
zeitige heidnische  Redner,  besonders  Himerios  (s.  oben  S.  429) 

—  sich  einen  ^Chor'  seiner  Zuhörer  herbei,  denen  er  seine  mdi^ 
vortragen  wolle  (or.  in  lul.  1  c.  7 — 17,  vol.  35,  537  flf.  Migne). 
Daher  nennt  F^nelon  an  einer  oben  (S.  569,  1)  citierten  Stelle 
seine  Reden  'hymnes'.  Was  aber  von  diesem  Prediger  des  lY.  Jh. 
gilt,  hat  noch  erhöhte  Geltung  für  die  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, als  der  Ton  der  Predigten  ein  immer  aufgeregterer  wurde 
und  sich  dem  Stil  des  Dithyrambus  immer  mehr  näherte^),  wo- 
für ich  gleich  Beispiele  anfahren  werde. 

4.  Die  Signatur  dieser  hymnenartigen  Predigten  Der  Beim 
war  nun  der  Rhythmus  —  das  versteht  sich  nach  der  oben  ^rm- 
(S.  537  ff.)  gegebenen  Entwicklungsgeschichte  der  Predigt  von  selbst  hymnen. 

—  und  das  biiototdXsvtov.  Wir  wissen  aus  den  Darlegungen 
dieses  Werkes,  dafs  beides  au&  engste  zusammenhängt,  denn 
das  iiMtotiXsvtov  tritt  ja  nur  in  parallel  laufenden,  nicht  zu 
langen  Sätzen  auf,  die  durch  ihren  Bau,  wie  Cicero  sagt^  ^Versen 
ganz  ähnlich  sind  und  von  selbst  rhythmisch  fallen'.  Wir  wissen 
femer,  dais  das  hiioiotHsvtov  nach  einer  Praxis,  die  wir  von 
Gorgias  an  bis  in  das  Mittelalter  beider  Sprachen  verfolgt  haben, 
nie  willkürlich  gesetzt  wurde,  sondern  den  Stellen  des  höchsten 


1)  *Tfivttw  auch  Sophronios  (s.  VII),  or.  7  in  S.  loannem  Bapt.  c.  1 
(vol.  87  ni,  8321  Migne)  öLdov^  i  tpavi}  to^  X6yoVf  fpcav^v  dlSov  iliitv^  m 
1^%V8  ro^  <pm6g^  tiiv  wbyi/jv'  dldov  ijitTVy  &  toü  l6yov  TtgSSgofiB,  to^  X6yov 
tbv  9q6iiov^  tvoc  ÜB  ngbg  ä^Lav  toig  aoZg  e'öqtr^pkijöavTeg  ivt(fv<pi/iamitsv  aijfLB- 
Qov  {>iivstv  ydQ  ae  natic  XQiog  natQmov.  Cf.  auch  die  ^fivtpdLa  nQmefq 
eines  (gnostisch  beeinfluTsten)  Traktats  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  13, 
17  ff.):  9t&ca  q>6üt£  %6<g(iav  9QüüdBxicd'a  xo^  vnvov  x^v  (itxoify.  itvoi/^rid'i  y^i 
ävovfifgtto  fiOi  %&g  {L0%Xb9  SiißQOVy  xä  SivSga  f*^  aeUa^s'  'bitvstv  fiiXla  xbv 
Ti}g  %xlcsmg  %6qiw  %al  xb  n&v  xal  xb  iv  %xl.  Vom  Gebet:  Definition  der 
orthodoxen  Kirche  bei  W.  Gafs,  Symbolik  d.  gr.  Kirche  (Berl.  1872)  362 
i\  KQOCtvx^  icxiv  &vdpa<ng  roO  vobg  xal  tfjg  d'sli^Gtag  iiibdtv  ngbg  xbv  d's6v, 
fig  xbv  ^•sbv  'b(ivoviLBv  i}  xbv  naQOCKalovfMv  i)  xo^  f^ja^t<rro'6fify  dta 
xoeg  Big  iiii&g  siBoyBolag  a^oi). 
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Pathos  vorbehalten  blieb.  Ich  will  das  hier  noch  an  Doku- 
menten zeigen,  deren  einige  ich  absichtlich  aus  einem  nicht- 
christlichen Kreise  auswähle,  damit  man  sieht,  wie  allgemein 
verbreitet  diese  Form  der  religiösen  Rede  war. 
Ii)  helle.  a.  Ein  Traktat  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  5) 
epieie.  ^'  Schliefst  mit  folgenden  Worten  (§  11):  »6t s  ti  6e^  xatsQ^  ifiviitfa; 
o&cB  yäf  &QOCV  6ov  ofirf  %q6vov  xcetalaßetv  twardv,  {mkf  xi- 
vog  dl  Tcal  iiivi^öw;  {>xhif  &v  ixoiriöag  ^  {fxhf  &v  odx  htotti^ag; 
Siä  xi  81  7ta\  hiivrfim  ifs;  &g  iiiamov  &v;  Ag  i%fov  n  Cdtw;  Sg 
äXkog  &v;  6v  yäg  et  8  &v  öif  el  8  av  xoi&y  0i>  el  h  &v  Uya. 
6i)  yäff  Tcivxa  al  %a\  &kko  O'bdiv  iötiv  b  fi^  sL  el  x&p  ro 
yevöfisvov,  6i)  xh  fi^  yevöiisvoVj  vovg  lihv  voaöiuvogj  »atilQ  da 
äfllLvwify&Vy  d-sbg  dh  ivsQy&v,  iyad^bg  ih  xal  xdvxa  »oi&v.  vJLtig 
lilv  yäf  xb  XsxxoiieQiffxsQQv  So^q,  üffog  S\  inyii/^^  i^fig  8\  vavgj 
vov  dl  6  d-sög. —  In  einem  der  sog.  Zauberpapyri  des  IIL/IV.  Jh. 
tritt  die  Figur  an  der  Stelle  auf,  wo  die  an  den  Ton  der  orphischen 
Hymnen  erinnernde  ixixXriCig  9e&v  beginnt  (Pap.  graec.  ed.  G. 
Leemans  II  [Leyden  1885]  pap.  Y  col.  7*  7  £F.):  &  x&v  %ivxm^ 
%(o&v  XB  xal  XB^vrpt&t&v  XQaxaioi^  xSyv  i%l  JtokXalg  ivdyxaig  d'a&u 
xe  xal  ivd'Qaxanß  iiaxovöxcU'  &  x&v  q>avsQ&v  xakvxtal'  &  x&v 
Nsfiiöemv  x&v  ci)v  hyLBlv  diaxQSißovö&v  xijv  »äCav  &Qav  xvßcQ- 
vi^xai'  i  Xflg  MoiQag  xf^g  Sxavxa  xsQuCxaiiivrig  ixütofkxor  £  x&v 
vTCBQsxövxatv  ixixAxxtti'  b  x&v  {ncotBxaYfUvav  inif&xeu'  i  x&v  ixo- 
xexQVfiiiivmv  q>av£Q&xai'  &  x&v  ivi^anf  bSriyoi'  &  xviiixav  i^sye^- 
xttt'  &  nvQbg  xofiiöxal  xaxd  xiva  xaiQÖV  &  xdfftig  yiwtig  xtiexaiMol 
£ie(fy£xai'  &  xäör^g  yiwqg  XQoq>oi'  i  ßaötlitov  xvQi^oi  xal  xfdxiöxot 
—  iX^axB  eöfLBVstg  ifp*  8  ifiag  ixtxaXoviMCt....*Exdxov66v liCvxvQiSj 
ov  xb  Si/Ofta  fj  yij  äxo'ööaöa  iXs'öösxaij  6  adfig  ixojSmv  xaQaöösxaij 
icoxafiol  ^dXaööa  Xtfivai  nriyal  ixovöaöai  ni^yvwxai,  at  xix^i 
äxovöaöai  ^^lyvwxat'  xal  oifQavbg  (ihv  xetpaXil,  al&ilQ  dl  C&iuc^  yij 
nöSeg,  xb  dl  xbqI  öl  üdcoQ  Axsavbg,  iya^bg  äai(uov.  öi)  el  x^Qiogj  6 
ysw&v  xal  XQigxov  xal  aü^ov  xä  xdvxa,  Tig  fioQfpäg  tf^c9V  ixXayei 
xlg  il  eife  xeXeiid'ovg;  u.  s.  w.  in  Hexametern;  erst  wo  der  Ton 
ruhiger  und  sachlicher  wird,  setzt  die  Prosa  wieder  ein.*)  —  In 

1)  Cf.  auch  die  Stelle  ans  einem  Gehet  eines  Leydener  Papyras  bei 
A.  Dieterich,  Abrazas  (Leipz.  1891)  24  f.  Wer  etwa  hier  an  einen  aaf  daa 
Hebi^sche  zurückgehenden  Parallelismus  denken  sollte  (s.  o.  8. 817  ff.)»  der 
kann  sich  selbst  widerlegen  aus  den  bei  Leemans  p.  77  ff.  folgenden  'Ex- 
cerpta  ex  libris  apociyphis  Moisis',  deren  magische  Incantamenta  sich  in- 
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einem  Gebet  an  den  15wenköpfigen  Gott  Ton  Leontopolis  (ed. 
W.  Frohner  im  Philol.  Snppl.  V  [1889]  46)  heifst  es  auf  einer 
Gemme:  xXvd'i  (lOi  (sie),  6  iv  Asovt(OJc6kL  (sie)  tiiv  xaroLxiav 
xsxlijQa^ivogf  6  iv  ta  {cylip  ör^xp  ivLÖQviiivog^  6  iötQan&v  xal 
ßQovr&v  xal  yvögxw  xal  ivifuov  xiiffioq^  6  xiiv  ivovQ&VLOv  tY^g 
ifovlov  (sie)  q>v6Bmg  xsxkfi(f<oiiivog  ivAvxriv  (sie). 

b.  Auch  der  Christ  liebte  diese  Redefigur  gerade  da,  wo  b)  ohriit- 
seine  Bede  am  feierlichsten  wurde,  bei  der  Anrufung  Gottes  im  epieie! 
Gebet  ^);  ich  will  dafQr  ein  paar  Stellen  citieren,  zunächst  nicht 
aus  eigentlichen  Predigten.  Aus  den  Liturgieen  vgl.  z.  B.  den  Liturgieen. 
Passus  der  alexandrinischen  Liturgie')  p.  4^  da6iu^a  xal  naga- 
xaloviiiv  6By  q)i>Xdv^Qa7eSj  äyad'iy  iitiipavovy  xiifiBj  tb  XQÖöoiXÖv 
öov  ixl  tbv  &Qtov  xovtov  xal  ixl  tb  non^fiov  tovto^  elg  iisra- 
nolri6tv  rot)  ixQovtov  cAfiaxog  xal  rot)  tiiiCov  öov  aliiatog,  iv 
olg  ÖB  iModixBxai  tfinB^a  navayia,  CBQanxij  invadia^  iyyskixii 
XOQOötaöia,  Big  ^ikvf^iv  tffvx&v  xal  ömiukav.  32*  Zu  öif  6 
^ebg  i^fiAv,  6  k'öayv  to'bg  7CBitBdri(iivovg,  6  ivoQ^&v  nybg  xaxBQ- 
ffayiUvovgy  ^  iknlg  t&v  iTCskmöfiivmv^  ^  ßoi^^sia  t&v  äßort^rmv, 
4  iväötaöig  t&v  nsittmxötioVf  6  Atft^  t&v  x^^'l^tofiivmvy  6  Ix- 
Sixog  t&v  xataicovov(iiv(ov'  xd^y  tlfvxfl  x^itfrmt/g  d-kißanivg  xal 
TCBQUxofidvy  dbg  iksog,  dbg  ävBöiv,  äbg  ivd^irv^iv.  48*  Xtk^cotfat 
deöiiiovg,  i^ikov  tovg  iv  ivdyxaig'  naiv&vtag  ^({(»ratfoi^y  ökiyoifW' 
Xovvtag  xafaxdksöov,  nankavrnisvovs  ijciötQBtlfovj  iöxotiöiiivovg 
q>GnayAyfi6ov^  jtBXtcjxötag  lysigovy  eakavofiivovg  ötrjQi^ov^  vbvo- 
<ftix6tag  taöai.  60*  ^si,  <pmbg  yavviltof,  ^XVy^9  zrf(>trog 
notijtdj  almvlcav  ^Bfkski&ta^  yvAöBcog  dagoSöta,  6o<p{ag  ^i^öavgi, 
ayiaöiivrjg  äiddöxaks.  62*  diöxota  xvqib'  6  ^sög^  6  navtoxQdzcjQ^ 
6  xad-T^iisvog  inl  t&v  x^QOvßifi  xal  äo^a^öiisvog  inb  t&v  öBQatpifi' 
6  il^  vSdtfov  fyÖQavbv  tfxBvdöag  xal  xori?  t&v  dötigav  x^Q^^S 
toihav  Tcataxotfiiiitfag  und  oft  ähnlich;  cf.  auch  das  lange  litur- 
gische Gebet  in  den  Constitutiones  apostolicae  VII  33—38 
(p.  212  S,  Lagarde).*)  —  Aus  den  apokryphen  Apostelge-  -^.po- 

kryphen. 

haltlich  mit  den  angefahrten  Worten  gelegentlich  decken,  während  die 
Form  eine  ganz  andere  ist,  mehr  den  Psalmen  ähnehid,  ohne  Satzparal- 
lelismus nnd  ohne  diioiotiUvtoc. 

1)  Cf.  Clem.  AI.  Strom.  YII  7  p.  854  P  ictiVj  mg  slnslv  toliiriQ&csQOv^ 
&fuXla  XQÖg  tbv  ^fbv  ^  B'^xi/j. 

2)  Ich  citiere  nach:  The  Greek  Litorgies  ed.  Swainson,  London  1884. 

3)  Nicht  so  yiel  in  den  andern  Liturgieen,  doch  cf.  aus  der  des  Chry- 
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schichten:  act.  Petr.  10  (p.  96  Lipsius)  edxaQi6t&  tfoi  oA» 

%BiXs6iv  tovxoLq  ngoöijkfoiuvoig  ,  UV  inalwn  rg  ^Horg 

ai)%a(fi6x&  6oij  ßa6iXsVj  dvä  ety^g  vooviiivji^  (lil  iv  ^vcQa 
ixovo^dvjj,  Tg  fc^  dv*  iifyivmv  öSfunog  nQotoiiöyj  f»^  tfap- 
xiva  ita  xoQSvoiidvy^  tjj  fii)  oiifia  fpd'agtfj  ixovoiiipij  und  so 
noch  mehrere  Glieder;  act.  Andr.  10  (p.  121  Tisch.)  x^^^  ^ 
CtavQh  6  iv       ümyjxxi  tov  XQi6ta^  iyxaivuf^slg  xul  ix  r&v 

lieX&v  a^xov  i^sl  futifyaQitaig  xoegifj^sig  i  iyccdl  öt€cv(f£j 

6  sifXQdxeuxv  xal  SQUiötrita  ix  xSyv  (isJUbv  roi)  xvfiov  d^/ifLevog, 
ial  xoXif  ixLxi^te  xal  öxovdaimg  ixidvi^titl  xal  ixtevöbg  hctr- 
^flto'öfiBvSj  xal  fldri  ixixo^O'ööng  66  t9(g  ^v%fig  fiov  XQOfiTfnfucö' 
(iivsj  Xttßl  (le  ixb  x&v  ivd'QAxmv  xtL,  et  ib.  13  (p.  126);  martyr. 
Bartholomaei  7  (p.  255  Tisch.)  slg  ^sbg  6  xati^f  6  iv  via  tulL 
aylci  xvevium  yvaQviöiuvogf  tlg  d'sbg  6  vtbg  6  iv  xatifl  xal  iv 
aylip  xveiifLati  do^aifiiiBvog^  slg  ftsog  xh  levsvita  xb  &ytw  6  iv 
%ixxQl  xal  vlä  nQoöxwoiiiuvog.  act  loann.  cathol.  21  (p.  276 
Tisch.,  p.  249  Zahn)  noQSvoiidvov  ftw  XQÖg  Ca  {fxoxtofrfidxn  mvq^ 
vixifi^h/jitm  6x6xogj  ixopfitfara  xdfitvog^  ößeödiixa  yiswa*  ixokov- 
%fl6axm6av  SyyeXoi,  tpoßrfiiixaöav  dalfLovag^  ftQav0^HtxGi6av  &qxov^ 
xsg'  dwif^ig  tfxöxovg  XiöixmöaVy  iel^tol  xdxoi  öxtpcixanfavy  igiffTs- 
Qol  fii)  lutvixm^av  6  didßolog  fptfLO^xa^böataväg  xaxayeltxö^ifrm' 
4  fMxWa  aixov  4^£fci}tfcfra>,  ^  cc6xo^  xavödiftm'  xä  xixva  «bvov 
xatax&iixa,  xal  SAq  aixov  i}  fita  ixoQftiio^ijxa^)    act  Andr. 


sostomos  (s.  XI)  p.  129  f.  ya^m^ydvoi  xoLwv  xf^  cmtfu^Uv 
navxmv  x&v  imlQ  ilit&v  yiy$viiikivtov,  to^  üxtgvffoü  toii  xdtpov^  xljg  nj^^^ov 
ävaardasatg  xijg  bIs  o^gavovg  äpaßdcttogf  xfjg  i%  itiiAv  xad'iiffag,  rij^  dsv- 
tiffag  xal  Md^ov  ndliv  naQoveLag^  wo  man  die  Absichtlichkeit  erkennt 
durch  Vergleich  mit  der  betr.  Stelle  in  der  Liturgie  des  Basilios  (eben&Us 
8.  XI)  p.  161 :  lUiMtriiiivoi  olvj  diaxoxa^  %al  iiiuls  x&9  öwxfi^lmp  oc^oü 
fuittov,  xo^  imoxoto^  «rav^oO,  tijg  xqiihUqov  xatpflg^  x^  i%  9S%qA9  dva^xd- 
J€ioff,  xijg  Big  oigavohg  &v69oVy  xf^g  i%  dB^i&v  cov  xoQ  d'Bo^  nal  «cnr^&ff  na- 
^id(fag  %al  xijg  ivd6iov  %al  tpoßBQäg  9evxsQag  a^roi)  xecf^avc^ag.  Femer  ein 
Abschnitt  aus  der  pontischen  Liturgie  bei  F.  Brightman,  Liturgies  eastem 
and  westem  I  (Oxford  1896)  522.  Auf  Antithesen  an  sehr  gehobenen  Stellen 
Yon  angeblich  liturgischen  Partieen  bei  Clemens  AL,  Hippolytos,  NoTatian 
u.  a.  weist  hin  F.  Probst,  Lit.  d.  erst  drei  Jahrh.  (Tübingen  1870)  91.  128. 
212  ß,  225:  aber  der  Beweis,  dafs  die  Stellen  aus  Liturgieen  sind,  scheint 
mir  nicht  erbracht. 

1)  Th.  Zahn  in  seiner  Ausgabe  der  Acta  lohannis  (Erlangen  1880) 
XCIV  fP.  teilt  die  Beschreibung  des  Lebensendes  des  Johannes  (bei  Tiscben- 
dorf  p.  272  S.  §§  15—21,  bei  Zahn  p.  239  ff.)  in  ihrem  ganzen  Umfang  dem 
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gnosiica  ap.  [Augustin.]  de  vera  et  falsa  poenitentia  c.  32  (ef. 
R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  I  592  f.  Das  Original  war 
griechiscli):  ipse  autem  caqpit  dominum  rogare  ^ne  me  permittas, 
domine,  descendere  vivum,  sed  tempus  est  ut  commendes  terrae  cor- 
pttö  meum.  tamdiu  enim  iam  portavi,  tamdiu  super  commendatum 
vigüavi  et  laboravi^  quod  vettern  iam  ipsa  ohedientia  liberari  et  isto 
gravissimo  indumento  exspoliari:  rec&rdor  quantim  in  portando 
anerosum,  in  favendo  infirmum,  in  coercendo  lentum,  in  domando 
superhum  laboravi  und  was  weiter  folgt.  —  Aus  gnostischen  onoiti- 
Scliriften :  in  dem  von  C.  Schmidt  in :  Texte  u.  Untersuch.  VIII 
(1892)  herausgegebenen  zweiten^)  gnostischen  Werk  in  koptischer 
Sprache  finden  sich  mehrere  hymnenartige  Partieen,  die  auch 
noch  in  der  deutschen  Übersetzung  (das  Original  war  griechisch) 
den  Parallelismus  stark  hervortreten  lassen^  z.  B.  p.  304  Und  die 
Mutter  des  Alis  und  der  XQimdtmQ^)  und  der  oirtMätaQ  und  der 


LeukioB  zu,  d.  H.  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Aber  das  ist 
sicher  falsch,  wie  sich  aus  dem  Stil  dieser  Partie  ergiebt,  der  von  den 
sicher  bezeugten  Fragmenten  des  Leukios  ganz  und  gar  abweicht;  auch 
die  Sprache  (Wortgebrauch,  Formen)  ist  andersartig.  Hätte  Leukios  so  ge- 
schrieben, wie  in  der  genannten  Partie,  so  hätte  Photios  (bibl.  cod.  114) 
nicht  ein  so  yerächtliches  Urteil  über  seinen  Stil  abgegeben  {cp^deig  slg  tb 
navrelhg  &v&fiaX6g  ts  %al  naorillaynivri ,  Xi^ig  Ayogulog  %al  XBnccvriiiivri), 
Der  echte  Leukios  hat  in  den  langen  und  feierlichen  Beden,  die  er  den 
Johannes  halten  läTst,  die  Figur  des  6itotot4X$vtov  nur  ein  einziges  Mal 
angewendet  p.  280  Zahn  (am  Schlufs  einer  Bede):  ifnb  i^iopfjg  (tmaif&g  itii 
ixXv^vai^  Q^9v{Uag  fki\  ij^txrfifjfi^t^  hnb  innfiljg  c^iuctog  (iii  Tt^oiodijvcct. 
Die  genannte  Partie  stammt  yielmehr  aus  einer  frühestens  dem  vierten 
Jahrhundert  angehörenden  katholisierenden  Bearbeitung  des  häretischen 
Werkes  des  Leukios,  wie  aus  inneren  Gründen  Yon  B.  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apostelgesch.  I  (Braunschw.  188S)  500  ff.  erschlossen  ist.  —  Vor- 
stehendes war  längst  geschrieben,  bevor  es  M.  B,.  James  glückte,  ein  grofes 
neues  Stück  der  echten  Leukios -Akten  aufzufinden  (Texts  and  studies  V 
[Cambridge  1897]  2  ff.):  dadurch  wird  das  Gesagte  vollauf  bestätigt. 

1)  Welches  sich  formell  und  inhaltlich  durch  seinen  griechischen 
Charakter  yon  dem  ersten  unterscheidet,  wie  Schmidt  im  einzelnen  ausge- 
zeichnet bewiesen  hat.  Li  jenem  ersten  findet  sich  bezeichnenderweise 
keine  so  komponierte  Stelle;  ebensowenig  in  der  (überhaupt  nicht  stark 
Ton  griechischen  Ideen  beeinflufsten)  Pistis  Sophia  trotz  der  vielen  dort 
ausdrücklich  als  Qfivoi  bezeichneten  Partieen. 

2)  Die  griechischen  Worte  sind  im  Koptischen  beibehalten  und  zwar 
da,  wo  sie  nicht  in  Klammem  gesetzt  sind,  wörtlich,  da,  wo  sie  in  Klam- 
mem stehen,  mit  koptischer  Flezionssilbe. 

Norden,  antike  KunetproM.  II.  55 
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XQoyspiixmQ  und  die  Kräfte  des  Äons  (aimv)  der  Mutter  stimmten 
einen  grofsen  Hymnus  (ßiivog)  an,  indem  sie  den  Einigen  AUeiniffen 
priesen  und  zu  ihm  sprachen:  Du  bist  der  allein  Unendliche 
(ixigawog),  und  Du  bist  allein  die  Tiefe  (ßi^og),  und  Du 
bist  allein  der  Unerkennbare,  und  Du  bist^s  nach  dem  ein 
Jeder  forscht,  und  nicht  haben  sie  Dich  gefunden,  denn 
Niemand  kann  Dich  gegen  Deinen  Willen  erkennen,  und 
Niemand  kann  Dich  allein  gegen  Deinen  Willen  preisen 
.  .  .  Du  bist  allein  ein  ix6ifijtog,  und  Du  bist  allein  der 
iÖQatog,  und  Du  bist  allein  der  ivoiSöiag  n.  s.  w.  307  Die 
GAurten  der  Materie  baten  das  verborgene  Mysterium  (fM/Tiifiov) : 
„Gieb  uns  Macht  (i^ovöCa),  damit  wir  uns  Äonen  (ai&veg) 
und  Welten  (xöönoi)  schaffen  Deinem  Worte  gemäfs  («orif), 
welches  Du,  o  Herr,  mit  Deinem  Knechte  verabredet,  denn 
Du  allein  bist  der  Unveränderliche,  und  Du  bist  allein 
der  ixdfavtog,  und  allein  der  ix6Qfitog^  und  Du  bist  allein 
der  iyiwriftog  und  aitoyanig  und  «btoxitiOQj  und  Du  bist 
allein  der  iödlsvtog  und  &yvm6tog  n.  s.  w.^  cf.  311  f. 

c.  Ans  den  Predigten  selbst,  besonders  denen  des  Gregor 
von  Nazianz  und  Augnstin,  habe  ich  schon  oben  (S.  564  ff.  und 
621  ff.)  eine  Reihe  yon  Beispielen  gegeben ,  die  ich  den  Leser 
za  vergleichen  bitte.  Ich  füge  hier  nocli  einiges  zeitlich  Frühiere 
und  Spätere  hinzu.  Die  Reihe  wird  eröffnet  mit  einer  berühmten 
Stelle  aus  dem  unter  Paulus*  Namen  gehenden  ersten  Brief  an 
Timotheos  (erste  Hälfte  des  IL  Jh.):  wenn  ich  die  Stelle  eines 
Briefes  unter  Predigten  citiere^  so  glaube  ich  nach  dem  früher 
(S.  538,  2)  über  die  Beziehungen  beider  Litteraturgattungen  im 
Urchristentum  Gesagten  Berechtigung  dazu  zu  haben.  Es  heilst 
da  am  Schlufs  eines  Abschnitts  (c.  3^  14  ff«):  tavtd  <foi  y(fd^ 
iXnlimv  iMslv  itfög  6$  iv  tdxHy  iäv  dh  ßfadiivm,  Iva  sid^g  %&g 
äst  iv  oCxat  d£Ot>  iva(ftQiq>€C^ai,  titig  ifftlv  ixHkfjöia  d'sov  t&v- 
rag,  6tvkog  xal  IdQuCcofia  tf^g  älrid'sütg.  xal  biioXoyovfiivag  iidya 
iötlv  TO  tUg  eiöeßetag  iivötiiQiov' 

bg  itpavsQA^  iv  tfa^xi, 

iömaub^'q  iv  xveiiiiati* 

&qAfl  äyyiloig, 

ixfiQvx^  iv  i^v£6iv' 

imötsvdij  iv  xööiL^}, 

ivski^H^^fi  iv 
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Ich  habe  diese  Worte  in  unserer  Manier  als  Verse  abgeteilt, 
weil  die  Exegeten  darin  gewohnlich  einen  Rest  jener  ältesten 
christlichen  Eirchenpoesie  erkennen,  von  welcher  der  unter  Pau- 
lus' Namen  schreibende  Verfasser  des  Ephesier-  und  Eolosser- 
briefs  an  den  beiden  oben  (S.  841)  citierten  Stellen  spricht  (cf. 
J.  Eayser,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten  Eirchenhymnen 
[Paderborn  1866]  21  f.,  F.  Probst  1.  c.  275),  und  E.  Weizsäcker 
hat,  wie  ich  sehe,  in  entsprechender  Weise  übersetzt,  sehr  mit 
Kecht,  da  uns  Deutschen  das  Ethos  des  pathetischen  Stils  am 
besten  in  gebundener  Rede  zum  Gefühl  gebracht  wird.  Aber 
dals  die  Worte  nicht  in  unserm  Sinn  für  ^Verse'  zu  halten  sind, 
dürfte  doch  wohl  feststehen^);  eher  annehmbar  wäre  die  Bezeich- 
nung, deren  sich  einige  Exegeten  bedient  haben:  'liturgische  (?) 
Bekenntnisformel'.')  Jedenfalls  ist  die  Form  der  Einkleidung  nichts 

1)  Die  Yon  denen  der  Verf.  des  Ephesier-  und  Kolosserbriefs  an 
jenen  Stellen  spricht,  dürfte  man  sich  eher  zu  denken  haben  nach  apoc. 
Joh.  6,  9  f.  %al  &dw6iv  mdijv  naivi^v,  XiyovtEg  "A^iog  sl  laßstv  t6  ßtßUov 
not  ivo^ai  täg  ctp^yiSag  a^oO,  Ski  iatpdyrig  nal  iyf6Qacag  t<3  Jd-sm  iv 
aiiuttl  aov  i%  xdarig  tpvXfjg  %al  ylAffcrig  %al  Xaoi)  xal  id'vovg  nal  inolriöccg 
aiftohg  ßaciXelaw  %al  Isgetg^  %ccl  ßaciXsvovaiv  inl  tfig  yfjg,  cf.  15,  3  %al  &dov~ 
üiv  TTiv  ^diiv  M<ovaiag  .  .  .  %al  rijy  <&diiv  ro-D  &qv[ov,  liyovxhg  Msydla 
%al  ^avfut&cä  rä  igya  aov  xrX.  Die  Stellen  über  solche  alten  Gesänge  in 
frühchristlicher  Zeit  bei  Hamack,  Über  das  gnostische  Buch  Pistis  Sophia 
in :  Texte  u.  Unters.  YII  H.  2  (1891)  p.  46, 2,  cf.  auch  Dogmengesch.  I '  157, 1. 
Cf.  auch  Krambacher  L  c.  809  f.,  der  die  neuem  Forschungen  über  die 
ältesten  Eirchengesänge  zusammenfafst. 

2)  An  die  Stelle  knüpft  sich  ein  interessantes  Problem.  Alle  Hand- 
schriften haben:  öiioXoyovitivag  iiiya  iaxl  xb  tfjg  S'hatßslag  (wati^QioVf  hg 
itpavsQMri  %tl,y  während  das  in  älteren  Ausgaben  stehende  8  nur  auf 
der  für  solche  Dinge  nicht  in  Frage  kommenden  lateinischen  Übersetzung 
beruht.  Aus  dem  mangelnden  grammatischen  Anschlufs  wird  nun  in  den 
meisten  exegetischen  Kommentaren  eine  wichtige  äufsere  Stütze  abgeleitet 
für  das  in  dem  Inhalt  hervortretende  formelhafte  Gepräge  der  ganzen 
Stelle.  Diese  Auslegung  ist  sehr  ansprechend;  der  Vorschlag  der  Gegner 
dieser  Auslegung  (z.  B.  bei  H.  KöUing,  Der  erste  Brief  Pauli  an  Tim.  II 
[Berlin  1887]  214,  cf.  auch  H.  Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe  [Leipzig  1890] 
329),  eine  Konstruktion  ad  sensum  anzunehmen  nach  Analogie  yon  [Paul.] 
ep.  ad  Gol.  2,  19  ngat&p  ti}v  %Btpali/jvy  ii  oi  ic&v  tb  a&fia  diä  x&v 
atp&v  %al  ovvdicpMV  i7Ci%onft\yo^^ivov  %al  öv{kßißal6^vov  a^^Bi  ti^v  cc(^£t]- 
civ  toe  9soi)^  liefse  sich  ja  an  und  fOr  sich  hören:  aber  man  bemerke 
die  Thatsache,  dafs  gerade  der  Yerf.  der  beiden  Briefe  an  Timotheos  und 
des  an  Titus  das  öiioiotiXsvtov  sonst  nicht  anwendet  auTser  an  einer  Stelle, 
die  von  einigen  wieder  als  eine  Art  von  Citat  aufgefafst  wird:  ep.  ad  Tim. 
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als  eben  jene  hymnenähnliche;  feierliche,  in  kleine  Kola  mit 
b^oioxdlevra  gegliederte  Ennstprosa,  die  auch  Paulas  selbst 
an  gehobenen  Stellen  hat,  von  denen  einige  oben  (S.  502  ff.)  an- 
geführt sind.  —  Aus  spätem  eigentlichen  Predigten  hat  schon 
Bouvy  1.  c.  192  ff.  (und  nach  ihm  Erumbacher  L  c.  339)  Proben 
angeführt  und  sie  durchaus  richtig  beurteilt,  wenn  er  sie  mit 
Stellen  aus  Isokrates  vergleicht.  Ich  gebe  hier  einige  Proben^ 
von  denen  zwei  (Pseudojustin,  Sophronios)  sich  schon  bei  den 
genannten  Gelehrten  finden.  Der  pseudojustinische  Brief  an 
Diognet  bricht  unvermittelt  ab,  ihm  ist  in  der  Überlieferung 
angefOgt  ein  Stück  einer  Homilie,  die  Hamack  (Gesch.  d.  altchr. 
Litt,  bis  Euseb.  I  [Leipz.  1893]  758)  vermutungsweise  ins  lY.  Jh. 
setzt;  sie  schliefst  so^): 

oi)Sh  Eficc  q^^eigstai, 
HXä  %aQdivog  xi^tsiietar 
xal  emti^Qiov  ieixwTfu, 

Tcal  tb  xvqCov  n&6%a  nQOSQx^^h 

xal  xaiifol  evvdyovtaiy 

xal  ^staxdöfua  ifitö^ßtav^ 

xal  Siädöxan/  äytevg  6  löyog  €ig>(fa{vet€u, 

di'       natiiQ  doldietar 

4  drf|a  elg  toi>g  ai&vag.  iiii^v, 

n  2,  10  ff.  diä  xoeto  ndwva  ^Ofiipn  diä  tohg  hXiXf^^  iva  %al  ee^ol  cm- 

ya^  ovvanBftdvoykiv^  mal  a^£f{<roftsir-  il  ^«ofii yofify,  %al  ffv^- 

cxo^fkiv^  ixilvog  Tftcxbg  (livsi'  &^nlicaa^ai  ykg  kavxltv  d^vaxai  (die 
—  dem  PaaloB  selbst  ganz  firemden  —  Worte  nutxbg  6  X6Yog  finden  sich 
übrigens  auch  ep.  ad  Tim.  I  8,  1.  4,  9.  ad  Tit.  8,  8;  daher  darf  wenigstens 
auR  ihnen  nicht  gefolgert  werden,  dafs  die  angefahrte  Stelle  ein  Citat  sein 
mfiflse).  Die  endgültige  Entscheidung,  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  mit 
Citaten  su  thnn  haben,  ist  deshalb  schwer  und  meist  unmöglich,  weil  wir 
Yon  der  litteratur,  die  dem  Paulus  und  dem  unter  seinem  Namen  schreiben- 
den Epistolographen  vorlag,  manches  nicht  besitzen  (s.  oben  S.  474,  2). 

1)  Ich  teile  auch  hier  und  im  folgenden  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
die  Kola  durch  Absetzen  der  Zeilen  mit.  Übrigens  hat  schon  W.  Heyer  in 
der  oben  (S.  827)  citierten  Abhandlung  diese  Stelle  herangezogen,  aber  nicht 
richtig  yerweriiet. 
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Amphilochios  aus  Caesarea  in  Eappadokien,  Bischof  von  Iko- 
nitim,  der  Freund  des  Basileios  und  Gregor  von  Nazianz,  sagt 
am  Anfang  seiner  Weilinachtspredigt  (hom.  1  c.  1;  39,  36  Migne): 
bv  tfinov  6  atö^r/rbg  ixetvos  xal  äxTjgatog  xoQog  äsvdQsöiv 
dq>^dQtoig  xal  xaQXotg  äd'avdzoig  otal  (ivfioig  &lloig  iitSQXdiiXQoig 
q>mdQvvexai  xüXXsöLVy  oUtw  xal  oitog  6  d'eoEiä^ötatog  tUg 
kfostgansördtfig  ixxXijöiag  %'Ca6og  vor{totg  Tud  iQQtjzoLg  xataXai/tr- 
TtQuvstai  fiv<ftri(fioigj  &v 

xiftiJtlg  fi(itv  ifQay'^g 
xal  ^SfiBhog  iötsiifpiig 
xal  Aqx'^  öoitijQiog 
xal  xoQvqy^  nav6sßd6(tiog 
4  6ij(UQ0v  t&v  &yi(Qv  X(fitftoi>  tov  iXijd'ivov  d'cov  ^ftd^v  yevs- 
^Xtcav  itftlv  io^ii' 

de'  ifv  xal  tä  ytakaiä  nsitifOtprjftsvTai  tvnix&g 

xal  xä  via  öiaQf^drjv  slg  näöav  ri^v  olxoviiivrjv  xsxij- 

QVXtaL' 

dl*  ffv  q>^0Qäg  Si}va(iig  nandtrjftai 

xal  öiaßölov  öeßag  iXid'Qiov  %iitavxat' 
j|t/  ivd'QAmva  nd^tj  re^avdttorai, 

iyyektxflg  ÖB^noteCag  ßiog  ivaxexaivLötar 
dl  ffv  (ydgavbg  "ijvipxtai 

xal  yf^  slg  d'stov  vil^og  iistsd>Qi6tai' 
dt'  f}v  nafddsiöog  ivd'Qäytoig  dnodidotai 

xal  d'avdtov  xgdtog  xan^oyritai' 
dl  ffv  aXdvrf  äainövmv  dsSimxtai, 

^80v  öwpia  xal  ndvayvog  icaqovöla  (isfn^vvTai. 
oix  ayyekog  ydg,  g>ri6iv  (Jes.  63,  9),  oiJdi  ngdößvg,  iXV  aiftbg 
6  x'ÖQiog  fjl^ei  xal  öAöei  aitovg. 

&  d'si&v  eiayyeliav  xloihog  ifuJO-ijTOff, 
&  navcdtpmv  iivötrigimv  yv&6ig  ävexdii^yrjtogj 
&  d'Biiov  dfpQdöxixyif  daQS&v  ^tiöavQbg  dvsidlBizvog, 
&  ytQOvoritixilg  tpikavQ'QtonCag  %d(fig  dvagi^firitog 
und  so  derselbe  öfters.  —  Von  Proklos,  Bischof  von  Konstan- 
tinopel (s.  V),  haben  wir  einige  Reden,  die  wohl  zu  den  am 
stärksten  rhythmisch  gegliederten  und  mit  Figuren  geschmückten 
gehören,  die  uns  überliefert  sind.   Er  lehnt  sich  deutlich  an 
Gregor  von  Nazianz  an,  steigert  aber  dessen  Eigenart  aufs 
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'äu&ersie.  Lange  Perioden  sucht  man  bei  ihm  vergebens,  er 
lost  alles  in  kleine  zerhackte  Sätzchen  auf,  die  sich  meist  parallel 
laufen,  z.  B.  finden  sich  in  der  Weihnachtsrede  hintereinander 
32  Sätzchen  von  der  Form  ^  yf|  (nQ06q>iifst)  ti^v  fpAtvff»  (or.  4 
c.  3;  vol.  65,  713  M.).  Ich  mülste  diese  Beden  ganz  abschreiben, 
wollte  ich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  malslosen  orgia- 
stischen  Taumel  der  Phantasie  und  der  Sprache  geben;  ich  be- 
gnüge mich  mit  einigen  Proben.  Or.  de  laud.  S.  Mariae  (1  c.  9, 
1.  c.  689): 

a\)xhg  xal  thv  äxävd'Lvov  iq>6(f€6s  öti^pavov 
xal  rijv  t&v  ixavd'&v  IXdösp  iac6fpa€iv' 
6  avtbg  &v  iv  totg  nölitoig  tov  %atQbg 
xal  iv  yatftQl  jcaQd'ivw 
6  a^bg  iv  ayxdXaig  (ii^XQbg 
xal  ini  ntBQiiy<ov  AvipLav 
6  ainbg  &vm  imb  iyyil&v  xqoöaxwBlto 
xal  xaxfD  tslAvaig  tfwavsxkiveto' 
tä  S€(faq>lii  oi  XQOöißlexe 
xal  IliXatog  '^Qona' 
6  doi>log  iQQdjcvis 
xal  1^  xtiöig  lq>Qi66iV' 
inl  ötavQov  6  avtbg  imiywto 
xal  6  d-gdvog  rUg  döirjg  aikoi)  oix  iyBy^iivmto' 
iv  tdq)^  xataxXsisto 
xal  tbv  oigavbv  i^iteivev  Aösl  diQQtv 
iv  vexQOtg  ikoyi^sto 
xal  zbv  aäf^v  iöxfiXevösv' 
&ds  TtXccvog  iiSvxofpavtatto 
TUtl  ixBl  ßyiog  ido^oloyetto,^) 
Or.  de  laud.  S.  Mariae  (5  c.  2,  1.  c.  712): 

iXXä  nätfav  (ihv  tStv  &yt<ov  at  (ivfl^iai  ^avfiatfxat'  oidhf  ii  to- 

öoihov  Big  86^avy  ola  ^  xaQoi>ffa  ^cavi^yvQLg, 
6  "j^ßsl  Siä  ^öücv  ivofulietar 
6  ^Evmx      evageötiiöiv  iivtjfMvsvstcu' 
6  MeXxiösdhc  Ag  Blxiov  ^bov  xriQv666tai' 

1)  Man  bemerke,  daljs  die  ganze  Stelle  ein  Cento  ans  den  Evangelien 
ist:  die  Worte  ändert  er  so  ab,  dafs  sie  die  von  ihm  gewollte  Figur  er- 
geben. 
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6  ^löoc&x  Siä  tvitov  hcaiVBlxav 

6  'Ihß  dl  {fKo^oviiv  fiaxagiletai. 
Mmvöiig  i)g  vofLO&itrig  Bvq>ri(i€tzar 

^Hklag  hg  ^rilioti^g  naQtvfattar 

^Höatag  &g  d'soköyog  ivayQciipstai' 

jdaviiiX  d)g  öwstbg  xtiQiiötfstar 

'icg£Xti}A  i)g  ^BOf^g  tS^v  iatOQ(fiit(ov  d^aviidtßtar 

jdaßXd  &g  naxiiQ  roi)  mxä  ödQTca  fivöttKfiov  kaXsltar 

2jokofihv  hg  öwphg  Oavfu^Sereet.^) 
Or.  de  laud.  S.  Mariae  (6  c.  8,  1.  c.  756  f.)  ein  merkwürdiges 
Zwiegespräch  zwischen  Joseph  und  Maria  ^  gewissermafsen  der 
erste  Anfang  einer  dramatischen  Aasgestaltong  der  h.  Geschichte. 
Joseph  beginnt: 

"AxiJ&i  iLaxgav  tilg  'lovdatxiig  övyyBveiag^ 

rijg  id'vixflg  hcolaßovöa  hcad'aQöiag. 
elta  xal  i^  &y£a  na(fd'ivog  JCfbg  tijv  ßuQBCav  istvtiiififfiv  agaatav 
ididov  iat6xQL6iv  Xiyov6a' 

Bsßfil&iiivfiv  ivvoBtg^ 

8u  Ayxaiidvijv  iis  ^BOQBtg; 
nQog  tovto  6  'I(o<fiiq>' 

Fwaixbg  ovx  iötl  xoö^iiag 

illÖTQia  (pQOVBtv  BiöBßaücg. 
&yia  kiysr 

/iixdi&v  tgönov  nogvsiag 

oi  äid(og  töicov  hcokoyiag; 
xal  6  'JcD(yi{9' 

^EnmivBtg  yäg  igroviiivri 

oGtmg  iyxiiiKov  yBVoiiivr^; 
Tcal  1^  &y£a' 

Zi^triöov  tb  atlfBvdig  m6T&g  ttlg  TCQoqrtixtxf^g  TCgoQgijöEtog 
xal  iiad^öji  6aq)&g       avtijg  rb  outivoTtQBTtig  tfig  öb- 

6%otixfig  tfvXXij^BCDg 


1)  Je  acht  Glieder;  die  {iBtaßoXi^  wird  nur  durch  Weglassung  des  Ar- 
tikels gekennzeichnet. 
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und  80  noch  eine  lange  Strecke  weiter.^)  —  Sophronios,  Pa- 
triarch  von  Jerusalem  (s.  VII);  hom.  2  in  S.  Deiparae  annoni 
c.  18  (87  III,  3237  Migne): 

Xccigoig,  &  x^9^9        öcDtfjQiov  iifitQ6xolig' 
XC^^QOigj  &  X^Q^S        iHxvov  iiv6ttxhv  wxtaymyiov* 
XCC^QOiS,  &  X^CQccg  tilg  &(f(fiiTOV  il^idyaötog  aQOVQa' 
Xf^iQOig,  &  X€t(fäg  ti^g  äl'diov  d^eoq>6QOv  TesiiiijXiov' 
X^iQoig^  &  x^Q^S  tf^9  ti[oo7caQ6xov  q>vtbv  iidttJLdötceTov' 

X^iQOig^  &  xag^ivs  fuzä  töxov  iö^iXfite* 
XcctQoig,  &  jcccvt&v  xagadö^anf  xaQaäol^dtatov  d^ea^ta. 
xlg  öov  (pQciöm  ti^v  Aylatäv  äwiiöetai'f 
tig  öov  (pdvai  xb  d'avfia  roAfii{tf£t£; 
ttg  60V  xriifiiiai  9uQ6T^6ai  xo  [liye^og; 
iv&QAxmv  xiiv  qyiöiv  ixööiMjöag' 
iyyikfov  xäg  xAl^sig  vsv^xiptag' 
x&v  &QxcLyyihov  xdg  fpatavyeiag  hcixQvifag' 
x&v  d'QÖvmv  xäg  ngosäfiag  devxeQag  tfov  hciSeclag' 
x&v  xvgloxiixmv  xb  v^fog  iö^uxfwag' 
x&v  &QX&V  xäg  na&tiyi^^eig  ngoiSifay^g' 
x&v  iliovöi&v  xb  6%ivog  ivB^Qio^ag' 
x&v  SwäfiS(ov  dwaynaxiffa  XQOsXi^Xv^ag  d'&i/afug' 
xb  x&v  XeQovßlii  nokvömiatov  ytitvoig  öipd'ttlnotg  ixsfdßaXsg' 
xb  x&v  Z'fpa^lfi  iiaxxigvyov  i^vx^jg  ^eoxLVi^xo^g  mcifotg  iyjUQ- 

fidfitixag.") 


1)  A.  Eirpitschmikow,  Byzant.  Beimprosa  in:  Byz.  Zeitschr.  I  (189S) 
627  ff.  bespricht  kurz  diese  Stelle,  begeht  aber  den  fxmdamentalen  Fehler, 
einige  nicht  reimende  Stellen  durch  Eoigektnr  zu  ändern.  Dafs  in  dieser 
Stelle  der  Beim  stärker  auftrete  als  sonst  bei  Proklos,  ist,  wie  das  Ange- 
führte zeigt,  nicht  ganz  richtig:  er  findet  sich  in  sehr  gehobenen  Paitieen, 
wie  es  diese  doch  ist,  regelmäfsig. 

2)  Die  Belege  lassen  sich  beliebig  yermehren,  ygl.  etwa  noch  [Hippel.] 
in  S.  Theophania  IV  851  ff.  Migne.  [Greg.  Thaumat.]  hom.  2  in  annuni.  yirg. 
Mar.  ib.  1160  ff.,  id.  hom.  4  in  S.  Theoph^.  ib.  1180  ff.;  Eustath.  episc. 
Antioch.  alloc.  ad  imp.  Const.  in  concilio  Nie.  XVllI  673;  [Athanas.]  hom. 
in  natiy.  praecursoris  XXVIII  905  ff. ,  id.  serm.  de  descriptione  Deiparae 
ib.  948  ff.,  id.  serm.  in  occursum  domini  ib.  978  ff.,  id.  in  caecum  a  natiii- 
tate  ib.  1001  ff.,  id.  serm.  in  feriam  ib.  1047  ff.,  id.  serm.  in  passionem 


Der  Ursprung  des  Hymnenreims. 


859 


5.  Um  nun  ohne  weiteres  zuzugeben^  dafs  die  hiioiotilevza  vortrags- 
der  eigentlichen  Hymnen  von  denen  der  hymnenahnlichen  Pre-  rwdigtcn 
digten  nicht  getrennt  werden  können,  mufs  man  zweierlei  be-  ^^^^ 
denken.  Erstens.  Jene  Predigten  wurden  in  einem  dem 
Gesang  nahekommenden  Tonfall  (^recitativisch',  wie 
wir  sagen  würden)  mit  ausgeprägter  Modulation  der 
Stimme  vorgetragen;  das  steht  nach  den  früheren  Ausfüh- 
rungen über  diesen  Punkt  (S.  55  ff.  135  f.  265.  294  f.  352.  375  ff. 
555.  560)  fest:  wer  es  trotz  der  zahlreichen  von  mir  vorgelegten 
Zeugnisse  leugnet,  mufs  sich  darüber  klar  sein,  dals  er  seine 
moderne  Anschauung  mit  derjenigen  fremder  Volker  und  Zeiten 
falschlich  identifiziert.  Zweitens.  Der  alte  Eirchengesang 
selbst  ist  nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher 
mit  modulierter  Stimme  mehr  recitativisch  gesprochener 
als  gesungener  Vortrag.  Das  hat  schon  v.  Helmholtz,  Lehre 
von  den  Tonempfindungen  ^  (Braunschweig  1870)  375  ff.  mit  be- 
wunderungswürdiger Schärfe  erkannt^);  es  ist  jetzt  unabhängig 


domini  ib.  1063  ff.,  id.  serm.  pro  eis  qui  saec.  renunt.  ib.  1409  ff. ;  Cyrillus 
Hieros.,  procatechesis  XXXTTT  332  ff.,  sowie  in  mehreren  der  Katechesen 
(bei  der  zweiten  mehr  in  der  zweiten  Fassung  409  ff.);  [Cyrillus]  hom.  in 
occurs.  dorn.  ib.  1187  ff.  (sehr  viel);  Serapion  adv.  Manich.  XL  899  ff.,  id. 
ep.  ad  Eudozium  ib.  923  ff.  (aber  fast  nichts  in  der  ep.  ad  monachos  ib. 
926  ff.);  [Epiphan.]  homiliae  XLUI  428 ff.  (sehr  viel);  Eulogios  hom.  LXXXVI 
2913  ff.  u.  8.  w.  Bei  Sophronios  hom.  de  praesentatione  domini  p.  9  (ed. 
Usener  im  Bonner  Progr.  1889)  folgen  sich  17  auf  -tai  endigende  %6fiiiata. 
—  Bemerkenswert  scheint,  dafs  diese  Art  YOn  Prosa  sich  auch  auf  zwei 
christlichen  Inschriften  aus  Zoraya  (südl.  yon  Damascus,  in  Trachonitis) 
findet:  CIQr.  2498.  8921  (=  Lebas-W.  2498.  2601). 

1)  Ich  wurde  darauf  aufmerksam  durch  0.  Crusius,  Die  delphischen 
Hymnen  im  Philol.  N.  F.  YII  Erg&nzungsheft  1894.  Helmholtz  sagt  z.  B. 
p.375:  „In  dem  singenden  Tone  der  italienischen  Declamatoren, 
in  den  liturgischen  Becitationen  der  römisch-katholischen 
Priester  mögen  wir  Nachklänge  des  antiken  Sprechgesanges 

haben   377  Die  Feststellung  der  römischen  Liturgie  durch  Papst 

Gregor  d.  Grofsen  (690 — 604)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Beminiscenzen 
der  alten  Kunst,  wenn  auch  yerblafst  und  entstellt,  durch  Tradition  noch 
überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als  wahrschein- 
lich annehmen  kann,  Gregorius  im  Wesentlichen  nur  die  Normen  für  die 
schon  seit  der  Zeit  des  Papstes  Silyester  (314 — 335)  bestehenden  römischen 
Singschulen  endgültig  festgestellt  hat.  Die  meisten  dieser  Formeln 
für  die  Lectionen,  CoUecten  u.  s.  w.  ahmen  deutlich  den  Tonfall 
des  gewöhnlichen  Sprechens  nach**  (folgt  ein  instruktiyes  Beispiel). 
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davon  durch  die  bahnbrechenden  Forschungen  der  Benedikidner 
endgültig  festgestellt ,  z.  B.  von  einem  der  ersten  Kenner  dieser 
Dinge  Dom  Joseph  Pothier,  Les  melodies  gregoriennes  (Toumay 
1881)  c.  XV  p.  234  ff.  Er  geht  aus  von  der  Bemerkung  Ciceros 
(or.  57)  est  etiam  in  dicendo  quidam  cantus  öbscurior;  das  komme 
daher,  dafs  der  Accent  der  antiken  Sprachen  musikalischer  Natur 
gewesen  sei  (s.  auch  oben  S.  4  f.  und  besonders  noch  Crusius  1.  c. 
113  ff.),  daher:  les  anciens,  meme  en  parlant^  modulaient  heaucaup 
pltis  leur  voix  gue  nous  ne  le  faisons  dans  nos  langues  modernes, 
und  sie  hätten  daher  die  Liturgie  stets  recitativisch  vorgetragen; 
aus  diesem  recitativischen  Yortri^  sei  der  gregorianische  Gesang 
hervorgegangen:  (fest  ainsi  gue  la  musique  gregorienne  est^  par  les 
formes  de  ses  modtdatianSf  aussi  bien  gue  par  la  nabure  de  san 
rhythme,  un  vrai  redtatif.^)  Er  hat  das  dann  im  einzelnen  zu 
begründen  versucht  in  einer  Abhandlung  De  Tinfluence  de  Tao- 
cent  tonique  latin  et  du  cursus  sur  la  structure  melodique  et 
rhythmique  de  la  phrase  Gregorienne  in:  Pal^ographie  musicale 
in  (Solesme  1892)  7  ff.  *)  Noch  heute  werden  ja,  besonders  in 
den  romanischen  Ländern,  einzelne  Teile  der  Messe  in  einem 
verhaltenen  Gesangston  gelesen,  vor  allem  die  sog.  CoUecten.') 

1)  Man  kann  das  am  besten  sich  yorstellen  nach  folgenden  Worten 
Aogastins  (Gonf.  X  83,  80):  Athanasius  tarn  modico  flexu  voeis  facicbat  so- 
nare  lectorem  pscdmi,  ut  pronuntianti  vicinior  esset  quam  canenti, 

2)  Man  muTs  immer  noch  diese  nur  an  den  gröfsten  Bibliotheken 
(z.  B.  der  Berliner)  vorhandene  Publikation  benutzen,  da  die  dankenswerte 
deutsche  Übersetzung  „Der  EinfluTs  des  tonischen  Accentes  auf  die  melo- 
dische u.  rhjthm.  Struktur  der  gregor.  Psalmodie"  (Freiburg  1894)  gerade 
das  filr  die  yorliegende  Frage  besonders  wichtige  Moment,  den  Cursus, 
nicht  umfafst. 

3)  Gf.  fSr  die  Theorie  M.  Cterbert,  De  cantu  et  musica  sacra  I  (Si 
Blasien  1774)  326.  355  f.  388  f.  J.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  ehr. 
Archaeol.  VI  (Leipz.  1823)  158  £[*.;  einiges  auch  bei  J.  Hilliger,  De  psal- 
morum  hymnorum  atque  odamm  discrimine,  Wittenb.  1720,  neu  gedruckt 
in:  Thes.  commentationum  selectarum  ed.  J.  Vollbeding  II  (Leipz.  1849)  43  ff. 
~  Unter  ToUecte'  im  speziellen  yersteht  man  ein  vom  Priester  (oder  Diaoon) 
gesprochenes  Glebet,  welches  die  Bitten  der  ganzen  versammelten  Gemeinde 
zusammenfafst:  in  der  griechischen  Kirche  heifst  sie  cwoaetii  t&v  alx^Bmf, 
cf.  G.  Gracau,  Die  Liturgie  des  h.  Joh.  Ghiys.  mit  Übersetz,  u.  Kommentar 
(Gütersloh  1890)  44,  3.  Über  ihren  Yortr^  lerne  ich  aus  J.  Gräfte,  An- 
weisung zum  Rhythmus  in  homiletischer  u.  liturg.  Hinsicht  (Göttingen  1809) 
226:  „Der  Rhythmus,  welcher  diesem  Vortrag  gegeben  wird,  entspreche  so- 
wohl den  allgemeinen  Zwecken,  welche  durch  das  Gebet  erreicht  werden 


Der  Ursprung  des  Hjmnenreims. 


861 


Bezeichnend  scheint  mir  anch  der  Name,  den  die  mittelalterliche 
Kirche  für  die  dem  Halleluja  untergelegten  Gesangtexte  wählte: 
sie  hiefsen  prosa^.^) 

Da  nun  also  eine  erhebliche  Wesensverschiedenheit  wentitÄt 
der    hochrhetorischen    Predigt    und    des    feierlichen  proiaiiohen 
Kirchengesangs  nicht.existiert  hat,  so  sind  wir  berech-  p^eui^beii 
tigt  oder  vielmehr  genötigt,  beide  in  betreff  ihrer  am  ^^8- 
meisten  charakteristischen  Erscheinungsform,  nämlich 
des  Reims,  in  engste  Beziehung  zu  einander  zu  setzen, 
oder  —  mit  anderen  Worten  —  den  Beim  der  hohen 
Prosa  mit  dem  der  getragenen  Poesie  für  identisch  zu 
erklären.    Das  vermittelnde  Bindeglied  war  der  Rhyth- 
mus, auf  dem  beide  Gattungen  der  Bede  basiert  waren. 
Eine  gewisse  äulsere  Bestätigung  dieses  Zusammenhangs  liegt 
in  folgenden  zwei  Thatsachen.    a)  Gtmz  wie  in  der  Kunstprosa 
seit  Gorgias  findet  sich  der  Reim  in  den  Hymnen  nur  an  be- 
sonders pathetischen  Stellen:  die  Verfasser  dieser  Hymnen  sind 
sich  also  bewufst  gewesen,  im  Beim  eine  fakultative,  nicht  eine 
obligatorische  Zier  ((fxHiitCy  figura)  der  Verse  zu  besitzen.  In 

sollen,  als  auch  der  besondem  Bestimmung  der  CoUecten,  auf  eine  dem 
Gesang  sich  nähernde  Weise  gesprochen  zu  werden*',  wofür  er 
einige  (deutsche)  Beispiele  giebt;  für  die  orientaliBche  Kirche  cf.  das  Eifxo- 
X6yi09  s.  Rituale  Qraecorum  ed.  J.  Gk)ar  (Yened.  1730):  Stellen,  die  mit 
erhobener  Stimme  gesprochen  werden  sollen,  werden  mit  i%<p&v(og  be- 
zeichnet (etwas  anderes  ist  neyaXoq>Avagj  was  blofs  'laut'  bedeutet,  im 
Gegensatz  zu  iiveti%&g  'leise'),  cf.  die  Bemerkungen  Goars  p.  27  u.  106.  — 
Eine  gute  Analogie  (aber  nichts  weiter)  bietet  auch  die  hebräische  Poesie 
worüber  zuletzt  D.  H.  Müller,  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
I  (Wien  1896)  251  so  urteilt:  „Die  prophetische  Bede  hat  sich  aus  dem 
Chore  [?]  herausgearbeitet  .  .  .;  sie  fand  aber  in  dem  überlieferten  Typus 
eine  gewisse  Schranke,  aus  der  sie  nicht  heraustreten  konnte.  Zur  Schei- 
dung von  Rhetorik  und  Dichtung  ist  es  bei  den  Semiten  nie- 
mals gekommen,  und  in  der  That  schwankt  die  prophetische  Bede 
zwischen  beiden  und  neigt  je  nach  der  Art  des  Schriftstellers  und  je  nach 
dem  Stoff,  den  er  behandelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
zu."  In  der  Synagoge  spricht  der  Yorbeter  noch  heutzutage  in  einem 
singenden  Ton;  aber  wenn  kürzlich  F.  Gonsolo,  Cenni  suir  origine  e  sul 
progresso  della  musica  liturgica  (Florenz  1897)  den  gregorianischen  Eirchen- 
gesang  aus  dem  Hebräischen  ableitet,  so  ist  das  eine  Ungeheuerlichkeit, 
die  sich  selbst  richtet. 

1)  Cf.  L.  Gkkutier,  Eist,  de  la  poäsie  liturgique  au  moyen  äge  I  (Paris 
1886)  154  f.  178,  2. 
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der  griechischen  Hynmenpoesie  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  diese 
Tradition  durch  das  ganze  Mittelalter  bewahrt  worden.  —  b)  Die 
Byzantiner  haben  ihre  Hymnen  als  Prosawerke  aufgefaCst,  wie 
Erumbacher  1.  c.  331  bemerkt:  ,,Saida8  und  die  Kommentatoren 
der  Eirchenpoesie  sagen  mit  trockenen  Worten,  diese  Werke 
seien  xataloyddtiVy  XB^p  üöym  geschrieben''^);  ich  erwähne  noch^ 
dafis  der  Abendhymnus  des  Gregor  von  Nazianz  in  der  ältesten 
Überlieferung  (s.  X  und  XI)  mit  dessen  Predigten ,  erst  in  der 
jüngeren  (s.  XIII— XVI)  mit  dessen  Gedichten  überliefert  ist*), 
und  dafs  Ambrosius  seinen  Hymnus  Äeteme  rerum  canditar,  in 
rhetorische  Prosa  aufgelost,  fast  wörtlich  wiederholt  hat  in  seinen 
Predigten  über  die  Schöpfungsgeschichte.^ 

Beispiele  6.  Ich  gcbc  uuu  ciu  paar  Proben  solcher  Hymnen.  Bevor 
Hymnen-  ich  aber  solche  aus  der  Zeit  des  entwickelten  katholischen 
»^Trie-  I^u^<^^6iigesangs  auflhre,  schicke  ich  die  ältesten  aus  den  Zeiten 
chitche.  der  ersten  Häresieen  voraus.  Der  Hymnus  der  Naassener  lautet 
bei  Hippel,  ref.  haer.  V  10*): 

Nöi^og      ysvtxbg  rot)  xavtbg  6  nQ&tog  Ndccg^ 

6  Sh  ievtsQog  fyf  rot)  7t(fmtox6xav  rö  x'^^  X^^99 

xfftxaxov  in)%ii  d'  llaßsv  iQyaio^vri  vöfLov, 
roüro  iXdtpov  iioQqfijv  TtSQiMsviidvtj 

xomä  %'avdtm  (leXitruuc  XQcctovfiivri. 

xor}  lihv  ßaötksiav  i%ov6a  ßkiiCBv  th  fp&g^ 

jcoxh  d*  Big  iXBOv  iQQiiindvri  xXaisij 

TCoth  dh  xXatBt  oeal  xaiQsij 

aoth  dh  xhtlBij  XQlvBxai^ 

noth  i\  XQivBtaij  dvi^öxBi' 

xorl  81  ylvBxai  ivi^odog.  ^  (uksä  xaxcbv 

kaßvQivd'w  iöflX^B  xlavmiidvfi. 


1)  Bemerkenswert  ist  übrigens  anch,  dafs  Eastathios  in  seinem  Kommen- 
tar zum  Pfingsthymnus  des  loannes  Damasc.  diesen  Dichter  f^toga  nennt: 
Spicil,  Rom.  ed.  Mai  V  (1841)  164. 

2)  Cf.  Fr.  Hansen  im  Philol.  XLIV  (1886)  228  ff. 

3)  Cf.  G.  Dreyes,  Aorelius  Ambrosius  d.  Vater  des  Kirchengesangs  in: 
Stimmen  aus  Maria -Laach,  Suppl.  XV  Heft  68  (Freiburg  1893).  Hymnen- 
citate  in  den  Predigten  des  Bischofs  Petrus  Chrysologus  von  Rayenna 
(t  c.  450)  bei  C.  Weyman  im  Philol.  N.  F.  X  (1897)  466  flP. 

4)  Text  nach  A.  HUgenfeld ,  Die  Ketzergesch.  d.  Urchristent  (Leipzig 
1884)  260. 
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slxsv  d*  ^Iijöovg'  ^Eödga^  adtSQy 

t'^riiuc  xax&v  töd*  inl  %^6va 

inb  6fjg  Ttvoflg  ixiTcld^etai. 

irixat  d\  tpvyBtv  xh  mxgbv  %aog 

xoix  oldsv  oa(og  duXsvöetat. 

roikov  [ts  %&Qiv  nifiipov^  natsg, 

6q>Qaytd€tg  i%(ov  xataßi^öoiia^. 

al&vag  5kovg  diodeiiöa), 

livöti^Qia  jtdvra  d*  ivol^m^ 

HO(fq)dg  rs  &€&v  inidsi^fOj 

tä  XETiQViifiiva  tilg  ^y^S  (>Sov 

yv&6iv  xaXiöag  jtUQadaöm. 
Der  i;alii6g  des  Yalentinos  auf  die  grofse  Ernte,  das  d'^Qogy 
bei  Hippel.  1.  c.  VI  37^): 

Tcivta  XQS(iä(i€va  avs'öiiat^  ßXinm^ 

ndvxa  <}'  d^oi^fici/a  ;rv£t$ftari  vo&' 

6ä(fxa  (ikv  ix  ifvxilg  XQSfianivriVj 

äiga  »t^Qfig  xqsyLdyievov^ 

ix  dl  ßvd-oi;  xcc(fnoi)g  q)SQO(iivovgj 

ix  (ii^rQag  dh  ßgifpog  q)S(f6^6vov. 
Für  die  spätere  Zeit  wähle  ich  einige  Strophen  aus  Liedern  des 
Synesios  und  Romanos.    Synesios  in  dem  ersten,  noch  vor 
seinem  Übertritt  zum  Christentum  verfafsteu  Hymnus  V.  20  flF. : 

6  iilv  L7C7COV  si  dtäxotj 

6  dl  rö^ov  si  tixaCvoi^ 

6  dl  ^riii&vag  qyvXdööoty 
dann  besonders  stark  hymn.  5,  58  ff.: 

XaCgoig^  &  natSbg  nayd, 

Xfx^QOigj  &  TtatQbg  fio^^a' 

Xctifotg,  &  natdbg  XQtinig^ 

Xcc^QOigy  &  natgbg  öq>Qriy{g' 

XCiiQoig,  &  naidbg  xdQtog^ 

XciiQOLg^  &  navQbg  xdlXog. 
Die  erste  Strophe  des  berühmten  Weihnachtshymnus  des  Ro- 
manos lautet  (Anal.  Sacra  ed.  Pitra  II): 


1)  Hilgenfeld  1.  c.  304.  Zeugnisse  fdr  die  Psalmdichtang  der  Gnostiker 
bei  Hamack  1.  c.  (oben  S.  863,  1). 
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ayy^loi  (letä  noiydvmv  —  do%oXoyov6iVj 
(idyoi  dl  (istä  AötiQog  —  bdo^noQOvöiv 
dt  fi(ucg  yä(f  iysvvii^  — 
naiSlov  viov,  6  jcgb  aiAvav  &s6g. 
Die  yierzehnte  Strophe  des  Osterhymnus  (I.  c.  p.  64): 

yäQ  iyyiXovg  lötSQ^a^  — 
tbv  ntm%hv  ifpUijöcCj  — 

xal  nivrig  6  aloiiöiog  — 

q>a£voiiaL  ixAv; 

jcoli)  ydg  6b  aod'&v  — 

istiivaött  idlipri6a  — 

did  öS  xal  ifidx^öa. 
Die  dritte  Strophe  des  Hymnus  über  den  Verrat  des  Judas 
(1.  c.  p.  92): 

tig  ixoiiöag  —  oix  ivoQxijös  — 
ij  t£g  d'smQiiöag  —  oix  itQÖfiaös  — 
tbv  'Ifiöovv  —  dölp  q>LXo'6^voVj  — 
tbv  X(fi6tbv  —  q>&6vp  xmkovfuvov  — 
tbv  ^abv  —  yvdtfiij  XQotoiSfUVOv; 
b)utei.       7.  Auf  die  im  Prinzip  analogen  Verhältnisse  im  Abend- 
niBciie.  Jan  de  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen.    Wenn  man  die 
dem  Griechischen  parallel  gehende  Entwicklung  des  rhetorischen 
b^MiotiXsvtov  in  lateinischer  Sprache  betrachtet,  wenn  man  yor 
allem  den  Prosareim  der  augustinischen  Predigten  (S.  621  ff.)  yer- 
gleicht,  dessen  Popularität  auch  aus  einer  oben  (S.  629  f.)  ange- 
führten Inschrift  eines  Tribunen  ersichtlich  ist,  so  wird  man 
zugeben,  dafs  die  für  die  eine  Sprache  gewonnenen  Resultate 
ohne  weiteres  auch  für  die  andere  Gültigkeit  haben.  ^)  Aber  in 

1)  Die  Forschung  übet  die  Qeschichte  des  Beims  in  den  alten  latei- 
nischen Hymnen  halte  ich  noch  nicht  für  abgeschlossen,  so  yiel  auch 
darüber  geschrieben  ist  (die  Litteratur  über  das  lateinische  Kirchenlied 
findet  man  am  besten  bei  U.  Cheyalier,  Poäsie  litorgique  du  moyen  äge  in: 
L'uniyersit^  catholique  X  [1892]  177,  3,  cf.  auch  L.  Gaatier,  Les  ^pop^ 
fran9aises  [Paris  1878]  281,  1;  wozu  jetzt  neben  anderem  noch  kommt  K 
Spiegel,  Unters,  üb.  d.  ältere  ehr.  Hymnenpoesie.  1.  Teil:  Beimyerwendmig 
und  Taktwechsel.  Würzburg  1896),   Das  Thema  liegt  mir  fem,  nur  ein 
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EinzelheiteD  gingen  Orient  und  Occident  (wesentlich  infolge  der 
verschiedenen  Natur  ihrer  Wortaccente,  s.  S.  867,  1)  ihre  geson- 
derten Wege,  und  die  Oeschmacklosigkeit  der  gereimten  Hexa- 
meter, unter  denen  die  sog.  'leoninischen'  ^)  die  Hauptrolle  spielten, 
blieb  dem  Occident  vorbehalten. 


paar  Bemerkungen  über  prinzipielle  Fragen.  Die  Tiradenreime  bei  Com- 
median^  Augustin,  Fseudocyprian  (über  letzteren  cf.  A.  Ozanam,  La  civili- 
sation  chr^t.  au  V.  siäcle,  2®  ^d.  [Paris  1862]  vol.  II  140  fif.)  sind,  wie  mir 
scheint  (cf.  auch  Spiegel  1.  c.  35),  als  blofse  Spielerei  (bei  Augustin  auch 
mnemotechnisch)  gesondert  zu  nehmen  und  nicht  als  erste  Anfänge  des 
eigentlichen  Beims  zu  betrachten.  Dieser  beginnt  erst  mit  Sedulius,  denn 
ich  stimme  darin  durchaus  mit  Dreves  1.  c.  (oben  S.  862, 3)  49  überein,  dafs 
für  Ambrosius  der  Beim  als  bewufst  angewendetes  Eunstmittel  noch  nicht 
existiert,  sondern  dafs  er  an  den  paar  Stellen,  wo  die  Verse  gleich  aus- 
lauten, eine  blofse  Folge  der  flexiyischen  Endimgen  ist  (z.  £.  in  dem  Hym- 
nus Aeteme  rerum  conditor  Strophe  6:  Gallo  canente  spes  redit,  Äegris  sälus 
refunditur,  Mucro  Uttranis  conditur,  Lapsis  ftdes  revertitur);  dasselbe  gilt 
für  Prudentius,  während  M.  Manitius,  Gesch.  d.  ehr.  lat.  Poesie  (Stuttgart 
1891)  16  f.  über  beide  anders  (aber  m.  E.  unrichtig)  urteilt.  Wenn  freilich 
die  scharfsinnige  Vermutung  von  W.  Brandes  1.  c.  (oben  S.  840, 1)  9  richtig 
wäre,  dafs  Ausonius  in  der  am  stärksten  christlich  gefärbten  Strophe  seiner 
Ephemeris  y.  16  ff.:  Deu8  precandus  est  mihi  Ac  ßiua  summi  dei,  Maiestaa 
%&niu8modi  Sodata  sacro  apiritui  absichtlich  den  Beim  yerwendet  hätte, 
80  galt  er  damals  schon  als  Charakteristicum  der  christlichen  Poesie.  Aber 
keiner  hat  im  IV.  Jh.  mihi  dei  spiritui  für  Beime  halten  und  als  solche 
anwenden  kOnnen:  das  war  vielmehr  erst  im  Mittelalter  möglich  (s.  oben 
S.  885, 2);  also  besteht  die  Alternative :  entweder  sind  die  Beime  als  solche 
beabsichtigt  —  dann  ist  die  Strophe  nicht  von  Ausonius  (für  den  Gedanken 
kann  sie  fehlen  trotz  Brandes  p.  10)  —  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  als 
solche  empfunden^  dann  kann  sie  echt  sein,  beweist  aber  für  die  Beimfrage 
nichts;  ich  neige  zu  ersterer  Entscheidung,  weil  spiritui  mit  dreisilbiger 
Messung  für  Ausonius  unerhört  ist  (cf.  auch  Leo  in:  Gött.  gel.  Anz.  1896, 
778):  Scaliger  schrieb  spiritu,  ich  glaube  vielmehr,  dafs  durch  die  Not- 
wendigkeit einer  Änderung  die  Interpolation  bewiesen  wird,  was  sich  mir 
noch  dadurch  bestätigt,  dafs  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen,  die  das 
Ganze  abschliefsen:  EJt  ecce  iam  vota  ordior,  Et  coffitatio  numinis  Prae- 
senHam  sentit  pavens;  Pavetne  quicguam  spes  ftdes?  ein  schwerer  metrischer 
Fehler  ist,  der  von  Leo  (1.  c.)  nur  durch  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  über- 
zeugende Änderung  beseitigt  wird. 

1)  Woher  der  Name  kommt,  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  fest- 
zustellen (immer  noch  das  Beste,  aber  historisch  nicht  Ausreichende  ent- 
hält die  Notiz  bei  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  III  [Florenz 
1858]  646  f.).  Die  Hoffnung,  dafs  durch  die  Notiz  von  0.  Dingeldein  1.  c. 
(oben  S.  880)  4, 1 :  „Nach  den  Mitteilungen  von  Duchesne  in  der  Bevue 
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c)  mittel-  8.  Zum  Schlufs  dieses  Abschnitts  will  ich  noch  ein  Doku- 
'  ment  des  lateinischen  Mittelalters  anführen,  aus  dem  man 
das  Ineinanderfliefsen  des  rhetorischen  und  poetischen  Reims  gut 
beobachten  kann.  A.  Ozanam,  Des  ecoles  en  Italie  anx  temps 
barbares  (oeuvres  complfetes  2.  M,  vol.  II  Paris  1862)  400  ff.  hat 
zur  Illustration  mittelalterlicher  Stilistik  Teile  einer  bisher  nicht 
bekannten  Vita  S.  Donati,  Bischofs  von  Fiesole  (f  874),  aus 
einer  Florentiner  Hs.  s.  XI  veröffentlicht.  Darin  wird  erzählt, 
wie  der  Ire  Donatus  sfwrum  civium  prosapia  nöbüium  parenium 
progenitus  et  ab  ipsis  pene  crepundiis  Mtis  fide  caOiolicuSy  aninm 
vero  litteris  deditus  et  erga  Christi  culiores  devotus  auf  einer  Pilger- 
reise nach  Fiesole  gekommen  sei,  wo  man  gerade  einen  Bischof 
brauchte;  Wunder  verkünden,  dafs  der  unbekannte  Pilger  der 
erkorene  sei:  man  veranlafst  ihn  seinen  Namen  zu  nennen: 

nomine  (sie)  cum  audierunt, 

letcAundo  sie  peetare  dixerunt: 

^eia  Donale, 

pater  a  deo  date, 

pontificäle  reside  cathedra^ 

fit  nos  perducere  vcdeas  ad  astra* 
tunc  sanctus  pedore  puro  verba  dixit  in  unum: 

^parcite, 

0  fratreSj  quod  isla  profertis  inane  . . . 
mea  crimina  hyere  sciatis, 
non  in  plebe  docere  credatis/ 


critique  1889,  260  kann  die  Herleitung  des  Namens  von  Papst  Leo  I.  ab 
sicher  gelten"  die  Frage  erledigt  sei,  sah  ich  getäuscht:  an  der  in  der 
Revue  1.  c.  citierten  SteUe  (Acad.  des  inscr.  et  belies  lettres.  Gomptes  wadxa 
22.  März  1889  p.  141  ff.)  ist  von  nichts  hierher  Gehörigem  die  Bede  (es 
handelt  sich  um  den  cursus  Gregorianus).  Baeda  (GLE  YII  244)  kennt  den 
Namen  noch  nicht;  im  Xn.  Jh.  wuTste  man  nichts  mehr  über  den  ürsprong 
des  Namens,  wie  die  blödsinnigen  Erklärungsversuche  in  Metriken  jener 
Zeit  beweisen,  cf.  z.  B.  den  Traktat  De  cognitione  metri,  den  H.  HoffiDAns 
in:  Altdeutsche  Blätter  von  Haupt  und  Hofimann  I  (Leipzig  1836)  212  aus 
einem  cod.  Admont.  nr.  759  (s.  XII)  ediert  hat,  ähnliches  noch  Pierre  Fabri, 
Le  grand  et  vray  art  de  rethorique  (1520)  ed.  A.  H^ron  vol.  II  (Ronen  1890) 
16.  Die  leonina  consonanHa  wird  genannt  cowUnua  scansio  von  Hugo  t. 
Trimberg,  Begistrum  multorum  auctorum  (ed.  Huemer  in:  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Ak.  1888)  V.  858.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  durch  genauere  Forschung 
das  Dunkel,  das  über  dem  Namen  liegt,  gehoben  werden  kann. 
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ad  haec  sanantia  verba 

cuncta  cepit  dicere  caterva: 

^sicid  visiUwit  nos  oriens  ex  aUo^ 

sie  agamus  in  viro  sancto: 

Christus  eutn  adduxü  ex  ocdduis, 

digamus  nos  in  Fesülis. 

et  ecce  deo  dignus 

a  Christo  demonstratur 

domino  Donatus; 

ad  sedem  nunc  producatur, 

ut  nöbis  a  deo  datus 

Sit  pater  Donatus. 

si  est  voluntas  resistendi, 

fiat  vis  eligendi/ 

sicque  factum  est:  licet  muUum  renitendo  plurimumgue  repugmndo 
resisterei,  infhronigaius  tarnen  est ... .  Erat  largus  in  deenwsynis, 
sedidus  in  vigüiis,  devotus  in  oraHone,  praecipuus  in  doctrina, 
paratus  in  sermone,  sanctissimus  in  conversatione.  ipse  enim  Om- 
nibus vite  sue  diAus  nunquam  animm  otio  dedit^  quin  non  aut 
orationi  insisteret  aut  leetioni  incumberet  aut  utüitattbus  ecdesie 
describeretf  seu  etiam  scemata  metrorum  discipulis  dictaret  vd  in 
rdms  ecdesiastids  insudaret  necnon  in  soüicitudinSntö  viduarum  d 
orphanorum  instaret  d  egenorum  curam  haberet  Der  Verfasser 
schreibt  also  in  Reimprosa^  die  er  in  den  Beden  so  steigert, 
dals  man  die  einzelnen  Kola  von  rhythmischen  reimenden  Versen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

VI.  Resultate. 

Ich  fasse  kurz  zusammen.  Potentiell  ist  der  Reim  in  der  BeraitAt«. 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  jeher  so  gut  vor- 
handen gewesen  wie  in  jeder  andern  Sprache;  aber  in  der  me- 
trischen (quantitierenden)  Dichtung  hatte  er  keine  rechte  Stätte, 
erschien  daher  in  ihr  im  allgemeinen  nur  ganz  sporadisch  und 
zufallig  und  wurde  nur  von  wenigen  Dichtern  als  rhetorisches 
Eunstomament  hier  yerwendet.  Aktuell  wurde  er  beim  Über- 
gang der  metrischen  Dichtung  in  die  rhythmische^);  dieser  Über- 

1)  D.  h.  die  Bilbenz&klende,  woza  im  Lateinisdien  noch  die  Bfick- 
sicfat  auf  den  Wortaccent  kommt.   Ihre  Entstehung  verdankt  bekanntlich 
Korden,  antike  Kanitprosa.  n.  66 
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gang  vollzog  sich  an  der  Hand  der  seit  Jahrhunderten  gepflegten, 
hoehpoetischen,  nach  dem  Prinzip  des  Rhythmus  gegliederten 
Prosa;  in  der  das  rhetorische  önoiotdXBvtov  eine  inmier  steigende 
Bedeutung  erhalten  hatte.  Speziell  aus  der  in  solcher  Prosa 
abgef allsten,  mit  einer  dem  Gesänge  nahekommenden  Stimme 
vorgetragenen  Predigt  fand  der  Reim  dann  in  die  der  Predigt 
auch  innerlich  verwandte  Hymnenpoesie  Eingang.  Aus  der  la- 
teinischen Hymnenpoesie  wurde  er  seit  dem  IX.  Jh.  in  die  frem- 
den Sprachen  übertragen;  daCs  auch  in  diesen  Sprachen  der  Reim 


die  silbenz&hlende  statt  silbenwägende  Poesie  dem  schwindenden  Bewnfsi- 
sein  für  die  Qnantit&t  der  Vokale,  das  beiden  Sprachen  gemeinsam  war: 
praefaüo  nosträ  viäm  erranH  demans^at  (Gommod.  instr.  praef.  y.  1)  ist  wie 

AnoMtaitirrig  (ep.  425  Eaibel,  cf.  ep.  898).  Aber  im  Lat.  kommt  zu  diesem 
Moment  noch  ein  weiteres  hinzu,  das  dem  Griech.  so  gat  wie  fremd  ist: 
das  Zusammenfallen  des  Wortaccentes  mit  dem  Versaccent.  Mit 
den  irrtfimlichen  Annahmen,  nach  denen  dies  Moment  auch  im  Giiech.  eine 
bedeutende  Bolle  spielte,  hat  W.  Meyer  in  seiner  grundlegenden  Abhand- 
lung „Zur  Gesch.  d.  griech.  u.  lat.  Hexameters^*  (in:  Sitzungsber.  d.  bajrr.  Ak. 
1884,  979  ff.),  p.  1018  ff.,  au^riLumt:  danach  besteht  es  nur  bei  Babrios 
(der  sicher  kein  geborener  Grieche  war),  far  den  es  bekanntlich  zuerst 
Ahrens  beobachtete,  sowie  in  einigen  byzantinischen  Versen,  besonders  den 
politischen  (ftir  Byzanz  Tgl.  auch  0.  Cmsius  im  PhiloL  N.  F.  VII  [1894] 
Ergänzungsheft  p.  128).  Dagegen  ist  dies  Moment  in  der  lateinischen 
Sprache  —  zweifellos,  weil  deren  Accent  ein  ganz  wesentlich  ezspiratorisch- 
energischer,  kein  musikalischer  war  —  so  alt  wie  lateinische  Poesie  über- 
haupt, hat  in  den  Satumiem  eine  —  wenn  auch  nur  sekund&re  —  Bolle 
gespielt  und  nach  Bentleys  berühmter  Beobachtung  auf  die  Technik  des 
Senars  einen  hervorragenden  Einflufs  ausgeübt.  (Die  gleiche  Beobachtung 
hat  Bitsehl  für  den  Hexameter  gemacht:  der  Versuch  Meyers  1.  c.  1038  ff., 
Bit6chl*s  Argumente  zu  widerlegen,  ist,  wie  ich  anderswo  nachweisen  werde, 
nicht  gelungen.)  Prosodisch  regelwidrige  L&ngungen  durch  den  Accent 
finden  wir,  abgesehen  Ton  den  Satumiem  (in  denen  sie  nicht  wegdisputiert 
werden  kOnnen,  ohne  dafs  deshalb  die  satumische  Poesie  eine  ausschlieHi- 
lich  accentuierende  gewesen  wäre),  schon  in  Pompeji:  ep.  44  Buech.  mögt 
properares,  ut  videres  Vinerem,  Pompeios  defer,  übi  dulcis  est  amor,  von  wo 
es  kein  weiter  Schritt  mehr  war  bis  zu  apparebit  ripenUna  nwgna  dies  dö- 
mini  (ganz  anders  zu  beurteilen  sind  die  zwei  Verse  der  altlateinischen 
Orakel  CIL  I  1440  f.  de  incerto  certd  ne  fiant,  si  sapis,  caveas  und  de  vero 
fcdsd  ne  fiant  iudice  fcdso,  wo  nach  Buecheler,  Lat.  Deel. '  40  die  Längung 
durch  die  Cäsur  bedingt  ist,  sich  also  nicht  unterscheidet  von  den  ge- 
legentlichen —  rein  metrischen,  nicht  prosodischen  —  Freiheiten  altepischer 
griechischer  Poesie,  die  auch  Ennius  und  Vergil  anwenden). 
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potentiell  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  fremde  Poesie  aktuell 
wurde  y  ist  selbstverständlich ,  denn  auch  auf  diesem  Gebiet  gilt 
das  höchste  immanente  Gesetz  jedes  Werdens  und  jeder  Entwick- 
lung,  dafs  auf  der  grofsen  Flur  alles  Lebendigen  nichts  absolut 
Neues  erfunden^  sondern  ein  blofs  schlummernder  Keim  zu  ener- 
gischem Leben  erweckt  wird.*) 


1)  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Reims  in  den  mo- 
dernen Sprachen  war  seit  den  ersten  Tagen  des  Humanismus  eine  inter- 
nationale. Für  die  Beurteilung  der  humanistischen  Bestrebungen  und  ihres 
Einflusses  auf  die  modernen  Sprachen  hat  sie  ein  eignes  Interesse.  Ich  will 
daher  hier  einiges  von  mir  gesammelte  Material  für  eine  genauere  Behand- 
lung geben.  (Anderes  in  Sulzers  Allg.  Theorie  d.  schönen  Künste  IV  1794 
8.  Y.  Beim.  Petrarca  hat  auf  seine  Liebeslieder  mit  ähnlicher  Gering- 
schätzung gesehen  wie  CatuU  auf  die  seinen,  während  uns  die  Bime  des 
einen  und  die  nugae  des  andern  so  unyergleichlich  hoher  stehen  als  die 
atalica'  und  die  Epyllien;  cf.  för  Petrarca  ö.  Voigt,  Wiederbel.  d.  kl.  Alt. 
I>  22.  26.  29.  160.  Zu  was  für  Abgeschmacktheiten  man  kam,  zeigt  eine 
alte  Danteyita,  die  aus  einem  cod.  Biccardianus  ediert  ist  von  Mehus  in 
der  Vita  generahs  Camaldulensis  (Florenz  1769)  p.  CLXXI:  dort  wird  Dantes 
Gedicht  mit  einem  Pfau  Terglichen,  teils  weil  es  so  viele  colores  habe  wie 
der  Pfau,  teils  aber  auch  weil  pavo  habet  turpes  pedes  et  moUem  incessum: 
ita  ipse  Stylus,  quo  tamquam  pedibua  ipsa  natwra  consisHt  et  fimuOur,  iurpia 
vtdetur  respectu  Itter äli,  quamvis  in  gener e  suo  sit  pulcerrimus  amnium  et 
magis  conformis  ingeniis  modemortm,  vel  pedes  turpes  sunt  carmina  vülgaria^ 
quttms  tamquam  pedibus  Stylus  cwrrit,  quae  sunt  turpia  respectu  UteraJium. 
Erasmus  läfst  in  seinem  Conflictus  Thaliae  et  Barbariei  (Opera  ed.  1708, 
Tol.  I  889  ff.)  die  Barbaries,  d.  h.  die  Vertreterin  Ton  ZwoUe,  auftreten  und 
in  leoninischen  Hexametern  reden  (col.  893),  die  dann  von  der  ThaHa  mit 
dem  (Geschrei  eines  Esels  und  dem  Krähen  eines  kastrierten  Hahns  Ter- 
glichen  werden.  Überhaupt  haben  bekanntlich  die  Humanisten  besonders 
in  den  Epistolae  obscurorum  yirorum  die  rhythmischen  Verse  ihrer 
Gegner  yerhöhnt,  die  ihrerseits  unbefangen  zugaben,  die  quantitierende 
Poesie  zu  verachten,  z.  B.  ep.  obsc.  vir.  nov.  9  (p.  198,  23  ff.  Böck.)  scioHs 
quod  composui  rü^mice  non  attendens  quantitates  et  pedes,  quod  videtwr  mihi, 
quod  sonoit  melius  sie.  etiam  ego  non  didici  iUam  poetriam  nee  curo,  ib.  27 
(p.  229,  7)  ipsi  dicunt,  quod  non  est  recte  compositum  seu  eomportatum  in 
pedtbus  suis;  et  ego  dixi:  quid  ego  curo  pedes?  ego  tamen  non  sum  poeta 
seadaris  sed  theohgicalis,  et  non  curo  nec  hdbeo  respectum  ad  ista  puerilia, 
sed  tantum  curo  sententias,  ib.  34  (p.  242,  8)  sanete  deus^  ego  non  habui 
voluntatem  scrtbere  vobis  metra  et  tamen  scribo.  sed  factum  est  ex  improviso. 
etiam  itta  metra  non  swnt  de  poetria  seculari  et  nova,  sed  de  iHa  afUiqua 
gptam  etiam  admittunt  magistri  nostri  in  Parrhisia  et  Cohnia  et  dlibi.  So 
giebt  Mich.  Ne ander  im  dritten  Teil  seiner  Ethice  vetus  et  sapiens  ye- 
terum  latinorum  sapientium  (Lipsiae  1690)  eine  grofse  alphabetisch  geord- 
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nete  Zahl  leoninischer  Hexameter,  entschuldigt  sich  aber  in  der  Vorrede, 
dafs  er  solches  gesammelt  habe  e  coeno  iüo  ei  ttereare  monasUeo  H  barbaro, 
w&hrend  der  Tflbinger  Humanist  Henricos  Bebelias  in  seinen  Commen- 
taria  epistolamm  conficiendamm  (1600)  f.  1^  mahnt,  sich  Ton  den  gereimten 
Gedichten  fem  sn  halten  ianquam  ab  Mpidmm  Ffir  die  modernen 

Sprachen  empfiehlt  Abschaffong  des  Beims  in  England  Boger  Ascham, 
The  scholemaster  (1570)  p.  144  ff.  in  Arbers  reprints  n.  88  (doch  hatte  er 
Yor^^Uiger:  of.  p.  147  f.)  nnd  William  Webbe,  A  disconrs  of  english  poeizie 
(1686)  p.  80.  66  ff.  bei  Arber  n.  86:  der  Beim  sei  eine  Erfindung  der  Hannen 
(cf.  darüber  oben  S.  770, 1).  Für  Frankreich  wertroUes  Material  in  Goi^ets 
Eibl.  fran9.  HI  (1741)  c.  16  p.  861  ff.  und  bei  Louis  Bacine  (dem  zweiten 
Sohn  des  Dichters),  De  la  poesie  artificielle  ou  de  la  yersificatioB,  publieieri 
in:  Memoiree  de  litteratore,  tires  des  registres  de  Facademie  royale  des 
inscriptions  et  belies  lettres  depuis  Tann^  MDCCXääVJJI  jusques  et  com- 
pris  Fann^  MDCdSL,  Tome  XV  (1748)  818  f.;  er  polemisiert  besonden 
gegen  die  Verwerfung  des  Beims  durch  F^Aon  (die  Stelle^  auf  die  er  ncfa 
besieht,  steht  in  dessen  Lettre  k  FacadAnie  Fnjii^.  sur  Fäloquence  etc., 
hinter  der  Ausgabe  seiner  Dialogues  sur  FAoquence  [Paris  1718]  810  ff.  S51). 
Einen  Versuch,  in  die  modernen  Sprachen  die  antiken  Metren  einzuftkren, 
lobt  bei  den  Fransosen  Casaubonus  im  Komm,  su  Fersius  (1609)  p.  184 
(p.  98  ed.  Dflbner),  bei  den  Italienern  Ubertus  Folieta,  De  ling.  lainsn  et 
praestantia  (1674)  ed.  Mosheim  (Hamb.  1788)  p.  848  f.  Viel  anderes  Ma- 
terial enthält  das  ausgezeichnete  Buch  Ton  E.  Borinski,  Die  Poetik  der 
Benaissanoe,  Berlin  1886;  cf.  auch  Bosenbauer,  Die  poet.  Theorieen  der 
Plejade.  Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Renaissancepoet,  in  Frankr.,  in:  Mfiscbn. 
Beitr.  z.  rouL  u.  engl.  Poesie  X  1896.  —  Selten  dagegen  finden  sich  bei 
den  Humanisten  gerechtere  Beurteilungen.  Wohl  die  Uteste  ist:  Francesco 
Binuccini,  InTettiva  contro  a  derti  caluniatori  di  Dante  e  di  messer 
Francesco  Petrarca  e  di  messer  Giovanni  Boccaci  (Terfkrst  zwischen  1400 
nnd  1407)  ed.  Wesselofsky  (in  seiner  Ausgabe  des  Paradiso  degli  Albezti 
Tol.  I  8)  p.  811:  DatUe  con  maravigliasa  bremia  e  legiadra  meUe  due  o  in 
etmpanurioni  in  uno  ritUmo  vul^re  che  Vvrgüio  fion  metU  in  twMli  wm 
eeametri,  eeemdo  aneara  la  gramatiea  (d.  h.  die  Litteratursprache,  das  La- 
tein) Santa  eomparigiane  piU^  eopiosa  ehe  'l  vulgare.  H  perM  iengo  'l 
vulgare  rimare  eia  mcUo  piü  nutlagevole  e  maestrevole  dbe  'l  vereifieare  UUeraU 
(das  (3itat  aus  Voigt  1.  c.  I  886).  Salutato  epist.  toI.  H  7  p.  67  Bigicci 
(nach  Lobpreisungen  der  Werke  Petrarcas)  taceo  in  hoe  dieendi  ggmnano, 
quo  aUematie  eonaonemtibueque  vereiculorum  fimbua  matema  linguavulgamm 
aurieulae  demuleentur,  in  quo  octo  aexque  eanmnibus  (emt  ei  quid  paudcrüm 
expediendum  fuit)  mnium  eoneeneu  et  cov^fHOriotam  sunm  Aldigerium  Bon- 
tem,  divinum  prareus  virum,  et  ceteroe  antecessit. 
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YU.  Die  mittelalterliehe  und  humanistisehe  Tradition  Aber 
den  rhetorisehen  Ursprung  des  Reims. 

Zu  dem  yorgelegten  Resultat  wurde  ich  durch  die  unbe- 
fangene Prüfung  der  Thatsachen  mit  Notwendigkeit  gef&hrt.  Ich 
suchte  dann  nach  einer  aufseren  Oewähr  f&r  die  Richtigkeit^  und 
nicht  ganz  vergebens.  Denn  ich  fand  eine  Reihe  von  Angaben, 
in  denen  die  Entwicklung  des  poetischen  Reims  aus  dem  rhe- 
torischen unmittelbar  bezeugt  wird.  Wer  also  in  unserm 
Jahrhundert  den  Reim  aus  der  rhetorischen  Prosa  ab- 
leitet, unternimmt  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die 
Wiederherstellung  einer  Tradition,  die  ungezählte  Jahre 
Bestand  gehabt  hatte. 


L  Das  Mittelalter. 

Ich  will  nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  dals  man  denMiiuiaii«ri. 
Reim  als  omoeoieleuton  bezw.  amotdenton,  wie  das  späte  Mittel- 
alter  in  seiner  fast  konstanten  Barbarisierung  griechischer  Worte 
schrieb,  zu  bezeichnen  pflegte^),  denn  daraus  würde  nur  die 
Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  folgen.  Dagegen  ist  doch 
charakteristisch,  dals  man  den  Reim  ganz  gewöhnlich  unter  die 
Redefiguren  oder,  wie  man  diese  damals  gern  nannte,  die  colores 
rhetorici^  rechnete.    Ein  paar  Beispiele  aus  vielen  mögen  das 


1)  Z.  B.  Otfirid  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p.  9  Piper:  höh  gwo  series 
scftpftonM  metrica  sü  sfMüitate  constrida^  sed  seema  omoeotekwUm 
assidue  quaerU.  —  Homcielenton  ist  in  den  Poetiken  s.  Xm  wohl  die  aus. 
schlielsliche  Form;  noch  der  Humanist  Mancinelli  schreibt  in  seinem  1489 
Terfafsten  Traktat  De  fignris  unter  n.  XTiTT;  homotdenUm  vel  homoUleuton 
dicih»r.  Andere  Barbarisienmgen  des  Worts  cf.  Guill.  Molinier,  Flors  del 
gay  saber  estier  dichas  las  leys  d*  amors  (1866)  1.  c.  (oben  S.  826,  2)  III  176 
De  omciholeuton.  Omotholmton  en  atOra  maniera  dicha  Omoäkekuton,  en 
aw^a  mamera  OmolmUm;  gleich  darauf  nennt  er  es  (Hhoeleuiton, 

2)  Der  Ausdruck  ist  nicht  antik  (xQApM,  cöhr  yielmehr  Kolorit, 
Charakter  des  Ausdrucks  in  Bücksicht  auf  Sinn  und  Qedanken:  cf.  Hennog. 
de  id.  p.  831,  7  Sp.  Quint.  II  12,  10.  VI  6,  6.  IX  1,  18.  4,  17  und  die  prak- 
tische  Verwendung  bei  Seneca;  A.  GIreilich,  Dionys.  Hai.  quibns  potissimum 
Yocabulis  ex  artibus  metaphorice  ductis  usus  sit  [Diss.  BresL  1886]  81  f.), 
aber  wohl  der  G^edanke,  der  zu  seiner  Prägung  f&hrte:  Anet.  ad.  Her.  IV 11, 16 
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zeigen.  Baeda,  De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae,  voL  90, 
178  Migne:  homoeoteleuton,  simüis  terminatio,  dicitur  figura, 
guoHes  media  et  postrema  versus  sive  senteniiae  simüi  syUäba  ßni- 


guae  (exomatianes)  si  rarae  disponentWTj  distinctam  sieuH  cahribuB  redd%mi 
orationem.  Cic.  or.  65  Yon  der  Diktion  der  Sophisten:  verha  äUius  trcms- 
ferunt  eague  ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  paria  paribus  re- 
ferunt,  adversa  contrariis^  saepissumeque  sitniliter  extrema  definiuiU;  ders. 
ep.  ad.  Att.  II  1,  1  tlber  die  Farbentöpfe  des  Isokrates;  Plut  de.  glor.  Ath.  3 
p.  346  F;  Lnkian  de  bist,  conscr.  48  etc.,  und  über  xpmFvvyca,  noi%illtt9 
(pingere,  distmguere)  Greilich  1.  c.  88  f.  44  f.  Ffir  das  Mittelalter  mOgen  ent- 
scheidend gewesen  sein  Stellen  wie  Aqmla  Born.  §  21  (Rhet.  lat.  min.  p.  29 
Halm)  figwrae  docutwnis  .  .  .  ad  omandum  et  quasi  ad  pingendam  ara^ümem 
accomtnodatae,  quibus  princeps  Gorgias  LeoviHnus  usus  est,  sed  sine  modo. 
Ein  paar  Stellen  aus  dem  Mittelalter:  Petr.  Damiani  (s.  XI),  opusc.  XVI  c.  3. 
Lm  c.  1.  ep.  Vm  8.  Benzo  (episc.  Albensis  s.  XI)  ad  Heniicnm  IV  imp.  L  II 
in:  Mon.  Germ.  Script.  XI  616,  16.  Alanns  de  Insnlis,  Anticlandianns  praef. 
1. 1  (210,  487  Migne),  L  I  c.  4  (ib.  494),  1.  m  c.  2  (ib.  512)  die  Bhetorik  in 
buntem  Kleide,  etc.  Johannes  de  Gbtflandia  (s.  XIII)  ed.  B.  Hanr^u  in: 
Not  et  extr.  XXVII  2  (1879)  74  flF.  Molinier  (s.  XIV)  1.  c.  (vorige  Anm.)  m  20ff. 
(die  Bethorica  giebt  aus  ihrem  schönen  Garten,  der  yoU  yerschiedenfieubiger 
Bosen  ist,  jeder  ihrer  Töchter  Blumen  yerschiedener  Farben,  z.  B.  AnajAora, 
Paronomasia,  Similiter  cadens,  Similiter  desinens,  Antitheton  etc.).  Chaucer, 
The  Canterbury  Tales  im  Prolog  des  Freisassen  V.  18594  ff.  und  in  der  Er- 
zählung des  Junkers  V.  12918  ff.  (die  beiden  Stellen  aus  Murrays  New  engl 
dict.  n  688  8.  T.  colour  n.  18).  Auf  dem  Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (f  1866) 
im  Capellone  dei  Spagnuoli  in  Florenz  steht  auf  der  Bolle,  welche  die  Bhe- 
torik in  der  Hand  hält:  mülceo,  dum  loquor  varioa  induta  eolares  (nach 
Crowe-Cayalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei,  deutsch  yon  M.  Jordan  I  [Leipz. 
1869]  807,  59).  —  Noch  oft  bei  den  Humanisten,  z.  B.  Georgius  Trapezuntius 
(1896—1486),  Bhetoricorum  liber  Vf.  125'  (der  Basler  Ausg.  yon  1522);  [Aeneas 
Sylyius],  Artis  rhetorice  precepta  p.  1014  ff.  (in  Opera  ed.  Bas.  1551),  cf.daruber 
M.  Herrmann,  Albr.  y.  Eyb  (Berl.  1898)  179 ff.;  Peter  Luder  in  seiner  1456 
gehaltenen  Antrittsyorlesung  (ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  G^ch.  d.  Oberrheins 
1869  p.  102);  P.  Fabri,  Le  grand  et  yray  art  de  pleine  Rhetoriqne 
(1520)  ed.  H^on  yol.  I  (Bouen  1889)  154;  James  VI  yon  Schottland  (L  yon 
England),  The  essayes  of  a  prentise  in  the  diyine  art  of  poesie  (1585)  ed. 
Arber  n.  19  p.  54  ff.  Aber  schon  Valla  machte  gegen  diesen  Sprachgebrauch 
Front:  cf.  Henricus  Bebelius,  De  abusione  ling.  lat.  (1500),  in  seinen  Opuscola 
(Strafsb.  1518)  f.  XLVHI':  colores  rhetoricos  inerudOum  vulgus  putat  signi- 
ficare  exomationes  et  eleganUas  verhorum  atque  aententiarum,  u^  cum  pro- 
ferunt  elegantem  orationem,  dicunt  commüti  colorem  rhetoricalem;  sed  male 
sentiunt.  audiamus  Vallam  super  nonum  lihrum  Quintüi4»ni  instituHomtm 
sie  inquientem:  *De  figuris  et  colortbus  verhorum,  Mc  titulus  ab  imperitorum 
aliquo  est  apposOus,  qui  putant  figuras  verborum  ac  sententiarum  colores  dici, 
cum  a  rhetoribus  probabüis  causa  aUcuius  facti  coior  vocetur'. 
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untur,  ut  EccU.  VI:  *  Melius  est  videre  guod  cupias  quam  desir- 
derare  quod  nescias\  Et  iterum  cap.  VII:  *  Melius  est  a  sapiente 
corripi  quam  stultorum  aduUxtione  decipi\  Hac  figura  poetae 
et  oratores  saepe  utuntur.   Poetae  hoc  modo: 

^ Pervia  divisi  patuerunt  caerula  ponti^  (Sedul.  c.  pasch.  I  136) 
Oratores  vero  ita  (es  folgt  ein  Beispiel  aus  Gregors  des 
GroJsen  Fredigten),  quo  schemate,  ipse  qui  hoc  dixit  heatus  papa 
Gregorius  saqpissime  usus  fuisse  rqperitur.  et  huiusmodi  orationes 
esse  reor,  quas  Eieron^/mus  concinnas  rhetorum  declamationes  ap- 
peUat  (s.  ob.  S.  555).  Eberhardus  v.  Bethune  (s.  XIII) ,  Orae- 
cista  c.  4,  welches  handelt  de  coloribus  rethoricis,  Y.  37  f.  (p.  13 
Wrobel): 

consimüi  cader e  faciet  Concor dia  vocum: 
^fac  tibi  fortunam^  festina  frangere  lunam, 
et  contra  fatim  faciet  tibi  cura  beatum^ 
(dieselben  beiden  Verse  werden  citiert  f£lr  die  Figur  des  *simi- 
liter  cadens'  in  einer  verbreiteten  mittelalterlichen  Poetik,  z.  B. 
ed.  Haupt  in:  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1848,  53  ff.  c  13). 
Anonymus  ed.  Zamcke  (der  dazu  eine  lesenswerte  Bemerkung 
macht)  in  denselben  Berichten  1871,  55  ff.:  rithimus  est  dicHonum 
consonantia  in  fine  similium,  sub  certo  numero  sine  metricis  pedibus 

ordinata  rithimus  sumpsit  originem  seeundum  quos- 

dam  a  colore  rhetorico  ^similiter  desinens\ 

Ein  Zeugnis  von  besonderem  Interesse  findet  sich  in  dem 
merkwürdigen  Prolog  des  Ekkehart  von  Si  Gallen  (f  c.  1060) 
zu  seinem  Liber  benedictionum,  herausgegeben  aus  einer  von 
Ekkehart  selbst  geschriebenen  und  YOn  ihm  selbst  glossierten 
Hs.  in  St.  Gallen  von  E.  Dümmler  in  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Altertum  N.  F.  II  (1869)  51  ff.  Das  Latein  ist  ganz  barbarisch 
und  entzieht  sich  oft  dem  Verständnis.  In  dem  metrischen 
Prolog  an  den  Diakon  Johannes,  der  ihn  zu  dieser  Arbeit  ver- 
anlafst  hatte,  setzt  er  auseinander,  jener  solle  nicht  von  ihm 
erwarten  die  Kunst  und  Sprache  eines  Livius,  Cicero ,  Caesar 
und  der  lateinischen  heidnischen  Poeten:  er  müsse,  entsprechend 
dem  Befehl  des  Johannes,  in  gereimten  Versen  dichten  und  zwar 
so,  dafs  meist  zwei  Silben  zusammenklängen:  cf.  V.  94 
opem 

ferque  pedem  dictis  tarn  presso  tramite  strictis 
mit  der  Glosse:  propter  consonantiam  duplartm  plerumgue  syüa- 
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harumj  ut  monuisU^  minus  potenter  inquiens  candnnari  per  unam. 
Etwas  nähere  Angaben  Über  die  Art  dieses  gereimten  Verses 
stehen  nun  Y.  45  ff. 

nam  fugiunt  mentem  (nämlich  Cicero,  Casar  etc.)  nimis  hfc 

concmna  paraniem, 

caneinna  a  me 

que  petis  et  brachiis  asstringens  exigis  artis;  ^ 
concinnü 

his  rigidumque  senem  flexum  cecinisse  Catonem 
priscas  virtutes  memaras  morumqae  salutes. 
scfmata  lexeas  te^  eemo,  libent,  sed  et  hie  flos 
in  tot  scftnaticis  aures  muket  speciebtis  so 
tinnitus  dans  crebros  crqpitusque  sonoros. 
par  sibi  compactis  repetatur  syUäba  dictis. 
ftore 

hoc  quoque  lectorem  benedieere  dueis  honorem. 

flore  concmmt(atis) 
Tullius  hoc  prosas  fore  sed  memorat  vitiosas,^) 
versibua  tneHcis  tum  tarnen  esse  viHosa  hoc  flore  metra, 
carminibus  verba  decedere  mille  superba.')  ss 

Iohanne8  ohedire 
quam  tarnen^  6  care,  videar  non  subpeditare 
dulcibus  desideriis      mihi  tmo 
nectareis  votis  tarn  grato  pectore  motis, 
in  facmdia  «ua       et  cedcmt  prius 

Frontonis  gravitas,  Varronis  acuta  venustaSj 
et  Aiheniensium,  Terentius:  Nonne  Ätticam  dixi  in  homne  eloquentiam. 
AUicus  omaius  salis  et  sapor  iUe  notahts,    ab  omnibus 
etip8eaUeroculmlatinaedoquentiae,aUerOicero,  sedetftumendog^enUae 
Virgilii  lumen  Ciceronis  ab  oreque  fiumen,  dkitwr  Cicero. 

omatie  splendens 
omnis  et  in  pictis  vemans  facmdia  dictis 

concmnis  eq^iperaJtis 
verbis  coUatis  cedant  prius  et  sociatiSf 

cantor  eondnmu  vietor  est  hUinüatia.  id  est  ddeetaris,  nam  wibere  non 
carmine  victrici  quis  festa  iubes  benedici  predpere. 


1)  Cicero  spricht  darüber  nur  im  Brutus  und  im  Orator,  also  den  im 
Mittelalter  yerschoUenen  Schriften,  und  zwar  tadelt  er  nur  das  ÜbermaTs 
der  Figur.  Die  Notiz  wird  ihm  durch  Bhetoren  yermittelt  sein,  ebenso  wie 
Alouin  seine  Gitate  aus  'de  oratore'  dem  lulius  Victor  entlehnt  hat. 

2)  Natürlich  sagt  das  Cicero  nirgends;  der  Vf.  meinte  es  aber  aus 
dem  Vers  o  fortunatam  etc.  schliefsen  zu  können  (von  den  ihm  zugänglichen 
Autoren  ciüeren  ihn  Quintilian  und  Diomedes). 
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D.  h.  also:  obgleich  Cicero  f£br  die  Prosa  das  (zn  häufige)  6fiO£0- 
xdXsvtov  fQr  fehlerhaft  erklärt,  so  werde  ich  es  auf  Befehl  in 
meinen  Versen  doch  anwenden,  die  dadurch  schöner  werden  als 
die  ganze  lateinische  Litteratur. 

Die  rhetorische  Auffassung  scheint  sich  mir  auch  mit  Not- 
wendigkeit zu  ergeben  aus  einem  der  merkwürdigsten  Produkte 
des  lateinischen  Mittelalters,  über  das  ich  die  neueren  Forschungen 
ganz  kurz  zusammenfasse.  Um  1500  fand  Conrad  Celtis^)  in 
dem  frankischen  Kloster  Ebrach  eine  alte  Handschrift,  die  ein 
grolses  hexametrisches  Gedicht  in  10  Büchern  enthielt.  Seine 
Freunde  edierten  es  bald  nachher,  und,  da  diese  Humanisten 
wenig  Interesse  an  der  Erhaltung  der  in  die  Druckerei  gegebenen 
Hs.  hatten,  ging  diese  verloren.  Wer  war  nun  der  Dichter? 
Celtis  hielt  irrtümlicherweise  den  Titel  *Ligurinu8*  f&r  den 
Namen  des  Dichters,  obwohl  dieser  selbst  X  615  von  seinem 
Werk  noster  Ligurinus  sagt;  der  Titel  ist  nämlich  hergenommen 
von  den  Kämpfen  Kaiser  Friedrichs  I  im  Lande  der  Ligurer, 
speziell  mit  deren  Hauptstadt  Mailand,  die  der  Dichter  Ligurina 
Urbs  nennt  Auf  diesen  Irrtum  wurden  die  Freunde  des  Celtis 
bald  aufinerksam.  Auf  Grund  einer  hier  nicht  darzulegenden 
Kombination  fand  man  bald  den  wahren  Namen:  der  Verfasser 
ist  der  Cisterciensermonch  Gunther  des  Klosters  Paris  in  der 
Diocese  Basel.  Das  Gedicht  wurde  im  J.  1737  von  Senkenberg 
f&r  unecht  erklärt  und  galt  seitdem  als  eine  Fälschung  der 
Humanisten,  bis  A.  Pannenborg  in  mehreren  Abhandlungen  die 
Echtheit  zur  völligen  Evidenz  erhob.  Die  erste  Abhandlung  er- 


1)  £b  ist  doch  bezeichnend,  dafs  es  gerade  ein  deutscher  Hamanist 
war,  der  den  besseren  mittelalterlichen  Werken  seine  An&nerksamkeit  nicht 
versagte:  die  Romanen  waren  darin  viel  empfindlicher.  Celtis  hat  auch 
die  Dramen  der  Hrotsvitha  aufgefonden  und  zu  Ehren  gebracht,  cf .  B.  Eöpke, 
Hrotsnit  von  Gandersheim  (Berlin  1869)  6  ff.  Auf  Lambert  hat  Melanchthon 
znerst  aufmerksam  gemacht  (s.  o.  S.  741).  Es  giebt  übrigens  noch  ein  drittes 
mittelalterliches  Gedicht^  das  wenigstens  einige  yon  den  Humanisten  gelten 
liefsen:  das  des  BenediktinermGnchs  Johannes  Hautvillensis  (c.  1200),  worüber 
Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  II  869  (ed.  Mansi)  näheres  mitteilt  (9Bb. 
in  nicht  gereimten  Hexx.).  Das  Gedicht  wurde  1617  zu  Paris  gedruckt;  ich 
habe  ob  nicht  gesehen,  wüTste  aber  gern,  welcher  Humanist  es  entdeckt 
und  es  zuerst  wenigstens  in  dem  beschribikien  Mafse  hat  gelten  lassen, 
wie  es  Yiyes,  De  tradendis  disciplinis  (1681)  1.  III  (Op.  Basil.  1666  yoI.  I 
188)  thut. 
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schien,  in  den  ^Forscliangen  zur  deutschen  Geschichte'  XI  (1871) 
163  ff.  Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Annahme,  „daSß  Denkart^ 
Sprache,  Vers,  Gleichnisse  modern  seien'',  wies  er  in  allen  diesen 
Punkten  durchaus  mittelalterliches  Empfinden  und  mittelalter- 
liche Technik  nach,  üns  interessiert  hier  das  über  den  leoni- 
nischen  Vers  p.  184  ff.  Gesagte.  DaTs  nämlich  leoninische  Hexa- 
meter in  diesem  Gedicht  so  selten  begegnen,  war  den  Früheren 
ein  Kriterium  der  Fälschung;  dagegen  weist  Pannenborg  nach, 
dafs  trotz  der  grofsen  Beliebtheit  dieser  Art  von  Hexametern 
doch  von  der  Zeit  Karls  des  Grofsen  au  sich  der  nichtleoninische 
Vers  neben  dem  leoninischen  überall  erhielt  und  vor  allem 
im  Xn.  Jh.,  dem  Zeitalter  des  Klassicismus  in  der  Poesie 
(s.  0.  S.  721  ff.),  oft  gebraucht  wurde.  Besonders  interessant  sind 
zwei  von  Pannenborg  angeführte  Stellen  aus  Dichtem,  die  in 
einem  Teil  ihres  Werks  der  modernen  Manier  folgen,  dann  aber 
mit  ausdrücklichem  Vermerk  zur  antiken  übergehen.  Gilo  Ton 
Paris  (c.  1140)  bewegt  sich  in  den  ersten  fünf  Büchern  seines 
Werkes  über  den  ersten  Kreuzzug  in  gereimten  Hexametern; 
am  Eingang  des  sechsten  spricht  er  sich  darüber  aus,  dals  er 
nunmehr  den  lästigen  Zwang  fallen  lassen  wolle:  de  ezpeditione 
Hierosolymitana  ed.  Martene,  Thesaurus  novus  anecdotorum  III 
(Par.  1717)  258: 

tarn  duce  materioj  cuius  pars  magna  ferada^ 
inspieimus  propim  partum  finemque  labaris. 
öbscuratj  fatear,  puerüis  pagina  grandem 
historiam  viresque  leves  onus  aggravaJt  ipswn. 
quod  tarnen  incoepi,  sed  non  quo  tramite  coepi, 
aggrediar,  sensumque  sequar,  non  verba  sonora, 
nee  patiar  fines  sibi  respondere  vicissim  etc., 
und  ähnlich  der  Verf.  der  metrischen  Vita  Urbans  IV  (1261 — 64) 
bei  Muratori,  Rer.  Ital.  Script.  IE  2  p.  405  ff.  V.  9  ff.  Diesen 
Beispielen  füge  ich  noch  ein  drittes  hinzu.  Von  Marbod,  Bischof 
von  Rennes  in  der  Bretagne,  f  1123,  besitzen  wir  Gedichte  in 
antiken  Versmalsen,  aher  durchaus  reimend^),  cf.  z.  B.  seine 
Historia  Theophili  metrica  c.  1  (p.  1593  Migne): 


1)  Ed.  A.  Beangendre,  Paris  1708.  Ich  eitlere  nach  dem  Abdruck  bei 
Migne  yoL  171. 
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quidam  magnanm  vicedomnus  erat  meritorum, 
Theophilus  nomen^  temit  guoque  natninis  omm. 
quippe  tnalum  cavit,  cuUum  deitatis  amavit  etc. 

Aber  in  hohem  Alter  schrieb  er  ein  aus  10  capitnla  verschiedenen 
Inhalts  bestehendes  Werk  (Uber  decem  capitulornm),  dessen 
erstes  capitnlom  handelt  Me  apto  genere  scribendi'  (1693  M.): 
quae  iuvenis  scripsi,  senior,  dum  plura  retradOy 
poenitei,  et  quaedam  vel  scripta  vd  edita  noUem^ 
tum  quia  materies  inhonesta  levisque  videtur, 
tum  quia  dicendi  potuit  modus  aptior  esse. 


ergo  propositum  mihi  sit,  neque  ludicra  quaedam 

scribere  nee  verbis  aures  mulcere  canoris, 

non  quod  inomate  describere  seria  laudem^ 

sed  ne,  quod  prius  est,  neglecto  pondere  rertm, 

dulcisonos  numeros  concinnaque  verba  sequamnr. 

est  operosa  quidem  multisque  negata  facultas^ 

ut  rerum  virius  verborum  lege  subacta 

servetur  verbisque  canor  sub  rAus  abundet, 

quod  iugi  studio  tunc  affectare  videbar. 

sed  mihi  nunc  melius  suadet  maturier  aetas, 

quam  decet  ut  facUi  contenta  ^t  utilitale 

utque  supervacuum  studeat  vHare  laborem. 

est  aliud  quare  puto  continuare  canor os 

versus  absurdum,  quoniam  color  unus  ubique 

nil  varium  format,  sed  nec  pictura  vocatur, 

imo  litura  magis,  quia  delectare  videntes 

res  variae  raraeque  solent:  fit  copia  vilis.^) 


1)  Cf.  auch  Ganfredus  Malaterra  (BenediktinermOnch  s.  XIU  Ende), 
Hist.  Sicula  ed.  Moratori  1.  c.  Y:  praef.  p.  547,  wo  er  die  gereimten  latei- 
nischen Yerse,  die  er  auf  Befehl  seines  Herzogs  mache,  als  inctdUorem 
poeticam  bezeichnet.  Otloh  (s.  XI,  cf.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen n*  65  ff.),  Liber  metricus  de  doctrina  spiritali  (ed.  Pez  im  Thes. 
anecd.  nov.  in  2  p.  431  ff.)  praef.  V.  27 ff.:  porro  quod  interdum  subiungo 
eonsona  verba,  \  quae  nunc  muUorum  nimius  desiderat  usus,  \  hoc  quo- 
que  verborum  plus  ordine  convenienti,  \  insuper  a/nUqua  de  consuetudine 
feci,  I  cum  me  decrevi  certare  scholartbua  orsia^  \  quam  cuicunque  velim 
per  talia  dicta  placere.  Femer  s.  o.  S.  722. 
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Der  Verfasser  des  Ligurinus  hat  nun,  während  er  seine  Verse 
sonst  durchaus  nach  klassischen  Mustern  gestaltet^),  an  gewissen 
Stellen  leoninische  Reime  angewandt:  betrachtet  man  diese  Stellen 
genauer,  so  findet  man,  dab  sie  ohne  Ausnahme  einen  pathe- 
tischen Ton  zeigen;  also  hat  der  Verfasser  den  Beim 
durchaus  als  rhetorisches  Hülfsmittel  betrachtet  und 
in  diesem  Sinn  angewandt,  so  wie  es  allgemein  in  der 
Prosa  üblich  war.    Damit  man  sich  dayon  überzeugen  kann, 
will  ich  diese  Stellen  hier  anführen.      I  67  ff.  in  einer  Mahn- 
rede an  den  ältesten  Sohn  Friedrichs,  Eonig  Heinrich;  III  201  ff. 
beim  Einzig  des  Königs  in  Payia,  wo  der  Dichter  selbst  yoraua- 
schickt:  nan  est  tractabüe  sensu  \  doquiave  meo,  guae  gaudia, 
gmnius  ab  urbe  \  occursus  poptdi    IV  373  ff.  in  einer  sehr  ge- 
hobenen Stelle  mit  Sentenzen  und  Vei^leichen: 
nan  tarnen  emissa  tantorum  plebe  virorum 
vel  princeps  vaeuus  vel  curia  sola  remansit: 
non  est  magnorum  cum  paucis  vivere  regum. 
guoüibet  emittat,  plures  tarnen  aula  reservat, 
nec  princeps  Jatdn-as  nec  sol  desidercU  umbras: 
äbscondat  solem,  gut  vuU  abscondere  regeiHm 
sive  navi  veniant  seu  qui  venere  recedanty 
Semper  inexhausta  ceUbratur  curia  turba: 
ut  mare  cum  largas  mundo  disseminet  undas^ 
Semper  ines^ustis  foecundum  puUükU  undis; 
IV  396  ff.  in  einer  Beschreibung  des  Etschüberganges ;  473  ff.  in 
einer  durch  eine  Sentenz  eingeleiteten  Partie;  520  ff.  Schlnb 
einer  Bede;  VII  206  ff.  in  einer  pathetischen  Au&ählung  yon 
Völkern;  X  567  ff.  in  einer  Beschreibung  prächtiger  Geschenke 


1)  Es  darf  wohl  als  sicher  gelten,  dafs  Gunther  bei  seinen  selbst- 
bewuTsten  Versen  X  586  ff. 

Jioc  quoque  tne  fame,  si  desint  cetera,  solum 
concüiare  potest^  guod  tarn  per  muUa  latentes 
secula  nec  elauais  prodire  penatibus  ausas 
Pierides  vulgare  paro  priseumque  nitorem 
reddere  earminihus  tardosque  citare  poetas 
gerade  auch  seine  Vermeidong  des  Beims  im  Auge  hat.  Über  die  Be- 
lesenheit des  Mannes  in  der  antiken  Litteratur  cf.  Pannenboig  1.  c.  XIQ 
(1873)  288. 

2)  Ich  entnehme  sie  aus  Pannenboig  1.  c.  XI 186. 
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(ebenso  II  249  ff.).  Es  kommen  noch  hinzu  ^)  sog.  Wersns  cau- 
dati^  nämlich  IV  476  f. 

sapiens  quod  praedicat,  hoc  est: 

prificipilmSf  ßi,  tacUus  mcAedioere  noli; 

partat  avis  codi  maledieta  latentia  regi, 
also  eine  Sentenz;  und  Y  164  ff. 

Vvormaciam  petiit^  media  quae  gurgite  Eheni 

GaUica  Qermanis  oppanit  rura  colanis. 

utraque  frugiferis  teUus  überrima  eampis, 

utraque  vinetis  exuberat,  lUraque  pomis, 

pisdbus  (Uque  feris  et  cunctis  rebus  edendis, 
also  eine  Beschreibung;  femer  sog.  Wersus  coUaterales'^  nämlich 
111  496  f. 

ergone,  Boma^  iuo  legem  vis  ponere  regi? 

cum  potius  regem  deceat  te  stibdere  legi, 
also  eine  Bede^;  endlich  sog.  Hrini  salientes^  nämlich  I  13: 

iamque  adeo,  si  quid  studio  passemus  in  isto 
ans  dem  Froömium;  YII  375: 

noster  amor  regnique  labar  iustique  dcioris 
aus  einer  Bede;  III  120: 

neve  vdis  Herum  miseris  nos  reddere  daustris 
ebenfalls  aus  einer  Bede. 


2.  Der  Hmnaniflmns. 

Da  die  meisten  Humanisten^  wie  wir  sehen  werden  (unter  YIII),  Humaniiti- 
in  ihrer  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Bhetorik  durchaus  fSf' 
auf  dem  Standpunkt  des  späteren  Altertums  und  des  Mittel- 
alters  beharrten ^  so  ist  es  begreiflich,  dafs  viele  Ton  ihnen  Beim, 
über  den  rhetorischen  Ursprung  des  Beims  instinktiv  richtig 
dachten. Ein  paar  dieser  Zeugnisse,  die  ich  mir  gesammelt 
habe,  will  ich  hier  mitteilen. 


1)  Cf.  Pannenborg  1.  c.  IX  (1869)  614. 

2)  Das  zweite  Beispiel  IV  67  f. 

gauäet  habere  viros  tUrinque  ad  firaena  potentes, 
sanguine  conepicuos  et  mv/ndi  iura  regentes 
wird  sich  einfach  aua  dem  gehobenen  Ton  erklären. 

3)  Aber  nicht  alle,  z.  B.  nicht  Petrarca  ep.  de  reb.  fam.  praef.  p.  14 
Frac.,  wo  er  den  Beim  aus  der  sizüianiBchen  Poesie  ableitet,  auch  nicht 
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Der  Verfasser  der  oben  (S.  765^  1)  genauer  citierten^  noch 
halb  in  mittelalterlichen  Ideenkreisen  sich  bewegenden  *Ars 
dicendi',  die  zu  Köln  1484  gedruckt  ist,  yermischt  das  rheto- 
rische und  poetische  6(iowtiXwcav  durchaus.  Er  behandelt 
1.  XITI  tract.  VI  cap.  XII  unter  den  colores  rhetarid  das  simüiier 
desinens,  tadelt  dessen  zu  häufigen  Gebrauch  in  der  Prosa,  lalst 
es  aber  in  der  gereimten  Vulgärpoesie  gelten. 

AyentinuS;  Budimenta  grammaticae  (1512)  ed.  in:  Johannes 
Turmair's  genannt  Ayentinus  sämmtliche  Werke  herausg.  yon  der 
E.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München  I  (1881)  641  ('de  differentia  rhythmi 
yersusque'):  rhyihmus  a  nostris  numerus  iransfertur,  'am  gereimt 
ding,  das  sein  mos,  weis  hat';  habet  finem  saepius  simüiter  cadentem, 
coUisionem  interim  öbservat.  Ciceronis  exempla:  ^quod  scis  nihü 
prodest,  guod  nesds  muUum  ehest',  eui  simüe  ülud  ecdesiastieum: 
^ave  maris  Stella^  monstra  te  esse  matrem^  sumat  per  te  precem  etc' 
aliud  Ciceronis  exempJum:  ^eamposUe  et  apte  sine  senteniiis  dieere 
insania  est^  sententiose  sine  verborum  et  ardine  et  modo  infantia\ 

StrebaeuS;  De  yerborum  electione  et  collocatione  (Basel 
1539)  L  n  c.  7  und  8  (p.  202  ff.)  spricht  sehr  ausführlich  darüber. 
Er  geht  aus  yon  den  bekannten  Stellen  Ciceros  (or.  38  ff.  164  ff.), 
wo  dieser  als  Gharakteristica  der  Concinnitat  die  taöxmla  mit 
iliouniXsvta  angiebt,  wodurch  die  numerositas  erzielt  werde. 
Das  könne  man,  bemerkt  der  französische  Stilistiker ,  auch  an 
den  gereimten  Versen  der  yulgaren  Poesie  erkennen,  nur  dab  in 
diesen  die  Vorschrift  Ciceros,  sparsam  mit  diesem  Eunstmittel 


Bembo,  der  die  Proyenzalen  zu  seinen  ^Erfindern'  macht  (cf.  Op.  Venez.  1729, 
Tol.  n  16).  Cf.  auch  Giammaria  Barbieri,  Dell*  origine  della  poesia  limata, 
ed.  Tiraboschi,  Modena  1790.  Die  meisten  Humanisten  konstatierten  bei 
ihrer  prinzipiellen  Abneigung  gegen  den  Beim:  er  sei  mitsamt  der  übrigen 
Vervrahrlosung  der  Sprache  (s.  o.  S.  770, 1)  yon  Hunnen,  Gk>then  und  Van- 
dalen  nach  Italien  gebracht,  z.  B.  Gioyanni  Francesco  della  Mirandola  ep. 
ad  Petmm  Bembum  de  imitatione  (1612)  in  der  citierten  Ausgabe  Bembos 
IV  881;  ebenso  Boger  Ascham,  The  scholemaster  (1570)  p.  146  ed.  Arber 
(n.  28),  wo  aber  wenigstens  yergleichsweise  die  Rhetorik  herangezogen 
wird:  Quintilian  habe  die  Bedner  seiner  Zeit  wegen  ihrer  zu  hftufigen  An> 
Wendung  des  öfioiotiUvtov  getadelt,  das  sei  aber  noch  nichts  gegen  den 
jetzigen  Mifsbrauch  dieses  Ornaments  in  der  Poesie,  das  die  Hunnen  mid 
Gothen  mitgebracht  h&tten.  Noch  im  XVUI.  Jh.  nannten  die  firanzösischen 
Gegner  des  Beims  diesen  ein  omement  Gothigue^  cf.  Gh)iget,  Bibl.  fran9.  HI 
(Paris  1741)  869  f.  876  und  Borinski  1.  c.  [o.  S.  869,  1]  821,  8. 
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zu  wirtschaften,  leider  ganz  aufser  acht  gelassen  werde,  wodurch 
es  seine  Wirkung  völlig  verliere.  So  mufste  ein  Mann  urteilen, 
der  vorher  (1.  I  c.  6)  den  Nachweis  geführt  hatte,  dafs,  um  eine 
gute  Rede  zu  schreiben,  das  beste  Mittel  die  Lektüre  der  Dichter 
sei,  und  der  sich  daher  wundert,  dafs  es  Leute  gebe,  welche  die 
Rhetorik  von  der  Poetik  trennten,  quasi  ehquentia  poenuxte  non 
egeret. 

lovita  Rapicius  Brizianus,  De  numero  oratorio  1.  V  (Köln 
1582)  18  f.  cuiumodi  (sc  rhythmarum  qui  e  paribus  membris  simi- 
liier  vd  desineniibus  vd  cadentibus  constant)  sunt  in  sacris  solennibus 
notissimi  üH: 

Fange  Ungua  gloriosi 
Corporis  mysterium 

et  ÜU: 

Becordare,  lesu  pie, 
Quod  sum  causa  tuae  viae. 
his  oratores  aut  certe  similibus  uiuntur,  ut: 
Dornte  tibi  deerat: 

At  häbdxis. 
Pecunia  superäbeU: 

At  egebas  (Cic.  pr.  Scaur.  45), 
et  fere  ubicmgue  paria  aut  prope  paria  membra  alio  denuo  menibro 
excipiuniur,  quod  genus  exomationis  l66oeaXov  et  ndQiöov  vocant 
ad  horum  similitudinem  fictos  arbitror  rhythmos  istos  QaUicae, 
Siculae  et  Hetruscae  linguae,  quos  in  honorem  Petrarca  et  Dantes 
Aligerius  adduxerunt 

Oasaubonus  im  Kommentar  zu  Fersius  (1609)  1,  92  ff., 
freilich  einer  von  ihm  falsch  interpretierten  Stelle.    Die  von 
Persius  wegen  ihrer  Weichlichkeit  angefahrten  Verse 
torva  Mimaüoneis  implerunt  comua  bombis, 
et  raptum  vituio  caput  äblatura  superbo 
Bassaris  et  lyncem  Mamas  flexura  corymbis 
Euhion  ingeminat,  rq^arabilis  adsonat  echo 
würden,  meinte  er,  wegen  der  öiioiotiksvta  (Mimalloneis  —  bombis, 
vitulo  —  superbo)  getadelt,  ein  Irrtum  des  Oasaubonus,  wegen 
dessen  sich  ein  langer  Streit  entspann,  dessen  Akten  man  z.  B. 
bei  Gebauer,  Anthologicarum  dissertationum  Uber  (Leipz.  1733) 
283  ff.  findet.   Persius  geht  vom  Tadel  der  rhetorischen  Anti- 
theta  (Y.  85  f.;  s.  oben  S.  288)  unmittelbar  über  zur  Persiflage 
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zeitgenossischer  Dichter:  Casaubonus  sah  in  den  Antitheta  ganz 
richtig  jene  schillernden  Sentenzen,  die  in  die  gorgianischen 
Figuren  eingekleidet  wurden,  nnd  weil  nun  zufällig  in  den  darauf 
angefahrten  Versen  sich  die  genannten  6fU}uniXBvta  finden,  so 
meinte  er,  daCs  der  Satiriker  gegen  ihre  Anwendung  auch  in 
Versen  Front  mache.  Das  giebt  ihm  nun  Gelegenheit,  über  den 
Ursprung  des  Reims  in  Versen  kurz  zu  handeln:  er  leitet  ihn 
aus  dem  rhetorischen  tfj^fia  her  (p.  1301  =  p.  95£  ed.  Dübner, 
Leipz.  1833):  cammodus  aique  e  vicino  trcmitus  est  a  Chrgkmis 
figuris  in  prasa  ad  vermufn  rhythmos;  yoifyiä(ßiv  in  carmine  res 
vetus,  negue  enim  defuerunt  ne  inter  Oraecas  quidem  vd  mdiore 
saeculo,  gui  eam  vanitatem  in  poemata  sua  inveherent  Nadidem 
er  hierfür  (mit  Unrecht)  auf  Grund  yon  Plutarch  comp.  AristopL 
et  Menandri  c.  1  p.  853  BG  einige  Beispiele  aus  Aiistophanes 

angef&hrt  hat,  fahrt  er  fort:  sed  in  comoedia  utcumque  hoe 

feras;  in  alio  carminis  genere  odiosa  res  atgue  ridieulaj  tUique  w 
iis  prarsHS  intöleräbtlis,  gui  grandia  scribere  aggressi  maieslatem 
heraici  carminis  puerilibus  his  figuris  infringerent. . .  Jb  koe  autem 
prindpio  et  ridiculo  studio  troO  yoifyidtßiv  in  poematis  criginem 
habuerunt  versus  rhythmici. . .  Hoc  soJum  differunt  Gorgiae  tmäa- 
tores  in  versu  ab  eiusdem  aemulis  in  soluta  oratione,  guod  ki 
xtAösag  simiUtudinem  ponAant  in  fine  coli  vd  (iausula  periodi, 
ÜU  modo  in  coniunctorum  versuum  uUimis  syttabis,  modo  in  quinto 
semipede  eiusdem  versus  et  fine. 

Endlich  noch  das  Zeugnis  eines  Mannes,  bei  dem  man  eine 
Aufserung  in  dieser  Frage  kaum  erwartet.  Eine  der  besten 
älteren  Abhandlungen  über  den  Beim  stammt  von  einem  Pariser 
Arzt  Benatus  Moreau,  der  in  seinen  ^Prolegomena  in  scholam 
Salemitanam'  (1672)  f&nf  Kapitel  diesem  Thema  widmete,  weil 
er  nicht  dulden  wollte,  dafs  seine  Kollegen  in  Salemo  medizi- 
nische Werke  in  gereimten  Versen  verfEkTsten.  Diese  f&nf  Kapitel 
sind  abgedruckt  bei  Grebauer  L  c.  (oben  S.  881)  341  £  Er  sagt 
p.  343 f.:  rythmi  versuum  revocari  debent  ad  6fu>i6mmta  «al  6pLOiih 
r/Uvra,  quae  a  Quintilia$u>  9  insUt,  orat.  cadentia  simäiterf 
simüiter  desineniia  et  eodem  modo  dedinata  appdlantur.  quae  gui- 
dem  figura^  si  adsit  temperies,  orationem  admodum  exomai,  aiias 
ut  nimium  affedata  viiuperaiur.  hanc  sua  aetate  exagitamt  ImcHius 
apud  ÄgeUium  lib.  18  cap.  8  (s.  oben  S.  384),  in  Thueydide  irrisä 
Dionysius  Halicamasseus,  in  Äpuleio,  TertuUiano,  Äfris  ommibus 
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posteritas  damnavit.  fuit  autem  inprimis  oraiorum  proprio,  a  quibus 
rqpsit  ad  poetas,  qiU  ea  in  uno  aut  dUero  carmine  usi  feliciter  inte- 
gra  tandem  opera  ingeniöse  guodam  novitoHs  Imu  ducH  eo  vdnt 
flore  disHnxerunt.^) 


Ich  konnte  hier  abbrechen;  doch  beabsichtige  ich,  das  über 
den  Beim  Ermittelte  in  einen  gröberen  Zusammenhang  einzu- 
reihen. Nachdem  wir  nämlich  an  einem  deutlichen  Beispiel  ge- 
sehen haben,  wie  in  der  Praxis  Poesie  und  Rhetorik  sich  ver- 
bündeten, will  ich  jetzt  zeigen,  daCs  auch  in  der  Theorie  die 
beiden  tausend  Jahre  und  länger  Hand  in  Hand  gingen. 


Vffl.  Rhetorik  und  Poesie.') 

L  Das  Altertum. 

Es  ist  oben  (S.  73  flF.)  gezeigt  worden,  dafe  seit  der  i  nie  »u- 
platonischen  Zeit  infolge  des  übermächtigen  Einflusses  der  A^^hTu- 
Sophistik  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  durch  die  Bhetorik 
entweder  yöUig  verdrängt  oder  so  umgestaltet  wurden,  dafs  man 
hinfort  statt  echter  Poesie  fast  nur  mehr  Bhetorik  in  Versen 
besafs,  und  zwar  liefs  sich,  wie  wir  sahen,  die  stetige  Degeneration 
am  deutlichsten  an  der  Tragödie  nachweisen.  Die  Einwirkung 
der  Bhetorik  auf  die  Poesie  ist  aber,  wie  hier  nachgetragen 


1)  Vgl.  aufserdem  noch:  Pierre  Fabri,  Le  grand  et  yray  art  de  pleine 
Rethorique  (1520)  ed.  A.  H^ron,  vol.  I  (Bouen  1889)  169.  Antonius  LuUus 
Balearis,  De  oratione  1.  VII  (Bas.  1658)  417.  Thomas  Campion,  Obser- 
yations  in  the  art  of  english  poesj  (1602)  ed.  A.  Bullen  (Lond.  1889)  232. 
Vaugelas,  Bemarques  sur  la  langue  fran9oi8e  (1647)  ed.  Chaasang,  toI.  I 
(Par.  1880)  874 £P.  Tesauro,  Dell*  arguta  et  ingeniosa  elocutione  (Venetia 
1668)  120. 

2)  Eine  Behandlung  dieses  Stoffes  fehlt,  wie  überhaupt  eine  historische 
geordnete  Darstellung  der  poetischen  Theorieen  bisher  nur  ein  frommer 
Wunsch  geblieben  ist.  Die  Dissertation  Ton  J.  Chr.  Winter,  De  eo  quod 
sibi  invicem  debent  musica  poetica  et  rhetorica  artes  iucundissimae,  Hannover 
1764,  bricht  yor  der  Behandlung  des  Verhältnisses  der  Poesie  zur  Rhetorik 
ab,  wurde  auch,  nach  dem  Vorliegenden  zu  urteilen,  nur  allgemeines 
Baisonnement  enthalten  haben. 

Korden,  antike  KnnttproM.  II.  57 
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werden  muij9,  schon  alter:  kürzlich  hat  Diels^)  darauf  hinge- 
wiesen nnd  durch  ein  schlagendes  Beispiel  erläutert,  dafs  schon 
Farmenides  der  Rhetorik  auf  seine  Verse  Einfluls  eingeräumt  hat 
durch  Anwendung  gewisser  in  der  heraklitisch- sophistischen 
Eunstprosa  üblicher  Wortfiguren.  ^  Der  Praxis  folgte  bald  die 
Theorie.  Aristoteles  (Rhei  III  2.  1405*  6)  und  auch  Isokrates 
(Euag.  9  ff.)  haben  zwar  die  beiden  Künste  noch  scharf  von  ein- 
ander geschieden,  aber  als  in  der  ciceronianischen  Zeit  von  den 
Dichtern  selbst  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wurde,  quid" 
nam  esset  ülud  quo  ipsi  differrent  ab  aratortbus  (Cic.  or.  66),  da  war 
man  in  Gefahr,  bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  die  unterscheidenden 
Merkmale  zu  übersehen  (ib.  68):  durch  nichts  wird  das  schlagender 
bewiesen  als  durch  die  glänzende  Entdeckung  Leos  (Göttinger 
Prooemium  1892/3  p.  7  ff.),  dafs  einzelne  der  yeränderten  Bildnngs- 
gesetze  des  lateinischen  Hexameters  seit  CatuU  und  Cicero  ihre 
Erklärung  aus  der  Rhetorik  finden.  Während  aber  Cicero  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  noch  zu  verständig  war,  den  letzten 
Schritt  zu  thun'),  hat  nicht  viel  später  Dionysios  von  Hali- 
karnafs,  ein  Mann,  den  die  Musen  bei  seiner  Greburt  mit  zornigen 

1)  In  seiner  Ausgabe  des  Parmenides  (Leipz.  1897)  26.  60  f. 

2)  Hier  noch  einige  weitere  Nachträge.  Für  die  Zeit  Pindars  cf. 
Ol.  2,  94 ff.,  wo  er  an  seinen  in  Sizilien,  dem  Stammland  der  Rhetorik, 
lebenden  Rivalen  (Simonides  und  Bakchylides)  speziell  die  Rhetorik  zu 
rügen  scheint  {XdpQOi  nayyXtocala) ,  aber  er  hajb  sie  Überhaupt  ungerecht 
beurteilt.  Für  Pindar  selbst:  die  Scholien  erklären  Pyth.  1,  35  (70)  l^yog 
rhetorisch,  aber  mit  Unrecht  (er  braucht  es  so  wie  Heraklit  fr.  23  B.,  mit 
dem  er  sich  überhaupt  öfters  berührt).  Für  Simonides:  y.  Wilamowitz,  Nachr. 
d.  Oes.  d.  Wiss.  Gotting.  1897, 32.  —  DaTs  übrigens  in  alter  Zeit  die  Dichter 
eotpiatal  hiefsen  (Pind.  Isthm.  6[4],  28),  weil  sie  coipol  waren  (y.  Christ  zu 
Pind.  Ol.  1,  9),  mag  Männern,  die,  wie  Euripides  und  Agathon,  Sophisten 
und  Dichter  in  einer  Person  waren,  die  Übertragung  der  rhetorischen  Orna- 
mente auf  die  Poesie  erleichtert  haben,  denn  die  alte  Bezeichnung  war 
damals  noch  geläufig:  Eur.  Rhes.  924  mXnv^  cotpicr^  ^QV^  d.  h.  X>QipBL  — 
Für  die  platonische  Zeit  wäre  auch  auf  Gorg.  502  D  hinzuweisen  gewesen, 
für  Sophokles  auf  Eaibels  Kommentar  zur  Elektra  (z.  B.  zu  210.  544.  1229)^ 
für  Euripides  auf  y.  Wilamowitz  zum  Herakles  p.  86 f*;  fSr  Theokrits 
Enkomion  auf  Ptolemaios  II  (17)  ygl.  Buecheler,  Huldigungen  für  Könige 
yor  Zeiten  in:  Deutsche  Reyue  1897  p.  6 f.  (des  Separatabzugs). 

3)  Vgl.  noch  de  or.  HI  27  poetis  est  proxima  cognatio  cum  oratoribus. 
Bei  seinem  Lehrer  hatte  er  gelernt,  eine  längere  Stelle  der  Andria  des 
Terenz  nach  allen  Regeln  der  Kunst  als  rhetorisches  Musterstück  zu  zer- 
legen: de  iny.  I  33. 
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Aagen  angeblickt  haben ,  gewagt,  das  groDse  (ivötijQiov,  wie  er 
es  nennt,  der  Welt  zu  ofiFenbaren,  dafs,  wie  die  beste  Rede 
poetisch  sei,  so  die  beste  Poesie  rhetorisch  (de  comp.  yerb.  25  f.), 
und  nur  dadurch  hat  er  uns  einigermafsen  versöhnt,  dafs  er  zum 
Beweis  eine  Perle  griechischer  Lyrik,  das  Danaelied  des  Simo- 
nides, überliefert,  das  ihm  eine  Probe  der  *civilen  Rede  eines 
gebildeten  Mannes'  ist.^)  Ein  Zeitgenosse  Strabons,  Alexandros 
aus  Ephesos,  war  zugleich  Rhetor  und  Dichter  (Strab.  XIY  642). 
Die  nahe  Verwandtschaft  beider  Künste  bezeugt  um  dieselbe  Zeit 
Oyid  in  einem  Brief  an  seinen  Freund,  den  Redner  und  Rhetor 
Casaius  Salanus,  den  Lehrer  des  Germanicus  (Plin.  n.  h.  XXXIV  47): 
ex  Ponto  II  4,  57  S. 

huk  (Germanico)  tu  cum  placeas  et  veriice  sidera  tangaSj 

scripta  tarnen  profugi  vatis  habenda  putas. 
scüicet  ingenüs  aliqua  est  concordia  iunctis 

et  servat  studii  foedera  quisgue  sui. 
tu  quoque  Pieridum  studio,  studiose,  teneris 

ingeniogue  faves,  ingeniöse,  meo. 
distat  opus  nostrum,  sed  fontibus  exit  ah  isdem, 

artis  et  ingenuae  cuUor  uterque  sumus. 
thyrsus  enim  vobis,  gestala  est  laurea  nobis, 

sed  tarnen  aniböbus  dAet  inesse  calor. 


1)  Überhaupt  sind  die  alten  lyrischen  Dichter  in  der  Eaiserzeit 
wesentlich  zu  rhetorischen  Zwecken  wieder  herrorgezogen  worden:  das  be- 
weisen sowohl  die  theoretischen  Vorschriften  der  Bhetoren  (z.  B.  [Menander] 
tcsqI  inidBixx.  ni  p.  39S,  6  ff.  Sp. ,  Tgl.  den  Index  der  Spengeischen  Bhetores 
s.  y.  Alcaeus  Alcman  Bacchylides  Pindar  Sappho  Simonides  Stesichorus) 
als  auch  die  Praxis  des  Dio  Chrysostomos,  Aristides,  Himerios,  Libanios.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  eine  hierher  gehörige  Stelle  des  Quintilian 
(X  1,  63}  über  Alkaios  emendieren.  Die  mafsgebende  Hs.  G  hat:  Alcaeus  . . . 
in  ehguenäo  quoque  brevis  et  magnificua  et  dicendi  et  plenmque  orationis 
simtlis  sed  et  eius  sit  et  in  amores  descendit^  maioribm  tarnen  aptior. 
Daraus  wird  in  den  Ausgaben  auf  Grund  der  Interpolation  einer  jungen 
Hs.  (diligens  für  dicendi)  und  einer  Konjektur  der  Kölner  Ausgabe  jetzt 
geschrieben:  magnificus  et  diligens  et  plerumque  oratori  similis,  sed  et 
lusit  Nur  das  letzte  Wort  ist  richtig  konjiziert  (doch  ist  yielleicht  lussit 
von  Quintilian  geschrieben,  cf.  cod.  Pal.  Verg.  Aen.  XI  427),  aber  das  übrige 
ist  so  zu  schreiben  magnificus.  et  incendit  [et]  plenmque  oratio  civili 
similis^  cf.  für  incendit  Xl,  16  und  für  das  übrige  Dionys,  nsgl 
p.  20  Us.  'Al%alov  a%6nBi . . .  7t(fb  andrconv  tb  t&v  noXixin&v  noirifuttav  i^&og ' 
noXXaxo^  yovv  tb  (lixQOv  tig  sl  nsgiiXoi,  gritogelav       BVQot  noXttini^v» 
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utque  meis  numeris  tua  dat  facundia  nervoSy 
sie  venit  a  nobis  in  tua  verba  nitor. 

iure  igitur  studio  eonfinia  earmina  vestro 
et  commilitii  sacra  tuenda  putas. 
Qaintilian  X  2,  21  mufs  sich  gegen  solche  wenden^  die  in  der 
Poesie  orätares  aut  declanuUares  nachahmen,  in  quo  magna  pars 
errat  Fronto  schreibt  an  Marcus  als  Caesar  (ep.  III  16  p.  54N. 
in  der  Kritik  einer  epideiktischen  Rede  seines  Schülers):  quid 
igitur  Ennius  egit  quem  hgistiy  quid  tragoediae  ad  versum  subUmOer 
faciundum  te  iuverunt?  plerumque  enim  ad  orationem  fa- 
ciendam  versus,  ad  versificandum  oratio  magis  adiuvat. 
Maximus  Tyrius  macht  alles  Ernstes  darauf  Ansprach,  Poetik 
zu  lehren:  diss.  YII  8  JCaQsXiilvO'ev  stg  'bfucgy  &  vioi^  naifaöxsvii 
köymv  aihfi  xoXiixovg  xal  xoXviieifilg  xal  xdiiq>OQog. . stre  ttg 
^ritoQBiag  Iq&y  (Artog  ainm  ÖQÖiiog  X6yov  XQÖxuQog  xal  icolva^g 
xal  simoifog . . . , y  shs  ttg  novritixfjg  iga^  fixitm  xoifiöd- 
(iBvog  Bkkod'ev  tä  ^ixQa  iiövoVy  f^v  dl  &XXfiv  xoQfiytav 
Xaiißavitio  ivtsvd'sv^  tb  öoßaQÖVy  tb  ixiq>avigj  xb  Aixprpöv, 
xb  yöviiiovy  xb  ivd^sovy  xijv  olxovoiiücVy  xijv  d(fanaxov(yyUxy^  tö 
xaxä  xäg  gxoväg  ixafitsvxoVy  xb  xaxä  xi^  aQfLOvlav  &xxai6tov. 
Die  Fusion  war  eine  so  völlige,  dab  etwa  im  IL  Jh.  n.  Chr. 
jemand  ein  Yon  ihm  verfertigtes  Epigramm  ^OQix^g  xövov 
nannte  (442  Eaibel).  Um  das  zu  verstehen,  mulE  man  bedenken, 
dafs  die  Sophisten  jener  Zeit  die  Poesie  nicht  blols  in  der  Theorie 
als  ihre  Domäne  ansahen,  sondern  auch  in  der  Praxis  nicht 
selten  den  Pegasus  bestiegen:  so  kann  sich  Aristides  nicht  genug 
darin  thun,  von  seinen  Gedichten  zu  sprechen^),  über  die  freilich 
die  richtende  Nachwelt  das  Todesurteil  gesprochen  hat;  so 
dichteten  im  II.  Jh.  die  Sophisten  Skopelianos,  Adrianos  Hippo- 
dromos  (Philostr.  v.  soph.  I  11,  5.  U  10,  5.  II  27,  6),  im  ffl.  Jh. 
Ammonios  und  Ptolemaios  (Porph.  v.  Plot.  20),  im  IV.  JL  ein 
Freund  des  Libanios^,  bei  den  Bömem  z.  B.  Ti.  Sempronius 
Gracchus,  der  Freund  Ovids,  Matemus,  Plinius  d.  J.  u.  s.  w.') 

1)  Cf.  H.  Baumgart,  Aelius  Aristides  (Leipz.  1874)  48  £F. 

2)  Lib.  ep.  321  yon  einem  gewissen  Bhetorios:  iut  nolX&v  pi^p  ^ 
vSqcoVj  o{f%  iXccttSvoMf  &h  ^oirit&v  &<piy{i,ivos  xal  osv  äya^'hg  xal  tovto 

3)  Ans  späterer  Zeit  Tgl.  z.  B.  Sidon.  Ap.  ep.  IX  13  Ton  dem  gallischen 
B«dner  Lampridius  (cf.  ep.  Vm  11,  3  t.  22 ff.  und  §  6):  declamans  gemini 
pondere  sub  stili  \  coram  discipülis  Burdigälensibus,  sowie  mehrere  der  Pro- 
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2]oq>i6tiig  wurde  die  Bezeichnung  gleichermaben  für  den  Bhetor 
wie  den  Dichter.^)  Deklamationen,  welche  die  üblichen  Schul- 
themata in  Versen  behandeln ,  sind  uns  zahlreich  erhalten.^) 
Zu  vielen  Dichtem  schrieb  man  Kommentare ,  die  wesentlich 
oder  ausschliefslich  das  Rhetorische  behandelten,  so  Eustathios 
auf  Grund  sehr  viel  älterer  Quellen  (deren  Material  bis  in  die 
Zeit  des  Antisthenes  zurückreicht)  zu  Homer^),  Aelius  Donatus 
und  Eugraphius  zu  Terenz,  Claudius  Donatus  zu  Yergil^),  aus 
dessen  Aeneis  man  Themata  zu  rhetorischen  Deklamationen 
nahm.*)   Ist  es  da  zu  verwundem,  dafs  man  schlielslich  im 


fessoren  in  Bordeaux:  Auson.  2,  7.  3,  8.  6,  9.  21,  14.  26,  8;  Ausonius,  Si- 
donius, EnnodiuB  (cf.  seine  eignen  Bemerkungen  p.  395  £P.)  selbst  und  über- 
haupt die  meisten  .Litteraten.  Als  es  Kaiser  Constantius  mit  der  Rhetorik 
nicht  glücken  wollte,  warf  er  sich  aufs  Yersemachen,  aber  mit  ebenso  wenig 
Erfolg:  Amm.  Marc.  XXI 16, 4.  An  König  Chilperich  preist  Fortunatus  carm. 
IX  1  die  eJoquentia  und  poesis.  Für  die  allgemeine  Anschauung  bezeich- 
nend ist  auch  Paulinus  Nol.,  ep.  16,  6,  wo  er  Cicero  mit  folgenden  Worten 
preist:  omnium  poetarum  floribus  spiras^  omnium  aratorum  flutninibua 
exwndas.  Cf.  aufserdem  Monnard,  De  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoribus 
et  rhetoricae  scholis  (Diss.  Bonn  1848)  64  ff. 

1)  Cf.  oben  S.  324 f.;  fär  die  frühere  Zeit  (aufser  S.  884,  2)  die  Citate 
bei  Clem.  AI.  I  329  P.  Cf.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  Rohdens,  D.  gr. 
Roman  332  ff.   W.  Schmid,  D.  Atticismus  I  214,  34. 

2)  Für  das  Griechische  vgl.  die  berufene  in6^BCi9  des  einährigen 
Q.  Sulpicius  MaximuB  aus  d.  J.  94  n.  Chr.  bei  Kaibel  epigr.  618;  ferner  die 
Anacreontica  des  Johannes  tron  Gaza  (s.  VI)  ed.  Abel  (Berl.  1882)  55  ff., 
darunter  eins  mit  der  Überschrift  tlvaq  ^av^  dnoi  l&fwq  ^  'AipQoditTi  (ri" 
toijaa  xhv  "Admvtv^  ein  anderes  X6yov  hv  insÖsl^avo  iv  tfi  iifiigcc  r&v  (6^ 
&(ov  iavxo^  diatQißf.  Manches  derart  aus  dem  Lateinischen  in  der 
Anthologie  (z.  B.  n.  21  Riese),  cf.  Teuffei -Schwabe,  Gesch.  d.  röm.  Litt.* 
§  45,  9.  323,  7.  Friedlftnder,  Sittengesch.  (Leipzig  1881)  350.  Daher 
wählten  auch  umgekehrt  die  Rhetoren  für  ihre  Deklamationen  gern  poetische 
Stoffe:  Quint.  III  8,  53.  Serv.  z.  Aen.  X  18. 

3)  Cf.  G.  Lehnert,  De  scholiis  ad  Homerum  rhetoricis,  Diss.  Leipzig 
1896;  übrigens  schon  Lohrs,  De  Aristarchi  stud.  Hom. '  (Leipz.  1882)  452  f. 
466,  und  über  rhetorische  Dichterparaphrasen  überhaupt  derselbe,  Die  Pindar- 
scholien (Leipz.  1873)  50  ff. 

4)  Auch  SeryiuB  benutzte  solche  Scholien,  wie  sie  dem  Claudius  Do- 
natus Yorlagen  (z.  B.  zur  Aen.  VI  847  est  rhetoricus  locus),  cf.  J.  Moore,  Ser- 
yius  6n  the  tropes  and  figures  of  Vergil  in :  The  American  Journal  of  Philol. 
Xn  (1891)  157  ff. 

5)  Cf.  Servius  zu  X  18  Titianus  et  Calvua  thenuxta  omnia  de  Vergüio 
elicueruM  et  deformarunt  ad  dicendi  usuni]  wir  haben  eine  didio  des  Enno- 
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Ernst  and  mit  Ausftilirlichkeit  die  Frage  erörterte^  ob  Vergil 
ein  Redner  oder  ein  Dichter  sei?^) 
3.  Die  DaTs  die  Folgen  dieser  theoretischen  Maxime  yerhangniBToU 
B.  Die  waren^  ist  begreiflich.  Bei  den  Griechen  treten  sie  weniger  in 
friechen.  Einzelheiten  hervor*),  als  in  der  allgemeinen  Thatsache,  dals 
sie  nach  Theokrit  Jahrhunderte  lang  keinen  nennenswerten  Dich- 
ter gehabt  haben:  die  alles  Überwachemde  Rhetorik  tötete  im 
Verein  mit  der  didaktischen  Poetik  in  stetigem  Fortschriti  alles, 
was  etwa  noch  von  zarten  Reisern  echter  Poesie  in  der  Lyrik 
des  Herzens  oder  des  Ealtas  übrig  geblieben  war.  Erst  als  das 
gesteigerte  religiöse  Bedürfiiis  dem  Gefühlsleben  einen  neuen 
Inhalt  gab;  that  sich  der  Garten  der  Poesie  wieder  auf,  jedoch 
nicht  mehr  vom  Quell  rein  hellenischen  Fühlens  und  Könnens 
befruchtet:  die  phantastischen  Schopfungsmythen  der  späten 
^Orphiker'y  Gnostiker  und  der  verwandten  Kreise  sind  zwar  eine 
in  ihrer  Art  grandiose  Poesie'),  aber  von  der  rein  hellenischen 
einfachen  Natürlichkeit  und  plastischen  Realität  ist  in  ihnen 


dius  28  p.  505  f.  H. :  verba  Dtdams^  cum  dbeuntem  viderel  Äeneam  (über  IV 
865  £P. ;  über  dieselben  Verse  Anth.  lat.  255  Biese),  cf.  auch  August,  conf  117. 

1)  Cf.  aufser  dem  Dialogfragment  des  Annins  Florae  (worüber  zuletst 
R.  Hirzel,  Der  Dialog  II  64  f)  Macrob.  sat.  V  1,  1.  Über  die  Autorität  Ver- 
gils  bei  Rhetoren  cf.  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  übersetzt  Ton 
H.  Dütschke  (Leipzig  1875)  82  ff.  64.  122.  —  Übrigens  war  ein  ähnliches 
Thema,  ob  Cicero  oder  Pablilius  Syrus  ^beredter'  gewesen  sei,  was  einige 
zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden  zu  haben  scheinen  (Petron  c  55X  der 
ja  auch  thats&chlich,  wie  die  scharf  zugespitzten  Sentenzen  beweisen,  Ton 
der  Rhetorik  stark  beeinflufst  war. 

2)  Für  Agathon,  Euripides  und  Eallimachos  s.  oben  8.  882  ff. 
Auch  Theokrit  hat,  wie  Eallimachos,  die  Anapher  sehr  oft  verwendet, 
aber  mit  unTergleichlich  grOfserer  Kunst  als  jener,  wofOLr  s.  B.  das  erste 
Gedicht  yiele  Belege  enthält.  Dagegen  wirtschaftet  ApoUonios  von  Rho- 
dos nach  homerischem  Muster  sehr  sparsam  mit  solchen  Mitteln:  in  den 
1862  Versen  des  I.  Buches  findet  sich  Anapher  nur  dreimal  in  Reden  (286  f. 
836  f.  418  f.),  zweimal  in  einem  Gleichnis  (1266  ff.),  zweimal  sonst  (683. 1287^, 
aufserdem  überhaupt  keine  rhetorische  Wortfigur. 

8)  Z.  B.  der  oben  (S.  862  f.)  angeführte  Hymnus  der  Naassener,  der 
an  die  Grofsartigkeit  Goethescher  Phantasie  und  Sprache  in  dem  Fragment 
des  Ahasyer  erinnert;  femer  der  herrliche  Mythus  (in  Hymnenform)  yiel- 
leicht  des  Bardesanes  von  der  Seele,  erhalten  in  den  syrischen  Thomas- 
akten, in  englischer  Übersetzung  bei  W.  Wright  in  seiner  Ausg.  der  Apo- 
cryphal  acta  of  the  apostles  H  (Lond.  1871)  288  ff.,  deutsch  bei  R.  Lipsius, 
JDie  apokryphen  Apostelgesch.  I  (Braunschw.  1883)  292  ff. 
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kaum  mehr  etwas  zu  spüren:  die  Glut  und  Gestaltungslosigkeit 
orientalischer  Phantastik  dominiert  in  ihnen^  wie  später  im  Epos 
des  Nonnos;  nur  die  katholisch-christliche  Dichtung^  z.  B.  die 
des  Gregor  von  Nazianz  (obgleich  auch  in  ihr  den  äufserlichen 
Mitteln  der  Rhetorik  ein  grofser  Spielraum  zugestanden  wurde), 
verstand  es,  mit  dem  lyrischen  Schwung  oder  der  einfachen  Tiefe 
der  Gedanken  die  Gesetze  hellenischer  Schönheit  wieder  so  weit 
zu  yerbinden,  als  es  bei  der  yeränderten  Lage  der  Zeiten  über- 
haupt noch  möglich  war. 

In  der  lateinischen  Poesie,  deren  Produkte  quantitativ 
die  der  griechischen  weit  übertreffen,  können  wir  die  yerderb- 
lichen  Einflüsse  der  Rhetorik  überall  verfolgen.  Die  Tragödie 
war  hochrhetorisch:  man  scheute  sich  nicht,  die  Facetien  der 
Eunstprosa  reichlich  anzubringen:  die  rhetorischen  Homoioteleuta 
des  Ennius,  sowie  die  doppelte  Witzelei  in  dem  Vers  Priamo 
vi  vitam  evitari  haben  wir  bereits  oben  (S.  839)  kennen  gelernt. 
An  Accius  bewunderte  man  so  sehr  die  rednerischen  Agone 
seiner  Tragödien,  daüs  man  ihn  fragte,  warum  er  nicht  als  öffent- 
licher Redner  auftrete  (Quint.  Y  13,43).^)  Aus  Pacuvius  führt 
der  Verf.  der  Schrift  an  Herennius  II  23,  36  ein  tolles  Stückchen 
an,  in  dem  der  Dichter  mit  Synonymen  unerträglich  witzelt *); 
die  Beschreibung  eines  Sturms  (V.  411  ff.  Ribb.)  ist  ganz  nach 
der  Schablone  (s.  o.  S.  286.  408,  2);  seine  conlorta  exordia  ver- 
spottet Lucilius  V.  718  L.*)  Über  den  Redner  und  Tragiker 
C.  Titius  schreibt  Cic.  Brut  167:  huius  oratianes  tantum  argu- 
tiarum,  tantum  exemplorum,  tantum  urbanitatis  habent,  ut  paene 
Attico  stilo  scriptae  esse  videaniur.  easdem  argutias  in  tragoedias 
satis  quidem  tUe  acute  sed  parum  tragice  transtulit.  —  In  der 
epischen  Poesie  eröffnet  gleichfalls  Ennius  den  Reigen.  Er 
hat  seine  Freude  an  scharf  zugespitzten  Antithesen:  205  f.  V. 
Quorum  virtutei  bdli  fartuna  pepercit, 
eonmdem  libertati  me  parcere  certum  esty 
359  f.  quae  neque  Bardaniis  campis  potuere  perire 

nec  cum  capta  capi  nec  cum  comhusta  cremari, 
an  einem  auf  Gorgias  zurückgehenden  Bonmot  (s.  o.  S.  384  f.) 

1)  In  den  Pragmatica  scheint  er  seine  eigne  Diktion  rhetoriBch  ana- 
lysiert zu  haben,  cf.  Bh.  Mos.  XLIX  (1894)  531  ff. 

2)  Cf.  E.  Marz  in  der  praef.  seiner  Ausgabe  p.  92.  132. 

3)  Cf.  L.  Brunei,  De  tragoedia  apud  Rom.  corrupta  (Thes.  Par.  1884)  95  ff. 
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141  f.  volturus  in  spinis  miserum  mandebcU  homonem. 
heti  quam  crudeli  condebat  membra  sepulcro, 
vor  allem  auch  an  Wortfigaren,  unter  denen  die  oft  durch  alle 
Worter  des  Verses  hindurchgehende  AUitteration  die  gröfste  Rolle 
spielt  (cf.  z.  B.  4.  9. 113.  311.  452.  471.  478);  aber  auch  der  Gleich- 
klang am  Ende: 

107  maerentes  flentes  laerumantes  commiserantes 
(das  typische  Beispiel  der  späteren  Bhetoren  fOr  das  Sfiotitneh-^ 
tov)  und 

412  si  lud  si  nox  si  mox  si  iam  data  sit  frux, 
sowie  Wortspielereien: 
sat.  32  ff.  näm  qui  l^ide  pastuiUri  dUerum  frusträri 

quom  frustrast,  frustra  ülum  dicit  frustra  esse. 

nam  gui  se  frusträri  quem  frustras  sentit, 

qui  frustratur  frustrast,  si  ille  nan  est  frustra, 
Lucrez  hat  dagegen,  soweit  ich  mich  aus  früherer  Lektüre  des 
Dichters  erinnere,  die  äufserlichen  Mittel  der  Bhetorik  erheblich 
zurücktreten  lassen,  z.  B.  die  Allitteration  auf  eine  geringere 
Anzahl  yon  Worten  eines  Verses  beschrankt  und  sie  nur  zur 
Hebung  des  Ethos  verwendet;  Wortspiele,  die  unserm  Geschmack 
wenig  entsprechen,  verschmäht  auch  er  nicht,  z.  B.  III  888 

nam  si  in  marte  malumst  malis  morsuque  ferarum 

tractari, 

cf.  Munro  zu  I  875  und  Heinze  zu  III  364.  Wie  ganz  anders 
aber  als  dieser  gewaltige  Dichter  sein  antiker  Herausgeber 
Cicero.  Über  seine  poetischen  Versuche,  auf  die  er  sich  selbst 
so  viel  zugute  that^),  hat,  wie  man  weifs,  schon  die  nach- 
folgende Generation  den  Stab  gebrochen:  Oiceronem  eloquentia 
sua  in  carmintbus  destituit  sagt  Cassius  Severus  bei  Seneca  contr. 
praef.  III  8.  Er  hat  die  kümmerlichen  Verse  mit  den  ihm  als 
Redner  geläufigen  Mittelchen  auszuputzen  unternommen,  aber 
solche  argutiae  wie  die  in  den  berüchtigten  Versen 

1)  Was  ihn  dazu  veranlafste,  seinen  Pegasus  zu  zäumen,  hat  ilim  ein 
Humanist  richtig  nachgefühlt:  Melanchthon,  Eloquentiae  encomium  (ed. 
E.  Hartfelder  in:  Lat.  Litteraturdenkm.  des  XV.  u.  XYL  Jh.  herausg.  yon 
Herrmann  und  Szamatölsld,  Heft  4,  Berlin  1891)  42  f.:  sensit  M.  Oieero  for 
cmdiam  versibm  scribendis  tili  eamque  oh  cattsam  et  scLepe  scripsisse  Carmen 
et  poetarum  perstudiosum  fuisse  constat;  cf.  auch  Quint.  X  5,  4.  15  f. 
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0  fariunatam  natam  me  conside  Bomam. 

cedant  arma  togae,  eoncedat  laurea  laudi 
haben  ihn  ein  für  alle  Male  kompromittiert.^)    Auf  die  rheto- 
rischen Homoiotelenta^  die  er  in  demselben  Gedicht  verwendete^ 
ist  schon  oben  (S.  839)  hingewiesen  worden. 

Unter  den  Augusteem  hatVergil  mit  dem  feinen,  ihm  eignen 
ästhetischen  Takt  dem  Rhetorischen  einen  sehr  beschränkten 
Raum  angewiesen:  dafs  er  es  nicht  ans  Unyerm5gen  that,  zeigen 
zwei  solche  Meisterstücke  wie  die  Rede  des  Turnus  XI  378  ff.  und 
vor  allem  die  der  Iimo  YII  293  ff.,  fär  deren  indignatio  die  scharfen 
(aus  Ennius  übernommenen)  Antithesen:  ntm  capti  potuere  capi? 
mm  incensa  cremavit  \  Traia  vires?  wohl  angemessen  sind.  Zwar 
hat  er  gelegentlich,  z.  T.  wohl  nach  Ennius,  Argutien  an  Stellen, 
wo  wir  sie  nicht  erwarten,  aber  man  mufs  mühsam  suchen,  bis 
man  sie  findet,  und  vielleicht  sind  wir  Moderne  darin  zu  sensitiv.') 
Ein  spitzes  Bonmot  seiner  Zeit  (s.  o.  S.  284)  hat  er  feinsinnig 
durch  Umschreibui^  vermieden,  wofür  ihn  Seneca  (suas.  2,  20) 
lobt.^  Wie  im  Charakter  so  war  auch  in  seiner  Poesie  Ovid 
der  Widerpart  Yergils;  man  erkennt  das  besonders  deutlich  da, 

1)  Die  Humanisten  disputierten  über  diese  Verse  pro  et  contra,  cf. 
Erasmus,  Dial.  Ciceronianus  I  984  F.  Steph.  Doletus,  Dial.  de  imit.  Cicero- 
niana  adversus  Erasmum  pro  Longolio  (Lugd.  16S6)  186  f.  Caes.  Scaliger, 
Poetica  1.  lY  c.  41  p.  618.  Andr.  Schottus,  Cic.  a  calumniis  vindicatus 
(1618),  ed.  Fabricius  (im  Anhang  zu:  Ciceronis  filii  Tita  Simone  Vallam- 
beito  auctore,  Hamburg  1730)  c.  10  p.  148  ff.  Tumebus,  Adversaria  VH  19. 
Die  dem  foHunatam  natam  analoge  Spielerei  in  einem  Brief  an  Brutus  (bei 
Quint.  IX  4,  41)  res  mihi  invisae  visae  sunt^  Brüte  wollte  Doletus  1.  c.  durch 
Umstellung  beseitigen. 

2)  Ich  meine  die  Wortspiele:  Aen.  I  899  puppesque  tuae  pubesque  tuo- 
rum  (worüber  cf.  Quint.  IX  8,  76).  ü  494  fit  via  vi  (ennianisch)  IV  288 
parere  parahat  (vielleicht  ennianisch)  271  qua  spe  Libyeis  teris  otia  terris 
Yl  204  auri  awra  X  191  f.  dwm  canit  et  maestum  musa  solatur  amorem  \  ca- 
nentem  moUi  piktma  dwcisse  aenectam  (wohl  nicht  gefühlt)  Georg.  H  828  avia 
tum  resonant  avibus  virguUa  canoris  (cf.  Auct.  ad  Her.  IV  21,  29.  Quint. 
IX  3,  70).  Cf.  darüber  schon  G.  Vossius,  Inst.  or.  (1606)  1.  V  c.  4  (p.  846  f. 
der  8.  Ausg.).  Femer  eine  Antithese,  wo  sie  nach  unserm  (aber  nicht  nach 
antikem:  cf.  Naeke  zu  Val.  Gat.  p.  286.  287)  GefiShl  nicht  am  Platz  ist: 
III  181  agnovU  .  .  .  .  novo  vetenm  deceptum  errore  loearum  (cf.  dazu 
Serrius  und  Conington).  —  Von  R.  Braumüller,  Über  Tropen  und  Figuren 
in  V.'s  Aeneis  ist  nur  der  erste,  die  Tropen  behandelnde  Teil  erschienen 
(Progr.  des  Wilhehnsgymn.  Berl.  1877). 

3)  Vgl.  übrigens  Leo  praef.  Senec.  trag.  p.  166,  10. 
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wo  beide  denselben  Stoff  behandeln,  z.  B.  erzahlt  Yergil  (Aen. 
III  588  ff.)  die  Begegnong  des  Odysseus  mit  dem  Cyclopen  wie 
ein  Dichter,  Ovid  (Met.  XTV  167  ff.)  wie  ein  Deklamator,  wobei 
er  fast  in  denselben  Schwulst  verfallt  wie  der  Grieche  Dorion 
bei  Seneca  suas.  1,  12.  Wie  man  aus  des  älteren  Seneca  Schriften 
weüs,  galt  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  Dichter  xmter 
den  Deklamatoren  and  als  Deklamator  unter  den  Dichtem^):  die 
Bhetoren  nahmen  ihre  concetti  aus  ihm,  er  aus  den  Rhetoren 
und  zwar  nicht  aus  den  vorsichtigen,  sondern  den  überkühnen 
(cf.  z.  B.  Sen.  contr.  II  4, 11  f.).  Nichts  hübscher  als  die  Anek- 
dote, die  Seneca  mit  Berufung  auf  Albinovanus  Fedo  erzahlt: 
Freunde  bitten  den  Ovid,  ihm  drei  Verse  bezeichnen  zu  dürfen, 
die  er  aus  seinen  Gedichten  beseitigen  solle,  er  bedingt  sich  aus, 
seinerseits  drei  ausnehmen  zu  dürfen,  die  vor  dem  Angriff  jener 
sicher  sein  sollten;  beide  Farteien  schreiben  die  Verse  auf  und 
es  stellt  sich  heraus,  dafs  auf  den  Zetteln  beider  Farteien  die- 
selben Verse  stehen,  nämlich: 

semibovemque  virum  semivirumque  hovem  (a.  a.  II  24) 
et  gdidum  Borean  egelidumque  Notum  (am.  II  11,  10) 
(der  dritte  ist  durch  eine  Lücke  im  Text  des  Seneca  verloren):  „er 
kannte,  fügt  Seneca  hinzu,  seine  Fehler,  aber  er  liebte  sie^.  Das- 
selbe gilt  von  den  meisten  seiner  Leser  in  der  Eaiserzeit:  in 
einer  Zeit,  wo  Genie  die  Farole  war,  mufste  der  itigeniosissitnus 
poeta  der  Liebling  aller  sein,  wie  unter  den  Frosaikem  Seneca 
der  Sohn,  der  Geistesverwandte  Ovids.  Wir  brauchen  einen 
Kommentar  zu  Ovid,  in  dem  seine  Stoffe  mit  den  uns  bekannten 
Deklamationen  verglichen')  und  seine  Verse  —  inhaltlich  und 
formell  —  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  analysiert  werden:  aus 
den  Bhetoren,  die  seit  Gorgias  die  Leuchtkugeln  ihres  Esprits 


1)  Den  &y&v  des  Aiaz  und  Odyssens  Met.  TCTTT  citiert  Qnintilian  (V 
10,  41)  zugleich  mit  dem  Streit  des  Clodius  und  Milo. 

2)  Z.  B.  der  Phaethonmythus,  der  ganz  ähnlich  behandelt  wird  in  der 
poetischen  Deklamation  des  Q.  Snlpicius  Maximus  (Kaibel  epigr.  618)  und 
Yon  Lukian  deor.  dial.  25,  alle  gewifs  nach  älterer  Vorlage,  cf.  die  An- 
merkungen  Eaibels  und  G.  Lafaye,  De  poetar.  et  orat.  certaminibus  (Paris 
1883)  73  ff.  Die  Kontroverse  Senecas  II  7  wird  von  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen poetisch  behandelt:  ich  finde  die  Stelle  leider  nicht  wieder.  — 
Auch  Albinovanus  Pedo,  der  Freund  Ovids,  beschreibt  bei  Seneca,  suas.  1, 
16  den  Ocean  mit  denselben  Farben  wie  die  dort  angefahrten  Bhetoren. 
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aufsteigen  liefsen^  kann  man  viele  seiner  inventa  belegen.^)  — 
Die  ganze  übrige  lateinische  Poesie  der  Eaiserzeit^  abgesehen 
Yon  einzelnen  Gattungen  der  christlichen^  steht  bekanntlich  gleich- 
falls unter  dem  Zeichen  der  Rhetorik;  manches  läfst  sich  ohne 
weiteres  glossieren  aus  den  von  Seneca  überlieferten  Deklama- 
tionen^; obwohl  für  das  Einzelne  noch  sehr  viel  nachzuweisen 
wäre^;  gehe  ich  hier  nicht  näher  darauf  ein^  wo  es  genügt^  die 
allgemeine  Thatsache  festgestellt  zu  haben/) 


1)  Nur  je  ein  Beispiel  für  das  Inhaltliclie  und  Formelle.  Auf  das 
berüchtigte,  unendlich  oft  wiederholte  oder  yariierte  Wort  des  Qorgias 
Ton  den  yt^cg  l/i^^ot  vdqioi  (s.  o.  S.  386)  kann  auch  er  sich  nicht  ver- 
sagen anzuspielen  Met.  VI  665,  wo  es  yon  Tereus  nach  der  Yerspeisung 
seines  Sohnes  Itjs  heifst:  flet  modo  seque  vocat  hugtum  miserahiU  nati;  hier- 
über sagt  J.  ToUius  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  nBgl  v^ovg  (Traj.  ad 
Rhen.  1694)  18:  flevisse  Qüliopen  ferunt,  cum  haec  scriheret  Ovidius:  adeo 
putide  et  puerütter  cum  pattris  ndd'og  tum  gentis  tjd'og  eoopresmse  videbcUur. 
—  Das  doppelte  dfioiotiXsvrov  in  dem  Vers  (a.  a.  I  69): 

quci  caelum  Stellas,  tot  habet  tua  Borna  pueUas. 
erklärt  zwar  Futtenham,  The  art  of  engl,  poesie  (1689)  80  (ed.  Arber)  für 
znf&llig,  aber,  wie  die  stark  herrorgehobene  Antithese  zeigt,  ist  es  ebenso 
beabsichtigt  wie  bei  Senec.  Tro.  610  S.i  fata  si  miseros  iuvant,  \  hohes  sa- 
lutem;  fata  si  vitam  negant,  \  hohes  sepulchrum,  s.  oben  S.  310,  1.  —  Cf.  im 
allgemeinen  auch  Fr.  Aug.  Wolf  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
Marcelliana  (Berl.  1802)  XXXI f.;  dagegen  war  D.  Heinsius  ein  grofser  Lieb- 
haber des  Oyid,  den  er  in  einer  Art  yon  Hymnus  in  Schutz  genommen  hat 
gegen  seine  Feinde:  De  tragoediae  constitutione  (1611)  164 fiP.  Melanchthon 
hat  ihn  als  Bhetor  gewürdigt:  instruit  eloquenUae  studiosos  omni  apparatu 
oratorio  verborum  et  figurarum,  cf,  K.  Hartfelder  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VH 
(1889)  388,  2. 

2)  So  kennt  Lucan  m  233  die  Suasorie  bei  Sen.  suas.  1  (cf.  besonders 
§  3),  cf.  das  Scholien  zu  jenem  Vers;  Senec.  Agam.  211  bringt  ein  Bonmot 
des  Latro  an,  cf.  Sen.  suas.  2, 19. 

3)  Mein  Schüler  St.  Glöckner  beabsichtigt,  dies  Thema  näher  zu  be- 
handeln. 

4)  Feine  Bemerkungen  darüber  bei  Muratori,  Deila  perfetta  poesia 
Italiana  (Venezia  1748)  428  ff.  Eine  gute  Kritik  des  sprachlichen  Ausdrucks 
mit  reicher  Materialsammlung  giebt  J.  Chr.  Eniesti,  De  elocutionis  poetarum 
latinorum  yeterum  luxurie,  in:  Acta  seminarii  reg.  et  societatis  philol.  Lip- 
siensis  II  (1812)  1  ff.  Selbst  Tibull  zeigt  gelegentlich  rhetorische  Beein- 
flussung: in  den  Versen  I  6,  64  sübicietque  manus  efficietque  viam  und  I  4,  4 
non  tibi  barba  nitet,  non  tibi  culta  comast  hat  er  nach  der  feinen  Beobach- 
tung Meyers  L  c.  (o.  S.  867, 1)  1032  gegen  seine  Gewohnheit  den  ersten  Teil 
des  Pentameters  mit  einem  iambischen  Wort  geschlossen  dem  Parallelismus 
zuliebe.   Für  Seneca' s  Tragödien  cf.  aufser  Heinsius  1.  c.  191  ff.  B.  Smith, 
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2.  Das  Mittelalter. 

Stellung        Eine  selbständige  Stellung  hat  die  Poesie  nach  der  Theorie 
im  H».  des  Mittelalters  nicht  besessen.   Insofern  es  darauf  ankam,  die 
Gesetze  der  Metrik  an  ihr  zu  lernen,  rechnete  man  sie  zur 
Grammatik^),  als  Ganzes  genommen  zur  Rhetorik,  die  man,  wie 

De  arte  rhetorica  in  Senecae  tragoediis  perspicua,  Leipz.  1886,  F.  Jacobs, 
'Seneca'  in  Sulzers  Theorie  d.  schönen  Künste,  Nachtr.  IV  (1796)  332  ff., 
sowie  besonders  Leo  vor  seiner  Ausgabe  p.  147  ff.  Über  Luc  an  Balzac, 
Oeuvres  n  696  f. ;  für  ihn  ist  vernichtend,  dafs  ihn  Florus  stark  benutzt  hat, 
wie  bewiesen  ist  von  E.  Westerburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXVU  (1882)  85  ff.; 
sein  Werk  galt  bekanntlich  im  Altertum  und  Mittelalter  für  rhetorisierende 
Greschichtsschreibung;  nach  der  Vita  (p.  78  f.  Beiff.)  schrieb  er  in  Prosa  in 
Octavium  SagiUam  et  pro  eo  (also  Obungsreden  über  das  bei  Tac.  a.  XUI 
44  Erzählte).  Über  Juvenal  E.  Strube,  De  rhetorica  luv.  disciplina,  Progr. 
Brandenburg  1876,  L.  Bergmüller,  Quaestiones  luvenalianae  in:  Act.  sem. 
Erlang.  lY  (1886)  396  ff.,  über  Silius:  Gellarius,  De  C.  Silio  Italico  1694 
(in:  GeUarii  dissertationes  academicae  ed.  Walch  [Lips.  1712]  81  f.);  Statins, 
unter  den  Dichtem  der  spätem  Eaiserzeit  der  bedeutendste,  ist  ein  Meister 
in  der  i%q)Qa0ig^  die  man  in  den  Bhetorenschulen  lernte:  cf.  Leo  1.  c.  (oben 
S.  884)  6  ff.  (überhaupt  das  Wichtigste  für  diese  ganze  Frage)  und  J.  Ziehen 
in:  Ber.  d.  freien  deutsch.  Hochstiftes  zu  Frankf.  a.  M.  1896,  211  ff.  In  den 
neuestens  beliebten  Dissertationen  über  die  Tiguren'  bei  diesen  Dichtem 
wird  der  Stoff  viel  zu  oberflächlich  behandelt;  hier  bleibt  noch  viel  zu  thun. 

1)  Die  Metrik  figuriert  als  Teil  der  Qrammatik  schon  in  den  ans 
aus  dem  Altertum  erhaltenen  Qrammatiken.  Cf.  femer  Ennodius  opusc.  6 
p.  407  H.,  wo  die  'Grammalica'  sagt:  poetica,  iurü  peritia,  didlecHca,  arith- 
metica  me  utuntur  quasi  genetrice.  In  alten  Bibliothekskatalogen  stehen 
Handschriften  über  Grammatik  und  Metrik  zusammen,  z.  B.  in  St.  Gallen 
(s.  IX)  bei  G.  Becker,  Catal.  codd.  p.  62,  Beichenau  (s.  IX)  ib.  12.  27,  Bobbio 
(s.  X)  bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  IE  diss.  43.  Honorius  v.  Autun  (s.  XD) 
de  animae  exilio  et  patria  ed.  Pez  im  Thes.  anecd.  noviss.  H  (1721)  227  ff.: 
in  der  civitaa  gramnuxtica  herrschen  Donatus  und  Priscianus,  villae  huic  sub- 
ditae  swnt  lihri  poetarum,  qui  in  quattiMr  species  dividuniw,  scilicet  in  tra- 
goedias,  in  comoedias,  in  scOyrica,  in  lyrica  (was  dann  näher  ausgeführt 
wird).  Verse  aus  s.  XH  extr.  bei  Haurdau  in:  Not.  et  extr.  des  mss.  XXIX 
2  (1880)  296  f. :  inter  a/rtes  igitwr  qui  (sie)  dieuntur  i/rivium  \  fundattrix  gram- 
matica  vindicat  principium,  \  quae  se  solam  aesHmat  artem  esse  artium.  \  sub 
hoc  Chorus  müitat  märice  scrihentium.  Abälard  introd.  ad  theologiam  1.  II, 
vol.  n  p.  69  Cousin:  de  poetids  figmenHs  (d.  h.  den  heidnischen  Gedichten), 
quos  nonnulli  libros  gramnuUictu  vocare  consuerunt,  eo  quod  parwüi  ad  eru- 
ditionem  grammaUcae  lecHonis  eos  legere  solüi  sint,  tedia  sanctorum  sanxU 
auctorilm.  Eberhardus  y.  B^thune  laborintus  (ed.  Leyser  in:  Hist.  poet.  et 
poem.  med.  aev.  [Halle  1741]  796  ff.)  I  v.  263  ff.  (p.  808):  grammaticae  famU' 
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das  spätere  Altertum,  ganz  allgemein  als  die  ars  bene  dicendi 
fafste.^)  Es  giebt  fiir  den  letzteren  Zusammenhang  eine  grofse 
Anzahl  von  Belegen,  von  denen  ich  einige  anführen  will. 


lans  9ubit  ingeniosa  poesis,  \  offidi  confert  ulterioris  onus.  \  explicat  haec  legem 
metri,  quid  pes,  docet,  addens,  |  quid  tempus,  quoi  sint  tempora  cuique  pedi 
u.  8.  w.  Zur  Rhetorik  rechnet  auch  diesen  Teil  der  Poesie  Gregor  y.  Tours, 
h.  Franc.  X  Id  st  te  in  grammaticis  docuit  (Martianus)  legere,  in  dialedicis 
aUercatianum  propositionis  advertere,  in  rhetoricis  genera  metrorum  agnoscere 
etc.  Die  Beschäftigung  mit  Prosodie  war  im  Mittelalter  eine  aufserordent- 
lieh  lebhafte,  einen  Yerstofs  gegen  sie  zu  begehen,  galt  nicht  weniger 
schlimm  als  ein  grammatischer  Fehler;  wir  haben  mehrere  dieser  meist 
sehr  armseligen  Traktate,  z.  B.  aus  s.  IX  von  einem  Mönch  Hildemar,  ed. 
Mabülon  in:  Ann.  Ord.  S.  Ben.  II  743  f.,  yon  einem  Mönch  Lambert  ib.  744  f., 
aus  s.  X  von  Abbo  v.  Fleury  ib.  IV  687,  aus  s.  Xn/XHI  yon  einem  armen 
Schulmeister,  dem  es  sehr  schlecht  geht  und  der  nun  in  höchst  amüsanter 
Weise  auf  den  die  Gesetze  der  Prosodie  yemachlässigenden  Klerus  schimpft, 
ed.  Ch.  FieryiUe  in:  Not.  et  extr.  des  mss.  XXXI  1  (1884)  129  ff.,  und  ge- 
wifs  yiele  andere. 

1)  Cf.  V.  Le  Clerc,  Hist.  Utt^raire  de  la  France  au  XIV«  si^cle,  I 
(2.  Aufl.,  Paris  1865)  450:  la  rMtorique,  teile  qu'on  Ventendait  cUors,  signi- 
fiait  Vart  de  hien  dire  dana  tous  les  genres,  soit  en  prose,  sott  en  vers.  So 
Eberhardus  yon  B^thune  (s.  XIII)  graecista  c.  8  v.  286  (p.  49  ed.  Wrobel): 
eloquitur  resis  indeque  retlwrica,  ib.  17  y.  80  (p.  173):  eloquiiur  qui  reühorice 
profert  sua  verba,  Brünette  Latini  (s.  Xm)  Ii  liyres  dou  tresor  (ed.  Chabaille 
in:  Gollection  de  documents  in^dits  sur  Thistoire  de  France.  S^r.  I  Paris 
1863)  1.  in  part.  I  cap.  X  p.  481:  La  grans  partisons  de  touz  parleors  est 
en  .ij,  manieres,  une  qui  est  en  prose,  et  une  autre  qui  est  en  rime;  mais  Ii 
enseignetnent  de  rectorique  sont  commun  andui.  Die  Rhetorik  ist  unter  allen 
artes  des  Mittelalters  yon  den  Neueren  am  wenigsten  bearbeitet,  obwohl 
sie  neben  der  Grammatik  eine  Hauptrolle  im  Unterricht  spielte;  wie  ich 
sehe,  yerspricht  M.  Herrmann  (Albr.  y.  Ejb  u.  die  Frühzeit  d.  Humanismus 
[Berl.  1893]  175,  1)  den  „Versuch  einer  Geschichte  der  Rhetorik".  Daher 
will  ich  das  yon  mir  gesanunelte  Material  zurückhalten.  Ich  bemerke  nur 
wegen  der  im  Text  meist  angewendeten  Schreibung  rethor,  rethorica,  dafs 
das  Mittelalter  meist  diese  Form  hat.  Sie  steht  schon  s.  VH  bei  Marculfus 
in  den  Formulamm  libri,  praef.,  in  Mon.  Germ.  Legg.  V  p.  37,  11.  Freilich 
kannte  man  aus  den  Handschriften  der  Autoren  auch  die  antike  Schreibung: 
das  zeigen  sowohl  Schwankungen  wie  rhethorica  (s.  IX  in  St.  Gallen,  in 
einem  yermutlich  yon  Notker  geschriebenen  Brief,  ed.  E.  Dünmiler,  Das 

h  h 

Formelbuch  des  Bischofs  Salome  Picipz.  1867]  p.  51,  16),  retor  retoricis  rhe- 
ioris  (s.  Xl/Xn  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  [Freib.- 
Tübing.  1882]  praef.  XVI.  XX  f.  cf.  p.  860),  als  auch  die  Schreibung  ge- 
lehrter Männer  wie  Ekkehard  IV  yon  St.  Gallen  (f  c.  1060),  der  in  seinen 
yon  £.  Dümmler  (in  Haupts  Z.  f.  deutsch.  Alt.  N.  F.  H)  herausgegebenen 
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zeugnuse        Über  Gerberts  (s.  X)  Unterrichtsmethode  haben  wir  folgende 
Khetorik  Notiz  bei  RicheriuS;  bist.  1.  III  47:  cum  ad  rhetancam  stias  pro- 
md  Poesie.  ^^^^^  veUet,  td  sxbi  suspecttm  ercU,  quod  sine  loctUtonum  niodis, 
qui  in  poetis  dtscendi  sunt,  ad  oratariam  artem  perveniri  non  queoL 
poetas  igitur  adl^ibuü,  quibus  assuescendos  arbitrabatur.  legü  itaque 
ac  docuit  Maronem  et  StaHum  Terentiumque  poetas,  luvenaiem 
quoque  ac  Persium  Horatiumque  satiricos,  Lucanum  etiam  historio- 
graphum.   quibus  assuefactos  locutionumque  modis  campasitos  ad 
rhetoricam  transduxit.^)  —  Eine  in  Versen  abgefaCste  Rätsel- 
sammlang  etwa  s.  X  hat  die  Überschrift  Qaestiones  enigmatom 
rethoricae  artis.')  —  Horaz  wird  von  Petrus  Diaconns^  dem 
Bibliothekar  von  Monte  Oasino  s.  XI;  strenuissimus  orator  ge- 
nannt.*) —  In  einer  Poetik  s.  XII*)  heifst  es  (v.  93  f.): 
perlegat  auctores  varios,  legcU  et  poetriam 
rhetcricos  flares  cupiens  et  scire  sqphiam.  — 
Sehr  bezeichnend  ist  auch  der  Name,  der  seit  s.  XII  für  gewisse 
Dichtergilden  nachweisbar  ist:  ^L'escole  de  Rethorique  de  Tour- 
nay',  Tuy  (d.  h.  podium,  Amphitheater)  d'escole  de  rhetorique' 
zu  Doomik  in  Burgund  u.  s.  w«   Von  Frankreich  und  Burgund 


Werken  meist  rhetar,  wohl  nur  zweimal  (p.  46  t.  26,  p.  62  v.  18)  rdhar 
schreibt.  Interessant  ist,  dafs  von  den  alten  Hss.  (s.  IX  und  X)  des  Werkes 
an  Hereimius  nur  der  Bernensis  fast  immer  (unter  den  8  Stellen  nur  eine 
Ausnahme:  II  27,  44)  rhet,  hat,  alle  andern  reth.,  richtig  beurteilt  von  Marx 
in  der  Vorrede  p.  14.  Die  Humanisten  haben  noch  lange  die  mittelalter- 
liche Form  fortgepflanzt,  z.  B.  Petrarca  (rer.  mem.  I  2);  F.  Luder  (Antritts- 
rede in  Heidelberg  1466,  ed.  Wattenbach  in:  Z.  f  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 
XXII  1869  p.  102.  106.  123),  J.  Locher  in  seiner  Epithoma  rhetorices  (Preib. 
1496)  schwanken. 

1)  Umgekehrt  Cicero  als  Lehrer  der  Dichter:  Alanus  de  Insulis  (s.  XII), 
Anticlaudianus  IE  3  (vol.  210,  618  Migne). 

2)  Ed.  Mone  in  seinem  Anzeiger  f.  Kunde  d.  teutschen  Vorzeit  Vm 
(1839)  219  ff.  und  Haupt  in:  Ber.  d.  E.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1860,  E  1  ff. 

8)  De  locis  sanctis  ed.  Gamurrini  in:  Biblioteca  dell'  accademia  sto- 
rico-giuridica  IV  (Rom  1887),  prol.  p.  114.  Ebenso  wird  Plautns  rhetor  ge- 
nannt von  Badulphus  Higden  (Mönch  in  Chester  f  c.  1867)  polychronicon 
1.  in  c.  40,  was  A.  Graf  (dem  ich  dies  Citat  entnehme),  Roma  nella  me- 
moria del  m.  e.  U  (Torino  1888)  178  nicht  richtig  ein  Zeichen  der  Un- 
wissenheit nennt.  Ähnlich  ist,  wenn  in  den  aus  s.  IX  stammenden  Glossen 
zu  vates  Juyenal  VI  486  zugeschrieben  ist:  poetas  rhetorea,  cf.  E.  Lommatzsch 
in:  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XXH  (1896)  448. 

4)  Ed.  Fierville  in:  Not.  et  extr.  des  mss.  XXXI  1  (1884)  p.  182  ff. 
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kam  dann  diese  Einrichtung  mit  ihrem  Namen  nach  Holland: 
das  sind  die  berühmten  ^Eamers  van  Bethorica';  die  vom  XV. 
bis  zum  Ausgang  des  XVII.  Jh.  nachweisbar  sind,  mit  ihren 
Vertretern,  den  ^Ehetorijkers'  ^Ehetrosynen*  ^Gesellen  van  Re- 
torique',  am  bekanntesten  als  ^Bederijkers';  über  sie  hat  eine 
ausführliche  Monographie  verfafst  6.  Schotel,  Geschiedenis  der 
Rederijkers  in  Nederland,  2.  Aufl.  Rotterd.  1871;  über  den  Namen 
sagt  er  I  53  (ich  übersetze  die  Worte  ins  Deutsche):  „Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  deJs  die  Rederijk-Eunst  in  den  Werken  des 
XVI.  Jh.  als  Bezeichnung  von  Dichtkunst  vorkommt,  und  dafs 
unsere  alten  Dichter,  selbst  Maerlant,  Rhetoren  genannt  werden, 
obgleich  bei  unsem  alten  Rederijkers  Stellen  vorkommen,  die 
uns  lehren,  dafs  sie  unter  Rhetorik  noch  etwas  anderes  ver- 
standen. So  liest  man  von  Toesie  und  Rhetorik',  doch  auf 
derselben  Seite  kommen  beide  wiederum  als  gleichbedeutende 
Worte  vor."  —  Im  s.  XIII  sagt  Eberhardus  v.  Bethune,  Grae- 
cista  c.  7  V.  16  (p.  23  ed.  Wrobel),  dafs  Polyhymnia .  dat  rethori- 
cos  und  in  demselben  Jahrhundert  Frate  Guidotto  da  Bologna 
in  seinen  Fiore  di  rettorica^)  von  Vergil,  er  habe  sich  angeeignet 
tuüo  il  costrtUto  ddh  intendimerUo  deUa  Bettorica,  e  piü  ne  fece 
chiara  dimostrama,  sieche  per  lui  possiamo  dire  che  rMiamo,  e 
conoscere  la  via  ddla  ragione  e  la  etimölogia  deW  arte  di  EeUorica. 
—  Dante  de  vulgari  eloquio  sive  idiomate  II  4*)  revisentes  ergo 
ea  quae  dida  sunt  recolimus  nos  eos,  qui  vulgariter  versificantur, 
plerumque  vocasse  poetas,  quod  procid  dvibio  rationabüiter  emctare 
praesufnpsimus,  quia  prarsus  poetae  sunt,  si  poesim  rede  con- 
sideremus,  quae  nihil  aliud  est  quam  fictio  rethorica  in 
musicaque  posita;  daher  ist  ihm  (c.  6  p.  218)  die  höchste  rhe- 
torische Prosa  der  dictatores  auch  der  einzige  der  Poesie  würdige 
Stil,  und  daher  analysiert  er  ep.  11*)  den  Prolog  eines  Gedichts 
nach  den  Regeln  der  ciceronianischen  Rhetorik.^)  —  Aus  s.  XII 
und  XUI  giebt  es  poetische  Metaphrasen  der  sog.  quintilianischen 


1)  Ediert  in:  Manaale  della  letteratnra  del  primo  Becolo  della  lingua 
italiana,  compilato  da  V.  Nannncci,  ed.  2,  vol.  U  (Firenze  1858)  118. 

2)  Opere  minori  di  D.  Alighieri  ed.  Fraticelli,  sec.  ed.  (Firenze  1861), 
Tol.  n  208. 

3)  Ib.  m  621  f. 

4)  Die  Rhetorik  gilt  ihm  als  socmssima  di  tutte  VctUre  scienze,  perocchk 
a  cid  prindpalmente  intende:  Gonyito  II  c.  14  (III  164  Frat.). 
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Deklamationen  und  der  EontroYcrsen  Senecas.^)  —  Sehr  bezeich- 
nend ist  auch  folgendes:  der  einstige  Lehrer  Petrarcas  in  der 
Jurisprudenz I  Giovanni  d'  Andrea  in  Bologna,  hatte  in  einem 
Brief  an  diesen  Cicero  als  Dichter  bezeichnet,  wof&r  ihn  Petrarca 
in  seiner  Antwort  zurechtweist  (ep.  de  reb.  fam.  lY  15  p.  238  f. 
Frac.).  — 

Vielleicht  noch  deutlicher  als  diese  positiyen  Zeugnisse,  die 
sich  leicht  vermehren  lie&en,  sprechen  zwei  Stellen,  an  denen 
gegen  die  übliche  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Rhetorik 
polemisiert  wird.  Die  eine  iGmdet  sich  bei  einem  Skribenten, 
der  zeitlich  einer  von  uns  noch  eben  zum  Altertum  gerechneten 
Periode  angehört,  aber  in  seinem  Fühlen  und  Denken  diesem  schon 
ganz  entfremdet  ist,  die  zweite  stammt  aus  dem  tiefen  Mittel- 
alter. Yirgilius  Maro  (etwa  s.  YII)  grammatica  p.  16  ff.  (ed. 
Huemer):  nostrae  fUasophiae  artes  sunt  fnuUae,  quarum  studia 
prineipaiia  sunt:  poema  rhetoria  grama  leparia  duüeda  geomebria 
et  cetera  .  .  .  Inier  poema  et  rhetcriam  hoc  distatj  quod  poema  sui 
varietate  eontenta  augusta  atque  obscura  est,  rhetoria  autem  sui 
amoenitate  gaudens  latitudinem  ae  pulchrüudinem  cum  quadam  me- 
trorum  peium  accenluum  tonorum  syllabarumque  magnifica  nume- 
ratüme  pratpakU.  sed  multi  hoc  tempore  vim  deffendentiam- 
que  harumce  artium  ignorantes  in  rhetoria  poema  et  in 
poema  rhetoriam  agglomunt  non  habentes  in  memoria,  quid 
Fdix  Alexa/nder  agnorum  magister  praeceperit:  unaquaeque,  inquiens, 
ars  inira  suas  contineatur  metas,  ne  aduiteretur  disdplina  maiorum 
et  nos  aput  eos  accussare  cogatur.  Johannes  Saris b.  (s.  XI!) 
metalogicus  I  17  (V  46  Giles):  adeo  quidem  assidet  poetiea  rebus 
naiuraiibuSj  ut  eam  plerique  negaverint  grammaticae  speciem  esse, 
asserentes  eam  esse  artem  per  se  nec  magis  ad  grammati- 
cam  quam  ad  rhetoricam  pertinere,  affinem  tamen  uirique^  eo 
quod  cum  his  habeat  praecepta  communia. 


8.  Der  Humanismus. 

zengnisM        Wie  wir  in  ihm  auf  allen  Gebieten  Rudimente  aus  einer 
Rhetorik        auüserlich  ganz  überwundenen  Zeit  erkennen  (s.  o.  S.  732  ff.), 
und  Poetie.  gQ  ^uch  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Theorie.  Bekanntlich 


1)  Cf.  FierviUe  1.  c.  p.  126.  129. 
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hat  selbst  Petrarca  die  Anschauung  des  Mittelalters  (die  ihrer- 
seits wieder  tief  ins  Altertum  zurückreicht);  dafs  die  beste  Poesie 
allegorisch  sei,  durchaus  geteilt  und,  von  ihr  befangen,  seinen 
Virgil  gelesen.  Aber  uns  geht  hier  nur  die  Frage  an,  inwie- 
weit sich  noch  in  der  Zeit  des  Humanismus  eine  bis  zur  Identi- 
fikation reichende  Gleichstellung  der  Poesie  und  Rhetorik  nach- 
weisen läfst. 

Die  Nachwirkung  der  Scholastik  in  der  Zeit  des  schon 
entwickelten  Humanismus  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  einer 
Summe  des  Wissens,  die  zu  Basel  1565  erschien  unter  dem 
Titel  ^Theatrum  vitae  humanae'.  Der  Verfasser  ist  Theodor 
Zwinger,  geb.  zu  Basel  1533,  ein  berühmter  Arzt  und  Poly- 
histor, auf  italienischen  und  franzosischen  Universitäten  gebildet, 
f  1588.  In  jenem  Werk  verarbeitete  er  die  Materialien,  die  von 
seinem  Stiefvater  Lycosthenes  (Conrad  Wolflfhart,  geb.  1518  im 
Elsals,  f  1561  zu  Basel,  wo  er  Prediger  gewesen  war  und  Gramma- 
tik und  Dialektik  gelehrt  hatte)  zurückgelassen  waren.  Es  ist 
wohl  die  letzte  Encyklopädie  des  Wissens,  verfafst  in  Anlehnung 
an  die  Specula  des  Vincentius  v.  Beauvais,  aber  dadurch  von 
eignem  Interesse,  dafs  sie  auf  humanistische  Grundlage  gestellt 
ist.^)  Nachdem  p.  50 — 62  von  der  Rhetorik  gehandelt  ist,  folgen 
p.  62  fif.  die  Poetae,  und  in  einer  Vorbemerkung  heifst  es  (p.  62): 
nos  poeticam,  tU  et  rhdoricam^  inter  oraüonis  instrumenta  tnidtis 
rationibus  referre  possumtiSf  sive  inter  eas  artes  quae  a  barbaris 
sermodndles  appeUantur.  nam  cum  d^ä  tiiv  rot)  ixQocctov  no%^riQlav 
non  omamenlis  tantum  rhetoriciSy  verum  etiam  metro  poetico  uti 
interdum  necesse  sit^  ut  qui  veritate  ipsa  non  capiuntur,  veritatis 
arganis  etiam  nolentes  ducantur:  in  eodem  gener e  facultatum  et 
rhetoricam  et  poeticam  statuere  oportebit.  viderunt  hoc  veteres,  qtii 
non  ApoUinem  modo  Muaarum  principem  finxenmtf  verum  etiam 
Mercurium  ipsum  cum  Musis  assidue  versari  et  lyrae  inventorem 
esse  asseruerunt,  ut  innuerent,  rhetoricam  fundamenta  quoque 
poetices  continere  et  rhetorem  poetis  lyram,  qua  canerent^ 
tradere.  quod  enim  Aristoteles  de  rhetorica  dixit,  ivri- 
6t(fog>ov  slvai  t$  tfiaAfxtixg,  illud  idem  nos  de  poetica  possu- 
mus  dicerCj  &vxl6%QOfpov  Blvai  tri  ^'tixoqvk^  .  .  .  poeta  a  rhe- 


1)  Gf.  B.  V.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allgemeinen  Bildung  in 
der  Zeit  der  ScholaBtik  (München  1876)  26. 

Norden,  antike  Kunttprosa.  II.  58 
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tore  ornatum  sumit  et  inventionem,  addit  de  suo  fieUanem, 
tnetrum  (Ugue  etiatn  td^iv.  xä^w  dico^  quaniam  poäa  a  mediis  fere 
rebus  ifußhoare  seiet.  —  Ein  dem  eben  beschriebenen  ähnliches 
Werk  ist  die  *Margaritha  philosophica'  des  Gregor  Beisch 
(Priors  der  Earthäuser  bei  Freiburg  i.  Br.)^)^  das  letzte  an  das 
Mittelalter  erinnernde  Lehrbuch  der  artes,  gedruckt  zuerst  1503, 
dann  noch  oft  wiederholt.  In  ihm  ist  dargestellt  ein  turmartiges 
Gebäude,  dessen  verschiedene  Stockwerke  von  den  artes  liberales 
und  ihren  Hauptyertretem  gebildet  werden.  Im  zweiten  Stock 
sitzt  Tullius  mit  der  Unterschrift: 

Bethorica.^  Poesis.  — 
Der  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Tradition  ist  sehr 
deutlich  auch  bei  dem  englischen  Dichter  Stephen  Hawes.^ 
Sein  im  J.  1506  dem  König  Heinrich  VII  gewidmetes  Werk 
^The  pastime  of  pleasure'  ist  ein  sehr  ausf&hrliches  alle- 
gorisches Gedicht,  aus  dem  uns  die  Eoipitel  3  £  interessieren, 
wo  der  Held  Graunde  Amoure  in  die  Stadt  der  Doctrine  kommt 
und  dort  mit  deren  sieben  Töchtern,  den  Künsten  des  Trivium 
und  Quadririum,  Bekanntschaft  machi  Am  ausfährlichsten  wird 
die  Rhetorik  behandelt  (c.  7—14  p.  27  ff.),  aber  es  ist  zugleich 
eine  Anweisung  zur  Dichtkunst:  beide  werden  thatsächlich  gar 
nicht  geschieden,  z.  B.  handelt  c  S  of  ffic  fyrst  (sc.  fort  of  Be- 
Üioryke)y  caUed  invenUoHy  and  a  commendacion  of  poetes,  und  die 
Rhetorik  apostrophiert  dort  am  Schlufs  die  Dichter  so: 

and  eke  to  prayse  you  we  are  gretdy  bounde^ 

because  our  connyng  from  you  so  procedethj 

for  you  therof  were  fyrd  originäU  ground 

and  upon  your  scr^^re  our  sdmce  ensueth. 

your  splendent  verses  our  lyghtnes  renueih; 

and  so  we  ought  to  laude  and  magnify 

your  exceüent  springes  of  famous  poetry, 

1)  Cf.  über  dies  Werk  E.  Hartfelder  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  ObeniieinB 
N.  F.  y  (1890)  170  ff.   Ich  benutze  den  Druck  StraTsborg  1608. 

2)  Aus  dieser  mittelalterlichen  Schreibung  scheint  zu  folgen,  dafs  die 
Zeichnung  älteren  Ursprungs  ist,  denn  der  Verf.  selbst  schreibt  konstant 
rhetorica  und  schärft  sogar  f.  66'  ausdrücklich  ein,  dafs  (  mit  rh  wieder- 
zugeben sei,  wofOr  er  gerade  rhetor  anfuhrt. 

8)  Cf.  über  ihn  das  Dictionary  of  National  Biography  ed.  Stephen« 
Lee,  yol.  XXY  (London  1891)  188  f.  Ich  citiere  nach  der  Ausgabe  von  Th. 
Wright  in:  Percy  Society  vol.  XVDI,  London  1846. 
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worauf  c.  14,  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Abschnitts  über 
die  Ehetorik,  eine  Empfehlung  der  Dichter  Gower,  Chaucer  und 
Lygdate  folgt. 

Die  Universitäten  yerkorperten  im  Gegensatz  zu  den 
humanistischen  Neuerem  das  reaktionäre  Element.  Von  dem 
durch  die  Angrifife  der  Dunkelmännerbriefe  berüchtigten  Ort- 
winus  Gratius,  Professor  in  Köln,  giebt  es  eine  Anzahl  von 
Reden  über  die  freien  Künste,  die  durch  ihre  Mischung  von 
scholastischen  und  humanistischen  Tendenzen  eigenartiges  Inter- 
esse haben;  sie  sind  m.  W.  nur  einmal  gedruckt:  in  Köln  1508.^) 
In  einer  dieser  Reden,  gehalten  in  cammendationem  poeticae^  heifst 
es:  nunc  quia  rhetoricen  pro  virüi  laudare  contendimus,  viri  da- 
rissimi,  poeticam  etiam  laudare  debemus.  est  enivn  oratori  coniundus 
poeta  suntque  mter  se  necessäate  quadam  d  officio  catistridi,  qiwn- 
iam  nulla  est  poetarum  exornatio,  nullus  lepos,  nulla 
denique  studii  facultas,  quam  communem  non  habeant  et 
vates  et  rhetor.  quae  si  mixtim  divisa  forent  aut  eorum 
unioni  nuncius  remissus,  non  haheret  orator  circumloquu- 
tionem  multifarie  explicandam  et  concinnam  maiestatem 
poeta  desideraret.  —  Daher  wundem  wir  uns  nicht,  wenn  z.  B. 
in  einer  Studienordnung  der  Universität  Oxford  unter  ^Rhetorik* 
stehen  aufser  Aristoteles,  Boethius  (Top.)  und  Cicero  (de  inv.) 
auch  Ovids  Metamorphosen  und  Toetria  Virgilii'*),  und  wenn 
ebenda  im  J.  1513  einem  Scholaren  der  Rhetorik,  unter  der 
Bedingung,  dafs  er  100  Gedichte  mache,  der  Dichterlorbeer  ver- 
brochen wurde.  ^  Ebenso  berichtet  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jh. 
von  der  Wiener  Universität  J.  Aschbach^):  „An  das  Studium  der 


1)  Titel:  Orationes  quodlibetice  periueunde  Ortuini  Gracii  Daventrien- 
Bis  Colonie  bonas  litteras  docentis  etc.  Am  SchluTs:  Impressum  est  hoc  opus 
egregium  Colonie  per  honestum  ciyem  Henricum  de  Muscia.  Anno  domini 
MGGCCVin.  Ich  benutze  das  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  Exemplar 
der  Kölner  Stadtbibliothek. 

2)  Gf.  H.  Bashdall,  The  universities  of  Europe  in  the  middle  ages  II 
2  (Oxford  1896)  467. 

3)  Gf.  Register  of  the  university  of  Oxford  ed.  Boase,  I  (Oxford  1886) 
299,  citiert  von  Bashdall  1.  c.  469,  3. 

4)  G^Bch.  d.  Wien.  üniv.  im  1.  Jh.  ihres  Bestehens  I  (Wien  1866)  88, 
cf.  auch  n  66,  wo  mitgeteilt  wird,  dafs  i.  J.  1497  der  berühmte  Humanist 
Conrad  Geltes,  poeta  laureatus,  nach  Wien  berufen  wurde  für  die  Professur 

68* 
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lateinischen  Sprache  reihte  sich  das  der  Rhetorik,  welche  nicht 
nur  die  eigentlichen  Stil-  und  Redeübnngen,  sondern  aach  die 
Poesie  oder  yielmehr  die  Anleitung  zur  Dichtkunst  in  sieh 
schloJs.''  In  Zaragossa  wurde  am  Anfang  des  XYIL  Jh.  in  den 
oberen  Klassen  der  Kollegien  unter  ^Rhetorik'  gelesen  Cicero 
und  Vergil.^) 

Noch  konservativer  als  die  Universitäten  waren  die  jesui- 
tischen Schulen^  worüber  schon  oben  (S.  779,  1)  einiges  be- 
merkt wurde.  Daher  ist  in  den  uns  jetzt  gesammelt  vorliegenden 
Studienordnungen  die  Fusion  von  Poetik  und  Rhetorik  eine 
vollige.  So  wird  in  der  Ratio  studiorum  vom  J.  1586  zu  den 
Übungen  der  dassis  rhetarica  bemerkt  (bei  Pachtler  1.  c.  V  197) 
cum  rhetares  versüms  eÜam  scribendis  frequenter  vacent,  iuvandi  vi- 
dmtur  prope  guotidiana  poetae  alicuiHS  enarratume^  tmde  deprcmi 
possit  poeticae  imitoHanis  atque  lociUionis  variäas  et  capia,  und  in 
der  f&r  diese  Klasse  folgenden  Stundeneinteilung  werden  Dichter 
und  Redner  ganz  promiscue  behandelt;  so  heilst  es  in  dem 
Lektionsplan  des  Gymnasiums  zu  Freiburg  i.  d.  Schweiz  vom 
J.  1623  (L  c.  IX  242):  In  BhOarka.  M.  T.  Cicl  III  de  Orahre, 
Ej.  Orationum  vol  3.  T.  Lim  Deeas  III,  Geargica  VirgüiL  Luciani 
dioL  seL  lib.  III.  Epigrammeita  Chraeca  ex  anthciogiae  libris  $eleeta. 
lac.  Gräseri  Ftasodia  graeea  und  in  den  Lektionsplänen  der  fol- 
genden Jahre  werden  unter  Ehetorica  auiserdem  noch  genannt: 
Euripides  (1625),  Senecas  Tragödien  und  die  Odyssee  (1628), 
Horaz  de  arte  poetica  und  Yei^s  Aeneis  (1769),  und  ganz 
analog  an  andern  Gymnasien;  wo  aber  einmal  eine  Trennung 
vorgenommen  wird,  herrscht  völliges  Durcheinander:  in  dem 
Lektionsplan  der  Gymnasien  der  böhmischen  Provinz  vom  J.  1753 
(1.  c  XYI  46  f.)  steht  xmter  Rhetorik  Senecas  Medea,  unter 
Poesie  auiser  Yergil,  Horaz  und  Martial  auch  Sallusts  Catilina, 
Cicero  de  off.  I,  Cicero  pro  lege  Manilia;  ja  noch  in  dem  Studien- 
plan von  Freiburg  i.  d.  Schw.  vom  J,  1843  G-     XVI  537  ff.) 


der  Poetik  nnd  Bhetorik,  eine  Yerbindong,  die  überhaupt  durchaus  regol&r 
gewesen  zu  sein  scheint. 

4)  Cf.  D.  Vincente  de  la  Fnente,  Historia  de  las  nniveisidades,  coUegios 
y  demas  establecimientos  de  ensenanza  en  Espana  II  (Madrid  1884  f.)  465. 
Noch  heute  scheint  in  Spanien  die  Verbindung  ganz  gewöhnlich  zu  sein, 
cf.  das  Diccionario  general  de  bibliografia  espanola  per  D.  Hidalgo  Vn 
(Madr.  1881}  801  ff. 


Rhetorik  und  Poesie:  Humanismus. 


903 


werden  unter  Rhetorik  begriffen  neben  Demosthenes  und  Cicero 
auch  Sophokles,  Vergil,  Horaz,  Juyenal,  Persius  sowie  Klopstock 
und  eine  deutsche  poetische  Anthologie.^) 

Aber  auch  die  eigentlichen  Humanisten  haben  das 
Band  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  eher  straffer  gezogen  als 
gelockert.  Das  ergab  sich  aus  ihrer  ganzen  Auffassung  von  der 
eloguentia,  deren  beide  Teile  —  prosaische  Rede  und  Poesie*)  — 
sie  gleichmafsig  umfassen  wollten;  poeta  nennt  sich  daher  der 
Humanist  auch  da,  wo  er  als  Rhetor  spricht^),  poeta  ist  über- 
haupt, wie  man  z.  B.  aus  den  Briefen  der  Dunkelmänner  weüjs, 
gleichbedeutend  mit  hmanista,  und  es  war  ganz  gewöhnlich, 


1)  Eine  merkwürdige  Einwirkung  dieser  Theorie  auf  deutsche  Poetiken 
8.  XVn  bei  Borinski  1.  c.  (o.  S.  828, 1)  882  f.  340  f.  —  Um  das  alles  zu  yer- 
stehen,  mufs  man  bedenken,  dafs  die  Poesie  von  den  Jesuiten  ja  nicht  so- 
wohl ihres  Inhalts  wegen  gelesen  wurde  und  wird,  als  yielmehr  um  daraus 
die  Kunst,  selbst  Verse  zu  machen,  zu  lernen.  —  Ganz  bezeichnend  sind 
übrigens  kleine  Änderungen  in  den  Lektionsplänen  yerschiedener  Zeiten: 
so  werden  in  der  Ratio  studiorum  Ton  1882  die  Bestimmungen  aus  dem 
J.  1599  meist  wörtlich  wiederholt,  aber  während  es  in  den  Begulae  rectoris 
von  1599  §  11  heifst  (1.  c.  Y270):  videctt  etiam,  ut  dliguae  a  nosiris  Beihoricis 
oraHones  auf  poemata  latine  vd  graece  in  mensa  haheawtwr,  ist  dies  in 
der  ratio  von  1882  abgeändert,  indem  die  poemata  fortgelassen  werden. 
Aber  wie  fest  die  Tradition  wurzelte,  zeigt  die  Antwort  der  deutschen  Pro- 
Tinz  vom  J.  1880  auf  die  Anfrage,  ob  die  alte  Ratio  studiorum  geändert 
werden  solle:  allerdings  seien  ^derungen  bei  der  Rhetorik  nötig,  es  sollten 
nämlich,  wie  es  in  der  deutschen  Froyinz  üblich  sei,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Dichter  vorgelesen  werden,  quod  opporttmum  videtur  vel  ad  ipsam 
araioriam  faculUUem  excitandam  atque  fovendam  (1.  c.  XVI  488).  —  Wenn 
daher  J.  Sturm,  De  exercitationibus  rhetoricis  (Argent.  1575)  81.  57.  89  da- 
vor warnt,  durch  das  Nebeneinander  der  Lektüre  von  Dichtem  und  Rednern 
den  Prosastil  zu  gefährden  (cf.  auch  Gh.  Schmidt,  Jean  Sturm  [Strafsburg 
1855]  271),  so  scheint  er  darin  sich  gegen  die  jesuitischen  Gymnasien  zu 
wenden,  von  denen  er  sonst  manches  übernahm;  doch  will  er  keineswegs 
das  Studium  der  Dichter  fdr  den  Redner  ganz  eliminieren,  cf.  De  amissa 
dicendi  ratione  (Argent.  1548)  f.  80^.  Zu  derselben  Zeit  wundert  sich  der 
Franzose  Strebaeus,  De  verborum  electione  et  coUocatione  (Bas.  1580)  1. 1 
c.  6  p.  82  ff.  bei  Behandlung  des  Themas  utri  priores  legendi,  poetae  an 
oratores,  dafs  kürzlich  mehrere  aufgetreten  seien,  qui  poetae  (ibicerent,  uni 
rhetoricae  navarent  operam,  quasi  doquentia  poemate  non  egeret, 

2)  Cf.  z.  B.  Salutato  ep.  7,  vol.  II  54  f.  Rigacci:  eloguentia  aut  laxis 
habenis  exundat  prosaica  mehdia  aut  metrorum  conHnuis  angustiis  coartatur. 

8)  Z.  B.  Albr.  von  Ejb  in  seiner  Margarita  poetica  (1472),  worüber 
M.  Herrmann  1.  c.  (S.  895,  1)  198  ff. 
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dafs  man  f&r  eine  gute  Rede  von  irgend  einem  Knnsbnacen 
zum  Dichter  gekrönt  wurde. ^)  Man  fuhr  daher  fort,  die  alten 
Dichter  rhetorisch  auszulegen  im  rhetorischen  Unterricht  Verse 
machen  zu  lassen')  und  die  gelehrten  Poetiken  der  ersten  Re- 
naissancezeit sind  ganz  auf  rhetorischer  Basis  aufgebaut^)  Das, 
was  alle  meinten,  hat  Erasmus  am  bündigsten  ausgesprochen 
ep.  112:  mihi  Semper  placuit  Carmen,  quod  a  prosa^  sed 
optima,  non  longe  recederet  .  .  •  Me  vehementer  deleeiat 
poema  rhetoricum  et  rhetor  poeticus,  ut  et  in  oratione  so- 
luta  Carmen  agnoscas  et  in  carmine  rhetoricam  phrasin, 
und  auch  Melanchthon  hat  sich  oft  ähnlich  geäulaert^  z.  B.  Elem. 
rhei  (1519)  im  Corp.  ref.  XIII  496:  ego  vero  ita  statuo,  arti- 


1)  Z.  B.  Perotti  i.  J.  1462,  cf.  G.  Voigt,  D.  WiederbeL  d.  klass.  Ali  n> 
(Berl.  1893)  134. 

2)  Cf.  Petrarcas  Urteile  über  Vergil  bei  de  Nolhac  1.  c.  (S.  734, 1)  106ft 
Gaarino  Ton  Verona  leitete  die  Angaben  der  Rhetorik  ans  einer  Yergil- 
stelle  ab  und  sein  Sohn  Battista  behauptete:  in  deliberaHvo  praesertim  gmm 
Lueani  oroHones  adeo  graves,  adeo  artificiosae  swfU,  ut  nesciam  an  ab  oü^ 
rhetoricas  praecepHones  daruM  eoUigere  ffoleant:  cf.  R.  Sabbadini,  La  scnola 
di  Guarino  (Catania  1896)  63.  Sturm  erklärte  Vergils  Eklogen  nach  den 
Vorschriften  des  Hermogenes,  cf.  loh.  Sturmii  Nobilitas  litterata  c.  XXII  £ 
u.  XX V Iii  ff.  (in:  loh.  Sturmii  de  inst,  scholastica  opusc.  omnia  ed.  Fr.  Hall- 
bauer  [Jena  1730]  61  ff.  76  ff.),  wo  er  z.  B.  den  Vergleich  gebraucht:  forma 
fere  eadem  est:  ut  inter  se  duae  togae  discrepemt,  quae  forma  aint  eadem  eoN- 
9Utae,  sed  aUera  viridis  sit  et  laetioris  coJoris,  altera  nigri  et  severioris;  der- 
selbe gab  im  J.  1566  eine  poetische  Chrestomathie  heraus,  die  er  am  Band 
mit  rhetorischen  Lemmata  yersah,  cf.  J.  Veü  1.  c.  (o.  S.  802,  3)  III  f.  cf.  123. 
Aeneas  Sylvins  weist  in  seinem  Tractatus  de  liberorum  educatione  (ed.  Baa. 
1651  p.  984)  nach,  dafs  Vergil  die  quattuor  dieendi  genera  bedtxe. 

3)  Cf.  Voigt  1.  c.  I  652  über  Guarino.  Es  war  die  allgemeine  Praxü 
der  Humanisten. 

4)  So  besonders  die  Scaligers.  Er  citiert  z.  B.  einmal  eine  Periode  des 
Demosthenes  als  poetisches  Beispiel:  1.  IV  o.  37  p.  508  (anderswo  sucht  er 
freilich  zu  scheiden,  cf.  Borinski  1.  c.  [S.  828, 1]  70  f.).  Ähnlich  die  des  Thom. 
Gampanella  («  dem  vierten  Abschnitt  seiner  Rationalis  philosophia,  Pur. 
1638);  er  konstatiert  z.  B.  p.  90  esse  poeticam  rhetoricam  quandam  figwratam. 
Aus  einer  Wiener  Hs.  s.  XV  teilt  Mone  in  seinem  Anz.  f.  Kunde  d.  teotsch. 
Vorz.  Vn  (1888)  586  f.  ein  Stück  einer  Verslehre  mit,  worin  es  heilst:  veni- 
ficandi  perfecta  doctrina  in  duobus  conaistit,  aeüicet  in  arte  et  in  elegtmtia. 
.  .  .  eieganUa  rhetoricis  praeceptis  comparatur.  G.  I  Vossius,  Inst.  or.  (1606) 
rV  1  elocutio  aiia  oratoria  est,  alia  poetica;  quae  etsi  praeceptis  non  pfMcis 
differant,  tarnen  pluribus  convenitmt:  quae  et  ratio  est,  cur  pteraque  elocutums 
praecepta  poetarum  quoque  exemplis  a  rhetoribus  ülustreniur. 
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ficium  faciendae  orationis  non  valde  dissimile  esse  poeti- 
cae,  ib.  504:  tanta  est  inter  has  cognatas  artes  similitudo, 
ut  plerique  illustriores  loci  Ciceronis  ac  Livii^  si  rede 
ezistimemuSf  poemata  iure  dici  possint,  und  eine  neue  Aus- 
gabe des  Terenz  empfiehlt  er  mit  den  Worten,  dafs  dessen  fabulae 
noch  ffitOQMAtsQai.  seien  als  die  des  Aristophanes.  ^)  Nach  Baco, 
De  dignitate  et  augmentis  scienidarum  (1625)  II  13  gehört  die 
lyrische^  elegische ,  epigrammatische,  satirische  Poesie  zur  Rhe- 
torik, während  er  als  eigentliche  Poesie  gelten  läfst  nur  die 
epische,  dramatische  und  didaktisch  -  allegorische,  die  er  am 
höchsten  stellt. 

Wie  die  humanistischen  Stiltheorieen  der  Prosa  auf  die 
modernen  Sprachen  von  bedeutendem  EinfluTs  gewesen  sind 
(s.  o.  S.  780  fF.),  so  auch  die  der  Poesie.  In  Frankreich  hat 
es  am  Ausgang  des  XY.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XYI.  Jh.  eine  burgundische  Dichterschule  gegeben,  die  sich  „die 
rhetorische^  nannte,  deren  Mitglieder  sich  anfeierten  als  „Meister 
in  der  rhetorischen  Wissenschaft,  vollkommene  Fürsten  in  der 
Beredsamkeit,  wert  zu  sitzen  auf  dem  Thron  der  Redner^',  die 
sich  unter  den  Schutz  des  Mercur,  nicht  den  des  Apollo  stellten, 
und  den  Namen  „Poeten^^  den  verachteten  Naturdichtem  über- 
liefsen,  die  nicht  im  Besitz  der  Theorie  und  der  datdce  Bhetoricque 
seien');  in  einem  theoretischen  Werk  jener  Zeit  *Le  grand  et 
vray  art  de  rethorique'  des  Pierre  Fabri  (zuerst  1520)  wird  neben 
der  Prosa  auch  die  Poesie  behandelt.')    Auch  die  englischen 


1)  Die  Stelle  bei  E.  Beinhardstöttner,  Spät.  Bearb.  plant.  Lnstsp. 
(Leipz.  1886)  28. 

2)  Nach  A.  Birch-HirBchfeld,  Gesch.  d.  franz.  Litt,  seit  Anf.  d.  XYI.  Jh. 
I  (Stnttg.  1889)  66  ff.  Wie  die  ^Bhetoriker'  der  älteren  burgpindiBchen  Schnle 
(s.  0.  S.  896  f.),  so  wirkten  auch  diese  wieder  auf  die  niederländische  Poesie, 
cf.  Jonckbloet,  Gesch.  d.  niederl.  Lit.,  deutsch  von  Berg  I  (Leipz.  1870)  381 
,,Die  Kammern  yon  Bethorica". 

8)  Ed.  A.  Hdron,  Bönen  1889  f.  In  dem  zweiten  Teil,  der  die  Poetik 
umfafst,  ist  er,  wie  der  Herausgeber  sagt  (cf.  auch  E.  Egger,  L^Hell^nisme 
en  Fraoee  I  325  f.),  abhängig  yon  älteren  Werken  wie  Henry  de  Croy,  L'art 
et  science  de  Bhethorique  pour  faire  rigmes  et  ballades  u.  ä.  In  dem  Ton 
L.  Delisle  publicierten  Katalog  der  Bibl.  nat.  (Manuscr.  lat.  et  fran9.  ajout^s 
auz  fonds  des  nouvelles  acquisitions.  Partie  H.  Paris  1891)  p.  678  wird 
eine  Handschrift  s.  XY  beschrieben,  deren  Text  so  anfängt:  cy  eommeneent 
le$  r^la  de  la  seeonde  rettarique,  c'est  assavoir  des  choses  rimies,  UsqueJks 
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Theoretiker  des  ausgehenden  XYI.  Jh.  haben  den  Zusammenhang 
beider  Künste  betont^  so  William  Webbe  in  seinem  Discoars  of 
english  poetrie  (1586)|  dem  ältesten  systematischen  Versuch 
einer  Reform  der  englischen  Dichtkunst  nach  antikem  Muster^); 
Rhetorik  und  Poesie  ^  sagt  er  (p.  19)^  were  hy  byrth  TtpynSj  hf 
hinde  the  samBj  by  originaU  of  ane  descent^  In  Deutschland 
polemisiert  Geiler  von  Eaisersberg  in  seinen  1498  gehaltenen 
Predigten  über  S.  Brants  Narrenschiff  (ed.  Scheible,  Statf^.  1845) 
371  gegen  die  Rhetorik  nicht  als  Kunst  der  Rede,  sondern  in- 
sofern sie  „mit  der  Poeten  gedieht  Ynd  fantaseien  befleckt'^ 
werde;  so  kanzelt  er,  als  ,,behaftet  mit  der  Schelle  der  Rhetorik^, 
alle  die  ab,  die  „den  Ouidium  von  der  liebkunst  ynd  der  lieb 
lesen,  oder  den  Propertium  vnd  TibuUum,  welche  nicht  anders 
geschrieben  haben,  dann  allein  wüste  vnd  schampare  wort^ 
u.  s.  w. 

sondenmg        Aber  trotzdcm  dürfen  wir  sagen,  dafs  die  Humanisten  das 
Rhetorik  Wcsen  der  Poesie  in  der  Theorie  wieder  entdeckt  haben.  So 
uDd  FMsia.  ggj^j,       ^^^Yi  lange  Zeit  in  den  Anschauungen  der  Vergangen- 
heit befangen  waren  oder  im  Streben  nach  Eleganz  der  Form 
die  äulsere  Glätte  hoher  schätzten  als  den  Inhalt:  sie  sind  es 
doch  gewesen,  die  den  in  Vergessenheit  geratenen  Begriff  der 


8ont  de  pluseurs  iailles  et  de  pluseurs  fachons,  sy  eamme  lais,  cfuins  royaux 
(etc.)  ...  et  pluseurs  auUres  ehoses  descendana  de  la  seconde  retßwrique,  et 
est  düte  seconde  rethorique  powr  cause  que  la  premiire  est  prosaygue.  Aua 
dem  im  J.  1548  erschienenen  Werk  Sibilet'B,  das  sich  schon  'Poetik',  nicht 
mehr  'Rhetorik'  nennt  (cf.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  68),  finde  ich  doch  noch 
folgende  Worte  citiert  (in  dem  Dictionnaire  bist,  de  Tancien  langage  fran- 
9oi8  par  La  Cume  de  Sainte-Palaye  s.  y.  re(horicien):  I  14  8ont  Voratewr  et 
U  poete,  tant  proches  et  cof^oints  que  semhlahles  et  egaux  en  pHusieurs  duues, 
differens  principaüemeni  en  et  que  V%m  est  pius  eontraint  de  nombres  que 
Vauire:  ce  que  Macrobe  confirme,  en  ses  Satumdles,  qua/nt  ü  faü  douU,  le- 
quel  a  este  plus  yrand  rethoricien,  ou  Virgü  ou  Oiceron. 

1)  Ed.  in  Arbers  reprints  n.  26  (London  1870). 

2)  Of.  femer  (George  Puttenham,  The  arte  of  english  poesie  (1689)  » 
Arber  n.  16,  p.  25  The  poets  were  from  the  hegiwning  ihe  best  perswaders  and 
Iheir  eloquence  the  first  Eethoricke  of  the  world,  worüber  er  dann  p.  206  ff. 
ausführlich  handelt;  überhaupt  ist  das  ganze  dritte  Bach  The  omament, 
wie  er  selbst  sagt,  auf  rhetorischer  Figurenlehre  aufgebaut.  Ähnlich  Phi- 
lipp Sidney,  An  apologie  for  poetrie  (1696)  =  Arber  n.  4  p.  69  und  Thomas 
Campion,  Obserrations  in  the  art  of  english  poesy  (1602)  ed.  Ballen  (The 
works  of  Dr.  Th.  Campion,  London  1889)  p.  227. 
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Naturbegabung  und  Inspiration  des  Dichters  wiedergefunden, 
die  als  das  eigenste  Gebiet  des  TCoirttiig  die  freie  Schöpfung  der 
Phantasie  bezeichnet  haben:  Boccaccio  hat  die  göttliche  Mission 
des  Poeten  in  gar  herrlichen  Worten  gepriesen  und  in  einer 
polemischen  Bemerkung  gegen  die  allgemeine  Anschauung  Poesie 
und  Rhetorik  gesondert^),  Salutato  hat  einen  Verächter  Dantes 
mit  Hinweis  auf  den  dichterischen  Enthusiasmus  abgefertigt^), 
Lionardo  Bruni  hat  das  Grenzgebiet  von  Poesie  und  Rhetorik 
scharf  definiert'),  und  wie  weifs  derselbe  Melanchthon,  der,  wie 
wir  sahen,  oft  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Eloquenz  aufgehen 
läCst,  das  Genie  Homers  zu  preisen!  Seitdem  hat  sich  ihre  Ver- 
bindung mehr  und  mehr  gelöst^);  wir  sprechen  noch  wohl  von 


1)  De  genealogia  deorum  1.  X  c.  3  p.  564  ff.  (der  Basier  Ausg.  1632), 
nachdem  er  die  Poesie  als  Gabe  des  Himmels  gepriesen  hat:  dicent  forsan 
(die  Yer&chter  der  Poesie),  ut  huic  a  ne  incognitae  detrahant,  quo  uiuntur 
(sc.  poeUte)  rhetoricae  opus  esse,  quod  ego  pro  parte  non  inficiar,  habet  enim 
suas  imentiones  rhethorica;  verum  apud  tegmenta  fictionum  nullae  mnt  rJte- 
ihoricae  partes:  mera  poesis  est,  guicquid  sub  velamento  componimus  et  ex- 
quiritwr  exquisite;  durch  die  letzten  Worte  freilich,  die  ähnlich  öfters  wieder- 
kehren (z.  B.'  c.  10  p.  666  f.),  zeigt  er,  dafs  er  so  wenig  wie  Petrarca  sich 
Ton  dem  Bami  jener  yerhängnisyollen  Theorie  einer  allegorischen  Dichtung 
freigemacht  hat:  erst  etwa  anderthalbhondert  Jahre  später  merkt  man  auch 
hierin  den  Flügelschlag  einer  neuen  Zeit,  denn  die  Dunkelmänner  ärgern 
sich  darüber,  dafs  die  Humanisten  eine  allegorische  Deutung  der  Dichter 
nicht  zulassen  wollen:  ep.  obsc.  yir.  p.  41  ff.  Böcking. 

2)  Cf.  Voigt  1.  c.  I  886. 

3)  Dial.  de  trib.  yatibus  Florentinis  (1401)  ed.  Wotke  (Wien  1889)  26  f. 
videntur  mihi  in  summo  poeta  tria  esse  oportere:  fingendi  artem,  oris  etegan-^ 
tiam  mültarumque  rerum  scieniiam.  horum  trium  primum  poetarum  prae- 
cipuum  est,  secundtm  cum  oratore,  terHum  cum  philosophis  historidsque 
commune,  haec  tria  si  adswnt,  ni^ü  est  quod  amplius  in  poeta  requiratur, 
was  er  an  Dante  exemplificiert;  cf.  auch  K.  Hartf eider,  M.  als  praecept. 
Germaniae  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VE  (1889)  319  f 

4)  Gegen  ihre  Verbindung  polemisierten  im  XVII.  Jh.  auch  G.  Vossius, 
cf.  Borinski  1.  c.  (o.  S.  828, 1)  203  f. ,  und  besonders  lebhaft  Balzac  in  einem 
Briefe  (Oeuvres  II  66):  schon  die  Thatsache,  dafs  Cicero  nichts  als  Dichter 
geleistet,  Vergil  eine  schlechte  Prosa  geschrieben  habe  (nach  Sueton),  be- 
weise, dafs  die  beiden  Künste  von  einander  zu  trennen  seien;  poetarum 
oratorumque  ingenia  atque  naturae  oportet  contraria  propemodum  inter  se 
sint  hi  enim  ratione  atque  huma/nitate  regu/ntwr,  ilhs  furoris  afflatus  et  di- 
vinitas  quaedam  impeUit.  Sehr  feine  Bemerkungen  auch  bei  Fänälon  in 
den  Dialogues  sur  Fäloquence  (Paris  1718)  98.  —  Auch  auf  den  unter 
humanistischem  Einflufs  stehenden  Universitäten  wurde  der  Zusammenhang 
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Rhetorik  in  der  Poesie ,  aber  halten  sie  nicht  für  erforderlich, 
meist  nicht  einmal  f&r  wünschenswert  und  gestehen  der  Rhe- 
torik höchstens  zu,  dafs  sie,  wie  in  der  Theorie  bei  Leasing,  in 
der  Praxis  bei  den  Franzosen  nnd  Schiller^  eine  Dienerin,  nicht 
aber,  dab  sie  die  Herrin  der  Poesie  sei. 

gelöst:  in  den  Statuten  der  üniyersit&t  Helmstedt  (ed«  Fr.  Eoldewej,  Oesch 
d.  klass.  Philol.  auf  d.  Univ.  H.  [Braunschw.  1895]  196  fPl)  sind  die  Bestim- 
mnngen  über  Rhetorik  nnd  Poetik  gani  nnd  gar  getrennt. 

1)  Man  lese,  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen  Empfindens 
besonders  deutlich  zu  empfinden,  die  Abhandlung  Q.  Hermanns  De  differentia 
prosae  et  poeticae  orationis  (1803)  in  seinen  Opnsc.  I  81  ff. 
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Anhang  II. 

Über  die  GescMchte  des  rhytliinisclien 
SatzscUnsses. 

L  Allgemeine  Yorbemerkniigeii. 

Nicht  ohne  Zögern  und  Selbstüberwindung  betrete  ich  ein 
Gebiet^  auf  dem  ich  mich  deshalb  unsicher  fQhle,  weil  ich  weifs, 
dafs  zu  seiner  genauen  Erforschung  eine  grofse  Zahl  von  Vor- 
untersuchungen notwendig  wäre,  zu  denen  noch  kaum  die  An- 
fange vorliegen.  Da  ich  jedoch  einzelnes  sicher  feststellen  und 
künftigen  Untersuchungen  wenigstens  in  einer  bestimmten  Bich- 
timg  den  Weg  zeigen  zu  können  glaube,  so  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  in  grofsen  Zügen,  die,  wie  ich  ausdrücklich  be- 
merke, nur  das  Allgemeine  im  Umrifs  zeichnen  sollen,  die  Ver- 
hältnisse hier  darzulegen. 

Dafs  der  sich  aus  der  Periodisierung  ergebende  oder  viel-  Prinzipien, 
mehr  mit  dieser  in  innigster  Wechselwirkung  stehende  Rhyth- 
mus das  eigentliche  Fundament  der  gesamten  antiken  Eunst- 
prosa  war,  ist  in  diesem  Werk  gezeigt  worden.  Nur  durch 
tpi6iq  und  lange  &6x7i6ig  können  wir  moderne  Menschen^  für  die 
eine  rhythmische  Prosa  kaum  mehr  vorhanden  ist,  das  Geftlhl 
hierfür  uns  zu  eigen  machen,  und  zwar,  wie  bestimmt  versichert 
werden  darf,  selbst  im  günstigsten  Fall  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze,  über  die  hinauszukommen  keinem  von  uns 
gegeben  ist,  so  dafs  uns  allen  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupt- 
reiz der  Meisterwerke  der  antiken  Prosa  verloren  geht,  ebenso- 
wenig wie  wir  die  Pracht  der  pindarischen  Hymnen,  des  simoni- 
deischen  Danaeliedes  und  der  tragischen  Ghorgesänge  voll  erfassen 
können.  Wenn  man  also  noch  hinzunimmt,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biet das  meiste  dem  individuellen  Fühlen  anheimgegeben  ist,  so 
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begreift  es  sieh  leicht^  dals  die  mannigfachen ,  von  vornherein 
unsicheren  modernen  Theorieen  über  das  rhythmische  GepnLge 
der  antiken  Eunstprosa  keinen  Ansprach  auf  allgemeine  und 
objektive  Gültigkeit  machen  können.  Ich  will  die  Zahl  dieser 
Theorieen  nicht  durch  eine  neue  vermehren,  sondern  nur  einige 
Postulate  aufstellen,  die  man,  wie  mir  scheint,  nicht  aufser  acht 
lassen  darf.  1)  Das  gesamte  Altertum  hat  den  Rhythmus  der 
kunstvollen  Prosarede  vor  allem  in  den  Schlüssen  der  Kola  ge- 
funden, wo  er  durch  die  Pausen  naturgemäfs  am  deutlichsten 
hervortrat.  Auf  sie  werden  also  auch  wir  unser  Hauptaugen- 
merk zu  richten  haben.  ^)  2)  Für  die  Erkenntnis  von  Einzel- 
heiten haben  die  Analysen  der  späteren  antiken  Rhetoren  keinen 
Wert,  da  in  ihnen  die  falschen  metrischen  Theorieen  des  Alter- 
tums auf  die  Rhetorik  übertragen  werden.^)  3)  Wir  müssen 
die  verschiedenen  Zeiten  auseinander  zu  halten  suchen:  denn  der 
Rhythmus  des  Demosihenes  ist  majestätisch  wie  die  Brandung 
des  Meeres  und  das  Grofse  an  dem  gewaltigsten  Redner  des 
Altertums  ist,  dalB  bei  ihm  keine  bestimmten  Gesetze  höherer 
Ordnung^  aufgestellt  werden  können,  so  wenig  vne  sich  die 
Woge  der  Brandung  in  ihrer  Ausdehnung  an  Länge  imd  Schall 
gebieten  lälst;  dagegen  gleicht  der  zierliche  und  monotone 
Rhythmus  der  späteren  Schönredner  dem  kleinlichen  Plätschern 
eines  aufgezogenen  Wasserfalls:  hier  ist  alles  geregelt^  hier  lassen 
sich  also  bestimmte  Gesetze  aufstellen.  4)  Das  Einfachste  ist, 
wie  überall,  auch  hier  das  Wahrste;  z.  B.  genügt  ein  Blick  auf 
die  ungeheuer  komplizierten  Schemata,  die  von  Gelehrten  und 


1)  Zwei  Zengnisse  viele:  Hermogenes  de  id.  1  301,  8  i)  Aveaun^tg 
il  nout  lutä  tflg  6V99iii%rig  (Wortstellung)  tfjg  nouig  xlhf  (v^fibv  ^nt^dtsuu. 
Cicero  de  or.  m  192  clausuJas  diligentius  etiam  servandas  esse  arbiträr  guam 
superiora,  quod  in  eis  maxime  perfectio  atgue  absolutio  iudicatur.  nam  versus 
aeque  prima  et  media  et  extrema  pars  attenditur,  qui  debtlitatur,  in  quaatnque 
est  parte  tituhatum;  in  oratione  autem  pauci  prima  cemunt,  postrema  pterique, 
quae  quoniam  apparent  et  inteUeguntur  varianda  sunt.  Andere  Stellen  bei 
G.  Josephy,  D.  orator.  Numerus  bei  Isokr.  u.  Demosth.  mit  Berficksichtigimg 
der  Lehren  d.  alten  Rhetoren  (Diss.  Zürich  1887)  36  f. 

2)  Doch  ist  Hermogenes,  wie  in  allem,  yerst&ndiger  als  Dionys,  cf. 
über  ersteren  H.  Becker,  Hermogenis  de  rhythmo  oratorio  doctrina,  Diss. 
Münster  1896. 

3)  Das  bekannte,  von  Blafs  entdeckte  Eflrzengesetz  hat  —  mit  den 
Ton  Blafs  selbst  zugegebenen  Ausnahmen  —  Gültigkeit 


Demosthenes. 
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Ungelehrten  kürzlich  für  Demosthenes  aufgestellt  sind,  um  jeden 
sofort  zu  überzeugen^  dafs  dies  nicht  der  richtige  Weg  sein  kann.^) 

IL  Demosthenes. 

Ich  will  an  ein  paar  beliebigen  Stellen  der  ersten  philippi- Analyse  der 
sehen  Rede  des  Demosthenes  zeigen^  wie  nach  meinem  Gefühl  ^  '  ' 
demosthenische  Perioden  gelesen  werden  müssen^  um  das  Ethos 
und  Pathos^  das  diesen  Mann  mehr  als  irgend  einen  andern 
griechischen  Bedner  beseelt  hat^  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Abteilung  der  Eola  ergiebt  sich  mir^  da  ich  Übung  darin  habe, 
stets  Yon  selbst  teils  aus  dem  Sinn^  teils  aus  den  Bhythmen- 
geschlechtern:  über  einzelnes  werden  andere  nach  subjektivem 
Gefühl  anders  urteilen,  aber  darauf  kommt  es  auch  am  wenig- 
sten an. 

6    xal  ydQ  toi,  taiit'Q  j.  ^  ^  j,  ^ 

XQfitfdfLsvog       yvä^y  ^  u  u  ^  .  z  - 
xdvta  xariöZQajttatj  j.  u  ^    j.  . 

xal  #{£i  tä  iiiv  &s  &v  ikmv  tig  i%oi  TCokiyLip^  <j    j.  ^  sj 

J.  \J  \J  2.  \J  \J  S 

tä       ^liyi^iiaxa  xal  (piXa  xoifi^dnevog.  u^^vuzuu 

±   J.  KJ  ^  ^ 

xal  y&Q  öviiiiaxetv  ±  ^  ±  ^  ^ 

xal  jtQOödxBiv  tbv  vovv  j.  kj  j.  

to'6toig  id'dkovöiv  Sjcavtssy  ±Kj^±yj^j.u 
o^S       6Q&6i  jtaQsöxsvaöiiivovs  zwu^wu^-^u- 
xal  jtQdttsiv  id'dXovtag  &  X9''i' 
24    xal  xaQuxvifavta  (sc.  tä  isviTiä)  iicl  tbv  tr^g  TtdXsmg  tcö- 

kefiov  j.  \j  \j  j.  ^  \j  \j 
^Qbg  *AQtdßaiov  xal  navtaxot  (laXkov  otx^tai  nXdovta^), 


1)  Die  DisBertation  yon  C.  Wiclimann,  De  numeris  qaos  adhibuit  De- 
mosthenes in  oratione  Philippica  I,  Kiel  1892,  dürfte  nur  ihrem  Verf.  yer- 
ständlich  geworden  sein,  gleichfalls  die  yon  C.  Adams,  De  periodorom  formis 
et  saccessiombus  in  Demosthenis  oratione  Chersonesitica,  Kiel  1891.  —  Die 
yon  Blafs,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel  1891  aufgestellte  Theorie  hat  für 
Demosthenes  sicher  keine  Gültigkeit. 

2)  nXiovta,  das  in  dem  Citat  bei  Priscian  fehlt,  wird  yon  Blafs  aus- 
gelassen: der  Rhythmus  zeigt,  dafs  es  nötig  ist. 
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6  di  ötQarijybs^)  ixokovd'Bty  elxötag*  vjuw-tu  J  -  ^ 

j.  \j  1. 

{Oi  Y&Q  i6XlV  &(f%SlV  M      J.  yj  J.  ^ 
f»^  ildövta  iii6^6v.  j.  sj  jL    JL  \j 
28    töag  dl  xavtu  iiiv  ÖQ^ibg  ijyetö^s  liysö^aiy  ^  ^  ^  ^  z 

^  j.  <j  \j  j.  - 

rb  ii  x(bv  xffifui(C&v  xööa  xal  xöd'sv  lötaiy  xuuxkjkjj.^ 
fulXi^öta  Tto^ette  ixovöai»  ±  ^  yj  j.    j.  ^ 
toi>to  dil  xal  xe(fav(b.  ^  u  x  z  u  . 
34   tov  nd^xBiv  a'btol  xax&g  i^m  ysviiöeö^Bj  z  u  x  x  u 
01^2  &6XSQ  thv  xuQsX^övta  %q6vov  x  u  x  x  JO 
Big  Afliivov  xal  'Ifi^ßfop  iiißalhv  alxiicclAxovg  noXCxag 

nQhg  rj3  rsQaiöt^  tä  nloZa  evXkaßhv  ifiiid'fira  xQi^ii^ax* 

xä  XBlBvxala  Big  Magad'ibva  ixdßij  x  u    z  u  w  . 
xal  xi^v  Ibq&v  inh  x^g  jA^a^  ^  u  u  x  . 

ifiBtg  d*  oCrc  rathra  diSvaöd'B  xmk'ÖBi.v  x  u    ^  _ 

oCr*  Big  xoi>g  xQ^^ovg  oflg  Sv  XQod'Höd'B  ßofjd'Btv,^  j.  yj  ^  

38    xoikanfy  i  6vd(fBg*A^fivatoiy  x(bv  ivByvaöfiivmv  ±  sj 

iXifl^f^  ^dv  iöxi  xä  xoXXä,  &g  oix  Iöb^j  AyjjLyjKjj,^jLsu- 

oi>  fi^v  iXJJ  töag  oix  4*^«  ixoiSBiv.   

iXX*  bI  iikvy  Böa  &v  xig  ixBQß^  xp  ^^ypy  Avsrijffg, 

xal  xä  Ttf dyiiaxa  ixBQßi^öBxai,  jl  u  v  ^  ^  u 

ÖBt  X(fbg  ijdoviiv  ifi^ijyoQBtv' 

bI  9*  fi  x&v  Xöymv  x^Qtgy  jl  ^  j.  u 

Rv  5  f»^  XQOöijxovöa^  jl  kj  x  j, 

^979  tVf^^^  ylyvBxaij  ±  yj  ^  i. 

al6x(f6v  iöxi  q>Bvax{^Biv  iavxoiigy  j.   

xal  Sacavx^  ivaßaXXofi^dvovg  &  &v  ^  dvöxBQtj  j.  yj  sj  j,  yj 

KJ  J,  sX)  1.  J.  X. 


1)  6  CTQcctfiybg  ^  ändert  Blafs  seinem  G^etz  zuliebe;  aber  der  Ditro- 
ch&us  mit  aufgelöster  erster  Länge  pi^udiert  dem  Creticus,  dessen  erste 
Länge  gleichfalls  aufgelöst  ist. 

2)  Hexametrische  Satzschlüsse  werden  yon  Demosthenes  nicht  ängst- 
lich gemieden. 


DemoBthenes.  913 
TtdPtOiV  i)6tBQBlv  t(bV  IgyCDV,  jl  \j  j.  ^  j.  ^ 

!xal  (i^ridl  rovto  diivaö^ai  fiadcTv,  x  sj  u  x  j.  kj  x 
Srt  det  tabg  ÖQ^&g  aoliiip  xfafiivovg  ^  u  er  x  ^  u  a. 
aöx  ixolovd'stv  tolg  ^gdyiiaöiVj  oO  _  ^  _  o 

{ilX*  a'6toi)g  IfiTtfoöd'BV  slvai  t&v  TtQayiiätmv,  j.  ^  x  j.  kj  x 
xal  xhv  aitbv  tQÖxov  ^    a.  ^  u  6 
z&öTesQ  t&v  ötQatBVfLatmv  ^  .  z  u  x  u  . 
iiiäöevi  ti^g  &v  ^  kj  x  z  yj  ^  ^ 
xhv  ötfati^ybv  fiystö^acy  ^  u  i  z  » 
M){fraj  xal  t&v  %Qayiudt(ov  ±  ^  j.  ^  ±  ^  ^ 
toi)g  ßovksvofiivovg,  ±  ^  ±    ^  ^ 
Xv  &  &v  ixsivoig  ^oxg,  ±    x  z  \j  x 
\avta  %Qattritai  j.  sj  x  ±  ^ 

xal  iiij  tä  övfLßdvta  ivayxdlmvtai  diAxBiv.  ±  ^  

41    tavta  d'  üö&g  jtQÖtBQOv        iv^v  ±^^j.^yjj.sjKj^ 

vvv  d*  Är*  aif^v  V^xbi  r^v  dxfki^Vj  ^  _  ji  «  ^  ^  _ 

&6t  o'bxit  iyxfOQBt.  j.  kj  x  j.  ^ 
44    BhQi/^6Bi  t&  6ad'Qdy  £^&v8QBg  *Ad'i^vatoiy  i.  ^  yj  x  j.  ^ 

t&v  ixsivov  JtQayiidtmv  ±  \j  j.  ^  ±  sj  ^ 

&v  ini%Bi((&yi>Bv*  ±  u  ^  x  j. 

&v  ^ivtoi  xad'AfLsd'a  otxoi  j.^±yjj.^±^ 

XocioQOViiivfov  ixo'öovtBg  zw-u|zv^:lzu 

xal  altKOfLivav  HXi^kovg  t&v  XByövtmv  ^    .  u  |  z  . 



o'bdinot  oi)d\v  ij^tv  z  w  w  z  u  

fi^  yivritai  t&v  ÖBÖvtmv. 
51  (ScUnfs  der  Rede) 

iyh  (i^v  oiv  of^'  älkotB  xAnotB  ^Qbg  %dQiv  Btk6firiv 

XiyBiV  Ayjyj±yjyj±Kjyj±sjJ.Kj^ 

o  ti  itv  (lii  xal  6vvoi6Biv  i(itv  %B%Bi6iuivog  &y  JJ  ^  x 
v^v  tB  fi  yiyv&Cxm  %dvd^  änX&g^ 

oidiv  'bxo6tBikdiiBvog  7CB7CaQQfi6Ca6i/Lai.  ±^yjx±^uj. 

\J  X  \  J.  \J  

ißovXöiiriv      &Vj  &6%bq  Zti  iyktv  6v^q)iifBi  ±  ^  ±  sj  ^ 
tä  ßiXttöta  ixoiiBiv  olda,  z  u  u  ^  .  z  u 
oOtfog  Bldivai  6vvol6ov  j,  <j  ±  \j  ^ 
xal  tp  tä  ßikti6ta  slzövtr  ±  ^  x  ±  sj 
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%oHp  yäif  av  ijdiov  ilnov. 

vöv  f  iiC  iHiXoiq  oiöi  z  u  w  z  .  ^  o 

xotg  ixb  tovxav  iykavxm  yBVfiöoiiivovgy  ^  ^    :l  z  w  ^ 

J.  KJ  ^  \J  \J  ^ 

Sfuog  ixl  xS  öwoiöeiv  ifi^tv^  &v  XQdifixe,  x  [j.  w 

i/txfDi}  S*  Z  xi  xaöiv  ifitv  (iHlei  övvoiöeiv.  j.  ^  x  sj  j. 

So  sehr  mm^  wie  gesagt^  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Rhythmen,  die  bei  scheinbarer  Begellosigkeit  stets  wunderbar 
das  Ethos  des  Gedankens  wiederspiegeln,  die  höchste  Kunst  des 
Demosthenes  liegt,  so  zeigt  doch  eine  genaue  Analyse  des  Ein- 
zelnen, dafs  er  gewisse  Bhythmengeschlechter  in  den  Klauseln 
bevorzugt.  Es  finden  sich  in  der  genannten  Bede  an  den  Schlüsse 
der  Kola: 

1)  Der  Ditrochäus  z  v  .  o  48mal, 

2)  Der  rhythmisch  mit  dem  Ditrochäus  identische^)  Di- 
spondeus  z  .  _  59maly 

3)  CreticuB  +  Trochäus  j.  u  ^  j.o  34mal, 

4)  Greticus  -f-  Greticus  ±  yj  }^  j.  yj  ^  14mal,  • 

5)  Ghoriambus  +  Trochäus  z  o  w  ^  z  o  48mal*), 

6)  Ghoriambus  +  Greticus  ^  o  v  ^  z  w  i  14mal, 

7)  Ghoriambus  +  Ghoriambus  zv^ui.zvv^if  7mal. 

Von  diesen  B.hythmen  fallen  der  choriambische  und  kretische 
am  meisten  ins  Ohr,  weil  sie  sich  am  weitesten  von  der  ge- 
wohnlichen Bede  entfernen;  Beispiele  finden  sich  in  den  oben 
angefahrten  Stellen  genug,  vgl.  etwa  noch  f&r  den  Ghoriambus 
27  W  &g  Hfj^&g  x^Q  TtölBog  ^  diva^ig^  ib.  %al  o/i  röv 
&vd(fa  lisi^tpö^svog  xavxa  Idymy  f&r  den  Greticus  47  xbv 
&vSQaxoSi6x3nf  xal  lamodvx&v  d'dvaxov  iiäXXov  aCgovvxai  | 
Tov  XQoöi^xovxog  (zweimal  hintereinander),  13  xal  xÖQOvg  | 
ofjöxivag  I  xQfiiidxmv  (drei  Kretiker)  und  or.  8,  22: 

illä  ßa6Haivo(isv  z  w  a.  z  u 

xal  6X0X0i>ltBV  JtÖd'SV  z     ^  z  u 


1)  Daher  hinter  einander  §  2:  IxbI  xoi  bI  ndv^'  et  ir^o<r^  %^vt6wv99 
o^tag  ilz^^i  I  ilxlg  ^  a'ötä  ßsltlm  ysvied'at,  7  x&öar  A^lg 
tiiv  tlQiDVElav  I  itotftog  ngdttsiv  indg^^. 

2)  Darunter  27mal  oT&vd^sg  'Adjivaioi. 


Demosthenes. 


xal  xC  ^dlXsi  noistv  z  u  a.  ^  w 

xal  x&vta  tä  toiavtC  j.  yj  \j  i.  ± 
und  zwar  ist  die  Form  j.  ^    ±  o  besonders  wirksam  am  Schlafs 
des  ganzen  Satzes,  weil  durch  sie  eine  TtatdltiiiQ  ßsßrixvta  be-  AnU/te 
wirkt  wird;  z.  B.  1,  13,  wo  die  sich  jagenden  Daktylen  den  steuea' 
Siegeslauf  des  Philipp  prachtvoll  malen: 

(tb  XQ&rov  *AyLq>lnokiv  laßAv  xu^v>u^u. 
lurä  xavxa  ü'ödvavy  ±  kj  ^  ^ 
Tt&kiv  Ilotstdaiavy  ^  w  i.  ^  u 
Ms^fbvfiv  aid'ig^  ±  w 

Iiixa  BßxxaXiag  iTcdßfj' 
lisxä  xai)xa  Oef&$  üayaöäg  Mayv'q6iav  kj  ^  j.  <j  ^ 

nivd^  bv  ißoiilBx*  sixfsjtiöag  XQÖxovy  i.  kj    jl  kj  i. 

U  W  JJ.  w  u 

PXBX*  slg  0Qaxnv.  z  u  a.  ^  _ 
Die  Vorliebe  des  Demosthenes  für  den  Eretiker  war  im  Alter- 
tum bekannt    Als  das  berühmteste  Beispiel  galt  der  Anfang 
der  Eranzrede: 

^Q&xov  ^iv,  &  ävdgeg  ^A^ifivaXoiy  z  ^  u  x  ^  . 
xotg  d'sotg  BÜxo^at  jl  ^  a.  z  v>  i. 
xä6^  xal  xdöaig^),  z  w  jl  ^  _ 
womit  Dionys  de  comp.  verb.  25  den  kretischen  Vers 

{KQfiöioig  iv  (vd-f^otg  z    a.  z  u  a. 
xatda  fJk'^m^sv  j.  ^  ^  j.  yj 
zusammenstellt.   Ein  weiteres  berühmtes  Beispiel  stammt  aus 
der  dritten  philippischen  B«de  (17): 

6  Y&Q  olg  &v  iyh  kTifp^elriv^  j.  yj  u  j.  ^  j.  ^ 

xavxa  ^Qdxxcov  xal  xaxaöxsva^ö^avogy  j.yjs^jLuuyj 

oixog  ifLol  noksiietj  z    w  x  w  w  . 

x&v  (iijxm  ßikkri  \  ^rids  xo^siirj,  z«A.z-|zui-t_ 

1)  Die  Formol  ist  sakral,  cf.  Beispiele  aus  Eiden  bei  E.  t.  Lasaulx  in 
seinen  Studien  d.  class.  Altert.  (Begensburg  1854)  190  adn.  68,  wozu  jetzt 
noch  kommt  der  Eid  Eumenes  I  von  Pergamon  und  seiner  Söldner  6(tpviii 
4^9ohg  ndvrag  xal  ndoag  (D.  Inschr.  y.  Perg.  ed.  Fr&nkel  no.  13  Z.  26  u.  68). 
Auch  das  Asyndeton  war  yielleicht  in  Gebrauch  (fdr  sakrales  zweigliedriges 
Asyndeton  wichtig  A.  Körte  in:  Mitt.  d.  deutsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  XXI 
1896  p.  296),  cf.  Menander  bei  Athen.  XIV  659  £  i&sotg  'OXviinloig  B^x^ftsd'a  \ 
'OXv^nia^üi,  näai  naoatg,  Cf.  auch  Usener,  Qöttemamen  (Bonn  1896)  845,  34. 
Kordtn,  antike  Konttprom.  II.  59 
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worüber  Quint iiiau  IX  4,  63:  Demosthenis  severa  videhir  compo- 

sitio  rolQ  &€otg  süxoncu  7Ca6i  xal  %a6aig  et  iUa  tc&v  fii^sro 

ßdklfj  ^ridi  tolsiifj.  —  Dars  im  Rbythmas  des  Creticns  die  zweite 
Silbe  auch  durch  eine  Länge  vertreten  werden  kann^  ist  rhyth- 
misch selbstverständlich  (cf.  z.  B.  Quint.  IX  4,  48):  am  Schlafs 
des  zuletzt  angefahrten  Satzes  des  Demosthenes  stehen  beide 
Formen  nebeneinander  und  für  x&6i  xal  xdöcug  tritt  xdvtag  ml 
ndöccg  ein  or.  18,  141: 

7taJi&  if  ivavtlov  i^&Vy  z  <^  z  ^    x  . 
RvÖQsg  ^A^fivatoi,  j.  ^  sj  i.  j.  ^ 
toifg  d'so'bg  %dv%ag  nal  ndöag,  zu^i-t-i-t- 
Dagegen  sind  die  Längen  des  Creticns  und  des  mit  ihm  ver- 
bundenen Trochäus  bei  Demosthenes  sehr  selten  aufgelost,  was 
sich  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kürzen  erklärt;  in  der  ersten  philippischen  Bede  nur 
in  folgenden  Fällen:  ndXiv  ivaki^ifeöd's 

VA/  sjj 

r^g  {fxaQxoiiöfig  aix^  dvvdyLsmg     .  2.     w  a..   Die  Auflösung 
im  Ditrochäus  findet  sich  nur  einmal  (bei  einem  Zahlwort):  dA- 
dexa  xdXavta  Jij  ^  ^  u.*) 
Spuren  Dcmostheues  ist  nicht  der  ^Erfinder'  des  Gesetzes  gewesen, 

motthenei.  dafs  der  Schlufsrhythmus  einer  prosaischen  Periode  und  ihrer 
Teile  vorzugsweise  auf  dem  Greticus  basiert  werden  mOsae. 
Aristoteles  bezeugt  (Rhet.  III  8.  1409''  2  ff.),  dals  schon  Thrasy- 


1)  Um  das  h&ufige  Nebeneinander  des  Ditroch&os  und  der  Form 
1.  <j  ^  j.  \j  rhythmisch  zu  yerstehen,  muTs  man  bedenken,  dafs  beide  sich 
sehr  nahe  kommen,  denn  über  die  Wertung  des  Eretikers  heifst  es  im  Schol. 
Hephaest.  p.  77  Gaisf. ^HXMa)Q6q  tpriiti  xocfiiav  slvai  x&v  ytaicavinätv  Hiv 
%cctä  n6Sa  TOfu/jv,  Znmg  ^  &vdnavei£  didoüea  xQ^^ov  kiatsi/ifiovg  tag  ßdcttg 
noif  xal  laofis^tlg  mg  tag  &XXag,  olov  (HSh  t&  Kvandlm  a(fdh  r&  NvqcvIo^ 
d.  h.  also:  xvy-v^^v^.vs^u.,  (cf.  fSr  die  ditroch&ische  Wer- 

tung des  Eretikers  —  natürlich  innerhalb  der  Ton  0.  Grusias  im  PhiloL 
N.  F.  Vn  [1894]  Ergänzungsheft  p.  128  betonten  Grenzen  —  besonders  auch 
das  Zeugnis  des  Aristoxenos  bei  Choerobosc.  exeg.  in  Hephaest.  p.  62  H., 
Aristid.  Quint,  de  mus.  p.  39  M.,  Diomed.  p.  481  K.,  sowie  die  lehrreiche 
Praxis  der  junggriechischen  dramatischen  Lyrik  und  des  Piautas  nach  Leo, 
Die  plaut.  Gantica  u.  die  hellenist.  Lyrik  [Berlin  1897]  17  f.);  man  muTs 
daher  beim  Eecitieren  des  oratorischen  Rhythmus  die  Stimme  auf  der 
zweiten  Länge  des  Eretikers  etwas  länger  ruhen  lassen  als  auf  der  ersten; 
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macbos,  also  der  Begründer  der  Kunstprosa,  eine  Vorliebe  für 
diesen  Fufs  gehabt  habe.  Zwar  scheint  Aristoteles  speziell  die 
aufgelöste  Form  Ji>  u  \.  (den  vierten  Päon)  im  Auge  zu  haben, 
aber  rhythmisch  macht  das  ja  keinen  Unterschied,  wie  auch 
Cicero  in  dem  Citat  der  aristotelischen  Stelle  (de  or.  III  183) 
ausdrücklich  hervorhebt.  Aristoteles  billigt  den  Gebrauch  dieses 
Rhythmus,  da  er  der  Poesie  am  fernsten  stehe;  das  ist  richtig, 
denn  damals  waren  kretische  (päonische)  Gesänge  schon  Anti- 
quitäten.^) 

III.  Die  spätere  grleehisehe  Prosa. 

Die  grofsartige  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  der  demöstheni-  3>i» 
schen  Rhythmen  begann  mit  der  allgemeinen  Entartung  der  nische  Zeit. 
Beredsamkeit  zu  schwinden.  An  die  Stelle  der  Kraft  trat  Weich- 
lichkeit imd  Schlaffheit,  an  die  der  Mannigfaltigkeit  Uniformi- 
täi  Der  daktylische  (und  also  auch  choriambische)  Rhythmus, 
durch  den  Demosthenes  solchen  Effekt  erzielt,  trat  ganz  zurück, 
ebenso  die  dispondeische  Klausel;  dagegen  wurde  die  von  De- 
mosthenes gemiedene  Aiifeinanderfolge  von  mehr  als  zwei  Kürzen, 
wodurch  der  Rhythmus  etwas  Trällerndes,  Trippelndes  bekommt, 
gesucht,  ebenso  ionischer  lihythmus,  der  bei  Demosthenes  schwer- 
lich nachzuweisen  sein  dürfte.  Unter  den  Klauseln  begannen 
der  Ditrochäus  und  der  Creticus  -|-  Greticus  oder  +  Tro- 
chäus mehr  und  mehr  zu  dominieren  und  andere  zu  ver- 
drängen, und  zwar  wurden  die  Längen  in  weit  gröfserem  Um- 
fang als  es  bei  Demosthenes  (aus  dem  angegebenen  Grunde)  der 
Fall  war,  aufgelost. 

Auf  dem  dargelegten  Standpunkt  befindet  sich  die  Kom-  Aiianer. 
positionsart  des  Hegesias:  ich  bitte,  die  oben  (S.  136  f.)  analy- 
sierten Partieen  mit  den  demosthenischen  zu  vergleichen,  um 
den  gewaltigen  Unterschied  zu  fühlen.*)    In  dem  wichtigsten 
Dokument  der  griechischen  Kunstprosa  aus  dem  ersten  vorchrist- 

1)  Cf.  V.  Wilamowitz,  Commentariolum  metricam  I  (ööttinger  Pro- 
oeminm  1896)  6  ff.  —  Übrigens  tritt  j.  ^  i.  i  d  hei  Isokrates  sehr  zurflck, 
während  jl  \j  2l  j.  u  i.  etwas  häufiger  ist,  cf.  K.  Peters,  Do  Isocratis  studio 
numerorum  (Festschrift  Parchim  1883)  14  und  Josephy  1.  c.  86.  97. 

2)  Ein  auf  S.  136  untergelaufenes  Versehen  bitte  ich  zu  berichtigen: 
i^dhg  ^tky  yccQ  iau  j.  ^  j.  u        statt  der  dort  stehenden  Messung. 
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liehen  Jahrhundert^  der  Inschrift  des  Antiochos  Yon  Korn- 
magene  (S.  140  ff.),  sind  die  genannten  Klauseln  bereits  so  sehr 
die  herrschenden,  dafs  man  ganze  Sätze  hintereinander  lesen 
kann,  ohne  an  den  Einschnitten  der  hauptsächlichen  Eola  ein 
einziges  Mal  auf  eine  andere  zu  treffen.  Z.  B.  §  2  iyh  xdvtan^  iyu- 
d'&v  oi  i^övoy  icty{ftiv  ßsßaiordtriv  HJiä  xal  iatöXavöiv  iidiötrjv 
(j.  ^J  ^  j.  J)  &pd'(f67C0ig  iv6nt6a  tiflf  B'döißstav  (j.  <j  ^  w),  titv  cA- 
ti^v  TS  XQi6LV  xal  dwdiusog  eirvxovg  xal  x(fii66ag  ffoxap^T^? 
alxlav  i6%ov  {±  ^  ^  jl  J),  %a(f  Zkov  ts  tbv  ßiov  &q>diriv  Sxaöi 
ßaöiXe iag  ifjifjg  xal  q>'6Xaxa  mötotdtijv  xal  tigitiv  iiii^itritov 
fiyoii^svog  (z  u  a.  z  u  vi/)  r^v  döiörrira  (j.  kj  J  ±  J)*  di  fi  xal 
xivdvvovg  iiaydkovg  jcagadö^og  diitpvyov  (yJJ  ^  2^  Jiß  yj  ^  xeü 
ngal^Brnv  dv6Bksti6x(DV  iiyLVixavmg  ijcsxQcitfiöa  (z  u  JO    w)  xal 
ßiov  noXvetovg  naxa(fi6t&g  ijcXriQib^i^v      v>  1  z  .). 
Dekiwna-        Polybios  und  die  Atticisten  haben  natürlich  an  dieser  Ent- 
Kaisenoit.  artung  uicht  teilgenommen;  aber  was  wir  an  manierierter 
griechischer  Prosa  der  ersten  Jahrhunderte  der  Eaiser- 
zeit  haben,  steht  unter  dem  Zeichen  der  genannten 
Klauseln.  Ein  Fragment  des  Deklamators  Artemon  bei  Seneca 
suas.  1, 11  lautet:  ßovXsvöns&aj  sl  xq'^  icsQaiovöd'ai     kj  1,  j.  J). 
ov  tatg  ^Ekkriaxomiacg  'gööiv  itpB6x&XBg  {JJ  ^  ^  2.  J)  oO*  hä 
x^  na^q)vlLq}  nslAyti  xi[v  i(MtQ6d-£6fLov  xaQadoxoviiev  &^%m6iv 
(z    X  z  u)'  oiSk  EifpQoxrig  xoin  Söxlv  ovdh  ^Ivdög  (z  u  i  .t  u), 
ilX'  stxs  yfig  xigyLa  {j.  ^  ^  j.  w),  bIxb  tpiiöB&g  5fog  (s     <Xj  s 
yj  0/),  BtxB  TtQsößTkaxov  öxoix^lov  (z  ^  «  J)j  BÜxs  yivBöig  ^eöv 
(z  w     JL  w  i),  IsqAxbqöv  iöxiv     xaxa  vavg  iid&Q  (z  er  1^  jt  w  _), 
also  durch^Lngig  mit  Ausnahme  des  Schlusses.    Citate  von  Hi- 
storikern bei  Lukian  de  bist,  conscr.  22  iXsXilie  ^hv  ij  fifix^^^ 
{jL  sj  ^  1,  j.  Kj  i)j  xb  xstxog  dl  xböov  iitsydXa}g  ido^xii^a  (z  u  u 
z  u  u  z  u  X  z  v>).   ib.  "Edsööa  likv  Sil  oikm  xotg  SxXoig  XBQiB- 
ö^agayatxo  (z  ^  u  z  <j  u  _  ^),  iuxl  Sxoßog  fyf  xal  xövaßog  &%avxa 
ixBtva  (zw  -  J).  ib.  6  6xQaxriybg  ifiBfiiiiQLt^v  (z  u    z  _  z  w), 
S  XQ&xm  ^Xi6xa  %Qo6ayäyoi  ngbg  xb  xatxog  (zu.cr).  Klau- 
seln von  Deklamatoren  -  Citaten  des  Philostratos   (s.  oben 
S.  413  ff.):  Blxa  oki  V^Xiov  ^E^niftp  <p&ovstv  (±  kj  \j  jl  kj  x  sj  -) 
^  ndXBLV  a'öxp  (z  u  i  z  -).  —  iyybg  ÜXaxatmv  vBVLXiiiiBd'a 
(z  w    z  w  i.  z  u  6).  —  ijtdgxBxai  JtöXsiiog   alxiav  oix  ix^ov 
{j.  sj  X  j.  \j  1).  —  Tcal  iiBxä  l^ifpovg  (iol  XaXstg  (z  w  x  z  w  a).  — 
iiniX^v  a(fov^  Sv^fcoTCBy  X'^v  dada  (z  u  :l  z  v^).  —  60I  i»hf  äfxxov 
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d£d(0(ii  (-tu  -  J).  —  Ztav  iyh  (lil  ßli^ofiai  (ji  o  «  u),  sowie 
das  oben  (S.  414  f.)  aus  Philostratos  citierte  längere  Fragment 
des  Onomarchos;  Philostratos  selbst  in  seinen  Briefen  (s.  oben 
S.  416):  &7ClSs  ycQbg  tag  (idxccg  {JU  x  j.  ^  i,)^  ot  (ilv  nokv- 
TsXstg  xal  xQv6ot  totg  BxXoig  (yi  sj  x  j.  ^  j.  kj  i.)  ksiicovöi 
räg  rd^Big  (j.  yj  x  ±  flfistg  d*  iQitftsvofisv  (x  o  ^  ^  u  6). 
14  x^^Q^  ^iXyg     ^  x  ^  u      x^^9^        f*^  yf^VVS 

(^JL  yj  X  j.  x).  Aristides  in  der  nach  asianischem  Muster  ver- 
fafsten  (s.  o.  S.  420  f.)  Monodie  (or.  29,  I  421  D.):  &  dädsg^  itp' 
ouDv  ivÖQ&v  iniößfits  (jl  u  ^  z  ^).  &  dstvil  xal.  ifpsyyiig  fiiiiga, 
rj  täg  (pm6q>6fOvg  vöxtag  i^etXsg  (j.  u  i.  j.  x  ±  J).  &  nvQy 
olov  &g>^fig  *Ek6v6tvi  {j.  x  j.  w),  olov  iv%''  oiov  w  a.  ^  _). 
Favorinus  (Pseudo-Dio  Chrys.  de  fort.,  s.  o.  S.  422  fif.)  hat 

j.  \j  X  j.  o  75mal 
\j  X  j,  \3  Tmal 
13mal 
j.  \j  X  \J<j  \j  3mal, 

Tj.,       ^  \  ±sj  X  26mal^) 
die  Klausel  {  - 

\  ±  \j  X  \Xj  \j  \.  Tmal'), 

die  Klausel    ji  u  w  2.  ^  o  16mal'), 
j.  \j  \j  X  j.  >j  x  5mal*) 
j.  \j  ^  X     ^  x  2mal 
j.  \j  X  ±  ^  \j  X  7mal*), 
die  Klausel    ±  yj  ±q  30mal. 
Von  dem  Übermafs  der  Anwendung  der  kretischen  Klauseln 
mögen  folgende  Sätze  eine  Vorstellung  geben: 
7    ^xa  tf«  xal  ^NgdSoxog  6  koyojcotbg  elg  {>^äg  (x  sj  x  ^  J) 
löyovg  tpiftov  ^EXktiv  1x0^6 g  {j.  yj  j.  ^  ±  kj 


die  Klausel 


die  Klausel 


1)  Gf.  die  Wortstellung  6:  iikv  to^  f^sofi  ßaöiUvg^  (mb  t&9 
*Elli/ivm9  &vriyo(fB69'ri  eo(p6g. 

2)  Z.  B.  40  itegot  dh  iat&ei  %al  yiyvAanovrai,  (j.  yj  l  jl  t^y  Sh 
iniygafpiiv  i%oveiv  kvigav  (1     1  uO  i.). 

3)  Z.  B.  16  &XX'  oiitB  &nid(fa  {jl  <j  \j  l)  o^te  insxBlgricsv  (j.  \j  u 
L  ±  kJ)  o(>^'  dXiog  ifiiXXriaB      u  ^  _  J). 

4)  Z.  B.  34  mansQ  bH  ttg  rbv  &d^lfitiiv  (palri  xa^'  a^tbv  (ihv  b^- 
tantBtv  (j.  \j  X  j.  iv  dl  x&  etadUp  nal  naget  tbv  &ya)vo^itriv  nXrni- 
flkBlBlP  (s  ^  \J  X  j.  u  x). 

6)  Z.  B.  24  bI  di  Tig  oi)  ABvnavbg  iiv  (z  u  ^  >  ^  u  &Xlä 
'Pmitalog  {t  u  x  j.  u),  oiSh  rot)  nXijO'ovg  {1  <j  x  j.  &XXä  t&v  Inno- 
vg6<pmv  (j.  <j  1.  j.  \j  \j  x). 
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&kXovg  t€  xal  KoQiv^Covq  (j.  kj  j.  u  j.  \j  J) 
ovdiita)  ifsvdstg,  (_  u  i.  -i  -) 

(ii6^bv  &QVV6^ai,  u  X  2  _) 
30    bI  xolvw  ovd^v  al6%Qhv  roOrd  i6tiVj  {j.  ^    j.  J) 

xaixBQ  5v  deivövj      yj    j.  J) 

&6JCSQ  ot  xagjtoi;  (j.  yj  l  j.  J) 
39    akX*  &  jcaQ^ivs  aiftdyysXs,  (z  ^  i  ^  u  ^!/) 

TOV  fiiv  Tcoifirov  ixOVOfLSVj  (z  u  Z  u  w) 

tfi        tfltOi)vt6g  0{>X  SÜQOllSV,  (jl  <j  ^  jl  ^  ^) 

oidh  rb  öf^^a  tb  Midov.  (z    w  z  w  w  z  _) 

vdara  d'  inatva  xal  SivSQU  (z  u  x  z  ^) 

in  ftiv  i/a«t  r«  xal  'O'aA/lfit,  (z  w  ^  z  _) 

^jrpdv^       xal  radra  (z  w  ^  z 

fiftfl^  rdh/  Sklan/  Soixsv  i^ilstifBiv,  (z  ^  z 

Ehrendekret  für  Kaiser  Gaius  aus  Assos  (Papers  of 
the  Amer.  school  I  50):  iitsl  fi  xax  ct^x^v  ica6w  ivd'QAxoig 
iXntö^stöa  {jL  ^  X  j.  J)  Faiw  KaiöUQog  Fbqiiovixov  2kßa6tav 
iiysiiovitt  xarijvyfArat  (z  z  »),  aödlv  dl  lUtQov  %aQag  ctJ- 
Qrix\B]v  6  xööiiog  (z  w  w  .  J)y  nä6a  Se  nöXig  xal  xäv  S9vog  ixl 
tilv  tov  d'sov  Hiftv  iöTCsvxBv  (j.  Kj  1.  j.  J)j  &g  av  tot)  ^itötov 
iv^Qmxotg  alänfog  vvv  iveöt&tog  (zwizu),  ido^Bv  tfj  ßovl^j 
worauf  der  im  üblichen  Eurialstil  yerfalüsite  Beschlofs  folgt,  ohne 
eine  Spur  von  Rhythmisierung;  dann  aber  wieder  die  Eides- 
ablegung:  tiiivv(iBV  JCa  Ikoxf^Qa  xal  d-sbv  KatöuQa  EBßa6xbv  xal 
xYiv  icdtQiov  ayv^  TCagd'dvov  b^oi^öbiv  Faim  KalcaQi  JSBßaöto 
xal  t&  övnTcavti  oUm  aikoi),  xal  tpUwg  xb  xqivbZv  ot)^  itv  av- 
tbg  TtQoaiQfltai  (z  x  z  _)  xal  ixd'QOvg  oi)g  &v  aitbg  srpo- 
ßdl[X'\ritai  {i  yj  j.  J).  b{>o^ov6iv  fwv  ^f*ri/  si  Btri  {jl  ^  ^  j.  _), 
itpioQxov6iv  9%  xä  ivav\xla\  (j.  kj  ^  j.  <j 

Von  dem  Valentinianer  Ptolemaios  (s.  II)  überliefert  Epi- 
phanios  haer.  XXXIII  3  ff.  einen  Brief  an  die  Flora  über  den 
ungleichen  Wert  einzelner  Teile  im  Gesetz  des  alten  Bundes. 
Dieser  Brief ^)  ist  wie  in  seiner  durch  die  platonischen  Schriften 
gesättigten  Gedankenentwicklung  so  in  seiner  Stilisierung  meister- 
haft.   Ein  paar  beliebig  herausgegriffene  Partieen  werden  die 


1)  Ich  citiere  nach  der  Ausgabe  des  Briefes  Ton  A.  Hilgenfeld  in:  Z. 
f.  wiss.  Theol.  XXIV  (1881)  214  ff. 
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(gelegentlich  auch  durch  die  Wortstellung  bemerkbare^))  Rhyth- 
misierung  deutlich  zeigen.  G.  1  oitoi  [ilv  oiv  &s  diriiia(ftiixtt6i 
rfjg  ilfj^siag  u  _),  dfllöv  6ol  i6uv  ix  t&v  sigruiiviov 
(z  _  A.  z  w  A.).  JtSTtövd'aöt  dl  ovroi  Idimg  ixdtSQOi  aix&v  (s/ 
u  X  -i  .),  of  i^kv  Siä  th  iyvoBtv  tbv  tilg  iixaioöiSvfjg  ^e6v 
{j,  ^  j.  Kj  j.  sj  J)j  ot  ds  diä  tb  iyvostv  xov  t&v  5k(DV  Jtatdga 
{z  ^  1.  J)j  Sg  iiövog  ild'hv  6  fiövog  sldiog  ig>avdQm6E  u  6 
w  ±  w).  nBQikBlicstai  d\  fiytXv  &l^m^Bl6i,  tB  tr^g  ....  (Lücke) 
il/LfpotiQmv  tovtfov  ixt^vaC  6oi  xal  ixgiß&öat  aitöv  tB  tbv  vö- 
(iQV  ^otaTCÖg  tug  Btri      \j  -  _),  xal  tbv  itp*  oi  ti^Bixai  (z 

 ^),  tbv  voiiod-ittiVj  t&v  ffi9^6o(iiv(ov  f^ttv  täg  iTCodBi^Big  ix 

t&v  tov  6(otflQog  iiii&v  Xöyav  TCctQiöt&vtBg  (ji  ^  x  ^  J)j  Si  &v 
li6v<ov  iCtLV  intaiötcog  {±  ^  i.  a  J)  ixl  tijv  xaxiXrjifiv  t&v  8v- 
trnv  bdriystö^ai  (z  u  a.  z  _).  c.  2  (die  Ehescheidung  sei  von 
Moses  nur  mit  Rücksicht  auf  die  menschliche  Schwäche  erlaubt 
worden,  denn  im  Evangelium  heifst  es^  was  Gott  zusammen- 
gefügt habe^  solle  der  Mensch  nicht  lösen):  insl  yäg  tijv  tov 
^coD  yvAfjui^v  qyuXdttBiv  odx  '^d'övavto  oitot  (j.  ^  ^  x  ^)  iv  t& 
f*^  i^stvai  aiftotg  ixßdklBLV  täg  yvvalxag  ait&v  (^  u  »  alg 
tivsg  ätid&g  övvcßxovv  {j.  ^J  _),  xal  ituvdvvBvov  ix  rotJroi; 
ixtQdiCBöd'ai  nliov  Big  äSixlav  (^  u  ^  i  w  u  a.),  xai  ix  tav- 
trig  Big  äicAkstav  (^  w  i  -  w),  rö  avidlg  toiho  ßovl6(iBvog  ix- 

x6'^ai  ait&v  6  Mmv^f^g  {±  ^  ),  dt'  oi  xal  &n6XXB6^ai,  ixiv- 

dvvBvov  {j.  J)y  ÖBikBQdv  tiva^  i)g  xatä  jtBgtötaöLV  fßtov 

xaxbv  ivtl  fiBt^ovog  ivtixataXXaööö^Bvog  (^  w  u  :l  ^  u  u  6), 
tbv  tov  &jco6ta6iov  vö^iov  ktf  iavtov  ivoiio^itijöBV  aitotg 

(jL  u  ),  Lva^  iäv  ixBlvov  ft^  Svvmvtai  tpvXa66Biv  (zu«  _), 

xdtv  tovtöv  ys  (pvXdl^aöt  {j.  kj  i.  j.  J)  xal  fi^  Big  AdixCag  xal 
xaxCag  ixxQan&ai  {±  ^  ^  u),  8v  &v  AnAXBM  aitotg  IfiBXXs  tB- 
XBvotätri  ixaxoXov&TjöBtv  (oO  ^  ^  z  _).  c,  5  (Schlufs  des 
Briefes)  tavtd  6oi^  &  adsXifij  fioi;  ^t^XAga,  Sl  öXiyav  Blgtifiiva 
ovx  '^tövfiöa  (?)  (z  Kj  -  J)  xal  tb  tfjg  öwto^iag  ^QO^ygaiffa 
(z  -  _  w).  fif*a  [ilv  TO  7rQOXB£(iBvov  &%o%QAvtmg  i^itpr^va  {j.  ^ 
^  J)j  &  ocal  Big  tä  i^ilg  ta  pLiytötd  öoi  6v(ißaXEttai  (z  ^  _  .), 
idv  yB  i)g  xaXi^  yrj  xal  dya^ij  yovl^cov  öycBQfidtov  tv%ov6a 


1)  Daher  ist  auch  c.  4  p.  222,  9  mit  den  meisten  Hss.  zu  lesen  (am 
Schlafs  eines  Kolons)  6  än^oXog  iSsi^s  IIa i) log     ^     w),  nicht  IlaUXog 
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(l  Kj  ^  J)  tbv  dt  aift&v  xaQxbv  ävadsil^jig  (±  sj  Ji^  j.  J).  Be- 
sonders bemerkenswert  sind  zwei  Änderungen,  die  er  am  Text 
der  ßeptuaginta  vorgenommen  hat: 


Leviticus  20^  9  Sept. 
iäv  dl  &v^Q<Mog  xax&g  sütji 
xbv  naxiga  ainov  ^  xipf  (iijxiQaj 
d-avatp  ^avaxovöd^m. 

Jesaias  29,  13  Sept. 
iyyitu  fioi  6  Iccbg  o^og  iv  xp 
axöiucxt  aixovj  tucI  iv  xotg  xbC- 
U6iv  ccix&v  XL^(b6Cv  lu,  fj  dh 
xagdia  aixibv  %6qq&  iati%H  ix* 
ifLOv.  luxxriv  8\  eißwxal  {U 
diddöKOvxeg  ivxAXyLoxa  ivO'Qd- 
nav  xal  didaöxaXiag. 


Ptolemaios  c  3 
6  wxxoloy(bv  xatdfa  nfpe^a 
d-avixp  xBlsvxdxm  (x    2.  x  _) 

Ptolemaios  c.  2 
&  Xabg  o^og  xotg  %bIXb6£^)  iu 
rtfA^,  1}  dh  xagdüt  ain&v  nÖQQo 
&ici%H  iaC  ifiot)*  fufri}v  6\  61- 
ßavxai  fis  iiddexovxBg  didaöxa- 
llag^  ivxdlfiaxa  ivd'Qmxmv 

(jL  U  X  JL 


Der  rhythmische  Satzschluls  wurde  seit  etwa  400  n.  Chr. 
durch  den  accentuier enden  ersetzt.  Das  berühmte  Mey er- 
sehe Gesetz*),  nach  welchem-  der  durch  den  Accent  bezeich- 
neten letzten  Hebung  mindestens  zwei  nichtaccentuierte  Silben 
Yorausgehen  müssen,  ist  in  Bezug  auf  seine  Anwendung  ebenso 
sicher  und  für  die  Fragen  niederer  und  höherer  Ejitik  ebenso 
epochemachend,  wie  in  Bezug  auf  seinen  Ursprung  dunkel.  Dab 
ein  bestimmter  Mann  es  erfunden  haben  soll,  wie  Meyer  an- 
nimmt, ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Zeiten  und  die 
analoge  Thatsache  erwägt,  daCs  auch  die  rhythmische  Poesie 
sich  spontan,  aus  der  Praxis  selbst  heraus  entwickelt  hat  Viel- 
leicht führen  hier  Untersuchungen,  wie  sie  Meyer  selbst  (p.  14  £) 
für  notig  erklärt,  über  etwaige  Ansätze  zu  diesem  Gebrauch 
schon  in  früherer  Zeit  weiter.    Darüber  habe  ich  kein  Urteil'), 


1)  Den  Vulgarismus  der  Vorlage  beseitigt  er  durch  Weglassung  des 
instrumentalen  ip. 

2)  Wilh.  Meyer,  D.  accentuierte  SatzschluTs  in  der  griech.  Prosa  vom 
IV.  bis  XVI.  Jh.,  Göttingen  1891. 

3)  Übrigens  beziehen  sich  auf  diesen  SatzschluTs  wohl  Chorikios  epi- 
taph.  Procop.  p.  6  Boiss.      U^ig  ccitbp  iXXot^ia  ildpdtips  'Aninljgj 
v6fiiu[  n6QQm  nXavAiupop  tov  enono^,  0^  cvXXafif  ttg  inifioffMov^a  fv9pm, 
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will  aber  bemerken,  dafs  sich  die  von  mir  nachgewiesenen  be- 
liebten rhythmischen  Klauseln  mit  dem  ziemlich  streng  beobach- 
teten Meyerschen  Accentgesetz  vereinigt  zu  finden  scheinen  in 
den  Homilien  des  Proklos  (s.  V),  z.  B.  in  der  zweiten  Rede  auf 
die  h.  Maria,  yoL  65,  682  f.  Migne:  Hl^  iyewiidTi  hc  ywmxbg 
^sbg  iyö  yvfivbg  ml  Sv^QmTCog  od  if^lög  ^  x  ^  w).  xal  nvkrpf 
^OftflQÜxg  6  tsx^alg  tipf  Ttdkai  v^v  äfLafftiag  idst^s  ^ligav,  Znov 
yäq  6  f^ig  9iä  xf^g  naQaxof^g  xhv  thv  i^i%6Bv^)  u  ^  u), 
ixsV&Bv  6  k6Y0Q  Siä  tfig  vxaxoHg  BlösM^bv  xhv  vabv  i^moTeXi- 
öxTjöev  {j.  X  j.  u).  S^av  6  JtQ&xog  xfjg  &(ia(fxiag  KdVv  TCQoixvtlfSVy 
ixeld'sv  6  xoi>  yivovg  XwQmx'^g  Xgiöxbg  &6n6Q(og  ißXdöxtjöev 
(z  u  JL  -  J).  tmil  y&Q  fyf  xh  TCQay^axavö^svov  u  i.  J). 
oix  ifiol'övd^ri  oixiiöag  ^i^pai/^),  Hv^sq  aixbg  iwßQiüXfog  idij- 
liiovQyTjösv  1^  X  jL  J),  ei  fAi)  yäg  Ttccg^dvog  ifieivsv  ^  fiij- 
xijQ  (z  u  A.  iL  ifilbg  &v&Qamog  6  xsx^alg  xal  oi  TCaQddo^og  6 
xAxog'  bI  9\  xal  fi^rd  x6kgv  iiteivs  itagO'dvog,  TC&g  (yöxl  xal  ^abg 
xal  fLvöxijQ^ov  &q)Qa6xov  (<jO  u  .  u);  iTcatvog  &q)Qd6xmg  iyev- 
vi^d^fi  (j.  X  j.  J)  6  xal  xCbv  ^vQ&v  xaxlatöiiivtov  ahsak^hv 
ixcak'öxmg     u  x  . 

IV.  Die  lateinische  Prosa. 

Die  Resultate  der  soeben  angestellten  Untersuchungen  sind  Betaitate. 
folgende.  1)  Die  Grofse  des  Demosthenes  in  betreff  des  rhyth- 
mischen Baus  seiner  Perioden  beruht  darauf,  dafs  er  keine  be- 
stimmte Theorie  befolgt,  wie  sie  ihm  von  den  Neueren  auge- 
dichtet wird,  sondern  dafs  er  in  wundervoller  Mannigfaltigkeit 
den  Rhythmus,  speziell  den  des  Satzschlusses,  jedesmal  ein  ener- 
gisches Abbild  des  Gedankens  sein  läfst.  2)  Jedoch  heben  sich 
bei  ihm  aus  der  unerschöpflichen  Fülle  der  satzschliefsenden 
Rhythmen  folgende  als  besonders  bevorzugt  heraus: 

1.  JL  Ö  X  JL  O 

2.  Z  Ö  \  /  Ö  ^ 

3.  jL  \J  \J  ^.  J.  O 

4.  JL  U  KJ  X  JL  \J  ^ 

5»  ^  ö  _  o 

und  Mich.  Psellos  or.  de  Gregorii  charact.  1.  c,  (oben  S.  6)  p.  747  oifSh 
tlg  iiovosidfj  &nccQt£i£i  thv  X6yov  icvanavciv^  &Xla  StanoiniXXsi  tag 
%ataXi/j^Btg. 

1)  Verletzung  des  Meyerschen  Gesetzes. 
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3)  Von  diesen  treten  3  und  4  später  ganz  zurück,  da  man  die 
grofse  ivdgysia  der  Daktylen  (Choriamben)  nicht  mehr  zam 
Ausdruck  bringen  konnte  oder  wollte.  Dagegen  drängen  sich 
die  Formen  1,  2,  5  mehr  und  mehr  hervor,  und  zwar  noch  mit 
der  Modifikation,  dafs  einzelne  Längen  dieser  Klauseln  aufgelost 
werden  können,  was  Demosthenes  in  seiner  prinzipiellen  —  ans 
seiner  dBi,v6trig  sich  ergebenden  —  Abneigung  g^en  Häufung 
von  Kürzen  mied.  Die  am  meisten  charakteristischen 
Formen  des  rhythmischen  Satzschlusses  der  nachdemo- 
sthenischen  griechischen  Kunstprosa  sind  also: 


la. 

-i  ö  Jt  ^  O 

b. 

VA/  \J  1.   J.  Q 

c. 

2.  \j  \J    ±  ö 

d. 

jL  D  2l  \J  O 

2a. 

Z  C  A.  JL  O  ^ 

b. 

\J    \J  1.  JL  \J  ^ 

c. 

J.  KJ  J     J.  D  ^ 

d. 

J.  D  ^.  yJif  \J  ^ 

3a. 

J.  D  J.  D 

b. 

\Xj  \j  J.  O 

4)  Diese  Klauseln  sind  in  der  griechischen  Kunstprosa  zwar 
ganz  besonders  bevorzugt  worden,  aber  nie  zur  ausschliefs- 
liehen  Herrschaft  gelangt.  Seit  c.  400  n.  Chr.  tritt  an  die 
Stelle  des  rhythmischen  Prinzips  ein  äuliserlich  accentuierendes^ 
welches  mit  jenem  nicht  zusammenzuhängen  scheint. 
^d'°K^t^*  ^^^^  Nachweis  erbringen,  dafs  diese 

deoinmg  rhythmischcu  Satzschlüsse  in  die  lateinische  Kunst- 
GesetLeB.  P^^sa  aufgenommen  wurden  von  dem  Moment  an,  wo 
diese  in  die  Sphäre  des  Hellenismus  trat,  und  dafs  sie 
in 'ihr  bald  zur  ausschliefslichen  Herrschaft  gelangten 
und  (mit  einer  Unterbrechung  zu  Beginn  des  Mittel- 
alters) bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  absolute  Gel- 
tung erhielten.  Bevor  ich  aber  dazu  übergehe,  diese  Ent- 
wicklung in  grolsen,  allgemeinen  Umrissen  darzul^en,  werde 
ich  die  Geschichte  der  Entdeckung  dieser  Thatsache  mitteilen, 
damit  der  Leser  wisse ,  was  ich  andern  verdanke  und  was  ich 
selbst  hinzugethan  habe.  Man  begann  am  Ende  der  ganzen 
Entwicklungsreihe.  N.  Valois,  De  arte  scribendi  epistolas  apud 
Gallicos  medii  aevi  scriptores  rhetoresve,  These  Paris  1880  und 
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!^tude  Sur  le  rythme  des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  TEcole 
des  Charles  XLII  (1881)  161  flF.  257  £F.,  stellte  zum  ersten  Mal 
die  Vorschriften  der  mittelalterlichen  Dictatores  über  den  rhyth- 
mischen SatzschloljB  vollständig  zusammen,  nachdem  schon  Char- 
les Thurot  in  seinem  berühmten  Werk  Notices  et  extraits  des 
divers  manuscrits  latins  pour  servir  ä  l'histoire  des  doctrines 
grammaticales  au  moyen  äge  in:  Not.  et  Extr.  des  ms.  de  la 
bibl.  imp.  XXII  (1868)  480  ff.  einiges  darüber  mitgeteilt  hatte, 
und  bewies,  daüs  dessen  frühste  mittelalterliche  Beispiele  sich 
unter  dem  Pontifikat  des  Qelasius  II  (1118—1119)  fanden.  Einen 
wichtigen  Nachtrag  dazu  machte  L.  Duchesne,  Note  sur  Tori- 
gine  du  ^cursus'  ou  rythme  prosaique  suivi  dans  la  r^daction 
des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes  L  (1889) 
161  ff.  Im  Liber  pontificalis  wird  nämlich  berichtet;  dafs  Ur- 
ban II  (1088 — 1099)  den  Giovanni  Caetani  aus  M.  Cassino  in 
die  päpstliche  Kanzlei  berief:  iunc  papa  litteratissimus  et  facundus 
fratrem  lohannem,  virum  utique  sapientem  ac  providum  sentiens, 
ardinavü,  admavitf  smmgue  cancellarium  ex  intitna  deliheratione 
constituit,  ut  per  ehquentiam  sibi  a  domino  traditam  antiqui  le- 
poris  et  elegantiae  stilum  in  sede  apostolica,  iam  pene 
omnem  deperditum,  sancto  dietante  spiritu,  Johannes  dei  gratia 
reformaret  ac  Leoninum  cursum  lucida  veloeitate  redu- 
ceret.  Einen  weiteren  wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Abhandlung  von  L.  Couture,  Le  cursus  ou  rythme  prosaique 
dans  la  liturgie  et  dans  la  litterature  de  l'^glise  latine  du  IIP 
siecle  ä  la  renaissance  in:  Compte  rendu  du  congr^s  scientifique 
international  des  catholiques  tenu  ä  Paris  du  V  au  6  avril  1891, 
cinqui^me  section  p.  103  ff.  (wiederholt  in:  Revue  des  questions 
historiques  XXVI  [1892]  253  ff.).  Er  wies  nämlich  nach  1)  dafs 
die  frühesten  Spuren  dieses  rhythmischen  Satzschlusses  sich  be- 
reits bei  Cyprian  fänden  und  von  da  bis  Cassiodor  nachweisbar 
seien,  2)  dafs  er  seit  Gregor  d.  Gr.  (f  601)  für  vier  Jahrhun- 
derte verschwand  und  erst  im  XI.  Jh.  in  der  kirchlichen  Littera- 
tur  (z.  B.  bei  Peter  Damianus)  wieder  auftauchte,  also  ein  Jahr- 
hundert früher  als  in  der  päpstlichen  Kanzlei.  Diese  Gelehrten 
hatten  sich  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  begnügt,  ohne 
nach  dem  Prinzip  zu  fragen,  welches  in  den  verschiedenen  For- 
men der  Klausel  obwalte:  dieses  zu  erforschen,  unternahm  zuerst 
L.  Havet,  La  prose  m^trique  de  Symmache  et  les  origines  m^ 
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triques  du  cursus,  Paris  1892.  Wenngleich  sich  das  von  ihm 
aufgestellte  Prinzip  als  nicht  haltbar  erwies,  so  hatte  er  doch 
manches  richtig  beobachtet ,  und  durch  ihn  wiurde  Wilhelm 
Meyer  in  der  Anzeige  des  Havetschen  Buches  in:  Gottii^.  gel. 
Anz.  1893  p.  1  ff.  zu  eigner  Forschung  angeregt:  das  eigentliche 
Prinzip  im  wesentlichen  richtig  gefunden  zu  haben,  ist  sein  Ver- 
dienst.^) An  ihn  knüpfe  ich  an,  und  zwar  nehme  ich  f&r  mich 
folgendes  in  Anspruch:  1)  die  Aufweisung  der  Zusammenhange 
mit  der  griechischen  Litteratur,  die  bei  Meyer  ganz  fehlt*), 
2)  den  Nachweis,  daCs  die  Klauseln  nicht  erst,  wie  Meyer  meint, 
im  IL  Jh.  n.  Chr.  von  einem  imaginären  „Ordner^  ,^r80imen" 
sind*),  sondern  sich  in  geschichtlichem  Werden  Yom  Beginn  der 
lateinischen  Eunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3)  die  Heranziehung 
von  Zeugnissen  antiker  Rhetoren  (Meyer  kennt  nur  das  des  Teren- 
tianus  Maurus),  4)  die  Korrektur  einzelner  Versehen,  die  sich 
mir  ohne  weiteres  eben  aus  der  griechischen  Praxis  ergab,  z.  B. 
der  sonderbaren  Theorie  Meyers  yon  Arten  des  Kretikers,  die 
er  fybeie**  (ämmäe^  plürtmäf  bpera)  und  „yerschobene^  {sitörum, 
cönferfe  u.  dgl.)  nennt. 

L  Die  Theorie.*) 

zeognUM.  Cicero  de  or.  III  183  Aristotdi  ordiri  placet  a  superiore 
pae<mef  posteriore  finire.  est  autem  paeon  hic  posterior  nan  syUa- 
barum  numero,  sed  aurium  mensura,  quod  est  acrius  iudicium  d 
certius^  par  fere  cretico  qui  est  ex  longa  et  brevi  et  longa,  tä: 
^Quid  petam  praesidi  aut  exseqtiar?  qtiove  nunc  (Ennius  trag. 
75'  B.)'.   a  quo  numero  exorsus  est  Fannius:  'Si  Quirites  minas 

1)  Hayet  hat  dann  in  der  Revue  de  phüologie  XVII  (189S)  SSffl  141  ff. 
speziell  für  Cicero  de  or.  über  das  Gesetz  gesprocken,  damals  wohl  schon 
mit  Kenntnis  der  Meyerschen  Abhandlung. 

2)  E.  Droz,  De  Frontonis  institatione  oratoria  (Thes.  Paris.,  Besanfon 
1885)  63  zieht  fOr  den  Satzschlafs  bei  Fronto  p.  21  omnibus  t%mc  imoigo 
patriciia  pingehatur  insignis  die  von  Quintilian  citierten  Worte  des  De- 
mosthenes  näei  %al  ndaaig  und  pkr^ih  to^ivfi  heran:  er  war  also  auf 
dem  richtigen  Wege.   Über  E.  Müller  s.  u.  S.  980. 

3)  Meyer  p.  26  „Im  2.  Jh.  n.  Chr.  wird  für  alle  Declamaiionspansen 
der  gesprochenen  Rede  ein  bestimmter  Tonfall  ersonnen",  p.  6  „Der  Ordner 
dieses  Schlusses  war  ein  in  der  Metrik  erfahrener  Redekünstler*'. 

4)  Ich  gebe  die  Zeugnisse  der  sp&ten  Rhetoren  selbstverständlich  nur 
insoweit,  als  sie  selbsÜLndigen  Wert  haben. 
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üliu$\  hunc  iUe  dausuUs  aptiorem  putat^),  guas  vuU  longa  pUrum- 
que  syüdba  terminari.   Cf.  193. 

Cicero  or.  215  creticus  . . .  quam  commodissime  putatur  in 
solutam  oraHonem  iUigari,  218  est  quidem  paeon,  ut  inter  otnnes 
constat  antiquoSy  Aristotelem  Theophrastum  Theodectem  Ephanim 
unus  aptissimus  orationi  orienti  vel  mediae,  putant  iUi  etiam  ca- 
dmtij  quo  loco  mihi  videtur  aptior  creticus.  ib.  222  bemerkt 
er  zu  dem  Satz  des  Crassus  ^missos  faciant  patronos:  ipsi  pro- 
deant'j  er  sei  einem  Senar  zu  ähnlich;  omnino  mdius  caderet: 
^prodeant  ipsi',  also  ^  u  ^  z 

Cicero  or.  212  f.  insistit  ambitus  modis  plurtbuSy  e  quibus 
unum  est  secuta  Asia  maxume,  qui  dichoreus  vocatur,  cum  duo 
extremi  chorei  sunt,  id  est  e  singulis  longis  et  brevibus, . .  dichoreus 
non  est  üle  quidem  sua  sponte  vitiosus  in  clausulis,  sed  in  orationis 
numero  nthü  est  tarn  vitiosum  quam  si  Semper  est  idem,  cadit 
autem  per  se  ipse  iUe  praeclare,  quo  etiam  satietas  formidanda 
est  magis.  Es  folgt  als  Beispiel  ein  Satz  einer  Rede  des  C.  Pa- 
pirius  Carbo  endend  mit  comprobavit,  wozu  Cicero  bemerkt:  hoc 
dichoreo  tantus  clamor  contionis  exdtatus  est,  ut  admiräbile  esset, 

Cicero  de  rep.  bei  Bufin  de  numeris  orat.  GLK  VI  674,  31: 
Cicero  in  dialogis  de  re  publica  multa  dicit  referens  Asianos  oror 
tores  ditrochaeo  clausulas  terminare. 

Quin  tili  an  IX  4,  63  f.  Die  rhythmische  Klausel  des  De- 
mosthenes  xäöt  xal  nafSaiq  =  firidl  ro|£i5g  er  ^  z  _)  fände 
als  strenger  und  gewichtiger  Satzausgang  Billigung,  bei  Cicero 
würde  dieselbe  Klausel  in  balneatori  (Cic.  pr.  Cael.  62)  =  archi- 
piratae  (in  Verr.  V  70)  nur  deshalb  getadelt,  weil  es  sich  um 
lange  Einzelworte  handle,  die  am  Schlufs  prosaischer  Sätze  so 
wenig  gut  gebraucht  würden  wie  am  Schlufs  der  Hexameter. 

Quintilian  IX  4,  105  dichoreus  .  .  qui  placet  plerisque. 
107  creticus  et  iniüis  optimus:  *quod  preccttus  a  diis  immor- 
tälibus  sum  (Cic.  pr.  Mur.  1)'  et  clausulis:  Hn  conspeäu  poptdi 
JRomani  vomere  postridie  (Cic.  Phil.  2,  63)':  kju  sj  ^  j.  ^  x. 

Quintilian  IX  4,  73  *esse  videatur^  {j.  j,  J)  iam  nimis 
frequens:  es  sei  dieselbe  Klausel  wie  die  des  Demosthenes  xäöi^ 

5)  So  ist  das  nicht  korrekt  ausgedrückt.  Aristoteles  (rhet.  m  8)  sagt 
nur,  dafs  am  Ende  der  vierte  Paeon  wegen  der  schliefsenden  Länge  passend 
sei,  dafs  für  u  x  auch  j.  \j  \.  stehen  könne,  legt  erst  Cicero  hinein:  in 
der  Stelle  or.  218  hat  er  das  richtiger  formuliert. 


928     Anhang  II:  Zur  Geschichte  des  rhythinischen  Satzschlnsses. 


xal  nafSaig.  Cf.  X  2,  18  noveram  quosdam,  qui  se  pidchre  expressisse 
geixus  illud  caelestis  huius  in  dicendo  viri  (des  Cicero)  sibi  videren- 
tnr,  si  in  clausula  postiissent  ^esse  videatur*;  c£  Tac.  dial.  23. 

Qnintilian  IX  4^  103  elaudet  et  dichareus,  quo  Asiani  sunt 
usi  plurimum. 

Gellins  I  1,  16  ff.:  Cicero  habe  des  Rhythmus  wegen  in 
der  Rede  de  imp.  Cn.  Pomp.  33  einen  Satz  geschlossen  in  prae- 
donum potestatem  fuisse  statt  in  praedonum  potestate  fuisse,  und 
in  derselben  Bede  30  einen  anderen  consüii  cderitcUe  explicavit 
statt  explicuit. 

Terentianus  Maurus  V.  1439  ff.  (GLK  VI  368)  vom  Kre- 
tiker: 

optimus  pes  et  mehdis  et  pedestri  glariae: 
plurimum  orantes  decebit,  quando  paene  in  uUinw 
obtinet  sedem  beatam,  terminä  si  clausulam 
dactylus  spondeus  imam;  nec  trochaeum  respuo 
(bacchicos  utrosque  fugito),  nee  repeUas  tribrachyn. 
plenius  tractatur  isiud  arte  prosa  rhetorum, 
d.  h.  also:  gut  sind  jl  kj  ^  j.  ^  6*),  ^v^^^_,  ji^^^tw, 
schlecht  sind:  z    z  u  .  _  (mehr  als  zwei  Trochäen  hintereinander 

galten  als  weichlich),  ±  \j  s  u  (schleppend). 

Victorinus  de  compositione  bei  Rufinus  de  num.  orat.  OLK 
VI  573,  18:  creticum,  qui  est  ex  longa  et  brevi^  si  sequatur 
spondeus  vel  trochaeus,  bonam  compositionem  facere  dicunt,  ^quo 
usque  tandem  abutere,  CfxHlina^  patientia  nostra?^ 

C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20  (p.  433  Halm):  cum  per 
totam  orationem,  tum  praecipue  in  condusionibus  servandus  est  ordo 
verborum,  moderate  in  exordio,  in  media  parte  leniter,  ita  ut  magis 
ad  numerum  tendat  quam  ipsa  numerosa  sit  longis  syUabis  tnei- 
piendum  potius  quam  brevibtis  est  ...  .  concludere  autem  aut 
creticus,  ut  una  syllaba  ei  supersit,  potest,  vel  duae,  quae 
spondeum  vel  trochaeum  vel  iamlum  pedem  faciant,  aut 
treSy  quae  eundem  creticum  geminent.  cludit  et  paeon  pri- 
mus,  si  spondeus  ei  supersit,  et  paeon  posterior,  si  una 
syllaba  ei  supersit    nec  vero  ad  hanc  diligentiam  redigimus 

1)  Diese  EHauBel  meint  er  offenbar  mit  Creticus  4-  Daktylus,  denn 
auf  ein  daktylisch  gemessenes  Wort  liefs  niemand  ein  Kolon  ausgehen,  cf. 
über  die  Identität  des  schliefsenden  Daktylus  mit  dem  Kretiker  Cic.  or.  217 
Quint.  IX  4,  103.   Creticus  -|-  Creticus  hat  er  übergangen. 
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oratorem,  tU  in  structura  Semper  pedes  singulos  conspictat  et  cöllocet: 
crit  enim  maximi  res  impedimenti  et  tardäatis;  sed  exercitatione  et 
discendo  auctores  opUmos  ad  hanc  eandem  cursu  perveniet,  ad  quam 
ratio  deducit.  cavendum,  ne  omnes  conchisiones  eandem  formam 
habeant^  quia  fastidium  creabunt  et  Studium  ostentabunt  maxime 
tarnen  fugiendum  est  id  vitium,  quo  in  oratione  nihil  turpius  est, 
cum  cessanti  numero  verba  inania  non  rei  augendae  sed  structurae 
tantummodo  implendae  causa  subvenianl  nec  numerosa  sint  omnia 
nee  dissoluta;  nec  creticus  pes  saepius  frequentetur,  also: 

2.       —  u 

JL  w  JL  ^  y 

(j.  \J  JL  \J 
J.       ^.  J.  vj  X 

uO  W  

Martianus  Capella^)  Y  520  ff.  bezeichnet  als  bonas  (ptd- 
chras,  elegantes)  clausulas  folgende: 

j.  ^    -  sj  asserat  caput  legis 

^  ^  X  _  -  litus  eiectis 

z  w  w  litus  agitanti 

u    vA>  -  litus  Aemiliae 

üO  u  u  _  -  regere  animorum 

j.  Kj  ^  u  magna  cura 

-£    -  -  sola  curant, 
also  nur  die  uns  bekannten;  doch  verpönt  er  im  Creticus  (und 
im  DitrocMus)  die  Länge  der  zweiten  Silbe:  fit  pessima  clausula, 
si  pro  trochaeo  paenultimo  spondeum  pradocaveris,  ut  si  dicas  .  .  . 
*rupes  eiectis*  (für  Hitus  eiectis*),^ 

1)  Wohl  aus  ihm  Notker  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  N/s  und  seiner 
Schule  1  (Freib.  1882)  679  f. 

2)  Verwirrung  in  der  alten  Theorie  entstand  dadurch,  dafs  man  auf 
die  Silbenzahl  der  die  Klausel  bildenden  Worte  Bücksicht  nahm  (cf.  be- 
sonders Martianus  1.  c.)  und,  wie  in  der  Metrik,  nach  oft  imaginären  Yers- 
fäfsen  die  Silben  abzählte,  statt  rhythmisch  Zusammenhängendes  zu  ver- 
binden; z.  B.  sagt  Ps.  Ascon.  in  diy.  p.  108,  4  Or.  zu  den  Worten  Ciceros 
(§  23)  ^cmm  ego  causa  lahoro^,  wo  der  Ditrochäus  vorliegt:  inepti  stmt 
homines,  qui  hanc  clausfulam  natant  ut  malam,  cum  sit  ex  spondeo  et  baccheo 
de  industria  dmior  ad  exprimendam  sententiam  posita  more  Ciceronü,  was 
Cicero,  der  rhythmisch  sprach,  gar  nicht  verstanden  hätte.  Eine  höchst 
merkwürdige  Theorie  befolgt  Diomedes  in  dem  kleinen  SchluTsabschnitt 
seiner  Ars,  wo  er  handelt  de  qualüate  structurae;  die  Vermutung  Useners 
(Sitznngsber.  d.  Bayr.  Ak.  1892  p.  642,  8),  dafs  Varro  die  Quelle  sei,  ist 
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2.  Die  Praxis. 

Um  von  vornherein  jeden  Zufall  auszuschlielBen,  werden  wir 
das  Gesetz  aufstellen  müssen:  nur  diejenigen  Schriftsteller  be- 
obachten den  rhythmischen  Satzschlufs,  bei  denen  die  ur- 
sprünglichen Formen  der  Klausel  (ohne  aufgelöste  Längen, 
ohne  irrationale  Langen  für  Kürzen),  nämlich  s  kj  i. 

jl  yj  ^,  z  sj  ^  weitaus  überwiegen, 
voreicero-  1.  Für  die  Kunstprosa  Yor  Cicero  kann  ich  auf  die  oben 
°*zdi^*  (S.  172  flF.  177, 1)  gegebenen  Proben  zurückverweisen:  ich  habe 
schon  dort  die  Klauseln  abgeteilt  und  ein  flüchtiger  Blick  ge- 
nügt, um  zu  erkennen,  dafs  die  uns  bekannten  an  Zahl  schon 
damals  alle  anderen  weitaus  überragen.  —  Dals  in  den 
Musterbeispielen  der  Schrift  an  Herennius  der  Ditrochäus  in  den 
Klauseln  eine  übermäfsige  Rolle  spielt,  hat  schon  E.  Marx  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  (Leipz.  1894)  100  £  bemerkt; 
aber  die  andern  fehlen  nicht,  vgl.  z.  B.  lY  22,  31  Tiberium  Grac- 
chum  rem  puhlicam  administrantem  prohibuü  indigna  nex  dkäius 
in  eo  commorari  _  _).  Gaio  Qraccho  simüts  occisio  est 
ohlata  (ji  .  -  J),  quae  virum  rei  publicae  amanHssimutn  subito  de 
sinu  civitatis  eripuit  (jl  u  x  X  J).  Scttuminuin  fide  captum 
malorum  (z  ^  _  ^)  perfidia  per  scdus  vita  privavit  _  ^  w). 
tuus,  0  Bruse^  sanguis  domesticos  parietes  et  vüUutn  parentis  asper- 
Sit  {j.  sj  1.  j.  J).     Sülpicio  qui  paulo  ante  omnia  coneedehant 

{j.  ),  cum  hrevi  spoHo  non  modo  vivere  (z  u  i.  z    6)  sed 

etiam  sepeliri  prohibuerunt  (ji  kj  ^  ,), 
Cicero.        2.  Uber  die  rhythmische  Klausel  bei  Cicero  giebt  es 
eine  sehr  sorgföltige  Dissertation  von  Ernst  Müller,  De  nu- 
mero  Giceroniano,  Berlin  1886.^)    In  meinen  unabhängig  von 
ihm  geführten  Untersuchungen  bin  ich  in  allem  Wesentlichen 


mir  wegen  der  Nennung  Gatos  und  des  Redners  Antonios  sehr  wahrschein- 
lich. Was  meint  aber  Cassiodor  de  inst.  div.  litt.  16  (vol.  70,  1128  AB 
Migne),  in  dem  Kapitel,  wo  er  die  Abschreiber  vor  willkürlichen,  den  Re- 
geln der  Kunst  zuliebe  vorgenommenen  Änderungen  warnt:  in  prosa  Ca- 
put versus  heroiei  finemque  non  eorrigas,  id  est  quinque  longas 
totidetnque  hreves  non  audeas  improhare;  trochtieum  friplieem  lauda- 
hilis  neglectus  abscondat? 

1)  Irrtfimlich  ist,  was  M,  SeyflFert  zum  Laelius  •  (Leipz.  1876)  1, 3  p.  18 
Über  den  Dochmins  bei  Cicero  sagt. 
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mit  ihm  zasammengetroffen:  ihm  gebührt  daher  das  Verdienst, 
die  Frage  für  Cicero  zam  ersten  Mal^)  richtig  gestellt  und  ge- 
löst za  haben;  ich  erwähne  auch,  dafs  er  meines  Wissens  der 
einzige  ist,  der  für  das  Lateinische  die  Praxis  der  Griechen 
herangezogen  hat,  indem  er  die  Rhythmen  des  Hegesias  mit 
denen  Ciceros  vergleicht  (p.  51  flF.).  In  der  Cicero  -  Litteratur 
scheinen  aber  diese  absolut  sicheren  Resultate  keine  Berück- 
sichtigung zu  finden,  obwohl  sie  in  jedem  guten  Kommentar 
verwertet,  m.  E.  auch  in  die  Praxis  unserer  Schulen  eingeführt 
werden  müTsten:  denn  die  gewaltige  Rhythmenpracht  des  De- 
mosthenes  mag  nicht  jeder  fühlen  können,  aber  bei  Cicero  liegen 
die  Dinge  viel  einfacher,  und  ich  denke,  dafs  wir  Epigonen  uns 
freuen  sollten,  auf  diesem  schwierigen  Gebiet  sichere  Marksteine 
zu  haben,  zu  wissen,  wie  Cicero  gesprochen  hat  und  wie  wir 
recitieren  sollen,  wenn  uns  nicht  —  bei  blofs  grammatisch-logi- 
scher, völlig  unantiker  Recitation  —  das  Ethos  und  Pathos  ver- 
loren gehen  solL  Ich  werde  daher  die  Untersuchung,  so  wie 
ich  sie  für  mich  angestellt  hatte,  darlegen,  obwohl  es  einer 
eigentlichen  Untersuchung  kaum  bedarf:  um  das  Gefühl  des 
Lesers  zu  erregen  —  denn  darauf  kommt  es  hauptsächlich  an  — , 
werde  ich  keine  Tabellen  aufstellen,  aus  denen  man  nach  dieser 
Richtung  hin  nichts  lernen  kann,  sondern  einzelne  zusammen- 
hängende Stellen  ausschreiben  und  rhythmisch  zerlegen.  Ich 
wähle  Stücke  zunächst  dreier  Reden,  die  Cicero  auf  der  Hohe 
seines  Könnens  zeigen,  und  zwar  ein  Proömium,  eine  Narratio 
und  eine  Conclusio,  dann  ein  Stück  der  frühsten  Rede,  endlich 
eins  der  letzten.  Was  die  Anzahl  der  zur  Klausel  za  rechnen- 
den Füfse  betrifft,  so  genügt  es,  dafür  auf  Cicero  selbst  zu  ver- 
weisen: or.  216  hos  cum  in  clausülis  pedes  nomine,  non  loquor  de 
uno  pede  extremo:  adiungo,  guod  minimum  sU,  proximum  superiorem, 
saepe  etiam  tertiumy  was  überhaupt  die  antike  Praxis  war,  der 
ich  durchgängig  mich  bisher  angeschlossen  habe  und  im  weiteren 
anschliefsen  werde.  Die  von  den  regulären  Klauseln  abweichen- 
den bezeichne  ich  mit  *. 

1)  Für  die  Bücher  De  oratore  cf.  L.  Havet  in  Revue  de  philologie 
1.  c.  (oben  S.  926, 1),  der  Müller  nicht  kennt.  ~  C.  Wüst,  De  clausula  Cice- 
ronis,  Dias.  Strafsburg  1881  ist  trotz  mancher  guter  Einzelbeobachtungen 
verfehlt,  J.  Schmidt,  D.  rhjthm.  Elem.  in  Cic/s  Beden,  Wien.  St.  1898, 
209  ff.  ganz  pervers. 

Jforden,  »ntSke  KonitproM.  II,  60 
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Or.  in  Catilinam  (Prooemium)  I  1  f.  Quo  usque  tandem 
(ändere,  Catüina,  patientia  nostra  (j.  kj  ^.  x        quam  diu  etiam 

furar  iste  tuus  nos  eludet  (j.  )?  quem  ad  finem  sese  effrenata 

iactabii  audaeia  ^  ^  jl  w  nihüne  te  noctumum  praesidium 
Palaii  (jL  sj  ^  nihil  urbis  vigiliae  (z  _  w  i)^,  nihil 
timor  populi     u  jl  nihil  concursus  bonorum  omnium* 

(z  u  ^  u  iL  w        nihil  hic  muniHssimus  habendi  senatus  locus 

X  j.  sj  nihil  herum  ora  voltusque  moverunt  w  ^  -)? 
pcUere  tua  consilia  non  sentis  (uO  w  x  ^  J)?  consirietam  tarn 
horum  omnium  scientia  teneri  coniuraUonem  tuam  non  vides 
(j.  \j  1.  JL  yj  i)?  quid  proxima,  quid  superiore  nocte  egeris^  tAi  fueris, 
qtios  convocaveris,  quid  consili{i)  ceperis  (jl  u  x  z  w  ^)^),  quem 
nostrum  ignorare  arbiiraris  {jl  ^  J)?  o  tempora,  o  mores,  se- 
natus haec  inteliegit,  consui  videt*^):  hic  tamen  vivit  (j.  ^  i.  j.  J). 
vivit?  immo  vero  eüam  in  senatum  venit  (jt  i.  ^  w  6),  fit 
pubUci  consili(i)  particeps  {jl  kj  x  j.  \j  x),  notat  et  designat  oculis 
ad  caedem  unum  quemque  nostrum  (jl  ^  .  J):  nos  autem,  fories 
viriy  satis  facere  rei  püblicae  videmur  (zu.  J),  si  istius  furorem 
ac  tela  vitemus  (z  u  a.  z  u).  ad  mortem  te,  Catilinay  duci  iussu 
consulis  iam  pridem  oportebat*  (j,  yj  yj  x  j.  w)'),  in  te  conferri 
pestem  quam  tu  in  nos  iam  diu  machinaris  (z  u  ^  z  w  .  u).^ 
an  vero  vir  amplissimus,  P.  Scipio,  pontifex  maximus,  Ti.  Qraechum 
mediocriter  Idbefactantem  staJtum  rei  publicae  privaius  interfecit 
(z  -  .  J):  Catilinam  orbem  terrae  caede  atque  ineendiis  vastare 
cupientem  (z  w  0^  z  u)  nos  consules  perferemus  (xkj  x  j.  sj 


1)  Zwar  geben  die  Hss.  PdlcAUy  dafs  aber  Cicero  PdkAi  gesprochen 
und  geschrieben  hat  (wie  noch  Ovid),  ist  selbstverständlich;  dafs  diese 
Formen  bei  Cicero  die  allein  herrschenden  sind,  hat  Wüst  1.  c.  79  f.  anf 
Grund  anderer  Klauseln  gut  bemerkt,  cf.  auch  or.  Phil.  14,  82  parriddi. 

2)  Natürlich  sprach  Cicero  n%hü  einsilbig,  cf.  auch  Wüst  l.  c.  81. 

3)  Die  x^oxaloi  malen  das  isvvxifi%Hv^ 

4)  Nur  da,  wo  das  uSiXov  endet,  wendet  er  die  Klausel  an,  die  Tor- 
hergehenden  nopkiunuc  sind  &QQv^fMc;  das  gilt  auch  für  alles  Folgende. 

6)  Eine  Art  yon  Senar. 

6)  Dafs  Cicero  pridem  oportehcU  mit  SynalOphe  sprach  (also  z  x  z  v) 
oder  wenigstens  sprechen  konnte,  wenn  er  wollte,  glaube  ich  jetzt  (gegen 
oben  S.  68,  8).  Wie  weit  er  seine  eigne  Theorie  darüber  (or.  160)  befolgte, 
mufs  sich  genauer  feststellen  lassen  als  es  yon  Wüst  p.  19  f.  geschehen  ist. 

7)  iam  diu  von  Halm  mit  Unrecht  getilgt;  dem  Ditroch&us  geht  be- 
sonders gern  ein  (Oticus  Torauf. 
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.  J)?  nam  iUa  nimis  antiqua  praetereo  (-t  x  v>o  quod 
C.  Servilius  Ahaia  Sp.  Madium  novis  rebus  studentem  manu  sua 
occidit  (z  -  -  u)^).  fuit^  fuit  ista  quandam  in  hoc  re  publica 
virtus  (z  u  ^  j,  J),  ut  viri  fortes  acriofibus  suppliciis  civem  per- 
nidosum  quam  acerbissimum  hostem  coercerent  (j.    2^  j.  J), 

Or.  pro  Archia  (Narratio)  4  f.  nam  ut  primum  ex  puoris 
ezcessit  Ärchias  atque  ab  eis  artäms  qutbus  aetas  puerilis  ad  humani- 
totem  informari  solet  (j,  ^  j.  u  ij),  se  ad  scribendi  Studium  cm- 
tfdit*,  primum  Äntiochiae  —  nam  ü>i  natus  est  loco  nobili  (j.  ^ 
JL  z  u  x)  — ,  celebri  quondam  urbe  et  copiosa  atque  eruditissimis 
homin^us  liberalissimisque  studiis  affluenti  (zu.  cderiter  ante- 
edlere  omnibus  ingenii  gloria  contigit  (i.  1.  j.  ^  post  in  ce- 
teris  Asiae  partibus  cunctaeque  Graeciae  sie  eius  adventus  celebra- 
bantur  (^^  .  .  J),  ut  famam  ingenii  exspectatio  hominis  (jl  u  ^ 
u),  exspectationem  ipsius  adventus  admiratioque  superaret  (j.  u 
Ovy  j.  u).  erat  Italia  tunc  plena  Oraecarum  artium  ac  disciplina- 
rum  (j^  ^  j.  J)  studiaque  haec  et  in  Latio  vehementius  tum  cole- 
bantur  {j.  kj  ^  j.  J)  quam  nunc  eisdem  in  oppidis  et  hic  Eomae 
propter  tranquülitatem  reipttblicae  non  neglegebantur  {z  yj  :l  ±  J). 
itaque  hunc  et  Tarentini  et  Begini  et  Neapolitani  civitate  ceterisque 

praemiis  donarunt  (j.  )  et  omnes  qui  äliquid  de  ingeniis 

poterant  iudicare  (ü  ^  .  u),  cognitione  atque  hospitio  dignum  ex- 
istimarunt  (zu.  _).  hoc  tanta  celebritate  famae  cum  esset  iam 
absentibus  notus  (z  u  ^  z  J),  Romam  venit  Mario  consule  et 
Catulo  (jL  ^  2l  Jif        etc.  ^ 

Or.  pro  Milone  (Gonclusio)  103  ff.  quodnam  ego  concepi 
tantum  scelus  aut  quod  in  me  tantum  facinus  admisi  (uO  ^  1  z 
iudices,  cum  iUa  indicia  communis  exitii  indagavi  patefeci  protuli 

exstinxi  (z  )?    omnes  in  me  meosque  redundant  ex  fönte 

ülo  dolores  (zw.  quid  me  reducem  esse  voluistis  (z  ^  0^ 
j.  J)?  an  ut  inspectante  me  expellereniur  ei  per  quos  essefn  resti- 
,  tutus  (zw  -  J)?  nolitCy  cbsecro  vos,  acerbiorem  mOii  pati  reditum 
esse  quam  fuerit  üle  ipse  discessus  (z  x  -  w);  nam  qui  possum 
putare  me  restitutum  esse  (z    .  u),  si  disträhar  ab  his  per  quos 


1)  Eventnell  manu  $ua  occidit  (x  <j     2.  u),  cf.  S,  932,  6. 

2)  Hier  darf  wohl  sicher  SynalGphe  angenommen  werden,  da  es  sich 
1.  um  zwei  gleiche  Vokale  handelt  und  2.  die  Wortstellung  von  selbst  auf 
Absicht  hinweist« 

60' 
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restitutus  sum        jl  jl  J)?   utinam  di  immortales  feeissent 

 )  —  pace  tua,  patria,  dixerim*^):  metuo  enim  ne  scderaie 

dicam  in  te  quod  pro  Müone  dicam  pie  (±  yj  i.  j.  ^  i)  —  utinam 
P.  Clodiiis  non  modo  viveret  z  w  6);  sed  etiom  praetor 

consul  dictator  esset  potius  quam  hoc  spectaculum  viderem  (j.  w 

-  u).   0  di  immortales   ),  fortem  et  a  wjbis,  ittdiees^  con- 

servandum  virum  .  ^  w.  6).  ^minime,  minim^,  inguit,  Hmmo 
vero  poenas  iUe  debitas  luerit  (j.  u  Ji  J):  nos  stibeamus  si  ita 
necesseesi')  non  debitas  _  z  ^  ^y.  hicine  vir  patriae  natus 
asquam  nisi  in  patria  morietur^)  aut,  si  forte^  pro  patria  w  i 
Jij  kuif4S  vos  animi  monumenta  retinebitis  (jl  u  Ow  ^  u  6)^ 
corporis  in  ItaUa  nvilum  sepulcrum  esse  patiemini  (jl  u  ^  s  yj  ^)? 
hunc  siM  quisquam  sententia  ex  hoc  urbe  expellet  u  x  z  v^),  quem 
omnes  twbes  eapulsum  a  vobis  ad  se  vocabunt  u  _  .)F  o  terram 
ittam  beatam  quae  kune  virum  excqperit*,  hone  ingratam  si  eie- 
cerit  -  X  z  u  6),  miseram^  si  amiserit  (x  .  ^  w  6).  sed  finis 
sit,  neque  enim  prae  lacrimis  iam  loqui  possum  (a  x  ^  J)  et 
hic  se  lacrimis  defendi  vetat  .  ^  6).  vos  oro  cbtestorque^ 
iudieeSf  ut  in  sententiis  ferendis,  quod  seniietiSy  id  audeatis 
u  .  J).  vestram  virttUem  iustitiam  fidem,  mihi  credite  u  ^ 
j.  sj  ^\is  maxime  probabit  (jlkj  ^  u),  Sftii  in  iudicibus  leffendis  Opti- 
mum et  sapientissimum  et  fortissimum  quemque  elegit     w  ^  x  v^). 

Or.  pro  Quinctio  1 — 3  quae  res  in  civitate  duae  plurimum 
possunt  u  1.  j.  J),  eae  contra  nos  ambae  fadunt  in  hoc  tem- 
pore {j.  ^  X  j.  Kj  summa  gratia  et  eloqtientia*:  quarum  aUeram^ 
0.  Aquili,  vereor^  alteram  metuo  {±  yj  J):  eloquentia  Q.  Hör- 
tensi  ne  me  dicendo  impediat  non  nihil  commoveor  (j.  ^  ^  Ji,  J), 
gratia  Sex.  Naevii  ne  P.  Quinctio  noceat  w  ^  J)^  id  vero 
non  mediocriter  pertimesco  (jt  ^  -  neque  hoc  tanto  opere  quae- 
rendum  videretur  (j.  ^  :l  jl  J)y  haec  summa  in  Ulis  esse  _ 
.  J),  si  in  nobis  essent  saltem  mediocria  {j.  ^  Ji,  J):  verum 
ita  res  se  habet  ut  ego,  qui  neque  usu  satis  et  ingenio  parum 
possum     u  JL  z  J),  cum  patrono  disertissimo  comparer  {j.  yj  x 

1)  SchluTs  eines  x(SfifM(,  nicht  eines  %&Xov. 

2)  Enklisis. 

3)  Hier  ist  keine  Pause,  denn  sonst  würde  die  Klausel  hexametrisch 
sein,  was  er  so  gut  wie  ganz  meidet,  doch  cf.  Heindorf  zu  de  nat.  deor. 
p.  114.  Zumpt  zu  Yerr.  p.  66.  Madyig  zu  de  fin. '  485.  A.  Eberhard,  Lect. 
TuU.  (Progr.  Bielefeld  1872)  8  f. 
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±  u  €)i  P.  QimiidiuSy  cuius  tenues  opes,  nullae  facultates  (j.  ^  ^ 
j.  exigtioe  amicorum  copiae  sunt  -  cum  adversario 
gratiosissimo  contendat  . .  J).  ülud  guoque  nöbis  accedit 
ineommodum  (x  <j  x  jl  <j  quod  M.  lunius  gui  hatte  causam, 
C.  Aguüi,  äHquoHens  apud  te  egü*,  hämo  et  in  äliis  causis  exer- 
eitatus  (z  w  .  et  in  hoc  mulium  ac  saepe  versatus  {jl  j.  yj), 
hoc  tempore  äbest  nova  legatione  impeditus  u  _  u);  et  ad  me 
f?entum  est  quij  ut  summa  höherem  cetera*,  temporis  quidem  certe 
vix  satis  häbui*^),  ut  rem  tantam,  tot  controversiis  implicatam, 
possem  cognoscere  (jt  .  jl  ^  ^  c^). 

Or.  Philipp.  14,  1 — 3:  si,  ut  ex  litteris  quae  recitatae  sunt, 

patres  conscripti  {j.  ),  sceteratissimorum  hostium  exerdtum 

caesum  fusumque  cognovi  (ji  u  jl  z  _),  sie  id  quod  et  omnes 
maxime  optamus  (j.  ^  ^  J)  et  ex  ea  victoria  quae  parta  est  con- 
secutum  arbitramur  u  _  J),  D.  Brutum  egressum  iam  Mutina 
esse  cognovissem  .  «  ^)*),  propter  cuius  periculum  ad  saga 
issemus**),  propter  eiusdem  salutem  redeundum  ad  pristinum  vesti- 
tum  sine  ulla  dübitatione  censerem  (j,  ^  ^  J);  ante  vero  quam 
sit  ea  re  quam  avidissime  civitas  exspectat  adlata  {±  ^  :l  x  sS), 
laetitia  frui  satis  est  maximae  praeclarissimaeque  pugnae  u 
_  reditum  ad  vestitum  confectae  victoriae  reservate  (j.  ^  s  J). 
confectio  autem  huius  beUi  est  Decimi  Bruti  salus  (Ji  ^  x  ^  i). 
quae  autem  est  ista  sententia  (x  u  ^  x  ^  ut  in  hodiemum  diem 
vesiitus  mutetur  _  .  J),  deinde  cras  sagati  prodeamus  (x  ^ 
.  J)?  nos  vero  cum  semd  ad  cum  quem  cupimtis  qptamusque  vesti- 
tum redierimus  (uO  .  J)^),  id  agamus  ut  cum  in  perpetuum 
retineamus  (Ju  ^J  ^  J).  nam  hoc  quidem  cum  turpe  est  tum  ne 
dis  quidem  immortalibus  gratum  (x  <j  x  J),  ab  eorum  aris  ad 
quas  togati  adierimus  (v/;  ^  .  J),  ad  saga  sumenda  discedere 

{x  u    X  atque  animadverto,  patres  conscripti  (x  ), 

quosdam  huic  favere  sententiae  {x  yj    x  sj  i.),  quorum  ea  mens 


1)  In  beiden  Fällen  bleibt  die  Stimme  in  der  Schwebe. 

2)  Bez.  esse  cognossem  (x       x  J), 

8)  Der  Sinn  zeigt,  dafs  hier  die  Stimme  in  der  Schwebe  bleibt,  also 
keine  Klausel  yorliegt. 

4)  Wüst  p.  81  schliefst  aus  den  Elaaseln  feceritis  (pr.  Mil.  99.  Lig.  24), 
memineriHs  (in  Cat.  4,  28)  und  proposueritia  (x  \j  C^J  x  so,  nicht  wie 
Wüst),  dafs  Cicero,  wie  ja  auch  aus  der  Praxis  des  CatuU  ganz  begreiflich 
ist,  cUese  Formen  noch  mit  alter  Betonung  sprach. 
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idque  consilium  est  ^  jl  ut  cum  videant  gUrio^ssmum 
iUum  D.  Bruto  futurum  diem  {j.  ^  jl  kj  ^\  quo  die  propter  eius 
salutem  redierimus  (uO  w  _  u),  hune  ei  fructum  eripere  cupiant 
{jj  Jij  _)•),  ne  memoriae  pasteritatique  prodatur  (x  yj  i.  -  J) 
propter  unius  dvis  periculum  poptdum  Bomamm  ad  saga  isse**)y 
propter  eiusdem  salutem  redisse  ad  togas.*^)  tcUite  hone:  nuBam 
tam  pravae  sententiae  causam  reperietis  w  .  J).  vos  vero,  pa- 
tres conscripti  (j.  ),  conservate  audoritatem  vestram  (j.  _ 

.  J)f  manete  in  sententia*,  tenete  vestra  memoria     w  «0/ 
quod  saepe  ostendistis      .  .  J),  kuius  totius  belli  in  unius  viri 
fortissimi  et  maanmi  vita  positum  esse  discrimen     ^  ^  .  J). 

DaCs  nun  bei  dieser  Praxis  Ciceros  vieles  aus  dem  Zufall 
oder,  richtiger  gesagt,  aus  dem  ingenium  der  lateinischen  Sprache 
selbst,  die  —  zum  deutlichen  Abbild  ihrer  gravitas  gegenüber 
der  griechischen  —  einen  groCsen  ÜberschuCs  an  Langen  hat,  zu 
erklären  ist,  dürfte  von  Yomherein  selbstverständlich  sein;  aber 
ebenso  sicher  ist,  dafs  die  fast  ausnahmslose  Befolgung  der 
Regel  ein  Resultat  der  Berechnung  ist.  Selbst  wenn  wir  nicht 
die  für  die  Lateiner  vorbildliche  Praxis  der  Griechen  sowie  die 
angeführten  Zeugnisse  der  Rhetoren  besälsen,  würden  wir  das 
aus  folgenden  drei  Thatsachen  schliefsen  müssen.  Erstens  aus 
der  Praxis  von  Schriftstellern,  die  sich  von  dem  Oesetz  der 
rhythmischen  Klausel  emanzipieren;  z.  B.  nehme  man  eine  be- 
liebige Rede  bei  Livius  und  vergleiche  sie  mit  Cicero,  etwa  Liv. 
XXI  18,  3  ff.:  praeceps  vestra,  Bomani,  et  prior  legatio  fnit*,  cum 
Hannibalem  tamquam  suo  consüio  Sagunium  qppugnantem  deposce- 
hatis  .  .  J);  ceterum  haec  legatio  verbis  adhuc  lenior  est,  re 
asperior*.  tunc  enim  Hannibal  et  insimvM)atur  et  deposcehatur 
-  -  J);  nunc  ab  nöbis  et  confessio  culpae  exprimitur     -  ^ 

1)  Wie  weit  bei  est  Enklisis  bez.  Synalöphe  (cf.  F.  Leo,  Plant.  Forsch. 
284  ff.)  geht,  mufs  genauer  festgestellt  werden  (cf.  auch  Wüst  p.  41);  s.  B. 
sicher  pr.  Sest.  2  iis  poHssimum  vox  haec  serviaty  quarum  opera  et  mihi  ei 
vdbis  et  poptdo  Bomano  restituta  est  (jl  \j  — :  Schlufs  eines  grölseren 
Abschnitts);  Phil.  4,  9  libido  flagitiosa,  qua  AnUmiofum  oblita  est  vita 

\j  1.  j,  \j:  ebenfalls). 

2)  Oder  ist  hier  eine  Abweichung  sn  konstatieren?  Jedenfalls  ist  der 
Ditrochäus  mit  doppelter  Auflösung  sehr  selten. 

S)  Cf.  S.  986,  8. 

4)  Eventuell  (s.  o.  S.  982, 6)  saJuiem  redisse  ad  togas  (x  u  a  j.  \j  i). 

5)  Eventuell  Abweichung,  im  xoffr^rtoir  begreiflich. 


Die  lateinische  Prosa:  Cicero. 


937 


Jj  J)  et  ut  a  confessis  res  extemplo  repetuntur  (z  »  ^  J). 
ego  atttem  non  privato  pablicone  consüio  Saguntum  oppugnahm  sU 
guaerendum  censeam*^  sed  utrum  iure  an  iniuria*,  nostra  enim 
haec  guaestio  atgue  animadversio  in  civem  nostnm  est*,  quid  nosbro 
aut  suo  fecerit  arbitrio*;  vöbiscum  una  discqptaMo  est,  licueritne 
per  foedus  fieri  _  i  uO  Haque  quoniam  discemi  placet*, 
quid  publica  consüiOy  quid  sua  sponte  imperatores  faciant  . 
w  J),  nobis  vobiscum  foedus  est  a  C.  LutoHo  consuk  icium*^  in  guo 
cum  caveretwr  utrorumque  sociis^y  nihil  de  SagunHnis  —  necdum 
enim  erant  socii  vestri*  —  cautum  est*.  Hier  sind  die  Abwei- 
cliiuigen  von  dem  Gesetz  haafiger  als  in  allen  ausgeschriebenen 
Stellen  Ciceros  zusammen,  und  von  den  der  Regel  scheinbar 
entsprechenden  Fällen  ist  kein  einziger  ganz  genau,  da  im  Tro- 
chäus und  Creticus  überall  statt  der  Kürzen  Längen  stehen, 
was  besonders  für  letzteren  bei  Cicero  doch  nur  ganz  ausnahms- 
weise vorkommt.  Zweitens  aus  der  Beschaffenheit  einzelner 
Stellen  in  Ciceros  Beden  selbst,  wo  das  Gesetz  nicht  oder  nicht 
streng  beobachtet  wird;  z.  B.  or.  pro  Rose.  A.  54  ^exheredare 
filiutn  voluit'  u  i.  J).  *quam  ob  causam*?^  ^nescio.*'  ^ex- 
heredavitne'  (z  x  ^  J)?  'non'  ^quis  prohibuit?'  ^cogitabaV 
(j.  ^  J)'  cui  dixit*?  nemini*.  or.  pro  Deiot.  21  *cum'  inqtiit 
^vomere  post  cenam  te  velle  dixisses  (ji  jl  .  u),  in  balneum  te 
ducere  coepertmt*:  tbi  enim  erant  insidiae*.  at  te  eadem  tua  for- 
tuna  servavit  {j.  ^  i.  J):  in  cubictdo  malle  dixisti  (z  ^  a.  z  -)/ 
di  te  perduint,  fugitive*.  ita  non  modo  nequam  et  improbus,  sed 
fatuus  et  amens  es*,  quid?  iUe  signa  aenea  in  insidiis  posuerat 
guae  e  balneo  in  ctdnctdum  transferri  non  possent  (z  _  ^  .  J)? 
hohes  crimina  insidiarum*:  nihil  enim  dixit  amplius*.  ^horum* 
inquit  *eram  conscius'*.  Hier  sind  die  zahlreichen  Ausnahmen 
offenbar  aus  dem  Gesprächston  zu  erklären.  Drittens  aus  ge- 
suchten Wortstellungen.  Denn  wenngleich  die  Kunst  Ciceros 
wie  aller  bedeutenden  Stilisten  des  Altertums  gerade  darin  liegt, 
dafs  er  sie  im  allgemeinen  nicht  durch  äufserliche  Mittel  zur 
Schau  stellt,  so  giebt  es  doch  auch  bei  ihm  Stellen,  an  denen 
man,  ähnlich  wie  im  Isokrates  bei  der  Hiatyermeidung,  an  der 
Wortstellung  eine  Absichtlichkeit  nicht  verkennen  kann.  Ein 
paar  Beispiele,  die  sich  sehr  vermehren  lassen,  mögen  das  zeigen. 
Or.  pr.  Cluent.  199  uxor  generi^  noverca  fili,  filiae  pellex  (z  w  ^ 
jL  .).  Or.  Philipp.  14,  3  huius  totius  belli  in  unius  viri  fortissimi 
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et  maxifni  vita  posUum  esse  discrimen  (x  u  ^  .  u).  15  ex  quo 
caedes  esset  vestrum  omnium  consecuta  (jl  ^  i.  x  u  .  w).  17  male 
enim  mecum  ageretur^  si  parum  vöbis  essem  sine  defensione  pur- 
gatus  (x  u  X  .  v).  20  huic  essem  namini  pestiferae  pacis  inimt- 

eus  yj  j,  v).  23  grave  beUum  Odaviamim  inseeutum  est 
(zw.  J):  supplicaiio  Cmnae  nulla  victoris  (x  u  x  x  J).  Cinnae 
victariam  imperatar  ultus  est  Sulla  (z  u  ^  .  u).  32  priorum 
estis  sedem  et  locum  eonseeuti  (x  u  jl  x  u  .  3,  30  gut  cum 
exercitu  sit  ad  dispersumem  urbis  venire  conatus  (x  u  x  x  J). 
in  Gat.  4,  14  amnia  et  provisa  et  parata  et  ecmsHMa  sunt 
cum  mea  summa  cura  atque  däigenUa  tum  etiam  muUo  maiore 
populi  Bomani  ad  summum  imperium  reOnendum  et  ad  communes 
fortunas  canservandas  voluntate  (x  er  i  x  J).  16  qui  non  tan- 
tum  guantum  audet  et  quantum  polest  conferat  ad  communem  so- 
lutem  voluntatis  (j.  kj  ^  j.  J).  pr.  Arch.  13  quantum  ceteris  ad 
suas  res  obeundas,  quantum  ad  festos  dies  ludorum  ceUSbrandos^ 
quantum  ad  alias  voluptates  et  ad  ipsam  requiem  animi  et  corporis 
conceditur  temporum  (x  w  ^  x  u  de  or.  U  262  Orassus  apud 
M.  Perpemam  iudicem  pro  Aculeone  quom  diceret:  diese  Stel- 
lung von  quam  ist  altertümlich,  für  Cicero  angew5Imlich;  cf. 
Rhein.  Mus.  XLIX  (1894)  551.  or.  66  in  his  trada  quaedam  et 
ftuens  expetiiur,  non  haec  cantorta  et  acris  oratio.  Für  Inversion 
von  estj  esse,  esset  etc.  Tgl.  etwa  noch  pr.  Sest.  3  a.  E.  11  a.  E. 
15  a.  E.  31  a.  E.  33  a.  E.  51  öfters.  52  a.  E.  59.  62. 

Wie  sich  die  relative  Anzahl  der  gesetzmafsigen  Klauseln 
sowie  die  der  Ausnahmen  über  die  einzelnen  Beden  erstreckt 
und  ob,  was  ich  nicht  glaube,  zwischen  den  einzelnen  Reden 
Unterschiede  bestehen^),  mufs  genauer  untersucht  werden;  die 
Betrachtung  der  Schlulsworte  der  ganzen  Reden  (soweit  sie 
nicht  am  Ende  verstümmelt  sind)  ergiebt  folgendes  Besultat: 

a.  s  \j  L  j.  o 

±  \j  \^  ±  ö 

\JU  \J  ^   J.  \J 


12 
6 

_3 

21 


1)  Wflst  L  c.  und  auf  ihm  fufBend  0.  Gottmann,  De  Caeaar.  otat.  Toll, 
gen.  die.  (Disa.  Greifswald  1883)  68  ff.  76  f.  nehmen  es  an,  aber  sie  gehen 
eben  von  falschen  Prinzipien  aus;  cf.  da^jegen  Mflller  1.  c  S7  ff. 
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b.  ^  u  -  o  16 
j.   2 

«Xf  u  ^  ö  1 

c.  j,  \j  L  j.  Kj  ^  3 

J.  ^  L  J.  \J  ^  2 
uO  u      ^  w  ^  1 

A.  JL       ^  3 

Ausnahmen    6.  ^) 

3.  Unter  Ciceros  Zeitgenossen  haben,  wie  wir  wissen 
(s.  o.  S.  219,  1.  262),  die  Atticisten,  yor  allen  Brutus,  die  rhyth- 
mische Komposition  der  Rede  gemifsbilligt:  yon  Brutus  wird 
uns  im  speziellen  überliefert  (Quint.  IX  4,  63),  dals  ihm  die  Form 
^  u  ^.  ^  w  unsympathisch  war,  und  von  der  als  asianisch  gelten- 
den Form  z  u  .  o  dttrfen  wir  es  erst  recht  vermuten  (s.  auch 
o.  8.  262,  2).  Es  ist  daher  bezeichnend,  dals  Caesar,  der  Atti- 
cist,  und  sein  Anhänger  Sallust  die  rhythmischen  Klauseln  nicht 
beobachtet  haben.  Für  Caesar  genügt  es,  auf  die  kunstvollste  oaeMr. 
Bede  des  ganzen  bellum  Oallicum^  die  des  Critognatus  YII  77 
hinzuweisen;  der  Anfang  lautet:  nihil  de  eonm  sentenHa  dichirus 
sum,  qui  turpissimam  serviMem  deditionis  nomine  appelUmt*^  neque 
hos  habendos  eivium  loco  neque  ad  concüium  adhibendos  censeo*. 
cum  his  mihi  res  sit,  qui  eruptionem  probant  u  ^  ^  u  ^),  quo- 
tum  in  cansilio  amnium  vestrum  consensu  pristinae  residere  virUUis 
memoria  videtur*.  animi  est  isla  mollitia  non  virtus^  paidisper 
inopiam  ferre  non  posse  u  ^  .  J).  qui  se  uUro  morti  offerant* 
facilius  reperiuntur  (v>0  u  .  J),  quam  qui  dolorem  patienter  ferant* 
u.  8.  w.  Es  ist  klar,  dafs  hier  die  regulären  Schlüsse,  umringt 
von  so  vielen  Ausnahmen,  nicht  auf  Absicht  beruhen.  Für 
Sallust  bezeugt  Seneca  ep.  114, 17  (s.  o.  S.  202, 1)  ausdrücklich  s^uust. 
das  ünrhythmische  seiner  Komposition;  jede  seiner  Beden  be- 
stätigt das,  z.  B.  der  Anfang  der  des  C.  Cotta  (p.  116  f.  Jord.): 


1)  Verr.  act.  II  1.  V  accusare  necesse  sit;  de  imp.  Pomp,  praeferre 
oportere-^  de  leg.  agr.  III  evocaverunt,  disserant;  pr.  Deiot.  dementiae  tuae; 
Phil,  y  nullufn  häbermus,  IX  sepulcrum  datum  esset  (hier  in  einem  Gesetzes- 
aatrag). 
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Quirites,  müUa  mihi  perictda  domi  fnüitiaeque^  mtdta  advorsa  fuere*, 
quorum  alia  töleravi^  partim  rqppuli  deorum  auxüiis  et  virkde 
mea*:  in  quis  omnibus  numquam  animus  negotio  defuU  neque 
decretis  labos  (db  ^  x  j.  ^  x).   malae  secundaegue  res  opes,  nm 

ingenium  mihi  mutabant  {z  ).   (U  contra  in  his  miseriis 

cuncta  me  cum  fortuna  deseruere*.  praeterea  senectuSy  per  se  gravis, 
curam  duplicat*,  cui  misero  acta  iam  aetate  ne  mortem  qmdem 
honestam  sperare  licet* ^  also  nur  Aosnalimen  und  von  den  zwei 
Formen  keine  regulär.  In  der  Rede  Caesars  de  coni  CaüL  51, 
die  etwa  so  lang  ist  wie  die  oben  (S.  932  ff.)  aus  Cicero  g^ebenen 
Proben  kommt  die  Form  ^  u  ^  ^  ü  kein  einziges  Mal  vor,  was, 
wie  ich  denke,  deutlich  genug  spricht.  Interessant  ist  das  Yer- 
Kepoi.  halten  des  Nepos,  des  Freundes  Ciceros:  an  Stellen,  wo  er 
seiner  Diktion  einen  höheren  Schwung  zu  geben  sucht  (Reden, 
Charakteristiken),  beobachtet  er  die  Klauseln  sehr  genau  (oft 
mit  starker  Yerkehrung  der  natürlichen  Wortfolge),  an  Stellen 
niederer  Gattung  yemachlässigt  er  sie:  dafür  sind  schon  oben 
(S.  208  f.)  Beispiele  gegeben  worden.^) 

4.  Über  die  Autoren  der  Eaiserzeit  habe  ich  keine 
systematischen  Untersuchungen  angestellt,  sondern  mir  nur  ge- 
^^w*"  legciittich  einzelnes  notiert.  In  den  Fragmenten  der  Deklama- 
toren bei  Seneca  merkt  man  oft  die  Absicht:  z.  B.  Moschus 
suas.  1,  2  tempits  est  Älexandrum  cum  erbe  et  cum  sole  desinere 
{jL  yj  2.  J).  quod  noveram,  vici  (^  u  ^  ^  .);  nunc  coneupisco 
quod  nescio  (^  y  ^  ^  u  a.).  quae  tarn  ferae  gentes  fuerunt  (z  ^ 
.  .),  quae  non  Älexandrum  posito  genu  adorarint  (^  u  ^  J)? 
gui  tam  horridi  montes  (^  w  ^  ^  .),  qtiorum  non  iuga  vidor 
miles  calcaverit  (^  .  ^  ^  w  6).^  ultra  Liberi  patris  trophaea 
constitimus  (x  u  ^  wO  J).  non  guaerimus  orbem  sed  amittimus 
(z  u  A.  X  u  6).  inmensum  et  humanae  intemptatum  eaqperientiae 
pelagus  (^  ^  a.  ^  J),  toiius  orbis  vinculum  terrarumque  custo- 
dia (x  u  1  X  w  6),  inagitata  remigio  vastitas^),  lHora  modo  saeviente 
fluctu  inquieta  {j.  u  ^  u),  modo  fugiente  deserta  (^  u  ^  x  J); 


1)  In  einer  im  J.  65  t.  Chr.  gehaltenen  Rede  des  Helyius  Mancia  (bei 
Yal.  Max.  VI  2,  8  »  Fragm.  er.  Born. '  p.  328  Meyer)  sind  die  aufeinander 
folgenden  Klauseln  esset  occisw,  acctdi$se,  trucidatum,  occidissent  offenbar 
beabsichtigt. 

2)  remigio  ist  alte  Konjektur  für  remissio,  dem  8inn  nach  aswingend, 
aber  es  wäre  die  einzige  Stelle,  wo  der  reguläre  Ehythmus  aufgehoben  ist. 
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täebra  caligo  fluctus  premit  (jl  ^  i.  j.  ij),  et  nescio  qui  qtiod 
humanis  natura  sübduxit  oculis  aeterna  nox  obruit  (jl  yj  i.  j.  sj 
In  den  Worten  des  Albucius  Silns  contr.  X  3,  3  dorn  filiam,  si 
misericors  eSy  dqprecanti;  si  hostis,  edtcto;  si  pater,  naturae;  si  iudex, 
eausae;  si  iratus  es,  fratri  (j.  u  :l  j.  J)  ist  im  letzten  Glied  es 
nnr  des  Rhythmus  wegen  wiederholt.^)  —  Für  Velleius  und 
Curtius  8.  0.  S.  303. 305.  —  Sehr  sorgföltig  hat  Seneca  der  Sohn  seneo«. 
den  rhythmischen  SatzschluTs  beobachtet,  was  bei  ihm  deshalb 
noch  besonders  deutlich  ist,  weil  er  in  kleinen  Sätzen  statt  in 
Perioden  schreibt;  die  amputatae  sententiae  et  verba  ante  exspec- 
tatum  cadentia  Sallusts  sind  ihm  zuwider  (ep.  114,  17):  was 
das  Gegenteil  von  letzteren  ist,  zeigt  Cicero  or.  199:  cum  aures 
extremum  Semper  exspectent  in  eoque  acquiescant,  id  vacare 
numero  non  oportet.  Aus  den  Dialogen  ist  schon  oben  (S.  311  f.) 
eine  Probe  gegeben:  hier  folge  noch  eine  beliebige  Stelle  der 
Briefe'):  ep.  24,  4  ff.  damnationem  suam  Butilit^  sie  tulit  tamquam 
nihü  iUi  molesttm  aliud  esset  quam  quod  male  iudicaretur. 
exüium  Metellus  fortiter  tulit  Butilius  etiam  libenter:  äUer  ut 
rediret  reipublicae  praestitit,  älter  reditum  suum  Bullae  nega- 
vit,  cui  nihil  tunc  negabatur.  in  carcere  Socrates  disputavit  et 
exire  cum  essent  qui  promitterent  fugam  noluit  remansitque,  ut 
duarum  rerum  gravissimarum  hominibus  metum  demeret,  mortis 
et  carceris.  Mucius  ignibus  manum  inposuit*;  acerbum  est  uri: 
quanto  acerbius  si  id  te  faciente  patiaris.  vides  hominem  non 
eruditum  nec  uUis  praeceptis  c(mtra  mortem  aut  dolorem  suborna- 
tum,  müitari  tanium  robore  instrudum  poenas  a  se  inriti  conatus 
exigentem:  ^ctator  desttUantis  in  hostili  foculo  dexterae  stetit* 
nec  ante  removit  nudis  ossibus  ßuentem  manum,  quam  ignis 
Uli  ab  hoste  subductus  est  facere  aliquid  in  Ulis  castris  fdicius 
potuit  nihil  fortius.  vide  quanto  acrior  sit  ad  occupanda  pericul^ 
tnrtus  quam  crudelitas  ad  inroganda:  facilius  Porsenna  Mucio 
ignovit  quod  voluerat  occidere,  quam  sibi  Mucius  quod  non 
occiderat,   *decantaiae*  inquis  Hn  omnibus  scholis  fdbulae  istae 

1)  Cf.  auch  die  Fragmente  aus  einer  Controversie  des  Seneca  selbst 
bei  Quintil.  IX  2,  42  f.  Sehr  gekünstelte  WortsteUong  auch  in  dem 
Fragm.  des  Ghiechen  Hybreas  bei  Sen.  suas.  4,  6. 

2)  Ich  bezeichne  von  hier  an  den  Rhythmus  nur  mehr  durch  gesperrten 
Druck  und  interpungiere  in  den  Proben  aus  Seneca  und  Plinius  nicht  in 
unserer  Manier,  sondern  in  antiker,  d.  h.  nach  dem  Rhythmus. 
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sunt*:  iam  mihi  cum  ad  contemnendam  mortem  ventum  fuerit  Cato- 
nem  narrabis'.   guidni  ego  narrem  ultima  iUa  nocte  Plabmis 
libnm  legentem  posito  ad  caput  gladio?   duo  haec  in  rdms  ex- 
tremis instrumenta  prospexerat,  (Uterum  ut  veUet  mori  aUerum 
ut  passet*,   compositis  ergo  re&ttö,  utcu$Hgue  componi  fractae  atgue 
ultimae  poterant,  id  agendum  existimavit,  ne  cui  Caionem  out 
occidere  liceret  aut  servare  contingeret  et  stricto  gladio^  quem 
usque  in  ülum  diem  ab  omni  caede  purum  servaverat  ^nihSC  iti- 
ju»Y  ^egisti  fortuna,  omnibus  conatibus  meis  obstando.  non 
pro  mea  adhuc  sed  pro  patriae  Itbertate  pugnavi^  nee  agd)am 
tanta  pertinacia  ut  liber  sed  ut  inter  liberos  viverem:  nunc  quo- 
niam  dq^loratae  sunt  res  humani  generis  Cato  deducatur  in  tu- 
piiniuid./.  tum  u.  s.  w.   Dieselbe  Praxis  befolgt  Plinius  d.  J.,  vgL  den 
Anfang  des  Panegyricns:  bene  ac  sapienter  patres  conscripti  ma- 
iores  instituerunt  ut  rerum  agendarum  ita  dioendi  initium  a  pre- 
cationibus  eapere,  quod  nihil  rite  nihü  providenter  homines  sine 
deorum  inmortalium  ope  consüio  honore  auspicarentur.  qui  mos 
cui  potius  quam  eonsuli  aut  quando  magis  usurpandus  colen- 
dusque  est,  quam  cum  imperio  senatus  auctoritate  reipublicae  ad 
agendas  qptimo  principi  gratias  excitamur?    quod  enim  prae- 
stabüius  est  aut  ptdchrius  munus  deorum,  quam  castus  et  sandus 
et  diis  simillimus  princeps?    ac  si  adhuc  dubium  fuisset, 
forte  casuque  rectores  terris  an  aiiquo  numine  darentur,  prinr 
äpem  tamen  nostrum  liqueret  divinitus  constitutum,   non  enim 
occuUa  potestate  fatorum  sed  ab  love  ipso  coram  ac  pdlam  re- 
pertus  est*:  eiectus  quippe  inter  aras  et  aUaria  eodemque  loci  quem 
deus  üle  tarn  manifestus  ac  praesens  quam  cadum  ac  sidera 
insedit*.  quo  magis  aptum  piumqtie  est  te  luppiter  qptime  maxime 
antea  conditorem  nunc  conservatorem  imperii  nostri  precari,  ut 
mihi  digna  consuk  digna  senatu  digna  principe  contingat  oratio, 
utque  Omnibus  quae  dicentur  a  me  libertas  fides  veritas  constet, 
tantumque  a  spede  adtdationis  absit  gratiarum  actio  quanium  aibest 
TAGito«.  a  necessitate.^)  Dagegen  ignoriert  TacitnSy  ganz  entsprechend 
seinen  sonstigen  stilistischen  Prinzipien  (s.  o.  8.  332^  2),  den 
Rhythmus  der  Elansei  durchaus,  berührt  sich  also  auch  darin 

1)  Ib.  2  wechselt  er  deswegen  mit  ante  und  antea:  quare  abeant  ac 
recedant  voces  ülae  quas  metus  exprimebat:  nthü  qucUe  ante  dicamus, 
nihü  enim  quaU  antea  patimur.  ibid.  quando  sit  actae  mit  6  wie  seit 
Properz. 
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mit  Sallust.   Florus,  der  Schönschreiber,  beobachtet  ihn  sorg- 
faltig, s.  o.  S.  600. 

Yon  den  Autoren  nach  Hadrian^),  profanen  wie  christlichen, 
glaube  ich  sagen  zu  können,  dafs  sie  alle,  soweit  sie  kunstmäfsig 
haben  schreiben  wollen,  das  festgestellte  Gesetz  befolgen,  und 
zwar  werden,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Ausnahmen  immer  seltener. 
Ich  greife  aber  nur  einige  wenige  aus  der  Ungeheuern  Masse 
heraus.  Aus  Minucius  Felix  habe  ich  schon  anderswo^)  Bei-  Minvciui. 
spiele  angeführt;  hier  mag  noch  das  Prooemium  stehen,  wo  die 
Regel  nur  dann  verletzt  ist,  wenn  die  Stimme  noch  in  der 
Schwebe  bleibt,  also  eine  eigentliche  Klausel  nicht  vorliegt: 
cogitanü  mihi  et  cum  animo  meo  Odavi  boni  et  fidelissimi  contuber- 
nalis  memoriam  recensenti  tanta  dulcedo  et  adfectio  hominis  in- 
haesit*^  ut  quodammodo  mihi  viderer  in  praeterita  redire*,  non 
ea  guae  iam  transacta  et  decursa  sunt*  recordatione  revocare: 
ita  eius  contempkUio  quantum  subtracta  est  oculis,  tantum  pectori 
meo  ac  paene  intimis  senstbus  inplicata  est  nec  imnerito  dece- 
dens  vir  eximius  et  sancttis  inmensum  sui  desiderium  nobis  reli- 
quit,  utpote  am  et  ipse  tanto  nostri  Semper  amore  flagraveritj 
td  et  in  ludicris  et  seriis  pari  mecum  voluntate  concineret  eadem 
velle  vel  nolle:  crederes  unam  mentem  in  ducbiis  fuisse  divisam. 
sie  solus  in  amoribus  consciusy  ipse  socius  in  erroribus:  et 
cum  discussa  caligine  de  tenebrarum  profundo  in  lucem  sapienticie 
et  veritatis  emergerem,  non  respuit  comitem^  sed  quod  est 
gloriosius  praecucurrit  itaque  cum  per  Universum  convictus  no- 
stri  et  famüiaritatis  aetatem  mea  cogitatio  volveretur,  in  iUo 
praecipue  sermone  eius  mentis  meae  resedit  intentiö,  quo  Cae- 
cüium  superstitiosis  vanitatibus  etiamnunc  inhaerentem  disputa- 
tione  gravissima  ad  veram  religionem  reformavit  Tertullian  Tertaiiun. 
überall  da,  wo  er  besonders  sorgfältig  schreibt,  z.  B.  am  Anfang 
des  Werks  de  pudicitia:  pudicitia  flos  morum  honor  corporum 
decor  sexuum,  integritas  sanguinis  fides  generis,  fimdamentum 
sanetitatis,  praeiudicium  omnis  bonae  mentis,  quamquam  rara 

1)  Gf.  auch  die  von  Fronte  p.  160  N.,  wie  es  scheint,  aus  einer  Bede  (?) 
des  M.  Anrel  citieiten  Worte:  Tiberia  est,  Tusce^  Tiberis^  quem  iubes  claudi, 
—  Tiber  amnis  et  dominus  et  fiuenUum  circa  regnator  undarum:  das  letzte 
Wort  ist  dem  Ehythmus  zuliebe  gewählt,  denn  Yergil  (Aen.  YIII  77),  den 
er  nachahmt,  sagt:  flwvius  regnator  aquarum, 

2)  Im  Greifswalder  Prooemium,  Ostern  1897  p.  18  ff. 
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nec  facUe  perfecta  vixque  perpetua^  tarnen  aiigmtenus  in  saeculo 
morabitur*,  si  natura  praestruxerit,  si  discipUna  persuaserit^ 
$i  censura  compresserit,  siquidem  omne  animi  bonum  aui  nasd- 
tur  aut  eruditur  aut  cogitur,  sed  ut  mala  magis  vincunt^ 
quod  fdtimarum  temporum  ratio  est^  bona  iam  nec  nasd  Ueä, 
ita  corrupta  sunt  semina,  nec  erudiri,  ita  deserta  sunt  studia, 
Appnieioi.  nec  cogi,  ita  exarmata  sunt  iura.  Bei  Appnleius  kann  man 
hübsch  beobachten,  dafs  er  den  Rhythmus  in  gehobenen  Par- 
tieen  sehr  sorgfaltig  berücksichtigt;  in  niederen  ihn  yeraach- 
lässigt;  z.  6.  Met  VI  4  (Gebet  der  Psyche):  magni  lovis  germana 
et  coniuga,  sive  tu  Sami  quae  insula  partu  vagüuque  et  aU$nonia 
tua  gloriatur  tenes  vetusta  delubra,  sive  cdsae  Carthaginis  quae 
te  virginem  vectura  leonis  cado  commeantem  percoUt  beatas  sedes 
frequentas,  sive  prope  ripas  Inadii  qui  te  iam  nuptam  TonamÜs 
et  reginam  dearum  memorat  inditis  Argivorum  praesides  moeni- 
bus,  quam  cundus  oriens  Zygiam  veneratur  et  omnis  occidens  Lu- 
cinam  appellat:  sis  meis  extremis  casibus  luno  So^nta  meque  in 
tantis  exanUatis  lahoribus  defessam  imminentis  perieuli  metu  Ii- 
bera.  quod  sciam  soles  praegnatibus  pericUtantibus  uUro  subvenire. 
Dagegen  z.  B.  I  22  ^meHora'  inguam  ^ominare  d  potius  responde 
an  intra  aedes  emm  tuum  offenderim'*.  ^pian^  i$iquit  ^sed  quae 
causa  quaestionis  huius?*  Hitteras  d  a  Corinthio  Demea  scriptas 
ad  cum  reddo^*,  ^dum  annuntio*  inquit  ^hic  ibidem  me  opperimino'*. 
Daher  sind  die  Florida  besonders  sorgfältig,  z.  B.  I  1  ferme 
religiosis  viantium  moris  est,  cum  aliqui  lucus  aut  aliqui  locus 
sandus  in  via  oblatus  ed  voium  postularCj  \  pomum  adponere, 
paulisper  adsidere:  ita  mihi  ingresso  sanctissimam  istam  civi- 
tatem,  quamquam  oppido  festinem,  praefanda  venia  d  habenda 
oratio  d  inhibenda  properatio  est  Der  erste  christliche  Schrift- 
steller,  bei  dem  die  Beobachtmig  des  Gesetzes  ungemein  pedan- 
tisch ist,  weil  es  sich  auf  die  kleinsten  Kommata  ausgedehnt 
findet,  ist  Cyprian;  z.  B.  ep.  I  1  bene  admones,  Donate  earis- 
sime:  nam  d  promisisse  me  memini  d  reddendi  tempestumm 
prorsus  hoc  tempus  est,  cum  indulgente  vindemia  solutus 
animus  in  quietem  soüemnes  ac  statas  anni  fatisoenOs  inäutias 
sortitur.  locus  etiam  cum  die  convenit  d  midcendis  sensibus  ac 
fovendis  ad  lenes  auras  blandientis  autumni  hartorum  fades 
amoena  consentit:  hic  iucundum  sermonibus  diem  ducere  d 
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siudentihus  fabulis  in  divina  praecepta  canscientiam  pec- 
toris I  erudire.  ac  ne  colloquium  nostnim  arbiter  profanus  im- 
pediat  aut  damor  intemperans  familiae  strepentis  ohtundat,  \ 
petamus  hanc  sedem.  dant  secessum  vicina  secreta,  tän  dum 
erratici  palmitum  lapsus  \  nexibus  pendulis  \  per  arundines 
haiulas  repunt,  viteam  porticum  frondea  tecta  fecerunt  bene 
hic  studia  in  aures  damus,  et  dum  in  arbares  et  in  vites  oblectante 
prospectu  oculos  amoenamus^  animum  simul  et  auditus  instruit 
et  pascit  obtutus:  quamquam  tibi  sola  nunc  gratia,  sola  cura 
sermonis  est  contemptis  voluptariae  visionis  illeeebris  in  me 
oculus  tuus  fixus  est:  tam  aure  quam  mente  \  totus  auditor 
es  I  et  hoc  amore  quo  diligis.  Trotz  dieser  peinlichen  Genauig- 
keit sagt  er  gleich  darauf:  in  iudiciis,  in  contione,  pro  rostris 
opulenta  facundia  voltibili  anibitione  iactetur:  cum  vero  de 
domino  deo  vox  est,  vocis  pura  sinceritas  non  eloquentiae  viri- 
bus nititur  ad  fidei  argumenta  sed  rebus,  denique  acdpe  non 
diserta  sed  fortia^  nee  ad  audientiae  popularis  illecebram  culto 
sermone  fucata,  sed  ad  divinam  indulgentiam  praedicandam 
rudi  (I)  veritate  simplicia.  accipe  quod  sentitur  antequam 
diseitur,  nec  per  moras  temporum  longa  agnitione  colligitur, 
sed  compendio  gratiae  maturantis  hauritur.  Für  unser  Gefühl 
ist  das  besonders  empfindlich  da,  wo  er  (wie  so  häufig)  Gitate 
aus  der  Schrift  einfügt,  z.  B.  de  or.  dorn.  8  quod  declarat  scrip- 
turae  divinae  fides,  et  dum  docet  quomodo  oraverint  tales, 
dat  exemplum  quod  imitari  in  predbus  debeamus,  ut  tales  esse 
possimus:  „Tunc  iUe  tres^  inquit  (Dan.  3,  51);  quasi  ex  uno  ore 
hymnum  canebant  et  benedicebant  dominum*.^*  loquebantur  quasi 
ex  uno  ore,  et  nondum  iUos  Christus  docuerat  orare.  et  idcirco 
orantibus  fuit  impetraibilis  et  efficax  sermo,  quia  promerdnxtur 
dominum  pacifica  et  simplex  et  spiritalis  oratio,  sie  et  apostolos 
cum  discipulis  post  ascensum  domini  invenimus  orasse:  „erant, 
inquit  (act.  1,  14),  perseverantes  omnes  unanimes  in  oratione  cum 
mülieribus  et  Maria  quae  fuerat  mater  lesu  et  fratribus  eius*.^^ 
perseverabant  in  oratione  unanimes,  orationis  suae  et  instaniiam 
simul  et  concordiam  declarantes:  quia  deus,  ,^i  inhabitare  facit 
unanimes  in  domo  (ps.  57,  7)*/'  non  admittit  in  divinam  et  aeter- 
nam  domum  nisi  eos  apud  quos  est  unanimis  oratio.  Wort- 
stellung, Wortgebrauch,  ja  die  Syntax  ist  bei  ihm  gelegentlich 
dadurch  stark  beeinflubt,  doch  gehe  ich  darauf  nicht  näher 
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Araobim.  ein.^)  ArnobitLB  berücksichtigt  die  Klausel,  soviel  ich  sehe,  an 
allen  stärkeren  Satzschlüssen,  meist  auch  an  den  schwächeren^, 

Lmetons.  wahrend  Lac  tanz  auch  darin  klassischer  ist,  dals  er  sich  wie 
sein  Vorbild  Cicero  nicht  sklavisch  dem  Gesetz  unterwirft  Die 
aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  hervorgegangenen  Schriftstücke 

Kanz^ieien  haltcu  sich  gouau  au  das  Gesetz,  z«  B.  die  schwülstige  Vorrede 
des  Edictum  Diocletiani  a.  301  (CIL  VI  p.  824):  Farhunam 
rei  publicae  nostrae,  cui  iuxta  inmortales  deos  beUorum  memoria 
quae  feliciter  gessimus,  gratulari  licet  tranquillo  orhis  statu 
et  in  gremio  altissimae  quietis  locato,  etiam  pacis  bonis  prMer 
qmm  sudore  largo  lavoratum  est,  disponi  feliciter  atque  ar- 
nari  decenter  honestum  publicum  et  Romana  dignitas  maiestas- 
que  desideranty  ut  nos  qui  benigno  favore  numinum  aestuantes 
de  praeterito  rapinas  gentium  barbarorum  ipsarum  nationum 
elade  conpressimus,  in  aetemum  fundatam  quietem  äb  in- 
tesUnis  quoque  malis  saepiamus.  etenim  si  ea  quibus  nuUo  sibi 
fine  proposito  ardet  avaritia  desaeviens,  qua  sine  respeetu 
generis  humani,  non  annis  modo  vel  menstbus  aut  diebus,  sä 
paene  harts  ipsisque  momentis  ad  incrementa  sui  et  augmenta 
festinant,  aliqua  continentiae  ratio  frenaret,  vd  si  fortunae 
communes  aequo  animo  perpeti  possent  hone  dAachandi  Ucen- 
tiam  qua  pessime  in  dies  eiusmodi  sorte  lacerantur:  dissi- 
midandi  forsitam  adque  reticendi  relictus  locus  videretur,  cum 
detestandam  inmanitatem  condicionemque  miserandam  communis 
animorum  patientia  temperaret  u.  s.  w.  Ebenso  der  Brief  Con- 
stantins  an  Porfyrius  Optatianus,  woraus  man  lernen  kann, 
dafs  das  Gesetz  auch  für  die  Kritik  wichtig  ist*),  ein  inschrift- 


1)  Interessant  müfste  eine  Untersuchung  der  pseudocyprianischen 
Schriften  sein;  z.  B.  beobachtet  der  Yf.  von  De  bono  pudicitiae  den  Säte- 
BchluTs  in  Cyprians  Sinn,  aber  bei  ihm  ist  das  Gefühl  von  der  Quantität 
schon  abhanden  gekommen  und  er  mifst  daher  im  1.  Kapitel  einmal  nach 
dem  Accent:  redderi  conor  (jl  ^  j,  J).  Dagegen  kennt  der  Vf.  De  duplici 
martyrio  das  Qesetz  überhaupt  nicht:  begreiflich,  denn  er  ist,  wie  von  F. 
Lezius  in:  Neue  Jhb.  f.  deutsche  Theol.  1895,  96  ff.  184  ff.  gl&nzend  nach- 
gewiesen wurde,  Erasmus:  die  Tradition  über  den  Bhythmus  bricht  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  am  Ende  des  Mittelalters  ab. 

2)  Verfehlt  ist  £.  Stange,  De  Amobü  oratione:  II  de  clausula  Arno- 
biana,  Progr.  Saaigemünd  1893;  er  kennt  nichts  von  dem,  was  £rfiher  fiber 
solche  Dinge  geschrieben  war. 

8)  Falsch  sind  folgende  Konjekturen  L.  Müllers  (Porf.  Opi  carm.,  Leipz. 
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lieh  erhaltener  Brief  desselben  (CIL  III  352,  Bruns,  Fontes^ 
p.  158f.)  und  die  Erlasse  des  Codex  Theodosianus,  z.  B.  vom 
J.  380  (cod.  last  I  1,  1):  cunctas  popidos,  guos  demeiUiae  nostrae 
regit  temper amentum^  in  taii  volumus  rdigione  versari,  quam 
divinum  Petrum  apostolum  tradidisse  Bomanis  religio  usque  ad 
nunc  ab  ipso  insinuata  declarat  qucmque  pontißcem  Damasum 
sequi  claret  et  Petrum  Älexandriae  episcopum  virum  apostolicae 
sanctitatiSj  hoc  est  ut  secundum  apostolicam  disciplinam  evan- 
gelieamque  doctrinam  patris  et  ßii  et  spiritus  sancti  unam  dei- 
totem  sub  pari  maiestate  et  sub  pia  trinitate  credamus^)  u.  s.  w. 
Die  Praxis  des  Hieronymus  ist  wiederum  ganz  lehrreich:  da, 
wo  er  spinöse  Fragen  behandelt,  achtet  er  nicht  oder  so  gut 
wie  nicht  auf  den  BhythmuSi  aber  sobald  seine  Bede  höheren 
Schwung  nimmt,  stellt  er  sich  ein.  Man  lese  z.  B.  den  vierzehnten 
Brief  (I  28  ff.  Yall.):  bis  c.  9  mehr  Ausnahmen  als  der  Regel 
gemälse  Klauseln,  aber  dann  beginnt  c.  10  der  pathetisch-schwül- 
stige Epilog  also:  sed  quoniam  e  scoptdosis  locis  enavigavit 
oratio  et  inter  cavas  spumeis  fluctihus  cautes  fragüis  in  altum 
cymha  processit,  &qpandenda  vela  sunt  ventis  et  quaestUmum 
seopidis  transvadatis  laetanHum  more  nautarum  epüogi  ce- 
leuma  cantandum  est,  o  desertum  Christi  floribus  vernans. 
0  sölUudOf  in  qua  iüi  nascuniur  lapides  de  quibus  in  apocalgpsi 


1877  p.  4):  a  fructu  fiworis  exclusi  sunt  för  exelusit,  wie  richtig  über- 
liefert ist  (Subjekt  ist  eloquentia)}  hoc  tenere  propositum  (^contigüy,  Tielmehr: 
hoc  tenere  (^contigity  propositum;  ut  haesitanHam  carmini  tnuJtiplex  legis 
observawtia  non  pareret:  überliefert  ist  repararet,  zu  schreiben  pararet  (aus 

ra 

pareret);  oimötig  die  Änderung  elegia  cantatast  für  das  überlieferte  elegia 
eantata  sunt  (iXsyatov  öfters  so  latinisiert  saec.  IV).  Dagegen  wird  be- 
stätigt: ex  ea  vindicare  für  i/ndkere;  conlocutus  est  (jaltery 

1)  In  der  Praefatio  zur  Urbs  Constantinopolitana  nova  Roma  (ver- 
fafst  unter  Theodosins  II  408—450)  ed.  in:  Not.  dign.  ed.  Seeck  p.  229, 
Gteogr.  min.  ed.  Riese  p.  138  durchgängig,  merkwürdigerweise  auTser  dem 
letzten  Wort;  dies  ebenso  in  der  Epist.  Vindiciani  comitis  archiatrorom 
ad  Yalentinian.  bei  Marcell.  Emp.  p.  21  ff.  Helmr.  —  Recht  bemerkens- 
wert dürfte  sein,  dafs  die  byzantinische  Staatskanzlei  in  ihren  lateinischen, 
fOr  den  Westen  bestimmten  Schriften  das  Gesetz  nicht  kennt,  vgl.  z.  B.  die 
Antwort  Justinians  auf  ein  Schreiben  des  römischen  Papstes  Cod.  last.  I  1, 
8:  letzteres  ist  streng  rhythmisiert,  erstere  absolut  nicht.  Die  Tradition 
war  in  Byzanz  abgebrochen,  da  für  das  Griechische,  wie  wir  sahen,  seit 
c.  400  n.  Chr.  ein  anderes  Gksetz  galt. 

Norden,  sntike  Konstpros«.  II.  61 


948     Anhang  II:  Zur  Oescbichte  des  rhythmiacben  Satzschliuftes. 


civüas  magni  regis  extruitur.  o  eremus  famüiarius  deo  gau- 
dens  u.  s.  w.^)  Angustin  ist,  wenn  ich  nicht  irre^  der  erste, 
der  neben  der  Quantität  der  Silben  auch  schon  den 
Accent  in  der  Klansei  berücksichtigt:  begreiflich  genug, 
da  er  selbst  yon  den  Afrikanern  sagt,  sie  verstanden  sich  nicht 
darauf,  mit  den  Ohren  die  Quantität  der  Silben  za  percipieren 
(cf.  E.  Sittl,  D.  lokal.  Versch.  d.  lai  Spr.  68) ,  woraufhin  er  ja 
auch  seinen  berühmten  Hymnus  gegen  die  Donatisten  nur  nach 
dem  Accent  geregelt  hat.  Zum  Beweis  will  ich  eine  Stelle  an- 
führen, die  uns  auch  durch  ihren  Inhalt  gerade  hier  interessiert. 
De  doctr.  Christ.  lY  20,40  f.  Hnduite  dominum  lesum  Christum^  et 
camis  pravidentiam  ne  feceriUs  in  caneupiscenUi^  (Paul.  ep.  ad  Bom. 
13, 14).  quod  si  quisquam  ita  diceret:  ^et  camis  provideniiam  ne  in 
concupiscentiis  feoeritis^,  sine  dubio  aures  dausula  numerosiore  muh 
ceret^\  sed gravior  interpres  etiam  ordinem  nuüuü  tenere  verborum. 
quomodo  auiem  hoc  in  graeco  elöquio  sönetf  quo  est  locutus  dpo- 
stoluSf  viderint  eius  eloquii  usque  ad  ista  doetiores:  mihi  tarnen 
quod  nobis  eodem  verborum  ordine  interpretatum  est,  nee  ibi 
videttdr  ctirrere  nümerose.^  sane  hune  doeutionis  ornatum^  qui 
numerosis  fit  clausulis,  deesse  fatendum  est  auctoribus  nostris. 
quod  utrum  per  interpretes  factum  sii^)  an,  quod  magis  ar- 
biträr, constdto  iUi  haee  plausibüia  devitarint,  affirmare  non 
audeo,  quoniam  me  fateor  ignorare.  iOud  tarnen  sdo,  quod  si 
quisquam  huius  numerosiiatis  peritus  illorum  clausulas  eorumdem 
numerorum  lege  componat,  quod  faciUime  fit  muiatis  quümsdam 
verbis  quae  tantundem  significatione  välent  vd  mutato  eorum  quae 
insererit  ordine^) ,  nihil  illorum  quae  velut  magna  m  sdkolis 
grammaticorum  aut  rhetorum  didicit,  Ulis  divinis  ffiris  defuisse 
cognoscet  et  muUa  reperiä  locutionis  genera  tanti  deeoris,  quae 


1)  Es  ist  doch  charakteristisch,  dafs  an  der  einzigen  Stelle  der  beiden 
den  Epilog  bildenden  Kapitel,  wo  die  Klausel  yemachlftssigt  ist,  die  Über- 
lieferang schwankt:  c.  11  esdUbebitwr  cum  prole  sua  Venus,  cf.  die  adn.  crit. 

2)  Nämlich  mit  ^  _  uO  w.  ConcupiscefiUis  hat  zwar  die  Form  x 
X  w  X,  aber  sie  durfte  nicht  aus  einem  Wort  bestehen,  was  wenigstens 
fOr  z  u  ^  ^  ü  nach  einigen  galt:  Quint  IX  4,  65  f.  97:  die  Praxis  ist  noch 
zu  untersuchen. 

3)  Tfl9  cagnhs  «qovomcv  fi^  noutö^i  tlg  im^nlag. 

4)  Er  hörte  wohl  nur  factu. 

5)  So  also  machte  man  es. 
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quidem  et  in  nostra  sed  maxime  in  sua  lingua  dicora  sunt^ 
guorwn  wdhm  in  eis  guiJm  isti  inflantur  litteris  invenitur.  sed 
cavendum  est  ne  divims  gravibusque  sententiis,  dum  additur 
numeruSy  pondus  detrahatur.  nam  üla  musica  disciplinaf  tibi 
numerus  plenissime  dicitur,  usque  adeo  non  defuit  prophetis 
nostris,  ut  vir  doctissimus  Hiermymus  quorundom  etiam  metra 
commemoret  in  hä)raea  dumtaxat  lingua^  cuius  ut  veritatem  ser- 
varet  in  verlis,  haee  inde  non  transtulit  ego  autem  ut  de 
sensu  meo  löquar,  qui  mihi  quam  cdiis  et  quam  äliarum  est 
utiqui  notier^  sictU  in  meo  doquiOy  quantum  modeste  fieri  arbi- 
tror,  non  praetermitto  istos  numeros  clausularum,  ita  in  auctori- 
bus  nostris  hoc  mihi  plus  placet,  quod  M  eos  rarissime  in- 
venio.^)  In  den  fQr  das  Yolk  bestimmten  Predigten  tritt  der 
A^ccent  womöglich  noch  starker  hervor,  ygl.  z.  B.  serm.  11  (38, 
97  f.  Migne). 

Ans  späteren  Autoren*)  will  ich,  da  sich  aus  ihnen  für  das  ^®'**[^"® 
Prinzip  nichts  Neues  lernen  lälst,  irar  noch  auf  zwei  hinweisen,  Ennodiai 
die  von  der  besprochenen  Sache  selbst  reden.  Ennodius  ep.  I  1  sed^ui. 
dum  salum  quaeris  verbis  in  statione  conpositis  et  incerta  liquentis 
dementi pUtcida  oratione  describis,  dum  sermonum  cymbam  inter 
loquelae  scopulos  rector  diligens  frenas  et  eursum  arti- 
ficem  fabricatus  trutinator  expendis^  pelagus  oculis  meis, 
quod  aquarum  simulabas  eloquii,  demonstrasti,  und  besonders  Se- 
dulius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Prosabearbeitung  des  Carmen 
paschale  p.  171  Huemer:  praecepisti,  reverende  mi  domine,  paschalis 

carminis  textum  . . .  tn  rhetorieum  me  transferre  sermonem  

p.  173  priores  igitur  libri,  quia  versu  digesti  sunt,  nomen  paschalis 
carminis  aceqperunt,  sequentes  autem  in  prosam  nulla  cursus 
varietate  conversi  paschalis  designantur  operis  voeabulo  nuncupati. 


1)  Zmn  Inhalt  yergleiche  noch  was  weiter  folgt  c.  26,  66 :  sogar  in 
der  niedem  Bedegattong  (oraHo  submissa)^  deren  Zweck  nur  BeleHhmg  sei, 
dürfe  man  nicht  jede  suavitas  yerl^annen,  denn  maxime  quando  adest  ei 
quoädam  decus  non  appetitum  sed  quodammodo  naturale,  et  nonnuüa  non 
iaetanticu^  sed  quasi  necessaria  (xtgue  ut  ita  dicam  ipsis  rebus  extorta 
numerositas  clausularum,  tantas  acclamationes  excitat^  ut  vix 
intellegatur  esse  submissa, 

2)  Für  FaustuB  von  Beii  (f  c.  500)  cf.  A.  Engelbrecht  im  Corp.  eccl. 
Yind.  XXI  p.  XXXII;  für  Caesarius  von  Arles:  C.  Arnold,  Caesarins  y.  A. 
(Leipz.  1894}  85.   Für  das  Konzil  zu  Bagai  i.  J.  894  s.  o.  S.  625  f. 
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Sednlius  moTs  also  nach  diesem  seinem  Selbstzengnis  als  Norm 
für  das  gelten,  was  man  damals  als  rhetorisclie  Elansei  {enrsuSf 
s.  weiter  unten)  ansah.  Wir  sehen  ans  seiner  Praxis,  dafs  in 
den  uns  bekannten  Klansein  damals  die  Messung  nach 
dem  Accent  schon  durchaus  legitim  war;  cf.  den  Anfang: 
paschalibus  te  dapibus  conviva  quisquis  inpertis,  accubitare  no- 
stris  non  dedignatus  in  töris,  eredum  supereüii  depone  fasti- 
gium,  si  carus  advenies  4t  amicus^  nee  opus  codids  hie  requiras 
artifieis  sed  exigua  parvae  mensae  sollemnia  \  laetus  aeei- 
piensj  contentus  adsumens  libentim  animo  saturare  quam 
ciho  u.  8.  w«,  c£  p.  177,  13  dirigens  via,  180,  1  delieta  ne- 
caverant^) 

pi!l?* d?*  Mittelalter  mufs  ich  auf  die  Darlegungen  der 

Mittouuen.  oben  (S.  924 ff.)  genannten  Gelehrten  verweisen'):  abgeschlossen 
scheint  mir  die  Forschung  hier  noch  keineswegs  zu  sein.  Ob 
es  sich  z.  6.  wirklich  bestätigen  wird,  dals  die  Tradition  yon 
Gregor  d.  Gr.  (f  601)  bis  zum  XL  Jh.  völlig  aufgehoben  ist? 
Innerlich  ist  derartiges  immer  höchst  unwahrscheinlich  und 
dürfte  sich  in  diesem  Fall  auch  wohl  durch  Thatsachen  wider- 
legen lassen,  z.  B.  habe  ich  mir  notiert,  dals  die  regulären 
Klauseln  dem  Marculfns  (s.  YII)  in  seinen  Formularum  libri 
(Mon.  Germ.  Leg.  sect.  Y)  noch  bekannt  sind,  dals  für  die  karo- 
lingische  Zeit  Theodulfns,  Carm.  L  lY  2  (ed.  Sirmond  Yened.  1728 
vol.  II  813  ff)  sie  zu  bezeugen  scheint,  dals  sie  Gerbert  (f  1003) 
in  seinem  Brief  an  Otto  III  (ep.  154  ed.  Par.)  beobachtet  (aber 
Otto  selbst  in  seinem  Brief  =  ep.  153  nicht),  ebenso  Walther 
Spirensis  (s.  X)  in  seiner  prosaischen  Passio  S.  Christophori  ed. 
Pez,  Thes.  anecd.  II  P.  III  p.  57  ff.  FQr  diejenigen  meiner  Leser, 
denen  diese  Dinge  femer  liegen,  bezeichne  ich  in  aller  Kürze*  die 
Praxis  des  Mittelalters  nach  den  Yorschriften  der  Theoretiker 
(Dictatores) : 

1)  Cursus  planus:  nostris  tnfündej  largire  culpärum,  devotionis 
äffectu  etc.;  reficidmur  In  mente. 

2)  Cursus  tardus:  dignos  efficiänt,  iudicäta  latinitäs;  saeramenki 
quae  sümpsimüSy  verba  prdlaia  sünt 


1)  Konsonantisches  h  z.  B.  p.  179,  2  reeondat  in  horrea. 

2)  Cf.  ferner  noch  H.  Brefslau,  Hdb.  d.  Urkunden!.  I  (Leipz.  18S9)  588  ff. 
A.  Giry,  Manuel  de  diplomatique  (Paris  1894)  454  ff. 
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3)  Cursus  Telex:  gldriäm  perducamur^  (uiionibus  SrudÜa  etc.; 
proficiänt  et  sahite,  c&nüür  it  in  Ürra.  spiritüs  sancH  döus. 

Die  beiden  ersten  Formen  sind  basiert  auf  dem  Creticus,  und 
zwar  sind  es  die  uns  seit  Demostbenes  woblbekannten  Formen 
j.  Kj  1.  z  o  und  j.  ^  X  j.  \j  i.f  nur  dafs  statt  der  Quantität  der  Ac- 
cent  die  Norm  bildet,  also  und 
die  dritte  Form  ist  der  ebenfalls  auf  die  griechische  Kunstprosa 
zurückgebende  Ditrocbäus  j.  kj  jl  ö,  bezw. 

Gesetz  geworden  ist,  dals  dieser  dritten  Form  ein  Creticus  yor- 
ausgeben  mufs,  also         rL»  riu  nu,  ist  nocb  genauer  zu 

untersuchen:  Cicero  liebt  es  schon  (s.  o.  S.  932,  7). 

Wie  lanire  erhielt  sich  die  Tradition?  Dafs  sie  durch  Dante -^«'^f^^f» 

°  durch  die 

noch  vertreten  wird,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  Petrarca Hwnaniaten. 
zahlt  dem  Mittelalter  noch  seinen  Tribut,  vgl.  z.  B.  seinen  Brief 
an  Quintilian  (ep.  de  reb.  fam.  XXIV  7),  der  sich  über  die 
Accente  entsetzt  haben  würde:  olim  tmm  nomen  audieram  et 
de  tuo  äliquid  legeram,  et  miräbar  unde  tibi  nomen  dcuminis. 
sero  ingenium  tuum  novi  oratariarum  instOutionum  Uber  heu 
discerptus  et  lacer  venit  ad  tnanus  mias  u.  s.  w.  Bei  der  jüngeren 
Humanistengeneration  erlosch  die  Tradition  bis  zu  dem  Grade 
dafs  Erasmus  die  von  ihm  gefälschte  Cyprianschrift  ohne  eine 
Ahnung  von  diesem  Gesetz  verfaJste  (s.  oben  S.  946, 1):  ein  neuer 
Beleg  für  die  früher  (S.  767)  bemerkte  Thatsache,  dafs  sie  dem 
mittelalterlichen  Latein,  damit  aber  zugleich  auch  dem  Latein 
als  lebender  Sprache,  den  Todesstolis  versetzte.  Aber  in  den 
Kreisen  der  Scholastiker,  die  das  reaktionäre  Element  vertraten, 
erhielt  sich  die  Tradition  viel  länger:  ich  war  überrascht,  sie 
ausführlich  erörtert  zu  finden  in  der  von  humanistischen  Ideen 
nur  leise  berührten  (anonymen)  Ars  dicendi,  die  in  Köln  1484 
gedruckt  ist');  wer  sich  einmal  mit  der  Geschichte  dieser  Klausel 
genauer  beschäftigen  will,  kann  nichts  Besseres  thun,  als  die 


1)  Wenn  einige  die  Form  z  u  c\y  ji  u  nach  me  videatur  bevorzugten 
(cf.  B.  Sabaddini,  La  scuola  di  Guarino  [Catania  1896]  75),  so  thaten  sie  das 
nicht,  weil  die  mittelalterliche  Tradition  in  ihnen  noch  lebendig  war,  son- 
dern auf  Grund  der  Stellen  antiker  Rhetoren,  in  denen  sie  die  Vorliebe 
Ciceros  för  esse  videatur  bezeugt  fanden  (s.  o.  S.  927  f). 

8)  Cf.  Panzer,  Ann,  typ.  I  p.  292  n.  117;  vorhanden  auf  der  Egl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.  S.  auch  o.  S.  766,  1. 
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Darlegungen  des  Anonymus,  die  genauesten,  die  es  überhaupt 
giebt,  zugrunde  zu  legen. 

y.  Folgemngeii  ftar  unsere  Texte. 

^wn*«S*'  vorgelegte  Skizze  der  Geschichte  der  rhythmischen 

pottnute.  Klausel  dürfte  nicht  blofs  theoretisch  insofern  interessant  sein, 
als  wir  durch  sie  die  Zähigkeit  der  Tradition  für  zwei  Jahr- 
tausende an  einem  einfachen  Gesetze  deutlich  beobachten  können, 
sondern  sie  besitzt  auch  praktische  Bedeutung  in  mehrfacher 
Hinsicht.  1)  Sie  zeigt  uns,  wie  wir  antike  Eunstprosa  redtieren 
müssen,  wenn  wir  uns  wenigstens  in  emem  Punkt  eine  Vorstel- 
lung Ton  ihrem  Ethos  machen  wollen.  2)  Sie  lehrt  uns,  auf 
welche  Partieen  seines  Werks  ein  Autor  durch  ihre  Beobachtung 
bezw.  Vernachlässigung  grofses  oder  geringes  Gewicht  gelegt 
hat,  sie  dient  insofern  also  der  Interpretation.  3)  Sie  wird  uns 
lehren,  unsere  Texte  oft  richtiger  zu  interpungieren  als  es  jetzt 
geschieht  Ich  halte  es  femer  auch  umgekehrt  f&r  möglich, 
dafs  wir  durch  eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  antiken 
Interpunktion,  und  zwar  nicht  blols  der  Theorie,  sondern  auch 
der  Praxis,  wozu  ja  ein  dringendes  Bedür&is  vorliegt,  manches 
für  das  Gesetz  der  rhythmischen  Klausel  lernen  werden:  auf 
Spuren  rhythmischer  Interpunktion  ist  im  Verlauf  dieses  Werks 
gelegentlich  hingewiesen,  und  beim  Lesen  griechischer  Hand- 
schriften der  byzantinischen  Zeit  (z.  B.  des  Gh-egor  yon  Nazianz, 
wo  die  Scholien  sehr  viel  auf  die  Interpunktion  hinweisen)  wollte 
es  mir  gelegentlich  scheinen,  als  ob  darin  keineswegs  eine  solche 
Planlosigkeit  herrscht,  wie  man  gewohnlich  annimmt,  sondern 
als  ob  neben  der  grammatisch -logischen  auch  die  rhythmische 
Interpunktion  beobachtet  wird.^)  Wenigstens  wäre  zu  wünschen, 
damit  wir  darüber  GewUsheit  erhalten,  dafs  die  Herausgeber  tou 


1)  In  dem  oben  S.  371,  8  aus  einer  Hs.  saec.  X/Xl  mitgeteilten  Stuck 
des  Nikephoros  ist  nach  folgenden  Worten  interpungiert:  nlcxiv  y^^' 
nivat^  ivH%slv  mdivmp'  nodyiuaci^  nagaSoiav  nläattig'  q>6ütv'  &^o^iuig, 

inidicsi,  Tillfiana^  &%g6tocTov  luUti^cawi^  inaivov'  tUfi'  &ja9'oL'  Swmoi, 
%ettOQ&4»iiaxa-  9iy  cvSiuc'  9t9\k^'  älTmor^  %aTaX6yBC^ai-  itiwy  p^iupß'  ytBt^' 
mx^oTg,  fiv  nifociuxQtvQBlv  ßißaiow'  difjyi^a»»  eldtiM'  yli»€üy  loyiafim^ 
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Texten  griechischer  und  lateinischer  Prosaiker  sich  etwa  in  der 
Praefatio  kurz  anch  über  die  Interpunktion  der  von  ihnen  ver- 
glichenen Handschriften  äolserten.  4)  Sie  wird  f&r  die  Kritik 
nutzbar  gemacht  werden  können,  sobald  die  Praxis  des  betreffen- 
den Schriftstellers  genau  ermittelt  sein  wird:  denn  bevor  das 
geschehen  ist,  dürfen  Stellen,  die  dem  Gesetz  widersprechen, 
natürlich  nicht  geändert  werden:  L.  Havet  hat  in  der  Revue  de 
Philologie  I.  c.  (oben  S.  926, 1)  mit  Cicero  de  or.  einen  guten  An- 
fang gemacht,  doch  sind  noch  viele  Voruntersuchungen  nötig, 
um  seine  Vorschläge  zur  Evidenz  zu  erheben  (s.  auch  o.  S.  932, 7. 
940,  2.  946,  3.  948,  1). 

VI.  Terminologie  des  rhytlimisclieii  Satzsehlnsses. 

Zum  Schluls  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Aus- 
drücke, mit  denen  man  diese  Art  der  kunstmälsigen  Komposition 
bezeichnete. 

1.  structura.  dictamen. 

In  der  klassischen  Zeit  fehlte  ein  spezieller  Ausdruck;  erst 
im  IV.  Jh.,  als  die  Befolgung  des  Gesetzes  eine  immer  strengere 
wurde,  begegnet  structura:  so  C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20  »tructura. 
(Rhet.  lat.  433,  20  H.)  und  26  (446,  17),  Diomedes  betitelt  den 
betreffenden  Abschnitt  seiner  Grammatik  de  skudurae  qualitatibus] 
die  Beschäftigung  selbst  nannte  man  struere,  cf.  Victor  c.  27 
(448,  15):  anxius  struendi  labor.  —  Im  Mittelalter  war  der  ty- 
pische Ausdruck  dictamen,  dessen  Verfasser  dictator  hieb]  tiictamen. 
die  meisten  Belege  dafQr  findet  man  bei  Thurot  und  Valois  in 
den  oben  (S.  924 f.)  genannten  Abhandlungen^);  ich  füge  noch 
eine  erst  später  bekannt  gewordene,  recht  bezeichnende  Stelle 
hinzu:  in  einer  von  Ch.  Fierville  Paris  1884  edierten  lateinischen 
Grammatik  des  XIII.  Jh.  (verfafst  in  Oberitalien)  heifst  es  fol.  8V: 
dictamen  est  ad  unamquamque  rem  congrua  et  decora  hcutio;  et 
didtur  dictamen  a  dicto,  as^  guod  est  frequentativum  huius  verhi 
dicOy  ds.  nam  haec  scientia  maxime  in  exercitatione  consistit.  tria 

wetiXXovrai'  olv,  lUysd^og'  iXnicavteg,  ficyc^c»,  äc^wutv*  X^Syov;,  d'aviucw 
di6f  iXnliovM'  J^aviutS6(kSP0t'  yp^iir^g,  ngottet^  Tuctgl'  imtifiilfavtsg'  iatSQi- 

1)  Gf.  auch  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griecb.  Unterricht  (Leipz.  1887)  62  f. 
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in  omni  exacuto  didamine  requiruntwry  scUieet  degantia^  eompasitio 
et  dignitas.  elegantia  est  que  facit  ut  loeutio  sit  congrua^  propria 
et  aptcL  compositio  est  didianum  comprehensio  equdbiUter  perpdüa. 
,  .  dignitas  est  que  ordinem  exomat  et  pulehra  varietate  disÜnguü. 

Der  Ursprung  dieses  Wortes  dOrfte  Ton  allgemeinerem  Inter- 
esse sein,  weshalb  ich  kurz  darauf  eingehe.   Es  war  nämlich 
['Jll''^^.  Si^iQ  zti  diktieren  und  nur  in  AusnahmefaUen  (z.  B.  in  beson- 

<^diktieTeii>  ^  ^  ^  ^ 

überhaupt,  ders  vertraulichen  Briefen)  selbst  zu  schreiben:  fOi  Regel  und 
Ausnahme  lasse  ich  die  mir  bekannten  griechischen  und  latei- 
nischen  Zeugnisse  folgen. 

Der  Apostel  Paulus  hat,  wie  die  bekannten  Stellen  seiner 
Briefe  beweisen,  diktiert,  natürlich  nicht  (wie  einige  früher  an- 
nahmen), weil  er  nicht  schreiben  konnte^),  sondern  weil  es  so 
Sitte  war,  cf  die  Stellen  in  der  Real-Encycl.  f.  prot.  TheoL*  s.  t. 
Paulus  XI  379.  Auch  der  erste  Petrusbrief  (s.  II)  ist  diktiert, 
cf.  5,  12.  Den  Johannes  lieis  die  Tradition  Eyangelium  und 
Apokalypse  diktieren:  acta  loh.  p.  XLIY.  LIX  ed.  Zahn  (Erlai^. 
1880).  Für  Ignatius  cf.  Lightfoot  zu  ep.  ad  Rom.  10,  Phila- 
delph.  11.  Im  allgemeinen:  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalter  p.  188. 

Origenes  nach  Eusebios  h.  e.  VI  23,  2  taxvy(fd^^  «bt^ 
nXalovq  ^  f  thv  iQi^fihv  naiff^6av  iaayoQsvovt^. 

lulian  diktierte:  cf.  Liban.  or.  17,  vol.  I  517  R:  &  X^^Q^g 
inoyQa<pi(ov  tfj  r^g  yXAttfig  siiiQv6üx  UQfnri^atöaL, 

Synesios  ep.  23  do^6fig  6ol  tijg  (p'öösmg  od  fidvov  Xffbg  jjtt^iav 
xal  TtQhg  IvdBi^iv  ml  ^iXotifUav  {mayoQivsiv  ixiöroXdg. 
16  (an  Hypatia)  xlivoxatilg  ixtiyÖQSvöa  tijv  hcietoXiiv:  ihr  schrieb 
er  also  sonst  eigenhändig. 

Prokopios  6az.  ep.  28  bekli^  sich  über  die  undeutliche 
Schrift  eines  von  der  Hand  seines  Freundes  geschriebenen  Briefes. 

Lucilius  nach  Bor.  s.  I  4,  9  f :  in  hora  saepe  dueentos  Ut 
magnum  versus  dictabai  stans  pede  in  uno. 

Nero  nach  Suet.  52:  venere  in  numus  meas  pugiOares  libeUi' 
que  cum  quibusdam  notissimis  versibus  ipsius  chirographo  scripHs^ 
ut  facile  appareret  non  tralcUos  aut  dictante  aliquo  excqptaSy  sed 

1)  Selbstyerstftndlich  ist  auch  dies  oft  der  Grand  gewesen,  cf.  die 
Gesta  de  aperiundo  testamento  Tom  J.  474  (Bruns,  Fontes*  p.  281  f )  in  hac 
carHUa  testamentum  fed  idque  scnbendum  dickmi  DanUHo  lohanni  forfmii), 
cuique  ipse  litteraa  ignorans  subter  manu  propria  Signum  fed.  Solche  Fälle 
gehen  uns  hier  nichts  an. 
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plane  guasi  a  cogitante  atque  generante  exaratos:  ita  multa  et  äeleta 
et  mducta  et  superscripta  inerant 

Plinius  d.  Ä.  diktierte:  cf.  Plin.  ep.  III  5,  15. 

Quintilian  X  3^  18  fT.  wendet  sich  in  ausführlicher  Polemik 
gegen  das  Diktieren,  woraus  man  sieht,  wie  verbreitet  die  Sitte 
damals  war. 

Plinius  d.  J.  ep.  IX  36,  2  notarium  voco  et  die  admisso  quae 
formaveram  diclo:  äbit  rursusque  revocatur  rursmque  dimittitur, 
cf.  IX  40,  2  u.  ö. 

M.  Aurel  diktierte  seine  Briefe  an  andere,  aber  dem  Fronto 
schrieb  er  eigenhändig,  nur  selten  diktierte  er  auch  für  ihn,  was 
er  dann  ausdrücklich  mit  seiner  Krankheit  motiviert:  ep.  IV  7. 
8.  V  47  (p.  70.  71.  90  N.).  Ebenso  Fronto  selbst:  ep.  ad  M.  Caes. 
IV  9  (p.  71):  quod  qtiaeris  de  valetudine  mea,  iam  prius  scripseram 
tibi,  me  umeri  dolore  veocabum  ita  vehementer  quidem,  ut  iUam  ipsam 
epistulam,  qua  id  signifiec^m,  scribendo  dare  operam  nequirentj  sed 
uterer  contra  morem  nostrum  (hier  bricht  der  Text  ab)  und  V  58 
(p.  92):  vexatf4S  sum,  domine,  nocte  diffusa  dolore  per  umerum  et 
ctäntum  et  genu  et  tältm.  denique  id  ipsum  tibi  mea  inanu  scribere 
non  potui,  cf.  p.  99.  133.  149.  222.  230.  232. 

Ammianus  XV  1,  3  (von  Constantius)  a  iustiiia  dedinavit 
ita  intemperanter,  ut  ^aetemitatem  meam*  äliquotiens  stibsereret  ipse 
dictando  sertbendoque  pröpria  manu  orbis  totius  se  dominum  appeJr 
laret.  Der  ib.  5,  3  erzählte  Betrug  erklärt  sich  daraus,  dafs  der 
Text  des  Empfehlungsbriefs  diktiert  und  nur  die  Unterschrift 
eigenhändig  gegeben  war. 

Hieronymus  ep.  21,  42  (an  Damasus):  non  ambigo,  quin 
inculta  tibi  nostrae  parvitaMs  videatur  oratio;  sed  saepe  causattis 
sum  expoliri  non  posse  sermonem  nisi  quem  propria  manus  lima- 
verit.  itaque  ignosce  dolentiXms  oculiSf  id  est  ignosee  dictanti.  Der- 
selbe ep.  127, 12  haeret  vox  et  singuUus  intercipiunt  verba  dictantis. 

Sidonius  und  seine  Freunde  schrieben  teils  selbst,  teils 
diktierten  sie,  cf.  ep.  I  5, 9.  III  4, 1.  -  I  7,  5.  V  17,  9  f.  IX  9,  8. 
Für  Ennodius  cf.  den  Hartelschen  Index  s.  v.  dictare. 

Earl  d.  Gr.  hat  nach  der  bekannten  Tradition  nicht  schreiben» 
können.  Wie  das  zu  beurteilen  ist,  hat  schon  Hauck,  Eirchen- 
geschichte  Deutschlands  II  117,  6  richtig  bemerkt:  „Man  mufs 
erwägen,  dafs  das  Schreiben  eine  Kunst  war  und  dafs  man  des- 
halb ganz  allgemein  zu  diktieren  pflegte.    So  Alkuin  (ep.  147), 
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Benedikt  von  Aniane  (Y.  Ben.  57  p.  205),  selbst  ein  junger  Mönch 
wie  Candidus  von  Fulda  (V.  Eigil.  1  p.  217)  oder  der  spätere 
Bischof  Lul  von  Mainz  (Bonif.  et  LuL  ep.  III  p.  274).*'^)  — 
^dL^tilre?       Hauptsächlich  diktierte  man  nun  solche  Schriften,  deren  Stil 
gehobener  ein  gehobener  und  glänzender  sein  sollte:  das  ist  sehr  bezeich- 
^     °'  nend,  denn  die  Stimme  und  das  Ohr,  diese  Träger  des  Rhyth- 
mus;  waren  auf  diese  Weise  an  der  Konzeption  beteiligt,  wie 
man  ja  aus  demselben  Grunde  laut  zu  lesen  pflegte  (s.  o.  S.  6): 
Dio  Chrys.  18,  483  B.  an  einen  Staatsmann,  der  sich  im 
Reden  weiter  ausbilden  will:  yQdtpsiv  filv  oiv  oi  öviißov- 

QBi&mv  xov  yQdtpovtogj  htsitu  ildttavi  xAwp  ylyvstiu^  IxHxa 
d%  %Qog  d'övaiiiv  {ikv  ^xxov  üvXiafißdvei^  xov  y(fttg>siVf  x(fi>g  Ej^w 
dl  iiälXw. 

Ambrosius  ep.  I  47  (an  Sabinus;  16, 114  f.  Migne):  irans- 
misi  peUtum  codicm  scriptum  apertius  atque  enodatius,  quam  ea 
scriptura  est  quam  dudum  direxi^  ui  legendi  faeüüate  nuüum  iudicio 
tuo  afferabsr  impedimentum,  nam  exempUnris  Uber  non  ad  spedem 
sed  ad  necessitatem  scr^tus  est,  non  enim  dictamus  omnia  et 
maxime  noctibus,  quibus  nolumus  aliis  graves  esse  ae  mo- 
lesti.  tum  ea  quae  dictantur,  impetu  quodam  proruunt  et 
profluo  cursu  feruntur.  nobis  autem  quibus  curae  est  senilem 
sermonem  familiari  usu  ad  unguem  distinguere  et  lento 
quodam  figere  gradu,  aptius  videtur  propriam  manum 
nostro  affigere  stilo,  ul  non  tam  deflare  aliquid  videamur  quam 
dbscondere,  neque  dUerum  scribentem  ertAesoamus  sed  ipsi  nobis 
conscii  sine  utto  arbUro  non  solum  auribus  sed  etiam  oculis  ea 
ponderemus  quae  scribimus.  vdodor  est  enim  lingua  quam  manuSy 
dicente  scriptura  Hingua  mea  calamus  scribae  velocUer  scribenti^ 

(Psalm.  44,  2)  Äpostctus  quoque  Paidus  sua  seribAat  manu 

sicut  ipse  ait:  *mea  manu  seripsi  vobis^  (Gral.  6, 11),  ille  propter 
honorificentiam,  nos  propter  verecundiam. 

Otloh,  der  gelehrte  deutsche  Mönch  s.  XP),  in  der  Über- 

1)  Übrigens  hat  schon  Gesner  in  seiner  Ausgabe  des  Quintilian  (6dt> 
tingen  17S8)  zu  X  3,  18  die  Thatsache  richtig  erkannt.  —  Aus  dem  späten 
Mittelalter  cf.  etwa  noch  Otto  t.  Freising,  chron.  prooem.  gut  (Bagewin) 
hone  historiam  ex  ore  nostro  subnotavü, 

2)  Cf.  über  ihn  Wattenbach,  Deutschi.  Geschichtaquellen  im  Ma.  II  *  66  ffl 
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sieht  über  seine  Schriftstellerei  Mon.  Germ.  SS.  XI  387  ff.:  scripsit 
idem  clericus  (er  selbst)  .  .  quaedam  guiäem  dictando^  quaedam 
autem  älio  modo,  quae  scüicet  utraque  subsequenter  pandere  volo; 
sed  dictata  prius,  post  haec  quoque  cetera  pandam.  Es  folgen  nun 
3  Werke,  die  er  als  dictamina  ansieht:  de  spiritali  doctrina, 
yisioneSy  de  tribus  qnaestionibus.  Er  schliefst  nach  der  Inhalts- 
angabe mit  den  Worten  (p.  390,  15)  haec  sint  diäa  de  supra- 
scriptis  libriSy  quos  in  unum  componere  volui.  nunc  etiam  libet 
panderCj  qua  causa  studuerim  (üios  libellos  scribere.  Wenn  man 
nun  die  folgenden  Schriften  mit  jenen  3  ersten  vergleicht,  so 
sieht  man  den  Unterschied:  jene  enthalten  selbständige  Kom- 
positionen, diese  sind  teils  Umarbeitungen  von  vorliegenden 
Heiligenviten,  teils  Predigten,  teils  eine  Art  von  libri  ezhorta* 
torii,  in  denen  er  im  wesentlichen  Stellen  der  Schrift  und  ge- 
eigneter Profanantoren  anhäuft  zu  erbaulichem  Zweck  (es  sind 
dies:  de  cursu  spiritali  bei  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  m  2  p.  259  ff., 
cf.  besonders  von  c.  4  an;  libellus  manualis  de  ammonitione 
clericorum  et  laicorum  1.  c.  p.  403 ff.;  Uber  proverbiorum  1.  c.  485 ff.), 
teils  überhaupt  nur  Handschriften,  die  er  abgeschrieben  hat. 

Diese  Verhältnisse  haben  nun  gewissermafsen  ihren  plasti- 
schen Ausdruck  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dictare* 
gefunden,  das  bei  späteren  Schriftstellern  geradezu  syn- 
onym mit  scribere  (aber  nur  von  Kompositionen  in  hohem 
Stil)  gebraucht  worden  ist.  Die  Stelle,  wo  es  scheinbar  zu- 
erst vorkommt,  ist  auszusondern:  Appuleius  flor.  16:  poeta  fuü 
hic  Polemon  fabulas  cum  Menandro  in  scaenam  dictavity 
denn  hier  ist  die  Emendation  Büchelers  (Coniect.  lat.  [Greifswald 
1868]  10)  datavit  sicher.  Ich  finde  es  zuerst  bei  Augustin*) 
contra  epistulam  Parmen.  3,  7,  wo  Emeritus,  ein  Bischof  von 
lulia  Caesarea,  der  Verfasser  der  sententia  des  Konzils  von 
Bagai  i.  J.  394,  dictator  iUius  sententiae  genannt  wird,  cf.  von 
demselben  Augustinus  contr.  Crescont.  IQ  19,  22  dictator  vd 


1)  Der  daneben  aber  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch  kennt, 
z.  B.  de  doctr.  Chr.  IV  4  exerdtatio  sive  scribendi  sive  dictandi.  Sie  ging 
natürlich  nie  ganz  verloren,  cf.  etwa  noch  Aimoinus  mon.,  vita  S.  Abbonis 
(abb.  Floriacensis,  f  1004)  bei  Mabülon  AA.  SS.  0.  S.  B.  e.  VI  1  p.  37:  mttJ- 
Um  prodesse  cenaebat  lüterarum  studia  maximeque  dictandi  exercitia,  qua- 
rum  ipse  perstudiosus  existens  nulhm  paene  intermUtehat  tempus,  quin  legerei 
9er%beret  dictaretve. 
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didor  Mius  sententiae.  Im  V.  Jh.  ist  dieser  Grebraacli  schon  ganz 
fest,  z.  B.  bei  Sidonins^  aus  dem  Bavaro  in  seiner  Ausgabe  (Paris 
1599)  die  Beispiele  zu  ep.  YIII  6,  2  (j^aedicans  quod  plurimos 
iuvenum .  .  .  vario  genere  dietandi  müüandique  ipse  sim  super- 
gressus)  zusammengestellt  und  durch  zahlreiche  Stellen  späterer 
Autoren  (z.  B.  Cassiodor)  bis  auf  Aldhelmus^)  erläutert  hat:  aus 
ihm  haben  ihr  wesentliches  Material  Ferrarius^  De  ritu  sacramm 
ecclesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c.  15  p.  194  und 

Vaull^J'  Gesner  zu  Quintilian  (1738)  X  3, 18.  In  dieser  Bedeutung  ist 
dann  bekanntlich')  das  Wort  in  die  germanischen  Sprachen  auf- 
genommen worden  und  zwar  hier  von  An&ng  an  hauptsächlich 
fQr  die  Bezeichnung  der  höchsten  schriftstellerischen  Komposition, 
der  ^Dichtung':  nach  den  obigen  (S.  894ff.)  Darlegungen  über 
die  engen  Beziehungen  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  im  Mittel- 
alter ist  das  ja  begreiflich  genug.  In  dieser  Bedeutung  finde 
ich  es  zuerst  bei  Otfried  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p.  6  Piper: 
causam  qua  iUum  (librum)  dietare  praesumpsij  primUus  vdbis 
enarrare  curavi,  ib.  9  quaerit  Unguae  huius  (der  deutschen)  . . .  a 
dictantibus  omoeoteleutan  öbservare;  cf.  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter etwa  noch  Hugo  Ton  Trimberg  (saec.  XIII),  Registrum  mul- 
torum  auctorum  ed.  Huemer  (in:  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  1888) 
y.  68  ff.  von  Horaz:  qui  tres  libros  etiam  fedt  principales  \  duosque 
dictaverat  minus  usuaies,  \  epodon  viddieel  et  librum  odarum,  \  quas 

-^^Jj^^^«  «05^  temporibus  credo  valere  parum.  —  Die  ältere  Generation 
bnnohs.  der  Humanisten  hat  dietare,  dietamen,  dictatar  noch  im  mittel- 
alterlichen Sinn  gebraucht^  z.  B.  Petrarca  sehr  häufig  (so  beson- 
ders ep.  de  reb.  fam.  XIII  5,  s.  oben  S.  764)  und  Salutato  ep. 
vol.  II  p.  54  (Rigacci);  erst  die  jüngere  Generation  hat  wie  mit 
der  Sache  so  mit  dem  Wort  aufgeräumt,  cf.  das  *£pigramma  ad 
lectores'y  welches  Jac  Locher  seiner  i.  J.  1496  zu  Freiburg  i.  Br. 
gedruckten  Epithoma  rhetorices  voranschickt: 

qui  velit  orator  quis  sü  dignoscere  daruSj 
vd  qui  rhetorices  dogmata  nosse  vdit, 

hoc  legat  e  puris  opus  est  quod  fontibus  orium 
aique  vetustatis  quod  monumenta  sapit. 


1)  Stellen  aus  dem  Bp&teren  Ma.  giebt  Ducange  8.  y. 

2)  Cf.  J.  Grimm,  Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.  II  1068  flp.  Fr.  Kluge,  Etym. 
Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.»  (StraÜBburg  1894)  s.  v.  'dichten*. 
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nan  est  protrito  rerum  dictamine  factum^ 

sed  prisco  ctütu  rhetaris  arma  pa/rcU. 
huc  diverte  pedes,  artis  doctrina  diserte 

quem  itivat,  dcquii  conspicuumque  decus 

nnd  H.  Bebel,  Comm.  epistolarum  conficiendarum  (1500)  f.  VI^ 
in  einer  Kritik  der  rethorica  eines  gewissen  Pontius:  nescio  pro- 
fecto,  unde  haec  sartago  loquendi  venerit  in  linguas  Qermanorum^ 
ut  omnes  fere  acdpiant  dictare  pro  eo  quod  est  componere  et  die- 
tarnen  materiam  gtiae  covnposita  sit,  cum  tarnen  longe  fdUant.  dic- 
tare enim  est  id  dicere,  quod  älius  excipiens  notet.  Testis  Georgius 
Merula,  Domitius  Cfialderinus  et  quo  nemo  ex  recentioribus  latinitatis 
cbservantior  Laurentius  Vaila^) 

2.  clausula,  cursus. 

Im  Altertum  hieCs  das  rhythmische  Schlufskolon  clausula,  elautula. 
cf.  Diomedes  p.  300  oratio  est  sermo  contextus  ad  dausulam  ten- 
dens.   clausula  est  conpositio  verborum  plausibilis  struc- 
turae  exitu  terminata.   Dieser  Ausdruck  geht  wahrscheinlich 
auf  die  Zeit  Varros  zurück,  cf.  Leo  im  Herm.  XXIV  (1889)  291 1 

Im  Mittelalter  wurde  der  rhythmische  Satzschluls  cursus  eunus. 
genannt.  Den  Grund  erkennt  man  aus  folgenden  Notizen  des 
XU.  und  Xni.  Jh.:  Boncompagnus  ars  dictaminis  p.  480'):  appo- 
sitio,  que  dicitur  esse  artificiosa  dictionum  structura^  ideo  a  quüm- 
dam  cursus  vocatur,  quia,  cum  artificialiter  dictiones  locantur,  cur- 
rere  sonitu  delectabili  per  aures  videntur  cum  beneplacito 
auditorum.  Hugo  Bononiensis  rationes  dictandi  p.  58')  sunt  preter 
hoc  duo  necessaria,  id  est  coma  et  cola,  sine  quibus  orator  perfecta 
non  utitur  doqueniia.  est  coma  divisio  viddicet  subsequens  prece- 
denti  non  muUum  inpar  positio,  quando  scäicet  distinctione  videntur 
quasi  currere.  Ars  grammatica  s.  XIII  f.  81^^):  cursus  est  ver- 
borum degantia  vocum  dulcedinem  exhtbens  audienti;  vel  cursus 


1)  Es  ist  also  Hohn,  wenn  die  Yerf.  der  epistulae  obsc.  virorum  so 
h&ufig  dictamen  *  Gedicht  gebrauchen. 

2)  Ed.  Thurot  1.  c.  (o.  S.  926). 

3)  Ed.  Bockinger  in:  Quellen  z.  bajr.  u.  deutsch.  Geschichte  (München 
1868)  47  ff. 

4)  Ed.  Fierrille  1.  c.  (o.  S.  963). 
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est  verbanm  compasUio  lepida  et  suavis.^)  Die  Bezeichnung  geht 
aber  anf  viel  firühere  Zeit  zurück,  cf.  Quintilian  IX  4^  70  quae- 
dam  clausuiae  sunt  claudae  aigue  pendentes,  si  rdinquantur,  sed 
sequentibus  susdpi  ac  sustineri  solent,  eoqtie  faäo  vüüm,  guod  erat 
in  fine,  continuatio  emendat.   ^non  vidi  papidus  Bamanus  cbsdleUs 
criminüms  accusari  VerrenC  (Cic.  in  Verr.  V  117)  dimm^  si  desi- 
nas:  sed  cum  est  cantinuatum  iis  guae  segpiuntur,  guamguam  nakura 
ipsa  divisa  sunt  ^nova  pasttdat,  inaudita  desideraV  {l  sj  ^  j,yjo), 
salvus  est  cursus.   cf.  106  omnes  hi  (pedes),  qui  in  braves  eaxir 
dunty  minus  erunt  stabiles  nec  cdibi  fere  satis  apti,  quam  aibi  cur- 
sus  orationis  exigitur  et  dausulis  non  intersistitur.  Gellius  XI 
13,  4  cursus  hie  et  sonus  rotundae  voltAUisgue  sententiae.^  Der 
Vorstellung  zu  Grunde  liegt  der  Vergleich  der  Bede  mit  einem 
trabenden  RoJGs,  woftLr  ich  oben  (S.  33,  3)  Beispiele  gegeben  habe, 
von  denen  hier  nur  eins  wiederholt  sein  mag:  Verg.  ge.  II  l  f. 
sed  nos  immensum  spatiis  confecimus  aeguor^ 
et  iam  tempus  eguom  spumantia  solvere  frena. 

1)  Cf.  aufserdem  etwa  noch  üdalricos  Babenbergensis,  epitoma  rhe- 
toricae  bei  Endlicher,  Codd.  lat.  Vindob.,  cod.  CCLXXXI  (saec.  XD)  p.  166  ff. 

2)  Ans  Autoren  des  ausgehenden  Altertums  cf.  Auson.  prof.  Buid.  4, 16 
Sidon.  ep.  IV  3,  9.  Buricius  ep.  I  4  p.  867,  8  Engelbr. 
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Accent,  griechisch  -  lateinischer  4  f. 
867,  1.  Accentmessnng  in  der 
Poesie:  s.  'Rhythmische  Poesie', 
in  der  Prosa  946,  1.  948  ff. 

Accins,  Rhetorik  889 

Achilles  Tatios  439  ff. 

Acta  Sanctomm,  Stil  763  f. 

Aelian  433.  436,  1 

Aeneas  y.  Gaza  406^  1 

Aeschines  d.  Sokratiker  103  f. 

Aeschylos,  'Reime'  833,  1 

Afrika,  eine  terra  bilingnis  362  f. 
'AMkanisches'  Latein  689  ff.  639, 1 

Agathon  74  f.  77  f.  832 

äxaiQOV  69,  1 

Alcnin  697 

Alkidamas  72.  138.  146,  3.  147 
Allegorie  643.  649.  673  ff.  688.  733 
Allitteration  69  f.  167.  169  f.  161,3. 

167  f.  207  f.  620.  629  f.  802, 1.  890 
Ambrosius  661  f. 

Ammianns  Marc.  246.  338,  1.  646  ff. 
Analogie  und  Anomalie  184  ff.  626 
Angelsächsische  Kultur  668  f. 
Anmerkungen,  antike  90,  2 
Anonymus  neifl  Zfffovg  68,  1.  246  f. 

267.  279.  282,  1.  294  f.  296 
Antiochos  y.  Eommagene  140  ff.  268. 
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Antipater,  L.  Caelius  176  f. 

Antiphon  der  Sophist,  Stil  72,  2, 
seme  tixvrj  ib. 

Antisthenes  bei  Ps.  Xenophon  de 
yenat.  431,  8 

Antithese  (rarisose):  des  Gedan- 
kens 71.  146,  4.  203.  207.  229,  2. 
289.  339.  413.  440.  607  f.  611  f. 
646. 699.  611f.  623.  783,  der  Form: 
ihre  Geschichte  yor  Gk>rgias  16  ff. 
26  ff.,  Postulat  der  Eunstprosa  60ff., 
in  den  Deklamationen  288  ff.,  in 
der  zweiten  Sophistik  383  f.  410  ff. 
424.  660 f.,  auf  lateinischen  In* 


Schriften  629  f.,  bei  g^allischen  Au- 
toren 639,  4.  641  f.,  m  der  griechi- 
schen u.  lateinischen  Predigt  662  ff. 
616  ff.,  bei  den  Humanisten  u.  in 
den  modernen  Sprachen  786  ff.  — 
In  der  Poesie:  76,  2.  77  f.  831  ff. 
—  VgL  die  einzelnen  Schriftsteller 
und  ']Eomoioteleuton' 
Antonius,  Triumyir  264 
iat6t(f6%alov  363,  2.  384.  669,  3 
&q>iXsia^  gesuchte,  in  der  zweiten 

Sophistik  366,  3.  432  f.  436 
Apokalyptik,  heidnische  u.  christliche 
476 

Apologeten,  christliche  618,  2 

Apollonios  y.  Rhodos,  sparsame  Rhe- 
torik 888,  2 

Apollonios  y.  Tyana,  keine  Tendenz- 
figur 469,  1.  cf.  481.  619,  1 

Apostelgeschichte:  Titel  481.  Ver- 
hältnis zum  Eyang.  Luc.  482  f., 
sprachliche  Sonderung  der  Schich- 
ten 483 ff.,  die  Rede  des  Paulus 
in  Athen  unhistorisch  476,  1 

Appian  363 

Appuleius:  Stil  600  ff.  944;  yerpönt 
bei  den  Ciceronianem  690 f.  777 f.; 
Florida,  Bedeutung  des  Titels  408, 
1.  423.  604,  1.  616;  Metamorph., 
prooem.  696.  603,  6;  ^Magier'  696, 
1;  bei  den  Späteren  686,  1.  626, 1. 
639,  1 

Archaismus:  des  Sallust  202.  234; 
der  augusteischen  Zeit  262  ff. ;  der 
ersten  Eaiserzeit  266,  1 ;  der  nero- 
nischen  und  trajanischen  Zeit  266  f. ; 
seit  Hadrian  344  ff.  361  ff.  401  ff. 
681.  602 f.;  saec.  rV/V  676 ff.  686. 
643.  660, 1;  am  Ausgang  des  Alter- 
tums 866  f.;  fehlerhafter  189,  1.  — 
Vgl.  'Atticismus'. 

Aristides,  Apologet:  gefälschte  Pre- 
digt 646,  1 
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Aristides,  Bhetor:  Stil  886.  401  f. 
420  f.  846.  919;  Gegner  des  Asia- 
nismus  369.  374 f.;  'Dichter'  886 

Aristoteles  126  f. 

Amobius  606,  1.  946 

Arrian  849.  894  f. 

Artes  liberales  670  ff.  696.  699.  712  ff. 
726  ff.  743  ff. 

Asianismns:  in  hellenistischer  Zeit, 
sein  Charakter  131ff.  160f.  cf.  374, 
1;  Zusammenhang  mit  der  sJt- 
sophistischen  Eonstprosa  138  ff. 
147;  »  Neoterismus  161  f.  263 ff.; 
Yarros  196;  Ciceros  218 ff.  226 f.; 
in  der  ersten  EaLserzeit  266 ff.; 
der  A.  und  die  zweite  Sophistik 
363  f.  367  ff.  696  f.  cf.  666;  in  der 
lateinischen  Sp&tseit  684  f.  660.  — 
Schriftsteller  aus  Asien  373,  1 

Attidsmus:  in  hellenistischer  Zeit 
149  ff. ;  Zusammenhang  mit  den  ana- 
logetischen  Bestrebungen  184  ff. ;  = 
Archaismus,  im  Griechischen  161  f. 
201  ff.  268  ff.  867  ff.  401  ff.,  im  La- 
teinischen 361  ff.;  in  ciceroniani> 
scher  Zeit  184  ff.  209.  219  ff.  239. 
268  f.  939;  in  der  Kaiserseit  846  f. 
349  f.;  der  A.  und  die  zweite  So- 

ßhistik  368 f.  367 ff.;  in  der  christ- 
ichen  Prosa  632,  1.  636.  669 
Attraction  172,  1.  193 
Augustin:  Allgemeines  676;  Stil  der 
Predigten  621ff.;  rhythmische  Prosa 
948 f.;  de  doctrinaChriBtiana60dff. 
526  f.  633  f.  663.  617  f.  679;  yer- 
gessene  Schrift  627  f. 
Augustus  240.  249.  263.  263  f.  268 
Ausonius  678.  840,  1.  864,  1 
ce6t6g:  H&uiungen  der  obliquen  Casus 

ungriediisch  484  f.  606,  2 
Axiochos  126 


Barbaren  im  römischen  Reich  678  ff. 
663 

Basilius  669  f.  676.  678 
Beifallklatschen  274  f.  296  f.  661  ff. 

664  f.  664.  949,  1 
Benedictus  v.  Nursia  664  f. 
Beredsamkeit,  s.  'Rhetorik' 
Biographie,  rhetorische  206  f. 
Bion  130.  673;  bei  Plutarch  393.  S. 

auch  'Diatribe' 
Boccaccio:  Stü  766,  1;  über  das 

Wesen  der  Poesie  907 
Boethius  686  f. 

Bokufatius:  Schreibung  des  Namens 
669,  1 


Brief:  t&glicher  238,  1.  867;  stili- 
sierter 88,  1.  484.  492.  688,  2.  618 
Buchstaben:  ra  *%aXä*  not%tia  67ff. 
Bjzanz  407.  572  f. 

Caecilius  nava  ^oyyd»w  265,  1 
Caesar:  Analogetiker  188;  Stil  209  ff. 
939;  bell.  Gall.  ab^schrieben  in 
Gallien  678,  1;  seine  Fortsetzer 
211  f. 

Cambridge:  Schule  daselbst  724,  3 

Carmen  ^  Zauberspruch  160  f.  820  ff. 

Cassiodor:  Stil  derVariae  663;  Ver- 
hältnis zur  Antike  663  ff. 

Cato  d.  1.  164  ff. 

Charisius:  Nationalität  579,  1 

Chartres:  Schule  daselbst  716  ff. 

Chorikios  407.  620,  1.  584.  922,  3 

Christentum  und  Hellenismus  in  der 
Litteratur  452  ff.  674 ff.;  Chr.  con- 
serrierte  die  heidnische  Litteratur 
662;  Urchristentum  u.  katholisches 
Chr.  612 ff.;  occidentalische  Gegner 
des  Chr.  s.  IV/V  677  f.;  Stiläeo- 
rien  der  christlichen  Litteratur 
629  ff.  538  ff.  —  S.  auch  'Stoa'. 

Cicero:  Allgemeines  212 ff.  216 ff.; 
urbanitas  sermonis  190  f. ;  Häufung 
Ton  Synonymen  167, 1;  C.  und  An- 
tiochos  y.  Aommagene  140.  146,2; 
'Asianer'  218 ff.;  C.  u.  C.  Gracchus 
171,  8;  C.  und  die  Deklamatoren- 
schule 200,  1.  208.  232,  1.  248,  8; 
Entwicklung  seiner  Kunst  221  ff. 
226 ff.;  Yortraffsweise  274;  Theorie 
über  den  Stil  der  Geschichtsschrei- 
bung 94,  1.  286;  Tendenz  von  'de 
oratore'  222 ff.;  Tendenz  des 'Bru- 
tus' 269;  litterarisches  yhog  der 
Paradoxa  417 f.;  wie  ist  C.  zu  re- 
citieren?  774,  2.  980  ffl;  0.  als 
'Dichter'  889.  890  f.;  C.  saec.  V 
p.  Chr.  640,  2;  C.  im  Mittelalter 
690,1.  691,1.  700.  706.  706  ff.  718. 
719,4.  788  f.  744;  C.  im  Huma- 
nismus (Ciceronianismus)  690  f. 
773  ff.  780  1.  782.  802  ff. 

Citate  von  Versen  in  Prosa  89,  3; 
rhetorische  Selbstcitate  619,  1 

Claudianus  Mamertus  685.  688 

Claudius,  App.  bei  Mart.  Cap.  III 
261:  68,  1 

Claudius,  Kaiser  286.  297 

Clemens  Alexandrinus :  Stil  648 f.; 
Pädagoffik  674  f. 

Clemens  Romanus  [ep.]  2:  541  f. 

^ixihr^  rhHoricm  871,  2 

Constantin  946  f. 
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corrupta  d<)quent%a==ABiaidamxiB  267, 
1.  298 

Crassus,  L.  Licinias  174  f.  222  ff. 
cursu8      orationis  (rhythmische 

Klausel):  Bedeutung  des  Wortes 

969  f.  cf.  428,  1;  Anwendung:  33, 

3.  140  f.  172  ff.  208.  264,  3.  288,2. 

292ff.  303.  306.  Sllf.  397,4.  413ff. 

421.  426  ff.  427,  1.  438.  446  f.  646. 

666,  2.  600.  613.  626,  2.  639.  3. 

644,2.  649.  716.  909 ff.;  Meyerscher 

668,  8.  922  f.  cf.  947,  1 
Curtius  Bufus  304 
Cyprian  618  ff.  944  f. 

Dante:  Stil  seiner  Prosa  763.  961, 
Ton  den  Humanisten  verworfen 
766,  3;  seine  Verse  869,  1.  907,  2; 
über  das  Wesen  der  Poesie  897 

Deklamation :  Zusammenhang  mit  der 
Diatribe  309.  661  (s.  auch  'Perso- 
nifikation' und  *fprjcC)\  Verhältnis 
zur  Poesie  886  ff. ;  der  ciceroniani- 
sehen  Paradoxa  417 f.;  der  Eaiser- 
zeit  248  ff.  266  ff.  270  ff.  918.  940; 
=  Predigt  664,  1 

Deklination:  Genitiv  sing,  der  No- 
mina auf  -ius  bei  Cicero  932,  1; 
Nominativ  plur.  der  o-St&mme  auf 
-8  191,  2 

Demetrios  v.  Phaleron  127  ff.  248 

Demokrit  22  f.  41.  44.  69  f. 

Demosthenes:  Verhältnis  zur  sophi- 
stischen Eunstprosa  26,  1.  120 f.; 
D.  und  Isokrates  116;  Häufung 
von  Synonymen  167, 1 ;  Kraftworte 
186;  Disposition  116,  2;  Vortrags- 
weise 66;  rhythmische  Analyse 
einzelner  Beden  910 ff.;  bei  den 
Atticisten  401.  403.  428. 

Deutsch:  »  'barbarisch'  im  Mittel- 
alter 694.  769  ,  2;  altdeutsche 
Sprüche  in  rhythmischer  Prosa 
161,  3  cf.  823  f 

Dexippos  241  f.  398  f. 

duiUtig  »  Predigt  641.  664 

dictTQipii:  entwickelt  aus  dem  Dialog 
129  f.;  bei  Paulus  606, 1;  bei  Philo 
u.  Plutarch  393,  2;  u.  Predigt 
666  ff.  S.  auch  'iptiaP 

Diktieren  498,3.  498,3.  638,2.  964ff.; 
B=  'dichten'  968;  dictamina  716, 1. 
766,  4.  963  f. 

Dio  Cassius  244.  396  ff. 

Dio  Chrysostemus:  Stil  297.  423; 
Gegner  des  Asianismus  376.  379, 
2;  nachgeahmt  von  Mazimus  Tyr. 

Kordon,  «atttw  Kunitprot».  II. 


391,  1;  von  Synesios  406;  Ps.  Dio 

de  fort.  s.  'Favorinus' 
Diocletianisches  Edikt:  Stil  946 
Dionys  v.  Halikarnass:  Beurteilung 

79  ff.  884  f. 
Doctrinale,  mittelalt.  Grammatik  712. 

727,  4.  741,  2.  746 
Dogma:  hellenische  und  christliche 

Bedeutung  461  f.  646 
Domitius  Afer  269,  2.  336,  2 

Einhart  694  f.  702  f.  749 
Einsiedler  Inschriftensammlung  703  f. 
Ekkehart  v.  St.  Gallen  873  ff. 
i%ipgdüng  286  f  804.  806.  316.  320. 

332,  3.  337.  408,  2.  419,  1.  438. 

441.  670.  686,  2.  604,  2.  614,  4. 

647.  661.  662.  878  f.  893,  4 
'^ElXrivsg  »  'Heiden':  Ursprung  des 

Namens  614,  1 
Empedokles:  Beziehungen  zur  Bhe- 

torik  17  ff. 
Encyklopädieen:   fehlend  bei  den 

Griechen  674  f. ;  mittelalterliche 

740,  1 

England:  rheterisch-stilistische  Ten- 
denzen in  der  Benaissance  786. 
786  ff.  799  ff. 

Enklisis  von  est  936,  1 

Ennius:  Bhetorik  386.  839.  888 f.; 
Fragmente  aus  Cato  4- Vergil  168, 
aus  Quadrigarius  -f-  Vergil  179,  1, 
aus  Livius  +  Yergil  236,  2 

Ennodius  688,  2.  639,  4.  949 

Epiktet:  (j[egner  der  Bhetorik  366, 3; 
kennt  nicht  die  christl.  Litteratur 
469,  2.  619 

Epikur:  Stil  123  ff. 

Epiphanes,  Gnostiker  464 

Epistolae  obscurorum  virorum  746  f. 
767  f.  cf.  901 

Euenos  78 

Eunomins:  Streitschrift  gegen  Basi- 
lius 668  ff. 

Euripides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  28  f.  76  f.  832  f. 
884,  2 

Evangelien:  Stellung  zur  Litteratur 
479 ff.;  'Fischersprache'  616,  1. 
621.  630.  648;  von  wenigen  Heiden 
gelesen  618  f.^  von  einigen  Christen 
nur  widerwillig  620, 1 ;  Beden  Jesus 
817  ff.;  ev.  Luk.  10,  16:  817,2;  ev. 
Joh.  prol.  472  ff.  476,  1.  618,  1.  S. 
auch  'Lukas' 

exempla  aus  der  Geschichte,  rheto- 
rische 276.  284  f.  303  f.  309.  417. 
699 
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Favorinus:  Stil  876 f.;  =  Ps.  Dio 
ChrysostomuB  de  fort.  297.  422  fiP. 
919  f. 

Figuren  der  Rede  s.  'Antithese'  n. 
°Homoioteleuton' ;  im  N.  T.  526  ff. 

Flickwörter  896  f.  427,  1.  929 

Florus  698  ff.  cf.  888,  1 

Fortuna  in  den  Deklamationen  276  f. 
897.  427,  1.  647 

Frankreich :  Bedeutung  fOr  die  klassi- 
schen Studien  im  Mittelalter  686  f. 
690,1.  691,1.  698 ff.;  rhetorisch- 
stilistiBche  Tendenzen  in  der  Re- 
naissance 780ff.  797,  8.  798, 1.  905, 
in  der  Neuzeit  2, 1.  S.  auch  'Gallien' 

Fremdwörter:  in  der Eunstprosa  yer- 
pOnt  60,  1.  183  f.  858,  1.  482.  486. 
489,  1.  498,  8.  511.  cf.  578  f  598. 
694.  769,  2.  775  f. 

Fronto:  Stil  862  ff.;  Gegner  der  Phi- 
losophie 250,  2;  Schätzung  bei  der 
Nachwelt  867 

Fulgentius,  Bischof  624,  2 

Fulgentius,  Mythologe  625,  1 

Galen:  Gegner  der  Atticisten  358,1; 
über  die  Christen  454.  518,  1;  un- 
bekannte Schrift  ib. 

Gallien  (Aquitanien):  Rhetorik  da- 
selbst 583.  681  ff.;  mechischer  Ein- 
fluTs  574.  582 ff.;  Einwirkung  auf 
die  übrigen  Provinzen  642 

Gaza:  Rhetorenschule  daselbst  406 f. 

Gebete,  altitalische  156  ff. 

Gerbert  (Silvester  n.)  705  ff.  896 

Geschichtsschreibung^ :  Beziehungen 
zur  Rhetorik  81fr  647,  zur  Poesie 
91  ff.;  Materialsammlungen  94;  G. 
der  römischen  Republik  175  ff. 

Gleichnis  Yon  den  zwei  Wegen  477 

yyö^i68.  188f.  201.  209.  280.  279ff. 
809  f  820.  897.  408, 1.  486;  an  den 
Schluis  gestellt  280  f.  380,  1.  889 

Gnostiker:  Schöpfer  der  christlichen 
Kunstprosa  545 ff.  cf  920ff.;  Hym- 
nen 817.  863.  888,  8  cf  851  f ; 
Gegner  der  Allegorie  548,  2  cf. 
676,  1 

Gorgias:  Begründer  der  Kunstprosa 
15  ff.  cf.  807;  poetische  Sprache 
80.  41.  98,  2;  Wortstellung  65 ff.; 
Satzbau  64;  genaue  Disposition 
368,  2;  nanotn^ia  68  ff.;  Inschrift 
auf  ihn  68.  71,  1;  Lehrer  des  Iso- 
krates  116  f;  Anspielung  bei  Theo- 
pomp 122 ,  2 ;  Nachalunung  bei 
Sp&teren  229, 2. 889 f  898, 1 ;  Wert- 


schätzung in  der  zweiten  Sophistik 

380  f.  384  ff.  488,  1 
'Gothischer'  Baustil:  Ursprung  des 

Namens  770,  1 
Gracchus,  0.  57.  171 1  178 
Grammatik  im  Mittelalter  712.  748, 

2.  755;  Zusammenhang  mit  der 

Metrik  894,  1 
Grecismus,  mittelalterliche  (Gramma- 
tik 712.  741,  2 
Gregor  d.  Gr.  531,  1.  654.  684,  1. 

685  f. 

Gregor  y.  Nazianz  418,  1.  419,  8. 

548.  562  ff.  677  f.  847.  862 
Griechisch:    Gräcismen   im  Latein 

178,1.  183  f  193  f.  589,1.  607  ff. 

648  f;  Kenntnis  in  Afrika  361  ff. 

594  f.  607  ff.,  im  Spätiatein  585. 

594,  im  Mittelalter  666,  1.  668. 

699.  754,  2 
Guevara,  Antonio  788  ff. 

h,  konsonantisches  950,  1 

Hadrian  849.  865,  3 

Handschriftenkataloge  aus  dem  Mit- 
telalter 704  f.  706,  2;  Excerpten- 
hss.  719.  4 

Hebrfterbnef:  Stil  499  f. 

HaB^esias  134  ff.  148,  3.  282,  1.  917. 
B.  auch  ^Asianismus' 

Hendiadjoin  167,  1 

Heraklit:  Stil  18 f.  28 f.  41.  44;  H 
und  der  Prolog  des  ev.  Joh.  472  ff. 

Herennius,  Rhetorik  an  ihn  151, 1. 
175.  224.  980 

Hermes  Trismeg.  418 

Hermogenes  860.  882  f.  884,  1 

Herodes  Atticus  868.  369,  1.  377. 
388  f. 

Herodian,  Historiker  397 

Herodot:  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  27  f.  88 ff.,  zum  Epos 
40  f.  45.  90,  2;  in  der  Kaiserseit 
348 

Hiatvermeidung  57.  67.  145.  268,  2. 
406  4.  499,2.  562.  797;  aufgehoben 
in  der  zweiten  Sophistik  361 

Hieronymus  650  f.  947  f. 

Hilarius  y.  Poitiers  588  ff. 

Himerios:  Stil  870.  886.  428  ff.  459; 
verspottet  von  Libanios  408,  1; 
Lehrer  des  Gregor  v.  Naz.  568 

Hippias:  Stil  59.  72.  cf.  386,  2;  Be- 
gründer der  artes  liberales  671;  in 
der  zweiten  Sophistik  881.  602 

Hippokrates  und  Hippokratiker  21  f. 
44 

Hippolytos,  Bischof  547  f. 
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Hisperica  famina  867.  754,8.  8.  757  ff. 

Homoioteleuton:  nur  an  pathetischen 
Stellen  51  f.  847 ff.  861.  878 f.;  in 
der  Predigt  847  ff.;  bei  den  Tra- 
gikern 76,  2.  77  f. ;  mittelalt.  Schrei- 
bungen des  Worts  871, 1.  S.  auch 
'Antithese'  u.  'Beim' 

Horaz:  Allgemeines  248.  258  f.;  de 
a.  p.  46  ff.:  189.  859 

Hortensius  221  f. 

Humanismus  u.  die  Antike  454  ff. ;  H. 
u.  das  Mittelalter  782 ff.;  H.  gegen 
die  modernen  Sprachen  769  ff.;  Sti- 
listik 768  ff. ;  Humanistenlatein  u. 
die  modernen  Sprachen  780  ff. ;  hu- 
manistische Lehrbücher  741,  2.  S. 
auch  'Reim' 

Hymnen,  christliche  811,  2.  828,  1. 
841  ff.  858,  1.  859 ff.  864,  1.  889, 
8.  auch  'Gnostiker';  H.  in  Prosa 
.    844  ff. 

Hyperbaton:  s.  'Wortstellung' 

lamblichos,  Sophist  436  f. 

Jesuitischer  Unterricht  in  der  Stilistik 
779,  1.  798.  799,  1.  803,  2.  902  f. 

Ignatius:  Stil  510 ff.;  im  IV.  Jh.  sti- 
listisch umgearbeitet  515,  1 

inquit  in  der  Diatribe:  s.  *(pi]isl* 

Inschriften:  alteriechische  45  f.;  des 
Antiochos  v.  ^mmagene  140ff.  268. 
918;  andere  hellenistische  146,  1. 
158 f.  185,  2.  238,  1.  671,  8;  grie- 
chische der  Eaiserzeit  241  f.  386,  2. 
448ff.  627. 920;  altlateinische  178, 1 ; 
lateinische  der  Kaiserzeit  297. 866, 1 . 
627  ff. 

Interpunktion,  rhetorische  (?)  47,  1. 

761,  1.  941,  2.  952  f. 
loannes  Chrysost.  536, 2.  551  ff.  570  ff. 

575,  2.  678  f. 
Johannes  Sarisber.  713  f.  717.  752 
Josephos,  falscher      IV.  Makkabäer- 

buch)  416  ff. 
Irische  Kultur  665  ff. 
Isidor  V.  Sevilla:  sein  Verhältnis  zur 

Antike  663,  1 
^(FöxcoXov:  in  der  Poesie  837  f.;  in  der 

Prosa  s.  'Antithese' 
Ibokrates :  Vollender  der  sophistischen 

Kunstprosa  113  ff. ;  Hiatvermeiduug 

57. 67 ;  in  der  zweiten  Sophistik  384. 

388,  1  cf.  561  f;  Pädagogik  671; 

Wertschätzung  in  der  i^naissance 

796  ff. 

Judentum:  das  hellenisierte  und  das 
Christentum  471  ff. 


Julian,  Kaiser  454.  460. 464.  514.  516. 

518.  662.  845  f. 
Juristen:  Stil  581  f.  946 f.  947,  1.  S. 

auch  'Kanzleistil' 
Justin,  Historiker  300  f. 

Kakophonieen:  gemieden  58,1. 839,  3 

cf.  832,  2 
%a%6tiilov  69,  1.  134,  1.  263,  2.  278. 

298  f.  598 
Kallimachos:  Rhetorik  833  f. 
KaUinikos,  Sophist  369  f. 
Kanzleistil:  der  hellenistischen  Zeit 

153;  der  spätlateinischen  Zeit  653. 

946  f.;  päpstlicher  763  f.  925 
Karl  der  Grofse  528.  681  f.  693  ff.  724. 

955  f. 

Karl  der  Kahle  698  f. 

Karthago:  litterarische  Bedeutung  in 

der  Saiserzeit  592 
Klassische  Studien   im  Mittelalter 

680  8.  690  ff. 
%0fijff6v  69,  1 

Konjugation:  Perfectum  conj.,  Be- 
tonung bei  Cicero  935,  4 

Konstruktionen:  ungewöhnliche  durch 
Stilzwang  614.  622,  4;  ad  sensum 
163,  2.  192 

Konzil  zu  Bagai  625  f. 

%6(fdai  von  der  Diktion  810,  2.  875 
cf.  560.  568,  1 

%Q^og:  rhetorische  Bedeutung  428, 1. 
561,  2. 

Kürze,  affektierte  283 f.  810.  319. 

884  f  888 
Kunst,  bildende:  ihr  Verhältnis  zur 

Kunstprosa  150,  1.  255,  2.  781 
Kunstprosa,  s.  'Prosa' 

Lactanz  582.  605,  1.  615.  946 

Lambert  y.  Hersfeld  750  ff. 

Lateinisch:  Kenntnis  des  L.  bei  den 
Griechen  272.  362;  in  griechischen 
Schriften  60,  1 ;  beeinflufst  fast  nie 
das  Griechische  361, 2;  Umkehrung 
dieses  Verhältnisses  im  griechischen 
Mittelalter  576 ;  tote  Sprache  durch 
den  Humanismus  767  f.  S.  auch 
'Fremdwörter' 

laudatio  Turiae  268, 2 ;  Murdiae  268, 2. 
297 

'Leoninischer'  Reim  722 
Lesbonax  390  f. 

Lesen,  lautes,  im  Altertum  üblich  6 
cf.  956 

Leukios,  Verf.  apokiypher  Acta  850, 1 
62  ♦ 
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Xi^ig  ilQOfkivri  in  primitiyer  Rede  87, 1. 
49.  491 

Libaniofl  370.  374,  8.  402  ff.  421,  1. 
461.  846 

LigurinuB,  ma.  Gedicht  876  ff. 

Likjinnios  73  f. 

LipsiuB  776.  776,  2 

Litteratar:  Wertsch&tzunff  in  der 
Eaiserzeit  241  ff.  344  f :  warum 
die  lateinische  in  der  Eaiserzeit 
geringwertiger  als  die  griechische? 
678  ff. 

LiTins:  Stil  284 ff.  986 f.;  im  Mittel- 
alter 761 

Logographie:  Verhältnis  zum  Epos 
36  ff. 

l<Syoc,  hellenisch-christlicher  472  ff. 

Longin,  Cassins  360.  899. 

LongOB,  Sophist  437  ff. 

Lucan:  Rhetorik  698.  898,  2.  4 

Lucilins  1.  IX:  186 

Lucrez:  mafsYolle  Rhetorik  890;  Ci- 

ceros  Urteil  über  ihn  182,  1 
Lukas:  Sprache  u.  Stil  482  ff.  486  ff. 

641,1.  S.  auch 'Apostelgeschichte' 
Lukian:  Stil  883.  894.  409,  2.  766; 

Gegner  der  Sophisten  868,  1.  369. 

374,  1.  377  f.  884,  1;  kennt  nicht 

die  christl.  Litteratar  619,  1 
Lyly,  John  786  ff.  802 
Lyriker  bei  Rhetoren  429  f.  78,  1. 

886,  1 
Lysias  120 

Macrobius :  Nationalität679,l ;  Gegner 

des  Christentums  677  f. 
Maecenas:  Stil  268.  267.  292  ff.  311,1 
Matemus  324  f. 
MazimuB  TyriuB  391,  1.  886. 

S}iqa%iMi9  69,  1  cf.  661,  2.  667 
ela:  Zeit  306,  4;  Stil  806  f. 
Melanchthon  660  f.  741.  746.  766,  2. 

767.  876,  1.  893,  1.  904  f.  907 
\Liv  —  dii  griechisches  Spezifikum 
26,  3.  486.  499,  2.  600,  1.  609,  1. 
512,  2 
Menipp  766  f. 
Minucius  Felix  605.  948 
Mittelalterliche  Poesie  und  Prosa  in 
klassischen  Formen  722  ff.  748  ff. 
875  ff.;  manierierte  Prosa  763  ff.; 
rhythmische  Prosa  950  f. 
M6nchtum  und  Philosophie  470,  s. 

auch  'Stoa' 
aowdCai.:  Stil  der  prosaischen  420  f. 
Musik,  alte:  verlorene  Eenntnis  s. 

IV  842  f. 
Musonius  378.  391,  1 


Nachschreiben  von  Reden  686,  1 
NepoB  146,  4.  204  ff.  940 
nihü:  Aussprache  bei  Cicero  9^2,  8 
Kikephoros,  Rhetor  s.  Vni:  unedierte 
Rede  871,  8.  962,  1 

Oldeüf:  rhetorische  Bedeutung  69, 1, 
s.  auch  (Minor;  ähnliche  Worte  661, 2 

6iuUa  *  Predigt  641.  642,  1 

Miicexa  «  90(uciuict€c  864  f. 

rOppian],  Cyneget.:  Rhetorik  884  ff. 

Oiigenes:  Predigten  642.  648  f.  657; 
Urteil  Aber  müretiker  646, 8;  Päda- 
gogik 674  ff. 

Orl^:  Schule  daselbst  724  £ 

Orid:  Rhetorik  279  f.  288  f.  288.  309. 
386.  886  f.  891  ff. 


Facuvius:  Rhetorik  889 

Parallelismus :  =  TtccQUfoüig  der  Eunst- 
prosa  816,  s.  auch  'Antithese';* 
Grundfonn  der  Poesie  166  ff.  813  ff. ; 
im  tragischen  Chor  27^  1;  hebräi- 
scher Gedankenparallelismus  509  f. 
817  ff. 

Parataxe:  s.  ^li^ig  elifofiivfi* 
Paris:  üniyersitöt  daselbst  712  ff. 

726  ff.  726,  4.  741,  2 
Parmenides:  Rhetorik  884 
Partitio  in  Reden :  ihr  Ursprung  886, 2 
Paulus,  Apostel:  P.  und  die  jüdisch- 

hellenistiBcheLitteratur474ff.  496 f.; 

P.  u.  die  hellenische  Litteratur  492  ff. 

622;  Stil  498  ff.  656;  ep.  ad  Cor.  I 

9,  24 ff.:  467,  l  13  :  609  f.  (doch  s. 

auch  817,  2),  II  6,  7 ff.:  608,  1,  ep. 

ad  Gal.  4, 22  ff.:  674, 1,  ep.  ad  Rom. 

2,  14:  497,  1;  [Paulus]  ep.  ad  Tim. 

I  3,  14  ff.:  862  f.,  I  6,  20:  606,  2, 

n  2,  10  ft.:  868,  2 
Paulus,  Diaconus :  Epitome  des  Festus 

867.  696 f.;  Stü  der  Langobarden- 
geschichte 749  f. 
Paulus  T.  Samosata  649  f. 
Periodik  42,  1.  117.  236.  490  f.  511. 

649;  Auflösung  der  Periode  130. 

184  f.  207.  295  ff.  803.  317.  339  f. 

409,  1.  410  ff.  420  f.  427,  1.  482. 

439.  653 
Persius  1,  92 ff.:  881  f. 
Personifikation  («^offoMcoiroira):  in  der 

Diatribe  129, 1 ;  in  der  Deklamation 

der  Eaiserzeit  277.  816.  821.  427. 

667.  646    S.  auch  Tortuna' 
Petrarca:  Allgemeines  782  ff.;  Stil 

763  f.  766,  1.  768.  961 
'nitbg'  X6Yog  83,  8 


J 
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Phaedras^  Fabeln  von  Seneca  igno- 
riert 248 

phalerae  der  Bede  645 

tpfiüi  (inquit)  in  der  Diatribe  u.  Pre- 
digt 129,  1.  277.  606,  1.  657  f.  667. 
612 

PhilippoB  Sideta  870  f. 

Philo  Alexandr.:  Pädagogik  678  ff. 

Philostratos  880  ff.  389  f.  411  f.  415  f. 
488.  918  f. 

Piaton:  Stil  67.  104  ff.  844;  Päda- 
gogik 670;  Menexenos  60;  Phaedr. 
281  ff.:  91,  262  B:  III,  1,  267  CD: 
48.  74, 1 ;  Symp.  197  C :  74  f. ;  Theaet. 
155  CD:  410, 8;  Nachahmungen  des 
PhaedruB  118.  408,  2.  429,  1.  488. 
466 

Plinins  d.  Ä.  297.  814  ff. 

Plinius  d.  J.  282  f.  299.  818  ff.  942 

cf.  646 
Plotin  899  ff. 

Plntarch:  Biograph  244;  P.  n.  Tacitns 
841 ;  Gegner  der  Sophisten  877. 880. 
884,  1.  392  ff. 

Poesie,  rhetorische  76  ff.  288  f.  286. 
824  f.  876, 1.  886. 882  ff.  871  ff.  888  ff. 

Pointen  68  ff.  138  f.  282,  1.  280  ff.  S. 
die  einzelnen  Schriftsteller 

Polemon :  Stil  886. 889 ;  Gegner  des  ex- 
tremen Asianismus  886.  389;  Lehrer 
des  Gregor  y.  Nazianz  668 

Pollio  287,  2.  261  ff. 

PoUux,  Sophist  878.  411,  1 

Polybios  81  ff.  161  ff.  287,  1 

Polykarp  612 

Poaeidonios:  Stil  154,  1;  P&dagogik 
672 

Predigt:  Geschichte  der  christlichen 
637  ff.  615  ff.  641  f.  652.  664.  846  f. 
852  ff. ;  angebliche  des  Ps.-Iosephos 
416  ff. 

Prodikos  97.  99,  4.  167.  881,  8 
Proklos  y.  Eonstantinopel  865  ff.  923 
Prokop  y.  Gaza  867  f.  406  f.  421,  1 
Proömien:  Stilisierung  172.  432.506, 

2;  affektierte  Bescheidenheit  595, 1 
Prosa:  Etymologie  680,2;  Verhältnis 

zur  Poesie  80  ff.  62  f.  78  ff.  106. 

147, 1.  160f.  429.  484 f.  760f.  841  ff.; 

poetische  Worte  30.  86.  40  f.  62,1. 

72,  2.  74.  107.  117.  187.  145.  168. 

285,  2.  286  f.  831.  410, 1.  600.  603. 

689,  2.  650;  P.  und  Vers  gemischt 

74  f.  110.  148,1.  426  f.  427,1.  485. 

755  f.  848;  metrische  Prosa  63,  8. 

74.  135  f.  177.  626  ff.  932,6.  984,3 

cf,  912,  2;  rhythmische  Prosa  41  ff. 

68f.  74. 110. 117 f.  124.  186ff.  157ff. 


161,  8.  176  f.  178  f.  219.  290  ff.  382. 

397,4.  400.  409,2.  418  ff.  420 f.  424  ff. 

429  f.  434.  438  f.  441  f.  445.  549. 

652.  666.  659  ff.  566  f.  568.  629  ff. 

757 ff.  847 ff.  909ff.  (s. auch 'cursus'}; 

musikalisches  Element  der  P.  56  ff ; 

gesangartiger  Vortrag  und  dessen 

Ausartung  65  ff.  186. 161.  265.  294  f. 

375  ff.  869  ff. ;  gesucht  unrhythmische 

Prosa  262  f.  269, 2.  936  f.  939  f.  942  f. ; 

altitalische  162  f. 
Prota«^oras  41 
^vxqÜ  69,  1 

Ptolemaios,  Gnostiker  920  ff. 

QuadrigariuB,  Annalist  176.  178  f. 
237  1 

Querolus  630  f.  769 

Quintilian:  allgemeiner  Standpunkt 
269;  de  causis  corruptae  eloquen- 
tiae  247,  2.  271  ff.;  inst.  IX  8,  79 
u.  X  1,  63  emendiert  269,  2.  885, 1 

Bede:  Vortragsweise  61  ff.,  s.  auch 
Trosa' ;  Beaen  bei  den  Historikern 
86  ff.  148,  8.  176.  800.  384,  1.  475 

Beim:  Etymologie  des  Worts  826,2; 
Geschichte  810  ff.;  in  quantitieren- 
der  Poesie  881  ff.  890.  893,  1,  yon 
Vergil  gemieden?  839,  8;  'leonini- 
8cher',Ür8prungdesNamen8?866, 1, 
im  Mittelalter  yon  einigen  gemie- 
den 876  ff. ;  in  griech.  Hymnen 859  ff. ; 
in  lat.  Hymnen  864,  1;  ursprüng- 
lich als  rhetorische  Figur  nur  an 
pathetischen  Stellen  847  ff.  861. 
878 f.;  in  der  Prosa  des  Ma.  760 ff. 
866  f.;  yerworfen  yon  den  Huma- 
nisten 766,  1.  869,  1.  879,  3.  882. 
S.  auch  'Homoioteleuton'. 

Bhetorik  (Beredsamkeit):  ihre  Bedeu- 
tung 6  ff. ;  Beziehungen  zur  Poesie 
42,  2.  871  ff.  888  ff.,  s.  auch  'Prosa'; 
B.  u.  Philosophie  8,2.  260,  2;  ihr 
Verfall  in  Attika  126  ff.;  Bered- 
samkeit in  der  römischen  Bepublik 
169  ff.,  in  der  Eaiserzeit  245  ff.,  im 
Mittelalter  896,  1;  rhetores  latini 
175.  176,  1.  222  ff.  248 

Bhythmus:  'rhythmische'  Poesie  826. 
848  f.  867,  1 ;  prosaischer  s.  Trosa' 

Bomane:  ihr  Verhältnis  zur  Bhetorik 
434,  2;  Stilisierung  434  ff. 

Bomanen:  ihr  Verständnis  für  die 
Eunstprosa  2  ff.,  s.  auch  'Frank- 
reich' u.  'Spanien' 

Bomantik:  in  der  Eaiserzeit,  s.  'Ar- 
chaismus' 
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Sallust:  Sidl  200 ff.;  Charakteristiken 
87,  2;  Urteil  des  livius  über  ihn 
284;  beliebt  bei  den  Deklamatoren 
288;  Tacitus  und  S.  828  f.  885  f. 
989  f.  S.  bei  Sp&teren  688.  640,2. 
646 

Salyian  685 

Sana  doquentia  «=-  Atticismus  267, 1. 

298  8  648 
Saturnier;  Urform?  167  fF.  cf.  820  ff. 

867,  1 

Scholastik  711  ff.  766,  1 
Schnlnnterricht  in  der  Eaiserzeit  847  f. 
Scipio  Africanus  minor  170 
Sedulius,  Herkunft?  687,  6;  Prosa 
949  f. 

Seneca  d.  Ä.  248  ff.  281  f.  800 
Seneca  d.  J.:  Stil  806 ff.;  Auflösung 
der  Periode  297. 809  f. ;  rhythmische 
Prosa  811  f.  941  f. ;  Zögling  der  Bhe- 
torenschule  804;  Repräsentant  der 
Modemen  264  f.  288.  807  f.  419, 1.8; 
Tragödien  810,  1.  898,  1.  2.  4 
Serratus  Lupus  699  ff.  750 
Sicilier:  ihr  Charakter  26,  2 
Sidonius  867.  886.  578  f.  688,  1 
Simonides  bei  den  Sophisten  441,  2 
Singen  in  der  Bede:  s.  'Prosa' 
Sisenna  177.  188.  608,  1.  608, 5.  766 
cnC^inovq  atticistisch  %ifdßßatog 
532,  1 

Sophisten,  alte:  ihre  Beziehungen  zur 
Poesie  78  ff.,  s.  auch  'Prosa' 

Sophistik,  zweite:  Ursprung  des  Na- 
mens 879,  2;  allgemeine  Charak- 
teristik 361  ff.  660  cf.  874,  2.  422 f.; 
die  zweite  und  die  alte  S.  879 ff.; 
ihre  Beziehungen  zur  Poesie  886  f.; 
Proben  der  Stilisierung  410  ff. 

Sophokles:  Bhetorik  884,  2;  'Beime' 
833,  1 

Sophron:  rhythmische  Prosa  46  ff. 
Spanien :  Humanismus  daselbst  741, 2. 
788  ff. 

Sprachreformen  in  ciceronianischer 
Zeit  188  ff. 

Stil:  wechselnd  in  verschiedenen  Wer- 
ken eines  Autors  11  f.  43.  328  f. 
866,  3.  421,  1.  600,  3.  603  f.  624,2 
cf.  952;  Einheitlichkeit  höchstes 
Postulat  88  ff.;  St.  der  intp^aeifi 
286 f.,  8.  auch  ^ ^%q>Qaciq^ stilisti- 
sche Umarbeitungen  515, 1  cf.  620, 1. 
626,2.  646,  1;  der  'alte'  und  der 
'neue'  Stil  s.  'Atticismus'  u.  'Asia- 
nismuB* 

Stoa :  bei  Plotin  400, 1 ;  St.  u.  Christen- 
tum 248.  453.  462  ff.  467,  2.  470. 


472  ff.  497,  1.  646  ,  3.  647  ,  2.  648 

676,  1. 
Stunn,  Joh.  802  ff.  904,  2 
Subskriptionen  677,  1 
Sueton  887,  1 
Sulpicius  Seyerus  688 
Symmachus:  Stil  648 ff.;  Gegner  des 

ChzistentomB  577 
Synesios:   Gegner   des  Asianismus 

861  ff.  366  f  878  f.  406;  Hymnen 

868 

Synkzisis  26,  1 

Synonyma  ffeh&ufb  166  f.  226.  620 
Syrus,  Pnblilius:  Bhetorik  289,  2. 
888,  1 

Tacitus:  Stil  829  ff.  942  cf.  88;  Ex- 
kurse  90, 2:  Charakteristiken  87,2 
cf.  804,  2;  T.  u.  Sallust  828  f.  886  f. 
942  f.;  T.  u.  die  Bhetorenschule 
304,  2.  829.  386  ff.;  T.  u.  die  Ge- 
schichtsschreiber der  Kaiserzeit 
340  ff.  cf.  896.  896,  1;  T.  u.  die 
Tragödie  98. 244.  827  f.;  T.  bei  den 
Spateien  640  ,  2.  646  f.;  Zeit  des 
Dialogus  822  ff. ;  Quellen  des  Dia- 
logus  246 f.;  yivoq  der  Germania 
826  2 

Telesl  Stil  130.  667,  3;  zur  Kritik 
427,  1 

Terenz:  Purist  186,  1.  187,  2;  im 

Mittelalter  681,  1 
Tertullian  606  ff.  943  f. 
Testament,  Neues :  Stiltheorieen  616  ff. 

626  ff. 

Themistios:  Gegner  des  Asianismus 

878.  404  f. 
Theokrit:  Bhetorik  884,  2.  888,  2 
Theon,  Bhetor  267, 1 
Theophrast :  Stiltheorie  126 ;  bei  Cicero 

49,1 

Theophylaktos  Sim.  442  f.  696,  1 
Theopomp  87,  2.  121  f.  206.  398 
Thrasymachos:  Verhältnis  zu  Gorgias 
16.  48,  1.  807,  2;  'Erfinder'  der 
rhythmischen  Bede  41  ff.  917 
Thukydides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  96  ff.  886  f. ;  Beden 
87,  2;  Urkunden  88  f.;  Th.  u.  Sal- 
lust 201  f.;  Th.  in  der  Kaiserseit 
283.  398.  404,  8 
Tibull:  Bhetorik  898  ,  4;  im  Mittel- 
alter 718,  2.  719,  4.  724 
Timaeus  148,  8.  205.  232,  1 
Trikolon  (u.  Tetrakolon)  a72.  212. 
227,  1.  289  f.  888, 1.  897,  1.  412. 
486,  4.  506.  699.  603,  1 
Trogus  Pompeius  800  f. 
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tumor  298  f.  686.  644.  660,  2;  s.  auch 

Überlieferung  der  lat.  Schriftsteller 
im  Mitteliüter  690,  1.  691,  1 

Universität  in  Berytos  461, 1;  mittel- 
alterliche 901  f.,  8.  auch  'Orleans' 
u.  Taris' 

urbanüas  183.  287,  1 

Urkunden  stilisiert  88  f. 


Yalerius  Mazimus  808  f.  696,  8 

Varro:  Stil  194  ff.  766;  Reaktion&r 
263.  264,  1;  benutzt  von  VitruY 
801 ;  über  den  oratorischen  Rhyth- 
mus? 929,  2;  sat.  'Desultorius' : 
608,  6,  sat.  148  ff.:  264,  2;  870  ff.: 
602,  1;  876:  408,  2.  602,  1;  482: 
602,  1;  660:  69,  1 

Velleius  297.  802  f.  388.  688,  2 

Venantius  Fort.  668 

Vergil  286.  248.  264.  284.  287.  889, 3. 
891;  Aen.  VI  302:  881,  4 

'Verse'  in  der  Prosa  68,  8.  236,  2,  8. 
auch  'Prosa,  metrische* 


Worte:  alltägliche  gemieden  286. 881 ; 

poetische  s.  'Prosa';  neugebildete 

72,  2.  97, 1.  124,  1.  146.  149.  184  ff. 

207.  287,1.  868.  866.  420.  446.  499,2. 

611.  617,  1.  602.  607  f.  663,  durch 

gewöhnliche  ersetzt  616,  1 
Wortgebrauch  nicht  identisch  mit 

Stil  849  f. 
Wortspiel  28  ff.  107.  187.  197.  208. 

212.  226.  263,  8.  290,  8.  802.  306, 4. 

817.  871,  2.  409 ff.  419,  2.  488,  1. 

440.  490,  8.  499,  2.  600,  1.  602  f. 

606,  1.  664.  667.  601  ff.  614.  620. 

628  f.  624,  1.  640,  1.  644,  2.  764,  2. 

836.  890  f.  891,  2 
Wortstellung  66  ff.  72,  2.  99,  3.  III. 

146.  176  f.  177,  1.  179  ff.  181,  1. 

203,  1.  208  f.  214,  1.  262  f.  802  f. 

804.  812.  816.  318.  832,  2.  371,  8. 

416,  1.  484.  439,  1.  441,  1.  442. 

446.  689, 8.  649  f.  768  f.  919, 1. 937  f. 

941,  1.  946.  948,  6 

Xenophon:  Stil  82,2.  101  ff.;  Charak- 
teristiken 87,  2 ;  bei  den  Atticisten 
894  f.  897,  4;  Ps.-X.,  Cyneg.  298. 
886,  2.  481  ff. 


t 


